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(Gründung und Ausbau.)

Lenz, Geschichte der UniversitKt Berlin. Urkb.





Kapitel I.

(Erste Gedanken und Entwürfe.)



1. Tabellarisches Verzeichnis von den in den Jahren 1796 bis 1807 auf

TJniyersitäten Königsberg und Halle

(Zu Bd. I,

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Frankfurt Beim Schlüsse des Jahres studierten

Jahr

nach dem Vaterlande

nach
dem

I

Stande

nach den
Fakultäten

hiervon

genossen
beneficia

nach dem Vatei-lande

nach
dem

Stande

1796

I. Laiideskinder

Märkei'

Preußen

Pommern . . . .

Schlesier

II. Aus den elieninli;^eu

preuli. Provinzen

:

Westfälinger

Ostfriesen

Magdeburger

Halberstädter

III. AuslUuder:

Ungarn und Siebenbürger

aus Mannheim ....
aus Braunschweig . .

Summe 15] 38 170

> 3

I. Landeskiuder

;

Märker

Preußen

Sehle.sier

Pommern ....

1

238

19

IG

60
II. Aus den ehemalig'eu

prcuß. Provinzen:

Südpreußen

Danziger

15

III. Ansiander:

Kurländer

Livjänder

Polen

aus verschied. Provinzen

Summe

60

25 i 309



ler üiiiTcrsitilt Frankfurt und in den Jahren 1796 bis 1805 auf den

»efindlieh gewesenen Studierenden.

;. 41, A. 2.)

auf der Universität Königrsberg Beim Sclilusse dos Jahres studierten auf der Universität Halle

hiervon

genossen
beneficia

nach dem Vateriaiide

nach dem
Stande

nach den
Falcultäten

genossen
beneficia

6

133

6

6

172 28

10

331 10 83

I. Tiande>skiii(1er:

Märker

Pommern

Preußen

Sohlesier

II. Ans den ehemaligen

preuß. Provinzen:

Halberstädter

Hohensteiner

Magdeburger

Mansfelder

Ostfrieseu

Quedlinburger

"Wernigeröder

Westfälinger

Ansbach- und Bayreuthei- .

IIL Ausländer:

Anhaltiner

Hannoveraner

Mecldonburger

Eeichsländer

Reichsstädter

Sachsen

Thüringer

Vogtländer

Dänen und Schweden . . .

Engländer

Franzosen und aus dem Elsaß

Griechen

Holländer

Sachsen. Liv- u. Kurländer

Schweizer

Ungarn .

Summe

156



Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Frankfurt Beim Schlüsse des Jahres studierten

Jahr

nach dem Vaterlande

nach
dem

Stande

nach
den Fakultäten

hiervon
genossen

beneficia

nach dem Vaterlaiide

nach
dem

Stande

1797

I. Laiideskiiider:

Märker

Preußen (aus Ost-, West-

uiid Südpreußen) . .

Pommeru
Schlesier

45

II. Aus abgetretenen

preuß. Provinzen:

Westfäliuger ....
Ostfriesen ....
Magdeburger ....
Halberstädter . . .

9

10

63 i 1

lU. Ausländer:

Ungarn und Siebenbürgen

aus dem russ. Litauen .

aus Sehwarzburg . . .

aus der Pfalz ....
aus Sachsen

Simime

60

I. Landeskinder:

Märker

Ostpreußen ....
West- und Südpreußen

Magdeburger ....
Schlesier

Pommern

II. AiislUnder:

Kurländer

Livländer

Russisch -Polen . . . .

aus verschied. Pronuzen

Summe

148 15 60

13

29

6

234

22

2

9

14

317



Kapitel I (Erste Gedanken und Entwürfe).

auf der Universität Königsberg



Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Frankfurt Beim Schlüsse des Jahres studierten

Jahr

nach dem Vaterlaude

nach
dem

Stande

nach
den Fakultäten

hiervon

genossen
beneficia

nach dem Vaterlande

nach
dem

Stande

1798

I. Landeskinder :

Märker

Preußen, aus Ost-, West-

(Süd-)Preußea . . .

PommeiTi

Schlesier

II. Aus den ebciualigeu

preuß. Provinzen:

Westfälinger . . , .

Magdeburger . . . .

Halberstädter . . . .

m. Ansläuder:

aus Sachsen

aus anderen Provinzen

Deutschlands ....
aus Litauen

Summe 29

I. Laudeskinder:

Märker

Ost- und 'W'estpreußen .

Schlesier

Pommern

60
II. Ans den eliemaligen

preuß. Provinzen:

aus Süd- und Neu -Ost-

preußen

III. Auslttnder:

Polen

Nürnberger

"West-Galizier . . . .

aus verschied. Provinzen

15

Summe

60

23.5

15

11

21

295



Kapitol 1 (Erste Gedanken und Entwürfe).

auf der Universität Königsberg



10 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Frankfurt Beim Schhisse des Jahres studierten

nach dem Vaterlaude

nach
dem

Stande

nach
den Fakultäten

hiervon

genossen
beneficia

nach dem Vaterlande

I. Laiideskiuder:

Märker

Preußen, aus Ost-, West-

(Süd-) Preußen . . .

Pommeru

Schlesier

II. Aus den ehemaligen

preuß. Provinzen:

aus Westfalen ....
aus dem Magdeburgschen

a\is dem Ansbachschen .

IIL Auslander:

aus Sachsen, der Pfalz pp.

Summe 132 16 170

60

60

I. Landeskiuder :

Märker

Ostpreußen . . . .

AFestproußen . . . .

Schlesier

Pommern

II. Aus den elieniiilig:eu

preuß. Provinzen:

Süd- u. Neu-Ost-Preußen

Westfalen

III. Ausländer:

aus Russisch -Polen . .

aus West-Galizien . . .

aus Nürnberg ....
aus verschied. Provinzen

Summe



Kapitel 1 (Erste Gedanken und Entwvirfe). u

auf der Universität Königsberg



12 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Frankfurt Beim Schlüsse des Jahres studierten

nach dorn Vaterlande

nach
dem

Stande

nach
den Fakultäten

Theo-
logen

hiervon

genossen

benefioia

nach dem Vaterlande

I. Laiideskinder:

Märker

Preußen aus Ost-, "West

-

(Süd-) Preußen . . .

Pommern
Sohlesier

II. Aus den ehenialig'en

prcuß. Provinzen:

aus Westfalen . . . .

„ dem Magdeburgschen

„ „ Halberstädtschen

„ „ Ansbachsohen .

ni. Ausländer:

aus Lifciuen und anderen

LändeiTi , . . . .

59 10

150

63

181

60

tiO

I. Landeskinder:

Ostpreußen . . .

"Westpreußen . . .

Schlesier ....
Pommern ....
Märker

II. Aus den elienialig'cn

preuß. Provinzen

:

Süd- und Neu -Ostpreußen

III. AusIUuder:

Kurländer

Russisch -Polen , . . .

Moselaner

Nürnberger



Kapitel I (Erste Gedanken und Entwürfe). 13

auf der Universität Königsberg



14 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Frankfurt Beim Schlüsse des Jahres studierten

nach dem Vaterlande

nach
dem
Stande

nach
den Fakultäten

Theo- I

losen

hiervon

genossen
beneficia

nach dem Vaterlnnde

nach
dem

Stande

I. Laiuleskinder:

Märker

Preußen aus Ost-, West-

(Süd-) Preußen . . .

Pommern
Schlesier

70

II. Ans den elieraalig:en

preuß. Provinzen:

aus "Westfalen ....
aus dem Magdeburgschen

aus dem Ansbachschen .

in. AiislUuder:

aus Litauen und anderen

Ländern

Summe 165 17Ö 207

I, Landeskinder:

Ostpreußen . . . .

Westpreußen . . . .

Schlesier

Pommern

Märker

189

20

11

10

60

n. Aus den ehemaligen

preuß. Provinzen :

Süd - und Neu-Ostpreußen

III. AuslUnder:

Kurländer

Livländer

Österreich. Neu-Galizien

Russisch - Polen . . . .

Nürnberger

Sachsen

Summe

1

3

1

2

252



Kapitel I (Erste Gedanken und Entwürfe). 15

auf der Univei



16 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).





18 Zum ersten Bueh (Giiindung und Ausbau).



Kapitel I (Erete Gedanken und Entwürfe). 19

auf der Univereität Königsberg



20 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

lJahr

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Frankfurt

nach dem Yaferlande

nach
dem
Stande

nach
den Fakultäten

hiprvon

genossen
beneficia

Beim Schlüsse des Jahres studierten

nach dem Vaterlande

nach
dem

Stande

I. Landeskinder:

Kurmärker . . .

Neumärker . . .

Pommern ....
Ostpreußen . . .

Westpreußen . . .

Schlesier ....

1804 n. Aus den ehemaligen

preuß. Provinzen:

aus dem Halberstädtschen

„ „ Magdeburgschen

„ Süd- und Neu- Ost-

preußen

aus Westfalen . . . .

III. Ausländer:

aus dem nördl. Deutsch-

land

von anderen Nationen

Summe

6

1 1_

54 246 25l2I4

3

J
22 l29

I. Landeskinder:

Kurmärker . . .

Neumärker . . .

Pommern ....
Ostpreußen . . .

Westpreußen . . .

Schlesier ....
43 60 II. Aus den ehemaligen

preuß. Provinzen:

Süd- und Neu -Ostpreußen

III. Ausländer:

Russ.-Livländer . . . .

„ Pulen

Nürnberger

Österreicher

43 üO

2

2

5

190

50

18

286



Kapitel 1 (Erste Gedanken und Entwürfe). 21

auf der Universität Köuig'sbcrg:



22 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Frankfurt Beim Schlüsse des Jahres studierten

nach dem Vaterlaude

nach
dem
Stande

nach
den Fakultäten

Theo-
logen

hiervon

genossen

beneficia

nach dem Vaterlande

nach
dem

Stande

I. Liindesliiiider:

Kurmärker

Neumärker

Ostpreußen

Westpreußen . . . .

Pommern
Sclilesier

II. Aus den cliemaligeM

preuß. Proviuzeii

:

aus dem Magdeburgschen

aus Süd- und Neu -Ost-

Preußen

aus "Westfalen . . . .

III. Ausländer:

aus dem ncirdl. Deutsch-

land

aus anderen Ländern . .

Summe 251 24 228 30 307

43 60

I. Landeskinder;

Kurmärker

Pommern .

Ostpreußen

Westpreußen

Sohlesier .

n. Aus den ehemaligen

preuß. Provinzen:

aus Süd- und Neu -Ost

-

Preußen

Eichsfelder

in. Ausländer:

Russisch -Polen . .

Österreicher . . .

10

188

52

26

I4ö 287

43 60



Kapitel I (Erste Gedanken und Entwürfe). 23

auf der Universität Küuigsberg-



24 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der L'nivei-sität Frankfurt Beim Schlüsse des Jahres studierten

.lahr

nach dem Yaterlande

nach
dem

Stande

nach
den Fakultäten

hiervon

genossen

beneficia

nach dem Vaterlande

nach
dem
Stande

I. Landeskinder:

Kurniäiker . . .

Neuniärker . . .

Pommern ....
Ostpreußen . . .

Westpreußen . . .

Schlesier ....

1806
II. Ans den eheninll«:en

preuß. Provinzen :

aus dem Magdebui'gschen

„ Süd- und Neu-Ost-

preußt-n

aus Westfalen . . . .
j

m. Ausländer:

aus dem nördl. Deutsch-

land

aus anderen Län dern . .

Summe 44 21Ö

_1
t88 i-2 18

liierüber fehlen die

43 60



Kaiiitöl I (Erste Gedaiikeu und Entwürfe). 25

auf der Universität Königsberg Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universitiit Halle

nach
den Fakultäten

genossen
benefieia

nach dem Vaterlaude

nach
dem

Stande
nach den Fakultäten genossen

benefieia

Nachrichten bei den Akten.



\

26 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Frankfurt Beim Schlüsse des Jahres studierten

nach dem Vaterlande

nach
dem

Stande

nach
den Fakultäten

Theo-
loKen

S
•st '.3

genossen

beneficia

nach dem Vateriande

nach
dem

Stande

I. Landeskinder:

Kurmärker . . . .

Neiimärker . . . .

Pommern
Ostpreußen . . . .

"Westpreußen . . .

Sohlesier

II. Aus den clienialig:en

preuß. Proriuzeu

:

aus dem Magdeburgschen

III. Ausländer:

aus dem nördl. Deutsch-

land

aus dem südl. Deutsch-

land

aus anderen Ländern . .

Summe

10

51 391 16 127 253
1 17 i29 1442 75 i 60

hierüber fehlen die



Kapitel 1 (Erste Gedanken und Entwürfe). 27

auf der Universität Königsberg Beim Schlüsse des Jahres studierten auf der Universität Halle

nach
den Fakultäten

hiervon

genossen
benefioia

nach dem Viiterlande

nach
dem
Stande

nach den Fakultäten



28 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

2. Friedrich August Wolf an Beyme. Halle, 11. Mai 1803.

Eigenhändiges Mundura. — (ieh. Staatsarchiv, Ünivers.-Saehe, Generalia. 1799—1806. Eep. 89, 33 A.

(Zu Bd. I, S. 64, A. 3.)

lunig verehrter, edelster Freuud und Beschützer des Wahren und Guten,

Friedr.Aag.woH Verzeihen Sie meinem Herzen die.se ungewöhnliche Anrede; über den Inhalt
an Beyme.

11. Mai'isu3. meines Schreibens darf ich. wie Reil mir sagt, nicht erst Ihre Verzeihung erbitten.

Wieviel hätte ich drum gegeben, auch nur eine Stunde Ihnen die Resultate

meines ernstlichen Nachdenkens über die bisherigen hiesigen papiernen Ver-

besserungen mündlich mitzuteilen! Doch vielleicht dient ein schriftlicher Ent-

wurf meiner Gedanken Ihren Zwecken noch besser und schont zugleich Ihrer

kostbaren Zeit, zumal wenn er das lange Überlegte für den der hiesigen Ver-

fassung kundigen Mann kurz und mit wenigen Hauptgründen darlegt.

Es sind bei der itzigen Gelegenheit unendlich viele Wünsche, die sich links

und rechts durchkreuzten, zum Vorschein gekommen: nur eine kleine Anzahl

sind darunter, die, wenn gleich manche andere nicht weniger scheinbar klingen,

doch nach dem hiesigen Lokal allein Aufmerksamkeit zu verdienen scheinen.

Unmöglich muß es dem übrigens offenbar gut meinenden Chef, dessen Wohlwollen

gegen mich insonderheit warme Dankbarkeit auffordert, unmöglich muß es ihm,

der das ganze stimmenreiche Geschrei der Privatwünsche hören muß, werden,

das Rechte, das Zweckmäßige auszufindeu; auch kennt er wahrscheinlich das

Innere einer größeren Universität zu wenig, um sich durch die vielerlei Kollisionen

der Verhältnisse zum Ziele zu finden. Ihnen, großer, vortrefflicher Mann, wird

dies gewiß nicht schwer sein; und hierbei empfangen Sie dazu einen Beitrag,

der durch kein anderes Interesse als das dem Ganzen heilsame motiviert wird.

Nur etliche Punkte möchten als Bases aller Verbesserungen wichtig sein;

vorzüglich diese:

Daß die Universität am meisten durch berühmte und zugleich gute Dozenten,

die man hierher zöge, nicht aber durch neue Institute, die gewöhnlich nur Armen-

kassen werden, gewinnen könne.

Daß an keine nur einigermaßen gleiche Verteilung des neuen Fonds an die

(handwerksmäßigen) vier Fakultäten gedacht werden dürfe. So höre ich jetzt, daß

ein vernünftiger Jurist liier selbst äußert, seine Fakultät bedürfe nichts als etwa

ein paar jährliche Preise und einen braven Dozenten mehr.

Daß endlich, nachdem unter dem leidigen Schulkollegium die hiesige Uni-

versität mit so manchem Unwürdigen besetzt worden, das itzt überkomplette

Concilium generale auf einige Zeit möge geschlossen werden, bis durch den Tod

oder Versetzung neue Plätze entstehen. Jetzt wird vollends alle Beratschlagung

durch die Menge gehindert; da, wie Voltaire so richtig sagt, 20 Personen vereinigt

sich nicht schämen, etwas zu dekretieren, was zwei von ihnen sich nicht erlauben



Kapitel 1 (Erste Gedanken und Entwürfe). 29

würdeu. Auch in (iötting'-'n hat man professores ordinarios, die docli erst nach Frio.ir Aot.Woif

und nacli ins Concilium aufgenommen werden, also eine Mittelart Professoren u jiai'isos.

zwischen ordinariis und extraordinariis.

Dergleichen Distinktioneu dienen dort sehr zur Erregung von Aemulation,

sowie man daselbst auch durch Erteiluug von größerer bürgerlicher Ehre oft

Summen größern Gehalts erspart. Freilich macht sich selten der wirklich

berühmte Gelehrte viel aus Titeln und dergleichen Ehrenzeichen; gleichwohl

werden ihm auch solche Geschenke, wenn sie nicht überall verschwendet werden,

durch die Gunst des Gebers schätzbare Aufmunterungen.

Endlich ist zu wünschen, daß bei itzigem Anlaß die lange ausgesetzte neue

Schulordnung für Gymnasien und andere gelehrte Schulen zustande komme.

Einen Beitrag dazu habe ich geschrieben über die Gegenstände des Schul-

unterrichts und die Grenzen desselben und des akademischen; der

Aufsatz liegt bei den an den Chef ergangenen Akten, und mit großem Vertrauen

rechne ich dabei auf Ihren Beifall. Noch mehr würde ich mich freuen, wenn

der Minister, oder noch mehr, w-enn das königliche Kabinett eine tätige Mitwirkung

von mir zu jenem Zweck der neueu Schulordnung forderte. — Wahrscheinlich

ließen sich alle Hauptsachen durch eine Reise von vier Wochen, worin ich einer

Anzahl Konferenzen des Herrn von Massow beiwohnte, genugtuend abmachen.

Wird besonders nicht bald der Schulunterricht auf wenigere und den Kopf eigentlich

bildende Gegenstände mit unparteiischer Rücksicht auf die Zeitbedürfnisse redu-

ziert, so müssen die Universitäten immer schlechter vorbereitete Jünglinge erhalten.

Doch ich breche ab und überlasse das Anhängsel meines ohnehin langen

Briefes einer weniger beschäftigten Stunde.

Mit der vollkommensten Verehrung und Dankbarkeit habe ich die Ehre

zu sein Ew. Hochwohlgeboren

gehorsamster Diener

F. A. Wolf,

a.

1. Das von allen Orten her gewünschte alte Triennium academicum wird

sich schwerlich von oben her gesetzlich einführen lassen; aber es gibt treffliche

Mittel anderer Art, es natürlich und in der Stille wieder zurückzubringen. Vor-

schläge hiezu sind in den Akten befindlich. Ein Hauptmittel ist, daß es ganz

gesetzlich bestimmt wird, niemand dürfe im ersten Jahre, wenigstens im ersten

Halbjahre seines hiesigen Aufentlialts BrotcoUegia hören. Da nämlich diese

Brotsachen just zwei Jahre notwendig beschäftigen, so kann dann niemand vor

drei Jahren fertig werden, und jeder kömmt gründlicher vorbereitet zu der

Professionswissenschaft, erhält folglich überhaupt eine bessere Ausbildung. Es

scheint, daß dieser Plan, der äußerst leicht auszuführen ist, auch dem Herrn

Ober- Kurator gefällt.



30 Zum ersten Buch (Gründung und Aushau).

Friedr.Ang.woif 2. Gelehrter Yorti'ag über deutsche Sprache und Stil muß itzt auf der Uni-
an Beyme,

u. Mai 1803. versität einen Lehrer haben, schon der Undeutschen halber, die itzt seit dem
Ende Polens hieher auf Universitäten kommen.

3. Ein Landschullehrer- Seminar, von einem Mann dirigiert wie etwa Guts-

muths in Schnepfenthal würde vielleicht einen Lieblingswunsch Sr. Majestät

trefflich erfüllen i). Dazu, sollte ich denken, müßte das Waisenhaus mit seinen

vielen Schulanstalteu gute Erleichterungen an Hand geben können. Eine Frage

wird aber hiezu erst ihre Entscheidung erhalten müssen, ob in der Folge gewisse

Prediger auch mit dem Unterricht der Dorfjugend zu tiui haben sollen.

4. Mein Seminar macht auf keine Verbesserungen Anspruch, außer etwa,

daß jährlich 100 Taler ausgeworfen würden, um recht vorzügliche Abhandlungen

der Mitglieder drucken zu lassen. Dies war schon unter Zedlitz der Fall und

wurde von dem preußischen Ober-Schul-Kollegio aufgehoben. So etwas eiTegt

den Trieb nach Ehre und Emulation ganz vorzüglich.

5. Ob überall hier, wie in Göttingen, Preis-Abhandlungen einzuführen sein

möchten, ob sie nach dem hiesigen Lokal Nutzen haben möchten, ist eine schwere

Frage. Es käme indessen auf den Modus an, um sie zu einer Quelle des größern

Fleißes im Studieren zu machen.

6. Man hat neuerlich cursus lectionum für jeden Studenten entworfen und

deren gesetzliche Einführung gewünscht. Nichts ist unnützer oder vielmehr

schädlicher. Ein Zwang zu gewissen Kollegien würde bloß bewirken, daß sich

Studenten dazu meldeten, nicht daß sie hörten. Das Hören selbst muß nicht

einmal bei den Testimonien so sehr in Betracht kommei\ als das Wissen; es

gibt überdem Universitäten, wo mancher Dozent so schlecht liest, daß mancher

Student besser tut, eine Wissenschaft für sich zu studieren, als darüber zu hören usw.

7. Die Testimonien bedürfen überall einer großen Reform und sollten sich

auf die nähere Kenntnis jedes Abgehenden gründen. Dann könnten sie bei den

Amts-Examens mit Sicherheit zum Grund gelegt werden.

8. Das ganze Fach der Cameralien liegt itzt hier sehr. Denn wenn gleich

Rüdiger gewiß nicht ungeschickt ist, so hat er doch bei den Studenten keinen Kredit,

und ein solcher Dozent erhält selten oder nie Zuhörer; die Universität gewinnt

also durch ihn nichts. Wer aber in den ersten 6— 8 Jahren keinen Applaus hat,

bekommt ihn nie. So ist's auch mit Jaknb oder vielmehr noch schlimmer.

9. Bei einer bessern Einrichtung der gelehrten Schulen wäre es leicht,

gleich frühzeitig die guten Köpfe mehr, als bisher geschehen ist, für den Schul-

stand zu gewinnen und gewissermaßen das hiesige Seminarium philologicum mit

den gelehrten Schulen in eine Harmonie zu setzen. Und erhielte das Land nur

1) Am Rande: „Das schon bestehende und gut dotierte Seminarium theologicum könnte mit

dazu dienen."
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erst bessere Schulmänner (und die den verderbten akademischen Ton und Vortrag Friodi-.Aug.Woit

wieder aus den Schulen entfernten), dann würde vieles besser gehen. Itzt ist's u. MaiiHo:!.

so weit, daß ich bald selber hier nicht mehr nützen kann, aus Mangel der gut

Vorbereiteten.

b.

1. Für die Erhaltung des bisher üblichen und immer noch auf andern

Universitäten beibehalteneu Prorektorwechsels sind die meisten Gründe. Man

sucht hier, wie überall oft geschieht, Fehler in den Einrichttmgen, die doch

in den Personen liegen, die jene dirigieren. Jedoch wenn die Menschen auch

mittelmäßig sind, so korrigiert sich am schnellsten die UuvoUkommenheit,

wenn jährlicher Wechsel bleibt, und auf die zeitherige [so] Art. Nur sollte das

Concilium an ordentlicher Wahl insofern halten, daß, wenn es bedeutende

gegen einen Einzelnen streitende Gründe gibt, solche, die allenfalls der Eegierung

gesagt werden können, in diesem Fall ein ganz räudig Schaf übergangen werden

könne. Hiemit wird der Hauptzweck alles Veränderns völlig erreicht werden.

2. Die erbetene Verbesserung der hiesigen Witwenkasse scheint mir auf

jeden Fall der Universität heilsam, zumal weil dergleichen Einrichtungen immer

fremde Gelehrte, die man gern herziehen möchte, als eine Art pars salarii reizen;

auch würde die Gewährung dieses Gesuchs die Universität leichter trösten, wenn

ihr manches andere verweigert werden sollte.

3. Zu wünschen ist, daß für die theologische Fakultät 1000—1200 Taler

erhalten werden, um einen oder zwei neue Lehrer in kurzem damit zu besolden.

Denn da zumal Nösselt nicht lauge mehr leben kann, bedarf die Fakultät einen

neuen wichtigen Gelehrten neben ihm und künftig an seine Stelle. Wie man

hört, schlagen die itzigen Mitglieder hiesige Pfarrer zu ihren Adjunkten vor;

dabei sind sie denn allei'dings sicher, daß sie nicht an Ruhm verliei'en, wohl

aber die Universität.

4. Vernünftiger Weise vereinigten sich alle Stimmen über die der Biblio-

thek auszusetzende neue Summe. Es ist mir ganz zuwider, etwas in Vorschlag

zu bringen, was zunächst nur mir nützlich scheinen könnte, sonst würde ich die

Bitte hinzugetan haben, dem Oberbibliothekar eine freie Wohnung in der Nähe

der Bibliothek entweder itzt oder doch in Zukunft zu erteilen. Es ist dies

etwas, was an allen Orten stattfindet, indem das von der Bibliothek entfernte

Wohnen große Verhinderungen verursacht.

.5. Auch in der juristischen Fakultät dürften wohl 1000 Taler zur Berufung

von Lehrern zurückgelegt werden müssen, und es gibt hin und wieder manchen

jungen Dozenten von trefflichen Hoffnungen im juristischen Fach, der so eine

Stelle annähme.

6. Gingen vielleicht 3000 Taler allein für medizinische Anstalten drauf, so

wären ja nur noch 2000 Taler übrig. Zum Glück indessen sind eben itzt mehrere
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Friedr. Aus. Wolf aiidve Summen aus älteru Fonds offen, woraus dann die mannigfachen Be-

11. Mai 1803. dürfnisse, die noch übrig sind, einigermaßen befriedigt werden könnten.

7. Yorzügliche Unterstützung verdient das Naturalienkabinet, andere Samm-

lungen für Naturwissenschaften , auch technologische Apparate — Stipendien oder

Pr<ämien für recht hervorstechende geschickte Studierende — auch ist für die

Lehrer im Englischen nnd Italienischen, die man weniger leicht als die französi-

schen Maitres haben kann, bisher noch gar kein Gehalt bestimmt gewesen —
auch neue Einrichtungen der Gymnastik, wodurch der Fechtboden auf eine feine

Art eingeschränkt werden könnte, warten auf ein 6 — 700 Taler — und vielleicht

noch manches andere Gute, was in den Berichten vorkommt.

Ich muß hier abbrechen, aus Furcht, zu spät zu kommen.

Übrigens weiß niemand, selbst Reil nicht, von der Fieiheit, die ich

mir in dem unbegrenzten Vertrauen auf die "Weisheit und den edlen Charakter

dessen nahm, für welchen ich diese Ideen aufsetzte.

3. Schmalz an Beyme. Halle, 15. November 1804.

Eigenhändiges Miinduro. Teildruck. — Eep. 89, 83 ß. (Univeisität Halle.)

(Zu Bd. I, S. 64.)

Schmalz Ew. Hoch wohlgeborcii verehrtes Schreiben habe ich vom Herrn Cahen mit

i5.*Novte!°i8oi. der innigsten Freude und tiefgefühlter Dankbarkeit erhalten. Ich verehre die

Gnade Sr. Majestät und fühle es ganz, daß ich sie Ihrer Gewogenheit verdanke.

Täglich sehen wir nun die Früchte, welche Ew. Hochwohlgeb. Bemühungen

für die Universität und die Aufmerksamkeit des Königs auf uns hervorbringt.

Ostern und Michaelis dieses Jahrs zusammen sind schon über 500 inskribiert,

nämlich Ostern 327 und Michaelis bis itzt 180. Seit 50 Jahren und länger ist

das der Fall nicht gewesen. Unter dieser Zahl sind eine große Menge Ausländer,

und was micli noch mehr freut, ist, daß siclitbar ein Geist des Fleißes und der

Wissenschaftlichkeit wehet, die über das bloße Brotstudium auch nach Ehren-

studium strebt, und dies letztere wirklich mit Realität. Auch würde bei dem

ersten Eintritt in Halle Ihnen die Euhe und Anständigkeit auffallen, die weit

den größten Haufen auszeichnet. Selbst einzelne Exzesse sind selten.

In der medizinischen Fakultät hat Herr Loder sich als einen Meister in der

Kunst zu negociieren bewiesen, daß er es dahin gebracht, daß alle einen von ihm

gemachten Plan und Bei'icht unterschrieben haben. Doch hat Herr Reil noch

ein Votum ad acta gegeben, worin er eine Anstalt für Zootomie und tierische

Chemie fordert. Ohne meine Bemerkung wird es Ew. Hohlwohlgeb. auffallen,

daß einer Universität, als einer Anstalt zum Lehren, nicht zum Erfinden, Lehr-

anstalten nützlicher sein werden, und daß, da auch nichts Wichtiges erfunden

wird, wo jemand für das Erfinden vom Staate bezahlt wird, und ihn nicht
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eigener Genius treibt. Krankenanstalten, wo junge Ärzte doch allein deutliche Begriffe schmaiz

erlangen können, scheinen mir also dringendes Bedürfnis. Nur müssen sie auch nicht 15. Novbr. läu.

zu einer ganz praktischen Anstalt getrieben werden. Herr Loder will aber freilich,

glaube ich, zu viel an seiner Seite. Er will ein medizinisches Hospital zu 12 Betten,

ein chirurgisches zu S Betten und eine Accouchieranstalt zu 8 Betten. — — —

4. C. L. Willdenow au Alteustein. Berlin, 10. Juni 1807.

Eigenhändiges Mundam. Teildruck. — Rep. 92. Altenstein B. 63.

(Zu Bd. I, S. 249.)

— Indessen, Gott sei es gedankt, bin ich mit den Meinigen und mit c. l. wiiijeu«w

dem, was mich erfreut, bis dahin glücklich durch alles Ungemach gekommen, m. jum im.

Gleich bei der Invasion des französischen Militärs wurde der freundschaftliclie

Zirkel unserer Gesellschaft 1 bis auf bessere Zeiten aufgehoben; damit aber dieses

Band nicht aufgelöst, sondern womöglich noch enger geknüpft würde, beschloß

die Gesellschaft, wöchentlich im Hause zusammenzukommen und jedesmal eine

Vorlesung zu halten und endlich alle diese Vorlesungen in Form eines Magazins

drucken [zu] lassen. Zwei Quartale sind bereits erschienen und am dritten wird

gearbeitet. — Der Garten ist noch wohl erhalten. Zwar wurde der arme Otto

gänzlich ausgeplündert, er war sogar in Gefahr, erschossen zu werden, und von

den Pflanzen haben mehrere die Reise nach Paris untenaehmen müssen; aber

demungeachtet steht jetzo alles sehr gut. Otto ist gesund, tätig und froh, keine

Spezies ist verloren gegangen, und der Garten selbst ist schöner und pflanzen-

reicher als im vorigen Jahre. Was übrigens um und neben uns am politischen

Himmel vorgeht, wissen wir entweder gar nicht oder nur halb. Ich für meine

Person habe das Unangenehme schon so viel erfahren, daß ich jetzo nichts wissen

mag, sondern, tief vergraben in Pflanzen, die Welt, nur nicht meine Freunde,

zu vergessen suche. Das Studium allein der Natur ist es, was mich aufheitert,

mir Trost und Freude sowie die schwache Hoffnung einer angenehmeren Zukunft

läßt. Möchte ein glückliches Geschick Sie bald in die Arme Ihrer Freunde und auch

in die meinigen zurückführen; aber sollte nach des Himmels Beschluß dieser Punkt

noch ferne sein, so bitte ich mir einige Zeilen von Ihrer Hand aus, die mir und [den]

Meinigen die Freude gewähren, Sie wohl und unserer eingedenk zu wissen.

1) Der naturforsolienden Freunde, deren Mitglied aucli Altenstein war.

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urkb.
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5. Professor Stützer an Beyme. Berlin, 6. August 1807.

Eigenhändiges Mundum^ — K.-M. I, 2, I.

(Zu Bd.I, S. 78, A. 4.)

De republica nunquam est desperandum!

Nimm, mein guter unvergeßlicher Freund , diesen Grundsatz als das Resultat ftof. «tützor

an Beyme

,

aller derjenigen Reflexionen, die mich in diesem Jahre, für welches mir ein er- e. August 1807.

schupfendes Beiwort fehlt, nie ganz haben verzweifeln lassen; so oft auch Deine

so mancherlei möglichen Schicksalen unterworfene Abwesenheit mein Gemüt

niederzudrücken drohte und mich des Trostes und der Belehrung aus dem

Munde eines so wackeren Freundes beraubte. Du hast Dich zu stärken versucht

durch Lektüre und geistvolle Blicke in die großen und trostreichen Lehren der

Geschichte, die für die Toren nun einmal ewig verloren gehen soll! — Freund,

wie sehr habe ich Dich dieser Empfänglichkeit wegen noch höher schätzen

gelernt! Ach, wenn doch alle diejenigen Deinem Beispiele folgen könnten,

welche so leichtsinnig oder kraftlos alles für verloren geben, überall verzweifeln,

wo ihre Bequemlichkeit, ihr Egoismus und ihre Kurzsichtigkeit keinen Ausweg

zu entdecken vermögen. — Derjenige Staat kann nie ganz untergehen, dessen

Existenz einen hohen Wert für die kultivierte Welt errungen hat. In diesem

Satze liegt alles enthalten, worauf unsere Tätigkeit sowohl zunächst als auch

künftig gerichtet werden muß. Die Staatsform kann sehr mannigfaltigen "Ver-

änderungen unterworfen sein, aber der geistige Grundstoff desselben bleibt bei

allen Stürmen des Schicksals unzerstörbar. Die Ausbildung und Vervollkommnung

dieses geistigen Grundstoffs ist es also, wodurch wir, wenn es anders in dem

Plane der Vorsehiuig liegt, die Existenz des Staats sichern und selbst der Staats-

form eine bessere Basis geben können. — Polen ging unter und wurde wieder

hergestellt! — Sollen auch wir so untergehen ohne eine unvertilgbare Spur

unseres geistigen Daseins zu hinterlassen, und sollen auch wir wünschen, auf

diese Art wiederhergestellt zu werden?

Du fühlst zu sehr, mein ti'efflicher Freund, das Gewicht dieser und ähnlicher

Räsonnemeuts und die Notwendigkeit eines prüfenden Blicks auf das Innere

unseres Staats, als daß es meine Absicht sein könnte, durch diese allgemein hin-

geworfenen Gedanken Dir mehr zu zeigen, als die Innigkeit der Teilnahme, welche
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Prof. Stützer

an Beyme,
6. August 1807.

ich nach einer sorgfältigen Prüfung für die beikommendeu Vorscliläge des Ge-

heimen Rats Wolf hegen zu müssen glaube.

Diese betreffen die Versetzung der Hallischen Universität nach Berlin und

ihre erweiterte Organisation zu einem großen literarischen Institut. Ich füge zu

denselben an sich nichts weiter hinzu, da ich mich durch mehrmalige Diskussionen

mit ihrem Urheber vollkommen von der Zweckmäßigkeit dieser Grundideen und

von der Notwendigkeit einer solchen durchgreifenden Maßregel überzeugt habe.

Es kommt nur darauf an, daß dieselbe ganz und mit einer vorurteilsfreien Ten-

denz zu immer fortschreitender Perfektibiliät ausgeführt wird.

Was mich, außer den Gründen, die in der Sache selbst liegen, ganz vor-

züglich zur Umfassung dieses Plans bewogen und über alle noch aufgestoßenen

Bedenklichkeiteu hinweggesetzt hat, dies besteht in der Überzeugung, daß diesem

Institute, wenn es in Berlin etabliert wird, ein großer allgemeiner Wirkungs-

kreis für staatsbürgerliche Tüchtigkeit überhaupt, nicht bloß die eigentlich so

genannte Gelehrsamkeit, mitgeteilt werden kann. Ich wünsche, daß Du meine

Gedanken, die freilich jetzt nur allgemeine Grundzüge sein können und die

mannigfaltigen Beziehungen dieser Ideen bei weitem nicht ganz erschöpfen

sollen, Deiner weiteren Prüfung unterwirfst und dann für die Ausführung tust,

was in Deinen Kräften steht. Vielleicht findest Du hierin ein Hauptstück der

Radikalkur, die mit und iu unserem Staate vorgenommen werden muß.

Ich schränke mich jetzt hauptsächlich auf die gegenseitige Wichtigkeit ein,

die jenes Institut nach einem erweiterten Plane auf die Vereinigung des Bürger-

und Militärstandes, durch das Medium der Wissenschaften und der staatsbürger-

lichen Tendenz, welche alsdann der Geistesbildung überhaupt zum Grunde liegen

wird, haben muß. — Alle Versuche, diese beiden Stände zum Besten der

bürgerlichen und militärischen Verfassung unseres Staats so zu vereinigen, daß

alle Vorurteile des einen gegen den anderen, besonders jetzt, sowohl im

gemeineren Leben als in den Staatskollegien und im Dienst, verschwinden, werden

so lange entweder ganz fruchtlos oder doch mit keinem solchen Erfolge verknüpft

sein, der dem Patrioten, welcher Vereinigung und Belebung aller Kraft im Staate

und echten Sinn für staatsbürgerliche Ehre geschaffen zu sehen wünscht,

genügen könnte. — Du kennst, mein guter Beyme, die Mängel, welche in dieser

Hinsicht unserer bisherigen Staatsverfassung auklebteu, und fühlst die Not-

wendigkeit einer totalen Umformung, die aber nicht reglementsmäßig dekretiert

werden, sondern zugleich präpariert und hinlänglich basiert sein muß. — Für

Deine Überzeugung also kein Wort weiter! — Die Möglichkeit läßt sich mit

Recht hoffen, wenn mit jenem literarischen Institute, welches an die Stelle der

HalUschen Universität treten müßte, alle militärischen Unterrichts- (nicht Er-

ziehungs-) Anstalten, d. h. die Offizier-, die Artillerie- und die Ingenieur-Aka-

demie, nach einer zweckmäßigen Umformung in Verbindung gebracht werden.



Kapitel II (Beymes Plan und Auftrag 1807). 89

Ein spezieller Plan über die Art, wie diese Vereinigung bewirkt werden kann, i'r. f . stutzor

läßt sich leicht ausarbeiten, sobald man nur das Prinzip, daß eine solche Anial- g. Anftub't 1807.

ganiierung richtig und notwendig sei, als wahr anerkennt.

Wollte ich die allgemeine Wichtigkeit dieses literarischen Instituts in Berlin

erweisen, so würde ich bemerken, daß der Staat auf diese Weise einen literari-

schen oder vielmehr staatsbürgerlichen Zentralpunkt für das Ganze der Geistes-

kultur gewinnen würde, desgleichen die bisherigen Universitäten nie werden

konnten. Ich würde ferner auf die dadurch zu bewirkende fortschreitende Aus-

bildung der Geschäftsmänner, wenn sie anders dies Bedüi'fnis fühlen wollen,

einen großen Wert legen. Die Verbindung der gelehrten Beschäftigung mit der

Mannigfaltigkeit der Berührungspunkte und der gegenseitigen Reibung von selten

der großen Gesellschaft, wobei die Solidität der Kenntnisse nicht verloren geht

und die gelehrte Einseitigkeit vermieden wird, ist ein nener Gesichtspunkt, der

mich für ein solches Institut gewinnt. Kombiniert man die Hallische Universi-

tät mit einer anderen, z. B. der Frankfurtschen , so entsteht außer andern Nach-

teilen auch der, daß das langjährige Universitäts-Herkonimen, welches die Uni-

versitäts- Gesetze und Sitten immer unvollkommener erhalten mußte, durchaus mit

verpflanzt werden wird, so viele Mühe man sich auch geben mag dies zu ver-

hüten. Bei einer neu geschaffenen Stiftung aber nach neueu Prinzipien läßt

sich dies alles vermeiden, und es freut mich, daß der Geheime Rat Wolf die

Organisation der Kopeuhagener Universität hier als ein erprobtes Muster aufstellt

Die Besorgnis der Engherzigen, daß die Sitten der Studenten für Berlin anstößig

werden möchten, läßt sich auf diese Art so leicht heben, daß ich vielmehr be-

haupte, der ganze Ton des Lebens in Berlin werde dui'ch ein solches Institut

an Interesse gewinnen. — Der Umstand, daß Berlin auf diesem Wege leicht an

1000 neue Einwohner gewinnen kann, und daß dadurch jährlich an 150000 Tlr.

mehr in dieser Stadt in Zirkulation kommen, verdient in der jetzigen Zeit eben-

falls Berücksichtigung. Kurz, die Stadt kann bei der Anlage eines solchen

Instituts in Berlin, ohne weitere Zuschüsse, als die schon für Halle bestimmt

waren, einem gi-oßen, ins Unendliche gehenden, moralischen Gewinn entgegen-

sehen. Ich höre, daß Schütz sich ebenfalls nach einer Veränderung seines Wohn-

orts sehnt. Dieser Mann mit seinem nicht unwichtigen Zeitungs-Institut würde

eine wünschenswerte Akquisition für Berlin sein, die sich auf mannigfache Weise

mit der Hauptsache in Verbindung setzen ließe.

Hier hast Du, mein guter Beyme, eine kurze Skizze meiner Gedanken,

womit ich die Vorschläge des Geheimen Rats hegleiten zu müssen glaubte; ich

empfehle beide Deiner sorgfältigsten Prüfung. Der gute Wolf ist allerdings jetzt

in ängstlicher Besorgnis wegen der Zukunft; sein Herz fesselt ihn jetzt mehr als

jemals au den preußischen Staat, und doch muß er zugleich auch auf die

Fixierung seiner künftigen Lage bedacht sein. Darf ich Dich also bitten, daß
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Prof. stützer Du ihm oder mir vorläufig antwortest, ob sich mit Wahrscheinlichkeit etwas
an Böyme,

6. Anspist 1807. Bestimmtes in Hinsicht der obigen Vorschläge hoffen läßt?

Deine gute Frau und Dein geliebtes Lottchen wissen nichts von diesem

Briefe, weil "Wolf seine Ideen nur Dir allein anvertrauen wollte. Ich kann Dir

aber versichern, daß sie beide gesund sind. Ewig der Deinige

Stützer.

6. Johannes Müller an Beyme. Berlin, 9. September 1807.

Eigenhändiges Mundum. — Aus Beymes Nachlaß.

(Zu Bd. I, S. 97, A. 4.)

Johannes äiüjier Mit Unaussprechlichem Vergnügen erhalte ich in diesem Augenblick durch

9. Sept. 1807. unseren würdigen Klaproth, den Archivar, die erste sichere Nachricht von Ihnen,

Beantwortet vcrehrtester Herr und Freund! Ich hatte Ihnen, wie Sie wissen werden, längst
23. September. ) b

geschrieben, was aber verloren ging, und seither in der Ungewißheit, wo Sie

wären, andere Briefe immer zugleich für Sie und mit vielem Ausdruck meiner

unaussprechlichen Hochachtung, meiner Dankbarkeit, meiner Freundschaft ge-

schrieben. Meine eigene Lage wird Ihnen so bekannt sein, daß ich weiter nichts

darüber sage, als daß ich ruhig bin, seit ich weiß, daß Sie sind, wo Sie sind.

Eine Menge verkehrte Gerüchte haben öfters verstimmt, öfters Besorgnisse erregt.

Die letzten Operationen und die angekündigten Grundsätze sind gemacht jeden

zu begeistern. Sie werden herbeiführen, was ich p. 15 dieses Discours weis-

sagte. Unser guter, gerechter und standhafter König wird als der Weiseste

verehrt und die spätere Periode seiner Regierung die glücklichste werden.

Deutschland und die entferntesten Länder werden die segnen, deren Rat jetzt den

Augenblick nützt, um durch musterhafte Maximen einen schönen Ruhm zu

erneuern. Ich kann jetzt nicht wissen, ob mir gegeben sei, daran Teil zu

nehmen, oder ob S. Majestät eine an sich entbehrliche Auslage, wie diese

3000 Taler, für nötig fanden einzuziehen, und mich so Württemberg zu überlassen.

Ohne Teilnahme werde ich nie irgendwo sein; zu tief ist in mein Herz die Liebe

des preußischen Staats eingegraben. Sollte aber, Sie werden es wissen, der

König mich beibehalten, so rechnen Sie durchaus auf jede Art von Wirksamkeit

auch im praktischen Fach, wozu ich employabel sein möchte. Man kann mehrere

Stellen vereinigen; man muß für das dringendste sorgen; außer daß ich vielen

Geschäftszweigen nicht fremd bin', kann ein des Denkens und Arbeitens ge-

1) Hiervon möchte ich jedoch den politischen ausnehmen, welcher gegenwärtig zu verfault

ist, als daß man daran Freude haben oder etwas Gutes daraus machen könnte. Das Innere, die

Künste des Friedens, Kultur und Aufklärung, das kann jetzt helfen, und Berlin im Norden vor-

leuchtend machen.

Tausend Vergebung des unordentlichen Geschreibes; ich habe zu spat erfahren, daß ein

Kourier geht.

Im übrigen sind Sie zu weise, als daß ich für den Dispens einen Kommentar oder eine

Apologie bedürfte.
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wöhnter Mann sich leicht in alles hiiieinwerfeu. Mit einem Wort: Auf meinen Johannoa Müiior

an Beymo,
Dank zählen Sie, auch wenn ich entlassen würde; auf meinen größten Eifer, n. sept. isor.

meine völlige Hingebung, wenn ich bleiben soll. Denn, aus dem schon Ge-

schehenen ersehe ich, daß Freude sein wird, nach den großen imd liberalen

Grundsätzen zu arbeiten. Mehr jetzt nicht, weil jetzt der Kourier eilt. Aber

meine wärmste treueste Ergebenheit, meine größte Begierde das Gute zu sekun-

dieren und in jedem Fach besser als je zuvor und schuldiger meine Denkungs-

art Ihnen zu beweisen, hieven bitte ich Sie die innigste Versicherung anzunehmen.

Von Herzen der Ihrige

J. Müller.

7. Fichte an Bej-me. Berlin, 19. September 1807.

Eigenhändiges Mundum. — Aus Beymes Naclilaß.

(Zu Bd. I, S. 92, A. 2.)

Euer Hochwürden und Hochwohlgeboren

ehrenvollen Auftrag, der meinen durch allerhand Gerüchte schon sehr beunruhigten richte an Beyme,
19, Sept. 1807.

Wünschen entgegenkam, habe ich gestern erhalten, und seit demselben Augen-

blicke in der angeregten Idee gelebt. Schon steht ein organisches Ganzes vor

meiner Seele, und es bedarf nur noch der Feder, um es aufzufassen, welche ich

ohne Säumen ergreifen werde. Ich werde einen sicheren Weg suchen, um das

Resultat davon an Sie zu befördern.

Die Notwendigkeit des Stillschweigens sehe ich selbst sehr tief ein. Es

würden z. B. außerdem gar bald allerlei kleinliche persönliche Interessen sich an

mich machen, und einen Einfluß auf meine Beratschlagungen begehren.

Meine eigene äußere Lage überlasse ich ganz Ihnen mit der vertrauenden

Hochachtung und Dankbarkeit, mit welcher ich verharre

Euer Hochwürden und Hochwohlgeboren

ganz gehorsamster

Fichte.

8. Reil an Beyme. Halle, 26. September 1807.

Eigenhändiges Mundum. — E.-M. I, 2, I.

(Zu Bd. I, S. 78, A. 4; S. 101.)

Die ganze FüUe der Gefühle, deren ein gutgeartetes Kind fähig sein muß, Reii an Beyme,
26, Sept. 1807.

das sich für verwaist hält und plötzlich seine Eltern wiederfindet, beseelte und

beseeligte mich, als ich Euer Hochwohlgeboren Schreiben las. Die mir ange-

botenen Emolumente genügen vollkommen. Ich habe nie Reichtum gewünscht

und in dieser Zeit am wenigsten, wo jeder Augenblick an die Nichtigkeit alles

dessen erinnert, was irdisch ist.

Den Wunsch, unabhängig, wie hier, wo ich nach Herrn Kemme der Älteste

war, und in der mir anvertrauten Professur nicht untergeordnet zu sein, werden
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Reii an Beyme, Sie gewiß iiiclit Überspannt finden. Von ilen drei praktischen Instituten für

Chirurgie, Arzneiliunst und Psychiatrie möchte ich das für Arzneikunst besorgen,

welches sin 20 stehende Kranke [so] genug hat. Schade, daß ich meinen Gehilfen

Herrn Gehlen (einen seltenen Fund) durch Saumseligkeit verloren habe. Er ist

mit ISOO fl. Gehalt bei der Akademie in München angesetzt und bereits dahin

abgegangen. Das Institut für Psychiatrie (Irrenhaus mag ich es nicht nennen,

weil auch andere als Irrende auf psychischen Wegen behandelt werden können)

soll noch erst geboren werden. Wollen Sie mir die Aufsicht über dasselbe an-

verti'auen, bis es organisiert ist, weil ich mich mit den dahin zielenden Kennt-

nissen bekannt gemacht habe? Nachher muß ich es abtreten.

Dies sind alle meine Wünsche, die ich für so mäßig halte, daß ich ihrer

Erfüllung mit Gewißheit entgegensehen darf. Dem ohnerachtet kann ich Ew.

Hochw. Anfrage an mich vor Ostern niclit bestimmt mit Ja beantworten

(und vor dieser Zeit wird das Institut doch auch nicht in Tätigkeit gesetzt werden

können). Denn teils besteht der Rest meines Vermögens in Dingen, die jetzt fast

keinen Wert haben und ohne meine Gegenwart ganz verloren gehen, teils bin

ich so alt, daß ich ohne Ruin meiner Familie nur dies eine Mal meine ganze

Situation verändern kann.

Wie ein Pilot das Meer durchkreuzt,

Um neue "Welten zu entdecken,

Und nach dem Augenblicke geizt,

"Wenn hoch den Hals die Schiffer recken

Und rufen laut voll Freud' entbrannt:

"Wir sehen Laad, wir sehen Land!

So schau auch ich auf einem Meer

"V^on tausend wechselnden Entwürfen

Zu meines Lebens Glück umher.

Gott, wann werd' ich sagen dürfen:

Dort jener Erdenwinkel beut

Zufriedenheit und Sicherheit.

Doch diese Uneutschlossenheit soll nicht schaden. Ich erbiete mich bis

dahin mit eben dem Interesse und nach meinem besten Wissen und Gewissen

zur Organisation des Instituts überhaupt und des medizinischen Fachs insbesondere

mitzuwirken, als wenn ich schon wirkliches Mitglied desselben wäre. Sollte ich

dann am Ende, wenn die Idee desselben vollkommen zu Stande gekommen ist,

au der Ausführung derselben nicht selbst Anteil nehmen können, so will ich

Ihnen statt meiner einen Mann vorschlagen, von dem ich es nicht gern gestehen

möchte, daß er ehrlicher, aber es gern gestehe, daß er weit geschulter als ich ist.

In höchsten [so] 14 Tagen will ich Ilinon einen Entwurf zur Einrichtung

einer wissenschaftlichen medizinischen Schule nach meiner Ansicht übersenden.

Ich werde ihn mit Überlegung anfertigen und mich alsdann anheischig machen,

jeden Teil desselben mit unumstößlichen Gründen zu behaupten, oder ihn willig
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fahren zu hissen, wenn ich eines J3csscien beieint werde. Die Xaturwissen- Ri-n un Bej-mo,

Schäften steilen gegenwärtig in einer solchen Krise, daß es gleich gefährlich ist,

das Obsolete in seinem ganzen Umfang zu adoptieren, wie den Phantastereien

junger Schwiudclköpfe zu huldigen. Manche Punlite desselben werden freilich

einer Darstellung von so verschiedenen Seilen und einer so weitläufigen Er-

;irterung bedürfen, daß dies besser mündlich als schriftlich geschehen kann. Ich

bin daher aucii dazu erbütig, Ihnen persönlich aufzuwarten, um jeden Punkt

mündlich und besonders mit Ihnen durchzugehen, wobei ich zugleich die Meinting

zu widerlegen hoffe, als hegte ich gern Ideen, die in dieser "Welt nicht realisiert

werden können.

Vorläufig ist der Plan, Akademie und Universität zu verbinden und die

Institute, welche die Wissenschaft vervollkommnen und sie mitteilen sollen,

mit einander in Wechselwirkung zu bringen. Vielleicht erinnern Sie Sich noch,

daß ich Ihnen über diesen Gegenstand vor 5 Jahren eine Schrift mitteilte. Die

Akademien haben deswegen ihre Zwecke nie erfüllt und werden sie nie erfüllen,

weil die dabei angestellten Personen nicht ausschließlich allein auf ihr Geschäft

angewiesen waren, sondern nebenher andere Hantierung trieben, diese zu ihrem

Hauptzweck machten und ihre Stelle bei der Akademie als eine Gratifikation des

Staats betrachteten. Man gebe der Medizin den Auteil, den sie an einer Aka-

demie zu fordern hat, nur zw-ei Academiciens, die Jahr aus Jahr ein nach einem

vorgeschriebenen Plan für die Lösung ihrer Probleme arbeiten müssen; so stehe

ich am Ende des Jahres für eine so reiche Ausbeute, daß In- und Ausland sie

anstaunen sollen. Die Akademie in München scheint auf dem W^ege zu sein,

ihre Wiedergeburt auf diese Art bewirken zu wollen.

Vor einigen Tagen habe ich an Herrn G. C. [Generalstabs-Chirurgus] Goercke

geschrieben, und ihn gebeten, sich nach meinem Sohn zu erkundigen, von dem

ich seit dem Winter keine Nachricht hatte. Vor ein Paar Tagen ist er uner-

wartet und gesund bei mir angekommen. Darf ich gehorsamst bitten, mich Herrn

Goercke zu empfehlen und ihm dies zu sagen.

Mit unbegrenzter Hochachtung empfehle ich mich

Reil.

9. Fichte an Beyme. Berlin, 29. September 1807.

Eigenhändiges ilundum. — Aus Beymes Nachlaß.

Euer Hochwürden und Hochwohlgeboren den ersten Teil meines Entwurfes Fichte an Beyme,

vorlegend, bitte ich zu zuförderst recht sehr um Verzeihung, daß dieses im Bronillon

geschieht. Ich habe über diesen Gegenstand durchaus keinen Menschen zum

Vertrauten haben wollen, und so konnte ich mich keines Abschreibers bedienen;

daß ich aber eigenhändig noch eine reinlichere Kopie machte, würde die Ab-

sendung dieses ersten Teils, so wie die Ausfertigung der beiden noch übrigen

verzögert haben. Ich bitte aus diesen Gründen um Erlaubnis, auch mit dem
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Fichte an Beyme, Docli rückständigen also verfahren ZU dürfen ; vor allem aber, da Sie ohne Zweifel

dort sehr leicht eine Kopie ausfertigen lassen können, um die einstige Zurück-

stellung meiner Handschrift, indem ich gar keine andere Abschrift habe, ich

aber doch diesen Aufsatz, sogar im Falle der befundenen Nichtanwendbarkeit,

als ein Monument aufzubewahren wünsche.

Erlauben Sie, daß ich Ihnen hier die Gründe darlege, wanim ich wünsche,

daß dieser Auftrag an mich, und einer Erfüllung desselben, für das Publikum,

ein Geheimnis bleibe. Es sind zwei Eälle. Entweder mein Entwm-f wird nicht

angenommen, sondern es tritt ein anderes [so] an dessen Stelle; so ist es nicht nötig,

daß dieses andere in der Widersetzlichkeit der Menschen gegen alles Neue an

meinem Entwürfe einen verkleinernden Nebenbuhler finde, welcher vielleicht

sodann gerade denjenigen bedeutend vorkommen würde, die im Falle seiner

Annahme ihn verkleinert haben würden. Oder er wird angenommen; so ist alles

ihm anhängende Individuelle ihm abzuwischen, und er darzustellen als der reine

Ausfluß des allgemeinen Willens.

Es folgen noch zwei Abschnitte; der zweite: wie unter den gegebenen

Umständen der im ersten Abschnitt [ausgestrichen: ausgeführte] ent-

wickelte Begriff ausgeführt werden könne. Dieser muß alle die Zweifel,

und alles das Staunen, die den mit dem literarischen Wesen unseres Zeitalters

wohlbekannten befallen dürften beim Lesen des ersten Abschnittes, gründlich

beseitigen. Der dritte: Von der Weise und den Mitteln, durch welche die

zu errichtende Lehranstalt mit dem übrigen gelehrten und ungelehrten

Publikum in Verbindung treten und auf dasselbe einflussen soll.

Der zweite Abschnitt wird die Personen, auf welche bei der Ausfühiiing

des Gedankens zunächst die Aufmerksamkeit sich richtet, erwähnen, und jede an

ihren Platz zu stellen suchen. Einen einzigen muß ich schon in diesem Schreiben

erwähnen, indem der Verzug Gefahr bringen könnte. Es ist dies der Professor

Beruh ardi, Prorektor und zweiter Lehrer an dem Friedrichswerderschen Gym-

nasium, und nach dem neuerlich erfolgten Tode des bisherigen Direktors, Interims-

Direktor desselben: daß dieser die gesamte Philologie im großen mit philo-

sophischem Einheitsblicke erfaßt, hat er diu'ch gelehrte Werke gezeigt, und wird

es ferner noch ganz anders zeigen. Jedoch ist dies nicht zunächst die Eücksicht,

in welcher ich seiner erwähne. Er ist mir zugleich seit Jahren bekannt als ein

geschickter Lehrer und trefflicher Schulmann, der alten Gründlichkeit custos,

rigidusque satelles, und über das, was in meinem Aufsatz über die Verbesserung

der Schulen gesagt ist, ist er seit langem so mit mir einverstanden, daß kaum

auszumitteln sein dürfte, ob er oder ich der eigentliche Urheber dieser Ansicht

sei. Über dies alles zeigt er sich mir jetzo, bei der Gelegenheit, da er meinem

Knaben Stunden im Griechischen giebt, in seinem liebevollen Gemüte für seine

Schüler; also, daß ich fest überzeugt bin, er werde, ohnerachtet wir auch andere
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gute Philologen hier haben (die aber für die Schule sich zu vornehm halten Fichte an Boy me,

und sich von den Stunden dispensieren lassen), dennoch bei einer Reformation

der Schulen unentbehrlich sein. Doch ist dieser Mann, bei dem Ernste, mit

welchem er will, daß seine Kollegen ihre Stunden ordentlich halten, und die

Eltern ihre Kinder von der Besuchung derselben nicht abhalten , der bekannten

friedliebenden Humanität seiner Ephoren nicht gut empfohlen, und es ist zu

befürchten, daß ein neuer Direktor (ein gewisser Koch in Stettin) ihm gesetzt

werde. Ich wünsche keineswegs, daß er zum Direktor dermalen ernannt werde,

sondern daß auch hier, wie anderwärts es indessen beim Alten bleibe; nur

wünsche ich nicht, daß ihm diese durchaus unverdiente Beleidigung von Menschen,

die unfähig sind, seinen Wert zu erkennen, zugefügt werde. Übrigens weiß ich

zwar alle die angeführten Umstände durch ihn selbst; er aber weiß nicht, daß

ich Ihnen in dieser Sache schreibe, indem ich ebensowenig ihn, als irgend einen

anderen Menschen zum Vertrauten mache. Daß ich nicht aus persönlicher Freund-

schaft, sondern aus Liebe zur Sache, welche allein auch mich zu seinem Freunde

gemacht, ihn empfehle, trauen Sie mir ohne Zweifel zu.

Daß übrigens ich, der ich das Glück habe, Sie tiefer zu kennen, mich

innig freue, daß des Königs Verb-auen diese Sache in Ihre Hände niedergelegt,

brauche ich wohl nicht zu versichern; ich setze nur hinzu, daß auch andere

Gelehrte von Bedeutung diese Freude teilen, und bei sonstiger Ergebenheit gegen

den Mann, dem der größte Teil der übrigen neuen Organisation zufallen dürfte,

sie dennoch wünschen, daß er hierin sich nicht mische.

Übrigens ist das hiesige Publikum der Verzweiflung nahe, und es läßt sich

nicht absehen, was den bevorstehenden Winter aus uns werden soll, wenn diese

Gäste uns nicht verlassen. Ich, in einem einsamen Gartenhause verschlossen,

und dadurch von der Einquartierung befreit, verwahre mich so gut ich kann

daß kein Ton jener Verzweiflung, oder der Insolenz, durch die sie verursacht

wird, über meine Schwelle komme, damit ich die Freiheit des Geistes behalte,

den Prinzipien einer besseren Ordnung der Dinge nachzudenken.

Verehrungsvoll Euer Hochwürden und Hochwohlgeboren

gehorsamster

Fichte.

10. Schmalz au Beyme. Halle, 30. September 1807.

(Zu Bd. I, S. 91.)

Hochwohlgeborener Herr, Höchstzuverehrender Herr Geheimer Kabinettsrat.

Nach einem Aufenthalt von ein paar Tagen in Königsberg, und nach dem schmaiz an

Verluste meines Koffers, der mir zwischen Mühlhausen und Pr.- Holland geraubt
gg. sept.Tsor.

ist, kam ich nach Berlin, wo ich Ihre Frau Gemahlin und Ihre Mamsell Tochter

wohl fand. Alles kam mir aber schon in Berlin mit der Nachricht entgegen,
.
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schnmiz mi daß aiif dos G.-R Wolfs Vorschlag eine Uuiversitiit in Borliu errichtet werden solle;

30 Sept. isn: wir würden ja wohl das Jvähere in Meruel gehört haben. Wir, Herr Froiiep und ich,

mußten uns durch üubestimnitheiten heraushelfen, da wir weder die Wahrheit sagen

durfton, noch die Unwahrheit sagen konnten. In Halle teilten wir die Kabinetts-

resolution an uns unsern Kommittenten mit und bemhigten dadurch viele, welche

aus dem Woifschen Hause die Xacinicht hatten, daß Herr Wolf den Auftrag habe,

in Berlin eine Universität zu organisieren und dazu die Professoren auszusuchen.

Schwerlich haben Ew. Hochwohlgeboren ein Beispiel, daß ich Ihnen oder

Herrn von Massow von irgend jemand etwas Nacliteiliges gemeldet hätte. Aber

für Pflicht halte ich es, auf Herrn Wolfs Eitelkeit aufmerksam zu machen, die

keine Grenzen kennt im Protegieren, und dem Aire [so] davon

Die Universität beschloß auf das Kabinettsschreiben an uns, ilire Abgeord-

neten, noch eine Bitte an des Königs Majestät, das ganze Korpus lieriiberzunehmen.

Aus dem Munde des hiesigen französischen Intendanten, H. Clarac, eines recht-

lichen und sehr klugen Mannes, weiß ich, daß man von jeuer Seite die Uni-

versität nicht für mitabgetreten, sondern als ein Pertiuenz der gesamten Monarchie

ansieht, da sie in den abgetretenen Ländern keine liegenden Gründe hat und

man also nur die Professoren pensionieren müßte. Die organisierenden Staats-

räte haben zwar in Kassel solche Pensionen versprochen, obgleich die Universität

nicht bleiben soll; aber gewiß setzte das Versprechen, was ohnehin nur mündlich

an Herrn Sprengel geschehen ist, Dotation der Universität an Gütern voraus.

Sollten also Se. Majestät beschließen wollen, die Friedrichs- Universität als solche

nach Berlin zu verlegen, so stände von Seiten der französischen Behörde gewiß

gar keine Schwierigkeit im Wege.

Herr O.-K.-ß. Nolte ließ mir noch am Abend spät vor meiner Abreise

sagen, daß von den Fonds der Universität 22 bis 23000 Rtlr. jährlicli am rechten

Ufer der Elbe blieben. Nun kommt hinzu, daß Nösselt tot, Jacob nach Ciiarkow

gegangen ist, und Konopack den Ruf nach Rostock angenommen hat; ferner:

nach der bciliegendeu Tabelle ist der Besoldungsetat von der Universitätskasse

23 867 Rtlr. Allein davon fallen weg;

1. Die Offizianten mit 2;},8()7 Rtlr. Es müßte denn sein, daß Ew. Hoch-

wohlgeboren es angemessen fänden, Herrn Walt die 100 Rtlr. als Bibliothekar

auch ferner als Besoldung zu lassen. Sehnlich wünscht auch Herr Streil)er

hinüberzukommen. Die anderen können nicht einmal kommen, ausgenommen

den Stallmeister Andre. Aber diesem sehr tüchtigen Mann, der ein sehr schönes

Buch über die Reitkunst geschrieben hat, bitte ich Ew. Hochwohlgeboren eine

Anstellung an der Berlinischen Reitbahn zu verschaffen. Denn seine Art zu

unterrichten ist gewiß einzig. Auch der Aktuarius Eisfeld, Sohn des Arztes in

Potsdam, verdient als geschickter und braver Mann Empfehlung. — Auf alle diese

kann indeß noch nicht gerechnet werden.
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2. Audi einigo Professoren können oder werden nicht kommen. Gewiß Sciimaiz au

kommen nicht, wenn sie auf bisheriges Gehalt gerufen werden, die Herren König, .%. sopt'.'"!«):

Bathe, Kemme, Rüdiger, Wahl, welche 998 Ktlr ersparen; und schwerlich

kommen Herr Knapp nnd Herr Niemeyer, welche 1760 Rtlr. ersparen. Dann

sind noch einige, welche sich violleicht um so rarer machen würden, je weniger

sie dazu Ursache haben.

Also von dem ganzen Etat zu 23867 Rtlr. würden, wenn auch das Ganze

herübergenommen würde, doch noch 5937 Rtlr. gewiß abgehen, und mithin das Ganze

nur noch kosten 17 830 Rtlr. Dieses Ew. Hoch wohlgeboren darzulegen habe ich

dem Verlangen so vieler nachgeben müssen. Einige, nämlich die würdigen Greise

Eberhard nnd Klügel, Wehren, Steffens, Tieftrunk, der durch Taubheit hilflose

Hofbauer, sind geradehin im äußersten Elende.

Ich weiß nicht, ob nicht etwa Herr Gilbert in Herrn Huths Stelle in Fi'auk-

furt, Herr Tieftrunk und Yoß in Königsberg versorgt werden könnten. Herr Voß

ist ja aucii Kamcralist, nur wäre Krausens Gehalt wohl dafür zu viel, was er

als Karaeralist leisten würde, und Herr Hofniann, obgleich ich den wenig kenne,

ihm wohl vorzuziehen.

Hierher ist mir übrigens eine förmliche Yokation von Dorpat nachgefolgt

auf 2500 Rtlr. Gehalt und 500 Rtlr. Emoluraente. Ich habe heute meinen Dank

dafür gesagt und sie abgelehnt Das einzige, was für mich dahin einen Reiz

haben könnte, nämlich eine Pension für AVitwe und Kinder, hat mich auf eine

Idee geleitet, welche ich Ew. Hochwohlgeboren vorzuschlagen veranlasset werde.

Wenn bei der Akademie in Berlin eine Inskription eingeführt würde, zu etwa

1 Friedrichsd'or, wie hier bisher, so könnte das einen Fonds geben, für den sicii

noch einige Zuschüsse geben und finden ließen, um den angestellten Lehrern

die Einkaufung in die Witwenkasse zu erleiclitern, worüber ich mir vorbehalte,

in dem auszuarbeitenden detaillierten Plan das Weitere auszuführen.

In etwa 14 Tagen werde ich Halle verlassen. In Berlin habe ich vom 2. No-

vember an schon Vorlesungen angekündigt. Sobald ich dann die Entschließung

Sr. Majestät auf die nochmalige Bitte der Universität vernommen habe, werde

ich eilen die mir befoiilene Arbeit zu unternehmen. Zwar am Ende kann es

den Plan Ew. Hochwohlgeboren auch nicht alterieren, wenn auch alle kommen.

Die Zepter und der Purpurmantel bleiben ja doch zurück.

Meinen detaillierten Plan hoffe ich ganz zu Ihrer Zufriedenheit zu machen.

Für das Theologische werde ich Herrn Schleiermacher wohl mit zur Mitarbeit

einzuladen haben, wie Herrn Fichte für das Philosophische und Ganze und

Herrn Wolf für das Philologische. Herr Reil wird wahrscheinlich noch eine Reise

zu Ihnen machen. Und wen sollte nicht die herrliche Idee des Ganzen, welches

durchaus das erste Institut Europas für die Wissenschaften werden muß, begeistern.

Führe nur der Gott des Friedens unseren teuren König- bald wieder nacli Berlin.
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Schmalz an Nocli eine gcliorsaiue Bitte iiabe icli an Ew. Hochwohlgeboren. In meinem
Beyme,

,30. Sept. 1807. Koffer ist mir auch meine Vokatiou mit gestohlen. Darf ich um eine Kopie

derselben bitten, da ich gern die bestimmten Worte Ihrer mir dabei gegebenen

Befehle über Anfertigung des detaillierten Plans hätte?

Unter allem dem Vielen und Großen, was ich Ihnen schon verdanke, wird

auch nie aus meiner dankbarsten Erinnerung kommen, mit welcher Güte Sie

meinen Aufenthalt in Memel verschönerten. Haben Sie die Güte, auch Herrn

und Madam Frenzel zu sagen, daß ich hier und allenthalben Saturdaynight

trinken werde.

Mit der innigsten Verehrung Ew. Hochwohlgeboren gehorsamster Diener

Schmalz.

N. S. Am 7. (Jktober erwarten wir Madeweis und seine Gefährten.

11. Loder an Beyme. Moskau, 26. September/8. Oktober 1807.

Eigenhändiges Mundum. — K.-M. I, 2, I.

(Zu Bd. I, S. 78, A. 4; S. 101.)

Hocliwohlgeborener Herr, Höchstverehrter Herr Geheimer Kabinettsrat.

Loder an Beyme, Evv. Hochwohlgcboren schr wohlwollendes Schreiben vom 5. dieses (neuen
8. Oktober 1807.

°

Stils) habe ich erst gestern auf dem Umwege über St. Petersburg erhalten. Meine

nähere Adresse, die ich in der hier am meisten üblichen französischen Sprache

anzeige, ist: chez Messi's J. R. Meyer et Jucs, ä Moscou.

Mit Dank und Freude akzeptiere ich den von Ew. Hochwohlgeboren mir

gemachten ehrenvollen Antrag und schätze mich glücklich, dem edlen Könige

wiederum dienen zu können und nunmehr unter der luimittelbaren Leitung eines

Mannes zu stehen, welchen ich, auch ohne alle Hinsicht auf dessen wichtiges

Staatsverhältuis, aus inniger Überzeugung des Herzens wahrhaft verehre. Ver-

zeihen Sie es mir, wenn ich es Ihnen frei bekenne, daß ich meinem König und

Herrn unter dieser Leitung mit doppelter Freude dienen werde.

Es gereut mich nicht und wird mich nie gereuen, daß ich von der Treue

und Dankbarkeit gegen unseren König nicht gewichen bin, und daß ich aus An-

hänglichkeit gegen Ihn und Seinen Dienst keinem, noch so glänzenden, Anti'age

Gehör gegeben habe. Meine Gehilfen und Freunde, die Herren Froriep und Bern-

stein, hatten zwar die Versuchung nicht, die ich hatte, aber das Leiden traf

sie, und zumal den letzteren, desto härter. Auch sie blieben standhaft und bieder.

Durcli des Königs Gnade und durch Ew. Hochwohlgeboren A''erwenduug werden

wir dafür aufs schönste belohnt.

Die Überzeugung, daß unser edler König, mitten in der Kalamität der

schrecklichen Zeit und des eisernen Schicksals, die schönste Zierde seines Staates,

die geistige und moralische Kultur, nicht untergehen lassen, sondern auf einen

höheren Standpunkt gebracht wissen will, ist trostvoll und herzerhebend. Unser
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Staat war lange der Mittelpunkt der deutschen Kultur; er wird es nun auch Loder an Beymo,

, -.r 1 1 -1 , , • 1 . e. Oktober 1807.

bleiben und dadurch das licrabgesunkene Menschengeschlecht wieder zu seiner

Würde emporheben.

Schon lange habe ich den Wunsch genährt, daß es unserem Könige gefallen

mochte, die unvergleichlielien literarischen Anstalten, welche Er in seinem Staate

hat, in einen Brennpunkt zu bringen und die in seinem- Dienste stehenden aus-

gezeichneten Gelehrten zu einem Zwecke zu vereinigen. So wie oftmals das

Unglück in der Folge Glück bringt, so wird es auch jetzt gehen. Wir haben

fünf unbedeutende und dem Staate nur lästige Universitäten, auch einige schöne

Schulanstalten verloren, und die beiden uns übrigen Universitäten lentescieren

und werden nie emporkommen können. Da die Vorsehung es so glücklich

gefügt hat, daß Ew. Hochwohlgeboren die Leitung der literarischen Anstalten

unseres Staates übernommen haben (worüber es nur eine Stimme, nämlich die

der Freude und des Dankes, geben wird), und da der jetzige Zeitpunkt günstiger

als je zu einer allgemeinen Eeform ist, so wird der Plan, welcher einzig in

seiner Art und in der Ausfüiming so leicht ist, ohne allen Zweifel zur Wirk-

lichkeit gelangen. Berlin hat Anstalten zu einer höchst vollkommenen Uni-

versität, wie kein anderer mir bekannter Ort in Europa sie hat, und welche

Ew. Hochwohlgeboren ich nicht zu nennen brauche. Es dürfen nur diese ver-

einigt, die Berliner Schulgebäude zum Universitätsgebrauch angewiesen und die

besten Lehrer von Fi'ankfurt, Königsberg, Halle (und Erlangen) dahin versetzt

w^erden, so wird die neue Universität alle ihre Schwestern, selbst Göttingen nicht

ausgenommen, weit hinter sich zurücklassen. Königsberg und Frankfurt würden

dann die Berliner Gymnasien aufnehmen können und dadurch von selbst alles

das ersetzen, was in Magdeburg und Halle war; beide Städte würden schon da-

durch für den an sich geringen Verlust der wenigen Studenten reichlich ent-

schädigt werden. Die neue Universität zu Berlin würde überdies eine Ein-

richtung bekommen können, welche den Fortschritten der Kultur angemessener

sein und dem rohen und unserem Zeitalter zur Schande gereichenden Studenten-

geist in unserem Staat ein Ende machen würde. Wenn Ew. Hochwohlgeboren

glauben, von den Ideen und Erfahrungen eines Mannes Gebrauch machen zu

können, welcher 28 Jahre lang als Professor auf zwei der berühmtesten deutschen

Universitäten gestanden, und noch dazu auf der ersten derselben 10 Jahre hin-

durch beständiger Kommissar der Regierung in allen Disziplinsachen gewesen ist,

auch dieses Fach, da er lange den entschiedensten Einfluß auf alle Geschäfte

seiner Universität hatte, zum besonderen Studium gemacht hat; so bedarf es von

Ihnen nur eines Winkes. Ich werde dann ohne Verzug den schon vorläufig

entworfenen Plan in möglichster Kürze abfassen und ihn Ew. Hochwohlgeboren

unmittelbar zur eigenen Einsicht zusenden, auch es Ihnen ganz überlassen, daraus

zu nehmen, was Sie gut und den Umständen angemessen finden werden. Ich

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, ürtb. ^
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ambitimiiere dabei nicht das Geringste, was egoistisch ist, wünsche auch nicht,

daß außer Ew. Hochwohlgeboren irgend jemand meinen Namen wissen möge,

falls sie einiges Brauchbai-e in meinem Aufsatze finden sollten.

Ich behaiTe mit der innigsten Verehrung und treuesten Dankbarkeit Ew.

Hochwohlgeboren ganz gehorsamster Loder.

12. ßeil an Nolte. Halle, 13. Oktober 1807.

Eigenhändiges Mundum, von Nolte an Beyme weitergegeben. — K.-M. I, 2, I.

(Zu Bd. I, S. 101.)

Reii an Nolte, Ew. Hochwohlgcboreu teile ich anliegend einige flüchtig hingeworfene Ge-

danken über die Organisation einer wissenschaftlichen medizinischen Schule mit.

Einige Digressionen, besonders im Anhang, verzeihen Sie einem Professor, der

ein Jahr lang nicht hat lesen können.

Doch glaube ich, daß alle Organisation mit der Bestimmung des Begriffs

der in Anfrage stehenden Wissenschaft und aller zu ihr gehörigen Fächer an-

fangen müsse, damit man weiß, was man von ihr zu fordern hat, und die Lehrer

wählen kann, diesen Forderungen ein Genüge zu leisten. Ich geti-aue es mir

zu behaupten, daß selbst der Chirurgie, die doch am weitesten fortgeschritten ist,

durchaus aller wissenschaftliche Gehalt fehlt und in ihr der bloße blinde Fund

regiert. Der gespaltene Gaumen entsteht durch einen örtlichen Stillstand in der

ursprünglichen Bildung des Embryos, und der Mechanismus der Chirurgie soll

darauf berechnet sein, das Fortschreiten dieser Bildung von neuem zu erregen,

wozu dann notwendig erfordert wird, daß man mit den Gesetzen der Plastik be-

kannt sein muß. So einleuchtend dies ist, so habe ich doch noch keinen "Wund-

arzt gefunden, der dergleichen etwas [so] bei seinen Kuren der Hasenscharte und

des gespalteneu Gaumens auch nur geahndet hätte.

Gern will ich jene angefangene Kritik durch den ganzen Kursus durchführen

und mit mehr Präzision, als gegenwärtig die Kürze der Zeit es mir verstattete.

Heidelberg und Tübingen haben sich bereits modernisiert, Jena und Göt-

tingen werden wahrscheinlich nachfolgen, und ich bin zuverlässig überzeugt, daß

nach der gegenwärtigen Lage der Dinge keine Schule auf Zelebrität Rechnung

machen darf, die nicht auf ähnliche Grundsätze fundiert ist.

Mit der größten Hochachtung bin ich Ew. Hochwohlgeboren ergebenster

Reil.

13. Reils Entwurf zur Organisation einer wissenschaftlich-

medizinischen Schule.

K.-M. I, 2, I.

(Zu Bd. I, S. 2, A. 1).

Reils Entwurf ^[Jq Uterarischeu Institute können nur zu einem zwiefachen Zwecke da sein,
zor Oriratiisation

wissenTciTaftiich- Butwedcr die Wissenschaft anzubauen, oder sie mitzuteilen und zu überliefern.
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Die Akademien haben iliren Zweck des Anbaues deswegen nicht erfüllt, i.eiis Entwurf

,
zur Orgaiiisutiou

weil die dabei angestellten Persoueu nicht ausschließlich auf ihr Geschäft an- einerin- 1 T^• wissenschaftlicli-

gewiesen waren, sondern ihre btellen an denselben als rensionen ansahen. Die medizhnschen

Idee, sie mit der Lehranstalt und zwar jeden besonderen Zweig der Akademie
Sohuie.

mit dem ihm entspreclienden der Lehranstalt in ein näheres literarisches Verkehr [so]

zu setzen, kann von den besten Folgen sein. Die Lehranstalt legt die ihr auf-

stoßenden Probleme der Akademie zur Lösung vor; die Akademie überliefert

ihre gemachten Entdeckungen dem Lehrstuhl zur augenblicklichen Verbreitung.

Die Lehranstalten sind doppelter Art, wissenschaftlich und empirisch; jene

Universitäten, diese Pepinieren.

Über das Bedürfnis, den Begriff und die Organisation der Pepinieren pepmieren

habe ich mich in einem eigenen Traktat erkläi-t, auf den ich mich beziehe. Ich

will bloß noch darauf aufmerksam machen, ob die Pepiniere in Berlin, wenn

das CoUegium medico-chirurgicum aufgehoben werden sollte, auch im Stande

sein möchte, Routiniers, Kompagnie-Feldscherer, Dorfärzte usw. in einer dem

Staatsbedürfnisse angemessenen Zahl zu bilden?

Die Universität soll zur Wissenschaft bilden, in den Ideen leben, das Universität.

sclilechthin Eine und Unbedingt-Wahre begreifen, alles Besondere (Konki-ete) in

das Allgemeine auflösen, die Gesetze des Universums zu Gesetzen des Denkens

vergeistigen, die Einheit aller Wissenschaft in ihrer Wurzel und den organischen

Bau aUer ihrer Glieder zu einer Totalität darstellen, wie sie in den Ideen und

im Universum ist, wo zwar ein jedes ein Centrum für sich, aber doch alles

wieder in einem Centrum und dadurch ein Universum ist. Auf diesem Wege ist

es allein möglich, daß die Wissenschaft leben [so], alle ihre Glieder eine organische

Beziehung aufeinander bekommen und die höhere Salbung entstehe, mit welcher

jedes Fach, zwar als besonderes, aber doch im Geist des Allgemeinen bearbeitet

werden muß. Sie muß die Vernunft, durch welche die Menschen in Staaten

zusammengetrieben werden, pflegen, also das Prinzip aller Bewegung dieser

politischen Körper, durch welches die tausend und abertausend Zweige des kunst-

vollsten Verkehrs in ihnen entsteht [so], in seinen inuersten Tiefen erregen, sofern

in den Ideen allein das Leben ist.

Bei der Besetzung der Lehrstellen muß man wenigstens anfangs auf den

Erwerb einiger genialischen Köpfe von entschiedenem Ruf und vorzüglichen

Talenten bedacht sein, die der Universität die Richtung geben, die sie ihrer

Natur nach habeu muß. Ist dies geschehen, und wird sie dann nicht durch

Eingriffe beschränkt, die den Wissenschaften fi-emd sind, so werden sich die

Lehrer von selbst bilden und wiederum im Staude sein, andere zu bilden, die

jenen Forderungen entsprechen. Vorzüglich müssen die Nützlichkeits- Apostel

von der Universität in die Industrieschulen verwiesen werden, weil es ihnen

ganz an Sinn für Wissenschaft fehlt, sie dieselbe nicht um ihrer selbst willen,

4*
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Heils Entwurf als das reiue Bild der objektivierten allgemeinen Vernunft, sondern deswegen
zur Organisation

eijier scliätzen, weil sie dazu taugt, Häuser zu bauen, den Acker zu bestellen und
wissenschaftlich- , _-^ i i .

medizinischen das Kommerz ZU beleben.

Jede besondere Wissenschaft, so auch die Naturkunde, kann rein oder

technisch, d. h. in Beziehung auf gewisse Zwecke, vorgetragen werden.

Die reinen Wissenschaften sind durch ihren Begriff in Ansehung

ihres Inlialts und ihrer Grenzen bestimmt, innerhalb welchen sie bloß intensiv

vervollkommt [so] werden können. Sie sind sich selbst Zweck, kennen kein

Verhältnis außer sich und haben kein anderes Ziel als ihre eigene Selbst-

entwickelung.

Hingegen werden in den technischen Wissenschaften die Prinzipien, nach

welchen sie zu Stande kommen, durcli ihren Zweck bestimmt. Daher sind ihre

Grenzen beweglich und nicht bloß einer intensiven, sondern auch extensiven

Erweiterung fähig. Ihre Differenz besteht darin, daß nur das zum respektiven

Zweck Taugliche von irgend einer oder mehreren reinen Wissenschaften entlehnt

und zugleich die Eegel gelehrt wird, nach welcher das Entlehnte auf den in

Anfrage stehenden Zweck angewandt werden muß.

Ihr Vortrag kann doppelter Art sein. Entweder wird die Wissenschaft

vorausgesetzt, aus der die Prinzipien entlehnt werden, und bloß die Anwendung

gezeigt. So ist der Vortrag der auf Rechtspflege und Polizei angewandten Natur-

kunde, was man gemeinhin Staatsarzneikunde zu nennen pflegt. Oder die Wissen-

schaft wird zugleich mit der Anwendungsart derselben gelehrt und zwar mit den

Modifikationen, wie sie für den vorgesteckten Zweck paßt. Auf die letzte Art

wird die Medizin vorgetragen. — Welche Methode mag die beste sein?

Medizin ist Naturkunde der Organismen in ilirem Wechselverhältnis zur

Außenwelt, angewandt auf den Zweck der Heilung iiirer Krankheiten. — Natur-

kunde ilire Grundlage, Anwendung ihr eigentümlicher Charakter.

Hier komme ich auf einen alleweile bewährten Punkt zurück. Die Natur-

kunde der Organismen wird auf keiner Universität als reine Wissenschaft,

systematisch in sich beschlossen, gesondert von allem Fremdartigen und als

Selbstzweck, gelehrt. Sie wird immer nur als Medizin vorgetragen, d. h. als

angewandte Scienz auf den bestimmten Zweck der Heilung, also nur die Teile

derselben, die zur Anwendung taugen, diese in einem ekelhaft minutiösen Detail

und mit eingestreuten Regeln, die sich auf die Technik beziehen. Doch sind die

organischen Wesen die Blüte des Weltalls, in welchen der in der toten Natur

versunkene, bewußüos-wirkende Weltgeist allmählig zum Bewußtsein geboren

wird, als Leben, Sinn und Seele sich offenbart, bis er in seinem gelungensten

Produkte, dem Menschen, als das höchste und Gott ähnliche, als Vernunft durch-

bricht. Muß nicht diese Wissenschaft, die den Menschen erst mit sich selbst

verständigt, welches doch aller anderen wissenschaftlichen Bildung vorangehen
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null), als reine Wissenscliaft, allgemein, ohne Beziohnng, systematisch und für iioiu Entwun

. , . . rr • -i-i L 1 •,

'

zur Organisation

jedermann auf einer Universität vorgetragen werden,'^ einer

wissenschaftlich-

Sechs bis acht besoldete Lehrer sind erforderlich zum A^'ortrag des medizinischen medizinischen

Kursus, der p. m. aus 30 bis 40 Lektionen besteht. Mehr als zwei Stunden täg-

licli kann kein Lehrer lesen, wenn er in seinem Fache fortschreiten und

nicht zum Handwerker herabsinken soll. Außerdem bedarf es noch einiger

literarischer Hausknechte, Prosektoren, Pharmazeuten usw., die zum Hand-

langen dienen, und dein Lehrer die Zeit zu Geistesarbeiten ersparen. Dann

werden sich an einer gut organisierten Schule noch Privatdozenten finden, die

sich unentgeltlich versuchen und zur Pflanzschule künftiger ordentMcher Lehrer

dienen können.

Cursus lectionum.

Was man gewöhnlich Hilfswissenschaften der Medizin zu nennen

pflegt, Philosophie, Mathematik, Physik, Chemie, Zoologie, Botanik, Mineralogie,

übergehe ich und füge bloß einige Bemerkungen in Ansehung dieses Punktes zu.

Eigentlich ist in Beziehung auf Medizin, als einer technischen Scienz, die aus

allen Fächern das nimmt, was zu ihren Zwecken taugt, alles Hilfswissenschaft.

Oder soll jener Name der bemerkten Doktrinen nur insofern gelten, als dieselben

entweder zur allgemeinen Bildung oder zum Begreifen der Wissenschaften er-

forderlich sind, die zunächst und unmittelbar angewandt werden müssen? Dann

scheint es mir, daß noch nicht über das bessere entschieden sei, ob der an-

gehende Arzt diese sogenannten Hilfswissenschaften, z. B. Botanik, Mineralogie,

Chemie, in der Ausdehnung, als sie als reine und in sich geschlossene Wissen-

schaften auf der Universität vorgetragen werden müssen, studieren müßte oder

lieber seine Zeit auf die Erlernung anderer mit seinen Zwecken in Verbindung

stehender Erkenntnisse verwenden solle? Endlich hat man diese sogenannten

Hilfswissenschaften in die philosophische Fakultät gezogen und sie von der

Medizin getrennt. Doch kann die Naturkunde nicht getrennt werden und die

Physiologie der Tiere muß dahin kommen, wohin die Physiologie der Pflanzen

(Botanik) kommt. Man muß also die Medizin entweder ganz auf die Technik be-

schränken (wo sie dann ganz ihren Platz in dem Organismus der Wissenschaften

verliert) oder sie mit dem Fach der Naturerkenntnisse vereinigen. Die Philo-

sophen im engern Sinne (Logiker, Metaphysiker, Philologen und Geschichts-

forscher) sind mit jenen Fächern gewöhnlich weit weniger bekannt als die Ärzte,

machen leicht Mißgriffe in der Wahl der Lehrer und die Lehrer für diese Fächer

müssen voi-jetzt noch meistens aus der Zunft der Arzte gewählt werden. In dem

Lektionskatalog der Heidelberger Universität fand ich neulich neben den vier

gewöhnlichen Fakultäten noch eine fünfte für StaatsWirtschaft, die das natur-

historische Fach ungefähr umfaßte.

Hilfswissen-

schaften.
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Rf»ils Entwurf
znr Orjranisation

einer

wissenschaftlich-

medizinischen

Schale.

Bei der Ansicht der gewöhnlichen Partitur der Medizin in besonderen

Lektionen kann ich mich immer des Zweifeins nicht erwehren, ob dieselbe wohl

objektive Realität habe, die Glieder richtig im Gelenke abgeschnitten sind und

nicht etwa am Kopf ein Stück des Rumpfs hängen geblieben sei.

„Das Abpflücken der Wissenschaften in Felder", sagt Lichtenberg, „mag

seinen großen Nutzen haben bei der Verteilung unter die Pächter; aber den

Philosophen, der immer den Zusammenhang des Ganzen vor Augen hat, warnt

seine nach Einheit strebende Vernunft bei jedem Schritte, auf keine Pflöcke zu

achten, die oft Bequemlichkeit und oft Eingeschränktheit eingeschlagen haben."

Doch diese Aufgabe liegt so dunkel vor mir, daß ich über nichts zu ent-

scheiden wage und daher hier der ObseiTanz folge.

1. Enzyklopädie.

2. Anatomie, analytisch und graphisch — Theorie der Anatomie, die

einerlei mit der Exposition der Bildung.sgesetze ist.

3. Zoochemie, die zur Naturkunde der Organismen in dem nämlichen

Verhältnis als die Anatomie steht. Diese erörtert die Form, jene die Qualität

(Mischung) des Materiellen, beide in der Absicht, um aus dem Sichtbaren auf

das unsichtbare Dynamische (die Physiologie) zu kommen.

4. Physiologie — allgemeine des Tierreichs iiberliaupt und besondere

der Menschennatur.

5. Pathologie — vorzüglich die allgemeine; die besondere bloß synop-

tisch, da sie in der Therapie wieder und weitläufiger vorkommt.

6. Semiologie — das Allgemeine — Semiologie des kranken, wie des gesunden

Zustandes, die in allen Verhältnissen durchgeführte Parallele des dynamischen

und somatischen Menschen, in welcher dieser die Symbolik von jenen ausmacht.

7. Allgemeine Heilkunde; von der Wechselw^irkung der Organismen

mit ihrer Außenwelt überhaupt; von dem mechanischen, physikalisch-chemischen

und psychischen Zugang zum Menschen, wodurch aller Einfluß des Äußeren auf

ihn bedingt ist; Theorie der Psychiatrie, Arzneikunde und Chirurgie; von dem

Heilungsprozeß usw., also von dem, wodurch die Möglichkeit einer Heilung

allein begriffen werden kann, wovon aber bis jetzt nichts in den allgemeinen

Therapien vorkommt.

8. Psychiatrie, psychische Heilmittellehre; Pathologie und Thera-

pie der Krankheiten, die vorzüglich psychisch behandelt werden müssen, der

Seelenkrankheiten.

9. Arzneikunde, Arzneimittellehre, Pharmazie, Formular; Patho-

logie und Therapie der Krankheiten, die vorzüglich durch Medikamente und

Nahrungsmittel zu heilen sind.

10. Chirurgie, Akologie, Krankheiten, die vorzüglich durcii mecha-

nische Mittel behandelt werden müssen. Entbindungskuust.
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Anmerkung: Die besondere Heilkunde (Kurmethode der Arten der Krankheiten) kann Reils Entwurf

freilich niclit nach obiger Einteilung als Chirurgie, Arzneikunde usw. abgepflöokt werden, weil ^uf Organisation

zur Kur einer Krankheit jedes Mittel genommen werden muß, was diesen Zweck erfüllt, es mag wissensoiiaftlich-

ein mechanisches oder chemisches Mittel sein. Doch ist die Therapie, die gleichsam den einzigen medizinischen

wesentlichen Teil der Medizin ausmacht, so groß, daß sie über die Kriifte eines Lehrers hinaus-

geht. Daher muß man sie in obige drei Teile zerschneiden:

1. in Therapie solcher Krankheiten, die vorzüglich durch psychische,

2. solcher Krankheiten, die vorzüglich durch chemische,

3. und endlich solcher Krankheiten, die vorzüglich dui'ch mechanische Mittel behandelt

werden müssen, ohne dabei an eine absolute Trennung zu denken. Aus dem nämlichen Grunde

hat man auch die Therapie der Krankheiten einzelner Teile, z. B. der Sinnorgane, abgerissen.

11. Tlierapie der Ki'ankheiten einzelner Teile, des Auges, der

Knochen, des venerisclien Übels, Kranklieiten des Alters, der besonderen Stände

der Menschen, z. B. der Gelelirteu?

1. Anmerkung. Die Bearbeitung Jieser einzelnen Fächer durch Menschen, die ihnen

ausschließlich ihr ganzes Vermögen widmeten, ist dem Wachstum der Kunst sehr vorteilhaft

gewesen. Ohne dies würde man z. B. in der Km- der Augenkrankheiten nicht dahin gekommen sein,

wo man jetzt ist; ohne dies werden andere Teile, die noch ganz im Dunkeln liegen, z. B. die Krank-

heiten des Gehöres, nicht aufgeklärt werden. Dazu kann die Universität mitwirken, wenn sie über der-

gleichen Gegenstände besondere Vorlesungen hält und dadurch die Aufmerksamkeit auf sie riclitet.

2. Anmerkung. In diesen therapeutischen Vorlesungen wird immer zugleich die Fathologie

der in Aufrage stehenden Species morbi mit vorgetragen — und zwar mit Recht, weil der

besondere Lehrer die Krankheiten seines eigentümlichen Faches gründlicher vortragen kann, als

ein Lehrer, der sich über die ganze Pathologie ausbreiten soll. Daher bin ich der Meinung, daß

es genug sei, die spezielle Pathologie, als besondere Scienz, nur synoptisch vorzutragen, um
einen allgemeinen Überblick zu bekommen, und das Detail bis zur Therapie zu versparen.

12. Naturkunde auf Polizei und Rechtspflege angewandt, was

man gemeinhin Staatsarzneikunde zu nennen pflegt. Aus dem berichtigten Begriff

dieser Doktrin erhellt schon, daß kein einzelner Mann sie in ihrem ganzen Umfange

vorzutragen im Stande ist. — Vieharzneikunde?

Anmerkung: Die sogenannte Diätetik übergehe ich. Das Allgemeine derselben kommt

unter der Lehre von dem Einfluß alles Äußeren auf die Organismen überhaupt vor. SoE sie

gelesen werden, so muß sie vollständig, nicht bloß das Regime in Beziehung auf Gesundheit des

Körpers, sondern auch auf Gesundheit der Seele vorgetragen werden.

13. Geschichte der Medizin und Bücherkenntnis. Diesem füge ich

eine philosophische Kritik der herrschenden Theorien der Medizin

zu, in welcher ihre Haltbarkeit geprüft und dem Schwanken der angehenden

Ärzte zwischen Glauben und Wissen ein fester Haltungspunkt gesetzt wird.

Sollen diese Fächer an bestimmte Lehrer verteilt werden, und wie? Im Nommru-

allgemeinen kann man wohl antworten: es lese jeder das Fach, zu welchem er

sich berufen fühlt. Doch kann nicht jeder Anatomie lesen, der Staat nicht für

jede Doktrin einen besonderen Lehrer halten, muß also bei Vakanzen wissen,

was zusammenpaßt. Mau hebe also gewisse Zweige in ihrer Vereinigung aus

und im übrigen lasse man eine gewisse Breite der Wahl den Lehrern offen.

So könnten vielleicht zusammenstoßen:



56 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Heils Entwurf

zur Organisation

einer

wissenschaftlich-

medizinischen

Schnle.

1. Anatomie, Chirurgie, Akologie, Entbindmigskimst;

2. Zoochemie, Arzueikunde, Phai-mazie, Formular, Physiologie;

3. Psychologie, Psychiaterie, psychische Heilmittellehre;

4. Enzyklopädie, Semiologie, Pathologie.

Ein Institut zum Unterricht in der Praxis.

Neben dem Lehrstuhl für die Theorie muß die Fakultät noch eine praktische

Schule haben, durch welche erst der Zyklus des medizinischen Unterrichts als

geschlossen angeselien werden kann. In derselben soll der Zögling es lernen,

das Allgemeine in dem Besonderen wiederzufinden, seine Begriffe auf die realen

Objekte überzutragen, die pathologischen Gewebe, wie die Natur sie ausspinnt,

zu zergliedern und nach ihrer Kausalität wieder zu verbinden, kurz das theoretische

Wissen durch Ausübungen lebendig zu machen. In derselben soll er endlich

durch Vorbild und Übung sich diejenige artistische Geschicklichkeit verschaffen,

ohne welche die Ausübung der mechanischen Seite des Heilgeschäfts unmög-

lich ist.

Clinica sind ambulatorisch oder stehend (Spitäler). Jene haben darin

den Vorzug, daß sie den angehenden Arzt unendlich schneller als die Spitäler in

allen praktischen Geschäften routinieren, weil er mehr Interesse an dem ihm

ausschließlich übergebenen Kranken hat und seine eigenen Kräfte versuchen muß,

da er ohne die Stütze des Lehrers ist. Zugleich muß er sich früh daran gewöhnen,

sich den Launen der Menschen anzupassen und die mancherlei Hindernisse zu

bekämpfen, die von der Privatpraxis unzertrennlich sind. Dahingegen hat das

Spital den Vorteil, daß der Kranke unter der Aufsicht des Lehrers zweckmäßiger

behandelt, das Vorgeschriebene richtig befolgt wird und alle Mittel zur Heilung

zu Gebot stehen. Man vereinige daher ambulatorisches Klinikum und Spital mit-

einander, welches um so weniger Schwierigkeit hat, da jede Armenanstalt der

Direktion gern einige seiner Hauskranken zur Behandlung überlassen wird.

Die großen Spitäler taugen nicht zum Unterricht, wenigstens nicht zum

ersten. Höchstens können sie in bloß pathologischer Hinsicht durch Mannig-

faltigkeit und Seltenheit der Fälle den schon gebildeten Arzt interessieren. Aber

das eigentliche Lehrinstitut muß eine freie Wahl solcher Kranken aus ihnen

haben, die es für seine Zwecke tauglich hält. Übrigens bedarf dieser Gegenstand

hier keiner weiteren Erwähnung, weil jedes allgemeine und große Krankenhaus

jenen Forderungen entspricht.

Nur das kleine Spital kann dem Zwecke des Unterrichts entsprechen. Es

muß eine freie Wahl der Kranken haben und im Besitz aller der Mittel sein,

die es zur Erreichung der beabsichtigten Heilung für dienlich erachtet. In dem-

selben soll der Zuhörer gleichsam die ersten Unu'isso der Praxis, die Methode,
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Kranke zu examinieren, den Kuriiian zu entwerfen, die angezeigten Mittel richtig

aufzufassen, erlenicu. Dazu ist es nötig, daß der Lehrer mit jedem besonders

spreclie, welches bei dem zaldreichen Zufluß in großen Spitälern unmöglich ist.

Dann können sie auch noch nebenher zur Aufklärung mancher noch dunkler

pathologischer und therapeutischer Objekte dienen, weil sie die Krankheiten

wählen können und im Besitz aller zur Untersuclnmg und Kur derselben nötigen

Hilfsmittel sind.

Übrigens muß das Spital das Gegeubild der Heilkunde und in ihm die

nämlichen Abteilungen sein, die in dieser sind, nach den drei Seiten, von welchen

der Mensch allein für die Außenwelt zugänglich ist. Wie sie jetzt sind, unter-

richten sie höchstens und dürftig genug in dem ärztlichen Wirken auf den

Reproduktionsprozeß und den Mechanismus der reinen Körperlichkeit, haben aber

nichts von der Methode begriffen, die edelste Seite des Menschen durch psychische

Reize auf eine bestimmte Art in Tätigkeit zu setzen. Erst nachdem in der

allgemeinen Heilkunde die Theorie der Chirurgie, Arzneikunde und Psychiatrie

zustande gebracht ist, kann davon der Typus entlehnt werden, nach welchem in

jedem Zweige der praktischen Heilkunde unterrichtet und das Spital dazu

organisiert werden muß.

Das praktische Institut muß also wie die Therapie, die näniliclien drei

Abteilungen, der Chirurgie, Arzneikunde und Psychiatrie haben, die aber, wie

bereits oben bei der Therapie bemerkt ist, nicht absolut, sondern relativ und

durch keine scharfe Grenze von einander getrennt sind. Daher möchte es vor-

teilhaft scheinen, sie in einem Hause zu vereinigen, damit jeder der Direktoren

die Mittel wider eine respektive Krankheit empfehlen könne, die seines Fachs

sind. Allein teils hat jeder Zweig der Medizin eine so besondere Tendenz und

einen so verschiedenen Apparat nötig, daß durch die Vereinigung Kollision ent-

steht, teils ist es vorauszusehen, daß sie zu Zänkereien Gelegenheit geben wird.

Daher wird es geratener sein, jedes Institut, für Psychiatrie, Arzneikunde und

Chirurgie, von der die Entbindungskunst ein Teil ist, zu sondern und in das

erste solche Kranke aufzunehmen, die vorzüglich auf psychischen Wegen, in das

zweite solche, die vorzüglich durch Medikamente, und in das letzte endlich solche,

die vorzüglich durch mechanische Mittel behandelt werden müssen. Zwanzig

stehende Kranke sind für jedes Institut zureichend.

Das Institut für Psychiatrie wird zwar vorzüglich Irrende aufnehmen

müssen. Doch möchte ich nicht gern es ein Irrenhaus nennen, weil es über-

haupt zur Übung in Kuren auf psychischen Wegen dienen soll, die auch auf

andere als Geisteskranke anzuwenden sind. Alles, was z. B. von sympathetischen

Kuren Realität hat, gehört hierher. Nebenher kann dies Institut noch für die

Psychologie fruchtbar und das Irrenhaus von einer Seite genutzt werden, von

welcher es bis jetzt nicht genutzt ist.
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Die gewöhnlichen Spitäler für die Arzneikunde tüten durch ihr

geistloses Einerlei Lehrer und Zuhörer, sofern sie immer die nämlichen Zirkel

von Krankheiten und die nämlichen rohen Methoden ihrer Behandlung wider-

käuen. Man muß ihnen mehr Zweckmäßigkeit, inneren Gelialt und Mannigfaltig-

keit zu verschaffen suchen, z. B. dadurch, daß man die Theorie des Reproduktions-

prozesses zum Leitungsbegriff im Handeln macht, die eigentümlichen Wirkungen

eines bestimmten Mittels verfolgt, gewisse Gruppen von Krankheiten in Beziehung

auf ihre Semiologie und Charakteristik berichtigt, die Auswürfe chemisch unter-

sucht und die Resultate mit dem Charakter der Art der Krankheit, mit ihren

Zeitläuften und den angewandten Mitteln vergleicht. Denn die Auswürfe sind

die Residuen der kranken Prozesse des tierischen Lebens und müssen sich ver-

halten, wie sich diese verhalten. Endlich dadurch, daß nach dem Tode die Leiche

zergliedert und der Befund der sinnlichen Merkmale mit dem Phänomen des

Lebens in Parallele gestellt wird.

In den chirurgischen Spitälern hat der Lehrer vorzüglich darauf auf-

merksam zu machen, wie durch mechanische Einflüsse das organische Leben

überhaupt und durch besondere Manipulationen eigentümliche Lebensprozesse

erregt werden können.

Spitäler der Art werden sein, was sie sein sollen, Bildungsschulen für

rationelle Ärzte des Staats, hehre Stätten, an welchen die Natur sich ihren

mündigen Lieblingen entschleiert, und geweihte Zufluchtsörter für den verlassenen

Kranken, der in dem gemeinen Treiben des menschlichen Lebens keine Rettung

gefunden hat.

Dies v/ären ohngefähr die Bestandstücke, die zum Bau einer wisseiischaft-

lichen medizinischen Schule erforderlich sind. Über das, was zu ihrer äußeren

Organisation gehört, den Erwerb guter Lehrer, Examina, Disputationen, Pro-

motionen, Stadienplan usw. bin ich erbötig, gern meine Vorschläge und Ideen

mitzuteilen, wenn es verlangt wird.

Diesem füge ich noch ein Paar Worte über den Anbau der Naturlehre

des organischen Reichs zu. Dieser Anbau ist Obliegenheit der Akademie.

Allein welches ist der Gegenstand, den sie erörtern soll? Nach meinem

Dafürhalten ist das Leben an sich, gesondert von allen [so] dem, womit es im

Empirischen erscheint, als reine freie und unbedingte Tätigkeit angesehen,

das Objekt. Denn in diesem Zustande folgt es ausschließlich allein sich und

seiner eigenen Gesetzmäßigkeit und führt daher zu einer allgemein-giltigen

Zoonomie. Sobald aber das Leben wirklich wird, ist es nicht mehr rein,

sondern mit einem Gegensatz behaftet, nämlich mit der Materialität des

Körpers, der, als Körper, ein Totes, das Gegenteil des Lebens, ist und es überall

in seiner freien Tätigkeit beschränkt. Es spiücht in diesem konkreten Zustande

nicht mehr seine eigene Gesetzmäßigkeit, sondern die Resultate einer heterogenen
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Synthesis (des Freien und des Notwendigen, des Lebens und des Todes) zugleich RoMs Entmirt

aus. Indes ist dieser Gegenstand docli wieder auch eine Schranke, die das Leben einer

sich selbst setzt. Denn der Körper ist sein Produkt (Produkt des vegetierenden "modl^Lschen

Lebens), ohne welches es im Empirischen nicht fixiert werden, nicht als freie

Tätigkeit in der Muskelbewegung und den Geistesfunktionen hervortreten kann.

Eben dies ist die polarische Tendenz des Lebens, welches, wenn es in die

Wirklichkeit übergeiit. sich immer gegen zwei Seiten, als Leib und als Seele,

entfaltet.

Dieser Gegensatz liegt tief in der Natur, im Magnetismus, der Elektrizität,

dem Denkenden, das nicht sein kann, ohne etwas zu denken. Das innere Leben

des Magnetismus dreht seine Pole nach Süden und Norden, allein im Magnet-

stein fesselt die Schwere diese Kraft; sobald aber die Schwere durch Ver-

minderung der Friktion fast aufgehoben wird (im Kompaß), zeigt sich die Tätig-

keit wieder ihren immanenten Gesetzen gemäß wirksam. Eine Vernunft an sich,

die unvernünftig handelt, widerspräche sich selbst; aber im Menschen, wo sie

mit dem Gegensatz der Sinnlichkeit behaftet ist, geschieht dies nicht selten.

Wir sind freilich daran gewöhnt, die Materie als das Erste und die Kraft

als das an sie Gebundene und ihr Untergeordnete zu denken. Allein versinn-

lichen können wir uns einigermaßen die Elektrizität als freie Tätigkeit in einem

mit ihr geschwängerten Herzkuchen. Sie ordnet Monate lang den Staub in regel-

mäßige Gestalten, so oft er aufgestreut wird, übrigens wird auch diese modi-

fiziert durch das Material als Harz-Glas-Elektrizität.

Nach dieser Digression rücke ich meinem Ziele näher. Sobald das Leben

sich selbst die Schranke setzt, d. h. sich selbst seinen Körper bildet und sich

immer, wenn es erscheint, nach zwei Seiten , als Leib und als Seele, entfaltet, ist

der Körper Ausdruck der Seele und das äußere Symbol des unsichtbaren Innern.

Aus jener Hieroglyphe soll der Naturforscher — dies exponieren: Er soll das

Konkrete beobachten, das Allgemeine absondern, mit der intellektuellen An-

schauung durchgreifen, es von allem Empirischen befreien und zur reinsten Ab-

straktion erheben. Nun reduziert sich aber alle Mannigfaltigkeit des Materiellen

auf Stoff und Struktur, die durch Zoochemie und Anatomie (chemische und

mechanische Analysis) erforscht werden müssen. Dies ist nach meiner Einsicht

der Weg, den die Akademie zur Kultur der Naturkunde des organischen Reichs

einschlagen muß. Zwei Personen, die Jahr aus Jahr ein arbeiten, müssen eine

Ausbeute liefern, die besonders in Beziehung auf Anatomie nicht zweifelhaft

sein kann. Ein solches Institut würde zugleich noch eine treffliche Pflanzschule

für Zoochemiker (die in Deutschland bis jetzt noch unbekannt sind) und Ana-

tomen sein, viele Fremde anziehen und durch Wechselwirkung mit der Lehr-

anstalt einen heilsamen Wetteifer erregen. Die Kosten können nicht einmal so

viel betragen, als die Naturkunde mit Recht für sich von der Akademie fordern kann.
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Anhang.

Heils Entwurf Obigem füge ich noch eine Kritik einiger Lektionen zu, die zum

medizinischen Kursus gehören. Ich habe dabei die Absicht zu zeigen, wes Geistes
ZOT Organisation

einer

'"medkinisohen ^ic Lehrer Sein müssen, die das Kuratorium für jedes Fach zu berufen, und was es

Schule, von denselben zu fordern bat. Zugleich kann eine solche Kritik, wenn sie mit

mehr Präzision und durch den ganzen Kursus durchgeführt ist, zum Material dienen,

um daraus eine Instruktion für die medizinische Fakultät anzufertigen,

die ihr zwar nicht als Norm, aber doch als Manifestation des Geistes übergeben

würde, in welchem das Kuratorium will, daß die Wissenschaft bearbeitet werde.

L

Allgemeine (reine) Phj'siologie des organischen Naturreichs.

Diese Scienz, die die Prinzipien der Naturlehre aller Organismen überhaupt

vorträgt, ist unnachlässige Propädeutik jeder besonderen, also auch der Naturlehre

der Menschennatur. Denn wie soll das Besondere begriffen werden, wenn man

das Allgemeine nicht versteht, von welchem jenes eine bloße Form ist. So spricht

der Botaniker in der Pflanzen -Physiologie nicht etwa von der Ökonomie dieser

oder jener Pflanze, sondern von der Ökonomie des ganzen Kelchs überhaupt.

Hier ein paar "Worte von der Naturgeschichte und vergleichenden

Anatomie.

Die Naturgeschichte, wie sie jetzt betrieben wird, begnügt sich mit der

Beschreibung des bloß äußeren Umrisses der Naturprodukte, mit ihrer Benennung

und Charakteristik. Die Naturalien - Kabinette sind mit leeren Hülsen gefüllt, in

welchen der Kern fehlt. Was würde aus der Mineralogie geworden sein, wenn

man auf dieser tiefsten Stufe ihrer Bearbeitung stehen geblieben wäre! Das

Äußere ist allerdings in der ganzen Natur Ausdruck und Symbol des Innern —
aber nicht bloß das an der Oberfläche Liegende, sondern das Äußere, sofern es

sinnlich darstellbar, d. h. materiell ist. Der Naturhistoriker muß daher nicht

bloß die Haut des Körpers, sondern den ganzen Körper bearbeiten, ihn in seine

organischen Bestandteile zerlegen, diese statt der Bälge in sein Kabinet aufstellen

und aus der Form einesteils die notwendige Gestalt aller übrigen begreiflich

machen, sofern das Einzelne durch das Ganze und das Ganze durch das Einzelne

sich entsprechend in den Gesetzen der Plastik prästabiliert. Er muß ferner das

Tier nicht bloß nach seinem Tode, sondern vorzüglich während seines Lebens be-

obachten und die Sphäre seiner Tätigkeit, in welcher es sich äußert, mit der Stufe

vergleichen, auf welche es seiner äußeren Form nach in der Evolution des Ganzen

gestellt ist; ein Studium, das nach Aristoteles' Zeiten fast ganz erloschen ist.

Das, was man gemeinhin vergleichende Anatomie und Physiologie

nennt, kennt sich selbst nicht, weder seinem Wesen, noch seiner Tendenz nach.

Denn es ist nicht genug, die Objekte zu zerlegen, um von ihren Bestandteilen
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ciue bloß sinnliche Auscluiming zu bekommen, wie man sie vor der Zerlegung Roüs Entwurf
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vüu dem Ganzen hatte. Es ist nicht genug in der Komparation der Objekte oiner

unter sich mit der mechanischen, man muß mit der intellektuellen Ansciiaiinng medizinischen

durchgreifen. Es ist falsch, wenn man das in Aufrage stehende Objekt mit

irgend einem empirischen Vorbilde oder wohl gar mit der menschlichen Bildung

vergleicht, die als die vollendetste nach einer Richtung an der Grenze der

Organisation steht und durch ihre Potenziertheit den Gesichtspunkt verrückt.

Der Prototyp der Komparation muß ideell und absolutsein, die vergleichende Ana-

tomie ist nicht etwan [so] zur Bildung nützlicher Tierärzte und Fähnenschmiede [so],

wie einige erleuchtete Männer geglaubt haben, sondern dazu da, daß man durch

ihre Resultate zu einer reinen und allgemeinen Naturlehre der Organismen

gelange. Daher gehört auch das Studium derselben nicht eigentlich der Uni-

versität, sondern der Akademie an; nicht sie, sondern ihre Resultate sollen dem

Zuhörer gegeben werden.

Und die Tendenz der allgemeinen Physiologie, die einerlei mit der Zoonomie

ist, soll dahin gehen, — das Leben in seiner vollkommensten Unbedingtheit und

Idealität, als eine ganz freie Tätigkeit darzustellen, die in diesem Zustande

schlechterdings nur allein seiner eigenen Gesetzmäßigkeit folgt und in ilirer

Konsti'iiktion das idealische Vorbild alles endlichen Lebens gibt, an welchem

dasselbe als an seinem Urtypus verglichen werden muß. Nur sofern man die

wirklichen Organismen au dies Vorbild hält, kann man jene Anatomie und Phy-

siologie vergleichend nennen. Sobald jenes urbildliche Leben wirklich wird,

erscheint es mit dem Gegensatz des Materiellen, durch dasselbe gebunden, und

spricht alsdann nicht allein mehr sich, sondern neben sich auch ein fremdes und

ihm entgegengesetztes aus. Daher die Unmöglichkeit, durch Erfahrung allein

jemals zur Erkenntnis des Lebens an sich zu gelangen. Übrigens berufe ich

mich hier auf das, was ich oben über diesen Gegenstand gesagt habe, wo von

Anbau der Naturkunde und der Tendenz der Akademie in Beziehung auf denselben

die Rede war.

Über die Prinzipien und Gesetze der gegenseitigen Wechselwirkung

aller Substanzen der Welt in der höchsten Allgemeinheit aufgefaßt.

Eine Vorlesung von etwa zwei Stunden in der Woche, die jedem wissen-

schaftlichen Studium der technischen Naturkunde als Propädeutik vorangehen

muß. Denn hier muß alle Metamorphose der Substanzen in Beziehung auf ihre

Akzidenzien, die ganze Mannigfaltigkeit der Erscheinungen in der Zeit und im

Räume, die kosmischen Bewegungen, wie das Aufsteigen des Wassers in Haar-

röhrchen, die Veränderlichkeit der Organismen, die vorzüglich ihr Charakter und

der Charakter alles empirischen Lebens ist, ihre Gemeinschaft unter sicli und
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Heils Entwurf mit der Welt, jede ihrer Yerändermigen durch äui^ere Einflüsse die ErJjläruug

einer finden. Hier muß die Möglichkeit begründet werden, daß organische Wesen

meduTni^chen mechauisch, chcmisch und psychisch erregt, daß sie überhaupt gebildet, entwickelt

zum Handeln bestimmt werden köunen, daß die Nahrungsmittel, Krankheits-

ursachen, Gifte, Arzneien usw. sie umwandeln, die Sinnenwelt zu ihnen gelangen,

sie unter sich in Wechselwirkung tiefen und endlich, daß sie erzogen, zur Tier-

heit, Kunst, Intellektualität und Moridität erzogen werden können. Alle Doktiinen

also, die auf gegenseitige [so] Wechselwirkung und auf technische [so] Naturkunde

beruhen, Gymnastik, Pädagogik, Toxikologie, Diätetik, Heilmitteliehre, Ätiologie

der Krankheiten usw. finden hier ihre Grundlage.

Obiges Thema muß in seiner höchsten Allgemeinheit abgehandelt und bloß

das Problem erörtert werden, wie überhaupt die Welt (der Innbegriff alles

Äußeren) unter sich und mit den Organismen in Wechselwirkung treten und

nicht — wie die Welt als Sinnenreiz oder als Krankheitsursache, Heilmittel auf

die Organismen wirken können — also noch keine Trennung durch Qualität des

Äußeren oder durch Zwecke keine Scheidung zwischen psychische, chemische

oder mechanische [so] Reize, keine Scheidung zwischen Pädagogik, Gymnastik oder

Heilkunde zugelassen werden.

Und die Aufgaben, die in dieser Vorlesung in Anspruch genommen werden

müssen, würden ohngefähr folgende sein: Wie überhaupt ein gegenseitiges In-

einanderwirken der Substanzen möglich sei? Dadurch, daß sie verwandt und in

ihrer Wurzel eines Wesens seien. — Worin der gegenseitige Einfluß bestehe? In

der Metamorphose der Akzidenzien (des Endlichen), [dadurch, daßj das Wesentliche

ewig und unveränderlich fortdaure, nur die Verhältnisse, in welchen es zusammen-

ti'itt, dem Wechsel unterworfen und daher alle Metamorphose Erscheinung der Kom-

position und Dekomposition sei. — Woher die verschiedenen Modi der Wechsel-

wirkung rühren? Von der Art, wie die Idee des Universums (als das Unendliche)

in die Wirklichkeit und Endlichkeit übergehe und jedem aus ihr entsprungenen

Dinge ihre Dimensionen aufdrücke, nach dem Plus oder Minus des Vergänglichen

und Unvergänglichen in der Synthesis. Daher die drei Seiten jedes endlichen

Dinges, die mechanische, chemische und psychische, die zwar mit quantitativer

Differenz, aber doch in jedem endlichen Dinge zumal sind, weil sie die bloßen

Erscheinungsweisen des nämlichen einen Wesentlichen sind. Daher die drei

einzigen Modi aller Wechselwirkung der endlichen Dinge:

als Körper gegen Körper in der Mechanik,

als Qualität gegen Qualität in der Chemie,

als Intelligenz gegen Intelligenz in der Psychik,

je nachdem sie sich in dem Konflikt ihre mechanischen oder chemischen oder

physischen Seiten anbieten. — Wie jene Seiten dem Dinge adhärieren? Nicht

an sich, sondern bloß in der Relation des Einen zum Andern. Das Empfindbare
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ist Ulli' im Gegensatz eines Empfindenden; die cliemische Seite ist an sich tot Keiis Entwurf
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und wird nur lebendig, wenn sie ilir Reagens findet; und ein mecnauischer onw

Einfluß ist ohne gegenseitigen Stoß mehrerer Körper nicht gedenlfbar. — Endlich ^^eX'^

"

auf welche Scienzen diese Theorie der gegenseitigen Wechselwirkung (allgemeinen

Naturhandelns) einfließe? Ohne Ausnahme auf alle, die sich mit der Erkenntnis

des Endlichen beschäftigen, wiefern dasselbe nicht an sich, sondern bloß in der

Relation des Wesentlichen ist.

Anwendung dieser Theorie auf die Medizin. Sie ist Naturkunde, angewandt

auf den Zweck der Heilung der Krankheiten. Nun bringen aber die Organismen

alle ihre Veränderungen, selbst die des Erkrankens und Genesens, durch sich

selbst hervor; denn ihr Charakter ist, daß sie Produkte ihrer eigenen Produkti-

vität sind. Sofern heilt die Naturkraft allein, aber nur unter dem Einfluß eines

Äußern, wiefern aucii das empirische Leben selbst (als ein relatives) nur unter

diesem Einfluß besteht. Das kunstmäßige (ärztliche) Heileu besteht also darin,

daß das gesamte Äußere mit dem kranken Organismus in eine solche zweck-

mäßige Wechselwirkung gesetzt wird, durch welche seine Heilkraft dem Zweck

der Genesung gemäß wirksam sein kann. Nun ist aber nur eine dreifache Ge-

meinschaft zwischen den [so] Organismus möglich,

1. die mechanische, als Körper gegen Körper, in der Chirurgie,

2. die chemische, als Qualität gegeu Qualität, in der Arzneikunde,

3. die psychische, als Intelligenz gegen Intelligenz, in der Psychiatrie,

die ich als integranten und notwendigen Teil der Medizin zugesetzt

habe. Das ganze Außenverhältnis, also auch das Psychische muß

dem Zweck der Genesung entsprechend bestimmt werden in einer

jeden guten Kurmethode, die als solche den Charakter der Vollständig-

keit haben muß.

3.

Anatomie.

Ihre Theorie ist einerlei mit der Theorie des allgemeinen Bildungsprozesses

in der Natur, durch welchen alles, was endlich ist, in jedem Moment der Zeit

entsteht und wieder vergeht; der also der permanente Schöpfungsakt des smnlichen

Universums ist.

Bloß das Materielle liegt der sinnlichen Anschauung offen, aber es steht

mit dem unsichtbaren Innern, Dynamisch -Pneumatischen, in einer so engen

Parallele, daß dies durch jenes bezeichnet wird. Daher das Symbolische aller

Gestalten. Die ganze Mannigfaltigkeit des Materiellen beruht auf seiner Mischung

und Form. Diese gehört der Anatomie, jene der Zoocheniie an. Beide verhalten

sich zur Physiologie wie Äußeres zum Inneren (Materie zur Kraft, Leib zur Seele);

beide sind gleich notwendige Vorbereitungen zur Erkenntnis der Physiologie.
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KeUs Entwurf Aus diesem folgt mm, daß der Anatom, der sein Fach nicht mit den Händen
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einer allein, sondcm mit Geist bearbeiten will, sich über die gemeine Ansicht der

medizinisciien Dinge erheben müßte, um auch nur historisch -wahr die wirklichen Formen in

der Natur aussprechen zu können. Er begreife sie aus einem Streben einer

ideellen Kraft, sich selbst zum Objekt zu werden, die zwar bewußtlos doch sinnig

wirkt, sich selbst durch ihre ersten Bildungen zu höheren potenziert, bis im

Menschen das ursprünglich Bewußtlose durchleuchtet und im Bewußtsein als

Idee sich selbst gewahr wird. Daher die Zweckmäßigkeit aller organischen

Gestalten, ihre Einheit und innere Venrandtschaft, die notwendige Bestimmtheit

aller Teile durch einen und eines durch alle und die feste Grenze, innerhalb

welcher ihre scheinbar bandlose Mannigfaltigkeit durch die Dimensionen gehalten

wird, über welche hinauszugehen dem produktiven Xaturtrieb seine eigene Gesetz-

mäßigkeit verbietet. Er frage nicht, wozu die Organe taugen, sondern zeige,

wie sie notwendig haben entstehen müssen. Am wenigsten wolle er sich auf die

Weisheit Gottes berufen und dadurch seine eigene üuweisheit zur Schautragen.

Er gebe endlich die Anatomie teils analytisch und allgemein, teils s3'uthetisch

und graphisch. In jener schildere er nach ihren eigentümlichen Qualitäten die

besonderen Gewebe, das ossöse, tendinöse, muskulöse, nervöse System, wie sie,

überall sich gleich, in den verschiedenen Gebilden gefunden werden, und mache

aus der Verschiedenheit der Zahl und des Verhältnisses dieser organischen

Elemente in den Gebilden die notwendige Differenz der letzten begreiflich. Die

graphische Anatomie gebe die Umrisse, Zahl, Raum- und Größenverhältnisse der

einzelnen Teile, erörtere den Mechanismus für die Wundarzneikunde, da jene

mehr auf das Dynamische hinweist und der Medizin näher tritt. In der graphi-

schen Anatomie hänge der Lehrer nicht zu mikrologisch an jedem Rande und

Winkel, an Teilung und Unterabteilung, sondern entwerfe das Ideal der Form

mit Genialität; er verliere sich nicht in der Bezeichnung des feineu Geäders,

sondern gebe es selbst und unmittelbar zur Anschauung. Er beschreibe die Organe

nicht etwa nach dem Ort oder nach ihrer Textur, sondern nach ihrer Gruppierung

behufs der Zustandebriugung bestimmter Funktionen, damit ihr Zweck unmittel-

bar aus ihrer Beschreibung hervorgehe. Nicht sowolü der Mechanismus und die

äußere Gestalt, als vielmehr die Naturbestimmung und das Wesen der Teile muß die

Ordnung in ihrem Vortrage leiten.

4.

Psychologie.

Eine Doktrin, die, wie sie bis jetzt gelehrt wird, weder Innern und wissen-

schaftlichen Anhalt, noch organische Verbindung mit den übrigen Zweigen des

Wissens hat, ein nacktes Inventarium von psychischen Erscheinungen, ohne das

Substrat dazu und die Gemeinschaft desselben mit dem Körper zu kennen.

P.sychologio muß daher als Wissenschaft noch erst geboren werden. Sic muß
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spekulativ imd empirisch, Wissenschaft der lirbildlichen nnd abbildlichen Roiis Entwurf

zur Or^'anisation

Seele sein. Sic muß komparativ, von ihrem ersten Keim au in den untersten einer

Regionen, durch die ganzen Tierreiche fort bis zu ihrem vollen Lichte im modiziDischen

Menschen bearbeitet, und kann dann erst speziell, wie sie in den besonderen

Tierarten für sich ist, gegeben werden. Besonders muß mau sich hüten, die

Psyche nicht etwa als ein Weseu zu nehmeu, das für sich ist, und sie, als ein

absolut Verschiedenes, der Leiblichkeit des Organismus entgegenzustellen, da sie

doch nur die eine Seite des nämlichen Substrats ist, was uns in der Arznei-

kunde seine chemische und in der Chirurgie seine mechanische Seite anbietet.

Sie ist die differente Erscheinungsweise desjenigen einen AVesens, das die

gemeinschaftliche Wurzel des Leibes und der Seele ist, Produkt des nämlichen

Urprinzips, welches den Organismus gegen seine beiden Pole, als Reales und

Ideales, entfaltet. Der Gegensatz von Leib und Seele beruht also auf dem bloßen

in der Relation entstandenen Schein; beide sind in allen Dingen notwendig

dasselbe Wesen, wie in dem Magerton jedes Atom einerlei Natur und doch

das Prinzip seiner Tendenz nach Süden und Norden ist. Die allgemeine Natur-

lehre muß Physiologie und Psychologie nicht trennen, sondern sie als integrante

Teile der Erkenntnis der Organismen in ihrem obersten Prinzip in sich auf-

nehmen — nachher kann die Physiologie die reale und die Psychologie die ideale

Seite derselben besonders erörtern. Da der Arzt das Ganze nicht kennen kann,

ohne die Teile zu kennen, und umgekehrt, da ein Zweig der Heilkunde, die

Psychiatrie, vorzüglich auf Psychologie beruht, und beide in gleicher Parallele

sich entwickeln müssen, da endlich von der medizinischen Bearbeitung der Seele

und ihrer Beobachtung im kranken Zustande vorzüglich Aufschlüsse über ihr Wesen

zu erwarten sind, so erhellt daraus zureichend, wie unentbehrlich diese Scienz

in dem Organismus des niediziuischen Wissens sei. So notwendig ein Lehrer

der Chirurgie zum Begriff einer medizinischen Schule gehört, eben so notwendig

ist ihr ein Lehrer der Psychiatrie, der iu der Naturkunde überhaupt, wie in der

Psychologie und Physiologie gleich erfahren ist.

Dieser Lehrer könnte Psychologie und Psychiatrie vortragen, im Spital

für Psychiatrie mitarbeiten, jene Kritik der medizinischen Theorien lesen, deren

oben gedacht ist, und endlich einen Umriß der Naturphilosophie geben. Denn

es leidet keinen Zweifel, daß die Erfahrungen tote Absätze sind, wenn eine

nüchterne Spekulation sie nicht assimiliert, und die Naturphilosophie erst den

richtigen Standpunkt geben muß, von dem aus die Natur mit Sinn gefragt und

das blinde Herumschweifen des Experiments gezügelt werden kann.

5.

Chirurgie.

Wenn dieselbe gleich so alt als die Welt und eine ganz sinnliche Kunst

ist, so hat man doch bis auf den heutigen Tag ihr Wesen nicht gekannt,

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urih. 5
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einer

wissenschaftlich

medizinischen

Schule.

Reiis Entwurf nicht eiunial einen haltbaren Begriff von ihr gehabt und noch weniger etwas
zur Organisation . . ^ „ iir-iiiiT--ii'i i- -i

von ihrer iheorie gewuUt, auf welche |soJ doch alle Sicherheit des chirurgischen

Handelns beruht.

Die Chirurgie wirkt zur Herstellung der Gesundheit durch Mittel, deren

primärer Eindruck auf den Organismus mechanisch ist, d. h. sie faßt den Organis-

mus und seine Außenwelt in ihrem mechanischen Wechselverhältnis zu ein-

ander auf, wiefern dieselben, als Körper angesehen, gegenseitig aufeinander

influieren. Allein der erste mechanische Eindruck (z. B. Trennung der Kohäsion)

beharrt nicht als solcher, sondern wird in das organische Leben aufgenommen.

Auf Trennung der Kohäsion folgt Entzündung, Eiterung, Granulation usw.

Diese organischen Prozesse, die in Beziehung aufs Heilgeschäft Heilungs-

prozesse der Natur genannt werden, sind es, die der Wundarzt eigentlich durch

seine Handlungen beabsichtigen, durch welche er die Genesung hervorbringen

muß. Demnach ist Chirurgie zweckmäßige Erregung der Heilkraft

der Natur durch mechanische Einflüsse. Hiermit sind alle Prinzipien

angedeutet, auf welche es bei der Theorie derselben ankommt.

Der Lehrer der Chirurgie muß daher angewiesen sein:

1. Das mechanische Verhältnis des Organismus und seiner Außenwelt

rein für sich und abgesondert von allen übrigen aufzufassen — in

der allgemeinen und besonderen Akologie (chirurgischen Heilmittellchre);

dadurch wird diese in ihrer eigentümlichen Gestalt hervortreten und

allen Mißgriffen vorgebeugt werden, die jetzt in ihr obwalten, sofern

die jetzigen chirurgischen Heilmittellehren das Heterogene, mechanische

Kräfte und chemische Potenzen, in sich vereinigen.

2. Muß er die Möglichkeit, durch mechanische Einflüsse organische

Prozesse zu erregen, allgemein erörtern, die Eigenschaft des Organis-

mus, alles Äußere sich zu assimilieren, seine leise Eezeptivität für

mechanische Einflüsse, die sogar im Auge Licht erzeugen, und sein

Vermögen, jeden Eindruck nach allen Seiten zu verarbeiten und sein

mechanisches, dynamisches und psj'chisches Verhältnis dadurch zu

rektifizieren.

Einen Lehrer für dies Fach kenne ich nicht. Allein ein junger Mann, der

Talent und Erkenntnis der organischen Natur hat, kann sich bald hineinarbeiten.

Das Artistische liegt ganz im Mechanismus und kann mit ein Paar gesunden

Händen bald erlernt worden.

6.

Semiologie.

Nie habe ich dem gewöhnlichen Vortrage dieser Doktrin Sinn abgewinnen

können. Sie ist ein Gallimathias, dem es ganz an Prinzipien fehlt. Man hat

CS nicht einmal geahndet, daß es eine doppelte Art wesentlich verschiedener
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Zeicheu gibt, sofern entweder ein T'liiiuomen ein anderes, zwar an sich sieht- Roiis Entwurf

bares, aber unter der Oberfliicho verstecktes, oder das Materielle (Äußere,'"' oineT
'""

Somatische) das Dynamische (Innere und Pneumatische) bezeichnen soll. "medizhüscilen''"

Die Kunst, das zu entdecken, was unter der Rinde des Körpers verborgen ^'*"''°'

liegt, ist der unbedeutendste Teil der Semiologie und beruht auf ganz eigen-

tümlichen Prinzipien der Kausalität und des mechanischen Zusammenhanges.

Wichtiger ist die Kunst, in dem Materiellen die Symbolik des Dynamischen

und in der Physiognomie des Körpers das Bild der Seele zu erblicken. Überall

sind Kraft und Stoff, Handeln und Leiden, Lebensprozeß und Organ in der

Natiu- ohne Kausalität, als simultane Attribute einer Ursubstanz vorhanden. Der

Lebensprozeß ist ein aufgeschlossener Leib und der Leib ein verkörperter Lebens-

prozeß, die Metamorphose des Stoffs das sichtbare Wandeln des Geistes. Die

Parallele geht durch das ganze organische Naturreich, und es ist eine unendliche

Aufgabe für die Wissenschaft, sie offenbar zu machen, dem mannigfaltigen

Materiellen das Ideelle in allen seinen Verzweigungen durch das Tierreich,

wie in den besondern kranken und gesunden Zuständen jedes Individuums

gegenüberzustellen und das unsichtbare Geisterreich in seinem Spiegel, der es

reflektiert, in der Körperwelt anzuschauen. Es ist das Problem, die Begriffe

ideal darzustellen die in der Natur real gegeben sind, die Art zu zeigen, wie

jene in die Wirklichkeit übergehen und sich alsdann durch einen Inbegriff

sinnlicher Merkmale notwendig symbolisieren müssen. Einen Versuch der Art

habe ich mit den Gemütskraukheiten gemacht und die den Anomalien der

Seele entsprechenden Anomalien des Körpers aufzustellen gesucht.

Das Spezielle, was nach dem Allgemeinen über Begriffe, Differenz und

Einteilung der Semiologie noch in ihr vorgetragen wird, ist Zeichen von irgend

einer besonderen Krankheit, Symptom derselben, und muß aus der Semiologie in

die Pathologie verpflanzt werden.

7.

Naturkunde, auf Polizei und Rechtspflege angewandt.

Eine Scieuz, die man gewöhnlich Staatsarzueikunde zu nennen und in

medizinische Polizei und gerichtliche Arzueikunde zu teilen pflegt.

Allein, wenn die Medizin schon eine technische Wissenschaft ist, deren Wesen

in der Anwendung der Naturkunde auf das Heilgeschäft besteht, so kann sie

nicht mehr Medizin bleiben, wenn diese Anwendung aufgehoben und statt der-

selben eine andere gesetzt wird. So kann man die Chemie auf die Färbekunst

und Bierbrauerei anwenden, aber die Färbekunst nicht auch zum Bierbrauen

gebrauchen. Hierbei ist es nun nicht bloß auf Berichtigung des Namens ange-

sehen, sondern der Begriff der Scienz selbst steht aufs Spiel [so], wodurch sie

eine ganz andere Richtung, einen bestimmten Standpunkt, mehr Allgemeinheit

und Erweiterung bekommen muß.

5*
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U. Loder an Hufeland. Moskau, 3./15. Oktober 1807.

Eigenhändiges Mundum. — K.-M. I, 2, I.

(Zu Bd. I, S. 78, A. 4; S. 83; S. 108.)

Mein teuerster Freund!

Loder Am Torfgen Posttage haben Sie nur einige Zeilen von mir bekommen, weil
an Hafelaiid.

i3. Oktober 1807. icli an den König und an unseren vortrefflichen B[eyme] zu schreiben hatte und

damit kaum vor dem Abgange der Post fertig werden konnte. Ich fange diesen

Brief in der Nacht vor dem Posttage an, weil ich morgen wieder so viele Kranken-

besuche zn machen und in der ungeheueren Stadt so gewaltig weite Wege zurück-

zulegen habe, daß mir schwerlich eine Stunde zum Schreiben übrig bleiben wird.

Ich bin noch ganz freudetrimken darüber, daß der König die neue Epoche

der Preußischen Monarchie damit anfangen will, der wissenschaftlichen Kultur

in seinem Staate wieder emporzuhelfen und für die geistige uud moralische

Bildung seiner Untertanen zu sorgen, und daß er an die Spitze derselben gerade

den Mann gestellt hat, welchem der Himmel nicht bloß guten Willen gegeben

hat, sondern der auch den Kopf und das Herz auf dem rechten Fleck und die

Manier und das Gewicht hat, worauf es dabei ankommt. Hätte der König einem

anderm [so] als B[eyme] die unmittelbare Ausführung des Plans aufgetragen, so

würde ich, meines Orts, auf die Hoffnung, daß etwas Kluges und Großes dabei

herauskommen wird, Verzicht getan haben.

Wahrlich, mein geliebter Freund, ein Gott hat dem König und seinem B.

den Gedanken ins Herz gelegt, daß die Reform unseres Staates mit einer besseren

Bildung der künftigen Generation (— die jetzige ist ohnehin für alles verloren —

)

anfangen, und daß die Kultur nicht bloß wissenschaftlich, sondern auch moralisch

sein muß. Gott bewahre uns für jetzt und immer vor der frivolen französi-

schen Kultur, welche leider selbst der große Friedrich zu sehr begünstigte!

Diese hat uns alles Unglück gebracht. Gerade der Teil der Nation, bei welchem

die französische Kultur am meisten vorkam, der Adel, hat sich in diesem un-

seligen Kriege auf eine Art gezeigt, die für alle künftige Zeiten ein warnendes

und abschreckendes Beispiel geben muß. Fürsten, Grafen und Herren waren es,

welche alles Gefühl für Ehre und Pflicht so verloren hatten, daß sie den König

und das Vaterland auf die schändlichste Weise verraten, Festungen und Armeen

verkaufen und mit beispielloser Feigheit davonlaufen konnten. Einige Ausnahmen

hat es freilich unter ihnen gegeben, aber von diesen möchte ich behaupten, daß

es Leute von bürgerlicher Gesinnung uud nicht vom sogenannten feinen

Ton waren. Auch in der Klasse der Gelehrten hat sich dies gezeigt. Wie

undankbar gegen den Landesherrn und niederträchtig kriechend gegen Bonaparte

sich die französierte Universität Leii)zig und auf derselben besonders Ehrhardt

gezeigt hat, ist limon ohne Zweifel aus den Zeitungen bekannt. Mein Gefühl

empört sich, wenn ich daran denke.
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Um aber wieder auf unsere neue Lehranstalt zu kommen, so wünsche ich, i.oJer

. TT • • • ^ L 1
**" Ilufeland,

daß sie nicht auf dem Fuß der bisherigen Universitäten eingerichtet werden möge, is. oktoher iso?

die in Deutschland nur auf die Menge der herbeizuziehenden Studenten berechnet

und daher hauptsächlich bloß Finanzspekulationen waren. Sie selbst sind Professor

auf einer der brillantesten Universitäten gewesen und werden mir gewiß zu-

geben, daß unsere Universitäten schlecht eingerichtet waren. Gerade in dem

Alter, in welchem die Leidenschaften am heftigsten sind, und in welchem sich

die jungen Leute zum bürgerlichen Leben und zum Dienste des Staates bilden

sollten, gab man ihnen die sogenannte Studentenfreiheit, d. h. man überließ

sie ganz sich selbst, man ließ sie einen statura in statu formieren, man nahm sie

von den gewöhnlichen bürgerlichen Gesetzen aus, man gab ihnen die von iliror

Gunst lebenden Professoren zu Richtern usw. Die Folge davon war, daß ein

großer Teil der jungen Leute verdarb, und daß alle, die von der Universität

kamen, einen Ton mitbrachten, den sie sich ganz wieder abgewöhnen mußten,

wenn sie ins bürgerliche Leben und in Staatsdienste übergingen. Diese sinnlose

Studentenfreiheit bewirkte auf jeder Universität einen esprit de corps, welcher

allen Gesetzen trotzte, wovon unter andern die Ordeusverbindungen, gegen welche

sogar die vereinigte Macht mehrerer Regierungen nichts ausrichten konnte, zum

Beispiele dienen können. Es war in der Tat die Universitätszeit die gefährlichste

Klippe für jeden jungen Menschen, und ich könnte es schon durch eine Monge

von Briefen, mit welchen die Eltern ihre Söhne an mich nach Jena begleiteten,

beweisen, wie sehr sich jeder Vater davor fürchtete, seinen Sohn in die unver-

meidliche Gefahr des Studentenlebens aufs Geratewohl stürzen zu müssen; was

ich darüber in und außer Deutschland mündlich gehört habe, will ich nicht ein-

mal erwähnen. Wahrlich, unsere neue Universität kann darin Epoche machen

und nicht bloß für unseren Staat, sondern auch für alle anderen nützlich werden,

wenn sie das erste Beispiel einer vernünftigeren Einrichtung der sogenannten

hohen Schulen gibt. Dies, dünkt mich, ist bei einer völlig neuen Universität

ein nicht schweres Problem, wozu ich aus meiner 28jährigen Erfahrung manche

data angeben zu können mir schmeichele. Auf den Universitäten des ~ Reichs

(Sie werden das Fehlende leicht supplieren) ist man in den entgegengesetzten

Fehler gefallen und traktiert die Studenten als Schulknaben: daß dabei nichts

Kluges und Gutes herauskommt, hat mich die Okular-Inspektiou gelehrt.

Einer sehr wesentlichen Reform bedarf auch unsere, ich meine die medi-

zinische, Fakultät. Es i.st empörend, wie es in derselben auf allen deutschen

Universitäten hergegangen ist und jetzt noch hergeht, zumal bei den Promotionen.

So lange man es noch immer verstatten wird, Promotionsgelder zu bezahlen

(welche die Fakultisteu, wie es auch in Halle der Fall war, als partem salarii

ansahen), so wird der Doktortitel nie ein Zeichen des wahren Verdienstes sein,

und man wird immer diesen Titel, auf eine feinere oder gröbere Art, erkaufen
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Loder köiiuen. Ich habe mich vor mir selbst geschämt, wenn ich den Prüfungen der
an Hufeland,

15. Oktober 18Ü7. Kandidaten beiwohnte. Und vollends die absurde Farce des sogenannten Dis-

putierens! Wenn Sie nicht selbst Professor gewesen wären, so würde ich erröten,

indem ich auf diese Materie komme. Wahrlich es ist Zeit, diesem Unwesen

ein Ende zu machen!

Gegen meinen eigenen pekuniären Vorteil würde ich unseren B. bitten,

hierin eine Eeform zu machon und auch die Einrichtung zu treffen, daß das

sogenannte Kursieren in Berlin nicht mehr eine Quelle der Chikane und der

infamsten Geldschneiderei bleiben möge, wie es, weltkundig, bisher der Fall war.

Auch dazu läßt sich die Einrichtung leicht machen. „Principiis obsta" heißt es.

Unser König hat jetzt drei Universitäten, nämlich Königsberg, Frankfurt

und Breslau; wenigstens sollen die zwei ersten dafür passieren. Was soll der

Staat mit solchen anerkannt elenden Universitäten tun? Ist es nicht besser, nur

eine, und zwar vorzüglich gute, dafür zu haben? Es ist ein ganz falsches

Prinzip, daß ein großer Staat mehrere, selbst mittelmäßige, Universitäten haben

müsse, um denjenigen, welche studieren wollen, eine weite Reise zu ersparen.

Wahrlich, wem es um Wissenschaft zu tun ist, der wird lieber 50 und selbst

100 Meilen zu Fuß gehen, als in der Nähe an einem Orte bleiben, wo er nichts

Gründliches lernen kann. Ich war in Livland geboren, war nichts weniger als

reich, hätte auf das nahe Königsberg oder zu Schiffe nach Kiel gehen können,

reiste aber lieber nach dem entfernten teuren Göttingeu, weil ich dort meine

Absicht besser zu erreichten hoffte. Dies hat mich noch nie gereut. Es ist ein

höchst schädlicher Grundsatz, wenn man jedermann dasStudium erleichtert. Wer nicht

Hilfsmittel dazu hat oder sich diese nicht durch Fleiß, Geschicklichkeit und An-

strengung zu verschaffen sucht, der muß nicht studieren. Mögen solche Leute

lieber Handwerker, Soldaten, Bauern werden! Die Stipendia und Fi'eitische der

Studenten haben unendlichen Schaden gestiftet, weil sie nur für Arme und

nicht für Fähige und Fleißige bestimmt waren. So lange dies der Fall in Jena

war, so war die Universität erbärmlich. Der Herzog von Weimar, mit dem ich

oft darüber sprach, begriff es endlich und suchte darin zu tun, was er konnte

(denn, leider, hing nicht alles von ihm allein ab). Von da fing die Blüte der

Universität an, und diese verging wieder, als man den alten Weg abermal ein-

schlug. — In unserem Staate sind so viele vortreffliche beneficia, welche den

König nichts ko.sten. Man wende nur diese am rechten Ort an, so wird man

damit Wunder tun.

Ich habe unseren vortrefflichen B. in meinem Briefe gebeten, Königsberg

und Frankfurt (auch Breslau) nicht luolir Universitäten sein zu lassen, sondern

dort bloße Gymnasien ä la Kloster Bergen zu errichten, also die beiden Berliner

Gymnasien dahin zu verlegen und jene Universitäts-Fonds nach Berlin zu ziehen,

auch die besten Männer von Königsborg und Frankfurt nacii Berlin zu versetzen.
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die unbrauctibaron aber mit ihrem Oehalt absterben zu lassen. Auf diese Weise i-«ior

wird der König zwar nur eine Universität erhalten, sie wird aber aucli ihres- 15. oktoi>or iso?

gleichen in Europa nicht haben. Was kann den König hindern, es zu tun? Da

unser Staat jetzt eine Totalreform erlitten hat; da der König jetzt in seinem

Staate mehr Souverän sein kann, als er es je war, wenn er es will, da ihn

keine ständische und keine Reichsverfassung mehr bindet; so kann der König in

solchen Dingen tun, was er für gut findet. Er zieht ja die Fonds nicht in seinen

Beutel, sondern wendet sie wieder für den Staat und zu Unterrichtsanstalten an;

dagegen kann niemand etwas einwenden. Was erlauben sich die jetzigen neuen

Herren nicht alles? und doch sagt kein Mensch ein Wort dagegen. Ich sehe nicht

ein, warum unser König nicht so gut Herr sein soll, als jene es in ihrem Lande

sind. In solchen Zeiten, wie die unsrigen sind, hilft das Leiseauftreteu nichts.

Da wir nun — wenigstens auf einige Zeit — die schönen Schulanstalten zu

Magdeburg pp. verloren haben, so liegt unserem Staate daran, ein paar vortreffliche

Gymnasien zuhaben, ohne die eine gute Universität nicht bestehen kann. Lei<Ior

kam bisher der bei weitem grüßte Teil der Studenten schlecht vorbereitet auf

die Universität, und viele Mediziner konnten kaum lateinisch lesen. Soviel ich Königs-

berg und Frankfurt kenne, so schicken sich beide Städte vortrefflich zu Gymnasien,

und ihre Universitätsgebäude könnten ebensogut zu diesem Behuf, als die

Berliner Schulgebäude zur Universität gebraucht werden. Jene beiden Städte

verlören nichts dabei: statt eines kleinen Häufleins von — meist armen —
Studenten würden sie eine Menge s-on Gymnasiasten, selbst aus fremden Ge-

genden (wie sonst das Pädagogium zu Halle) erhalten, uud statt einiger Pro-

fessoren würden dort ausgezeichnete Schulmänner sein.

Bitten Sie aber ja unseren B., daß er die unselige Trennung der Institute

in Berlin aufheben und alles in eine Lehranstalt zusammenfassen möge, deren

Chef er sein muß, wenn es gut gehen soll. Im Fall ihn seine ungeheuren und

wichtigeren Geschäfte hindern, sich mit dem Detail zu befassen, so kann er ja

ein Kollegium von etlichen gewiegten Männern dazu ernennen lassen, die ihm

responsabel sein müssen. Denken Sie nur das herrliche Institut, wenn ein Mann

alles leitet! Die Akademie der Wissenschaften, die Akademie der Künste (selbst

die der Musik), die Charite, das Irrenhaus, das Gebärhaus, das Taubstummen-

institut, das Collegium medico-chirurgicum mit allem Zubehör, die Bibliothek,

die Naturalien- und die Kunstsammlung, der botanische Garten, das chemische

Laboratorium, die ecole veterinaire, die Reitbahn pp. — alles muß ein Ganzes

werden und ein Geist muß dieses Ganze beleben. Selbst Görcke muß sich mit

seiner Pepiniere daran schließen. So wird diese neue Lehranstalt einzig in ihrer

Art und unübertreffbar sein!

Ich freue mich unendlich darauf, mit Ihnen eine Klinik zu halten, und ich

bin überzeugt, daß diese in Berlin nocli bei weitem tiesser ausfallen muß, als
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Loder die in Jena war. Bernstein und Froriep werden uns redlich dabei helfen, und

D^oktobtr^isoT. dann wollen wir es mit jeder Klinik, selbst mit der von Frank in Wiesbaden,

aufnehmen. Nun wünsche ich mir und Ihnen, daß wir noch recht lauge leben

mögen, um dem Staat und unserem edlen Könige recht viel zu dienen.

Noch muß ich Sie auf ein paar Personen attent machen, die gerade jetzt

zu haben sind, und deren Mitwirkung von entschiedenem Nutzen sein wird. Der

eine ist Steltzer, der andere ist Köck. Den letzten kennen Sie aus den unüber-

treffbaren Zeichnungen, die er zu Sömmerings Tafeln vom Auge, Ohr pp. gemacht

hat. In Berlin ist (wie im ganzen Deutschland) keiner seinesgleichen, ja in

Berlin fehlt es jetzt ganz an einem Zeichner für anatomische und naturhistorische

Gegenstände. Er ist höchst mißvergnügt, weil er nichts zu arbeiten hat, und

dankt es Meiners schlecht, daß er ihn an den Ort gebracht hat, wo er jetzt ist.

Dieser ist um ein leichtes Geld zu haben, und es ist keine Zeit zu verlieren, weil

Sömmering ihn nach München ziehen will. In Berlin kann er schon durch mich

allein viel zu arbeiten und von mir zu verdienen kriegen, wenn er nur mit einem

fixen Gehalte angestellt wird. — Von Steltzer wissen Sie, daß er zuerst Pro-

fessor zu Halle (mit größerem Applausus) war und hernach als Amtmann iuSchraplau

lebte. Er ist ein trefflicher Kriminalist, ein sehr guter Zivilist, hat einen ange-

nehmen Vortrag, besitzt vielerlei Kenntnisse, auch humanistische, und ist als

Schriftsteller bekannt; dabei ist er ein guter Kopf und ein sehr rechtlicher Mann,

dessen ganze Familie auch rechtlich ist. Massow wollte ihn wieder nach Halle

setzen, aber Wehrn kam ihn in den Weg. Meiners wußte ihn auszuwittern und

schickte ihn dahin, wo er jetzt ist. Er ist unter allen Professoren, die ich auf

der dasigen Universität kennen gelernt habe, der fleißigste, und liest nur Pri-

vatissima, weil niemand seine Ware versteht und brauchen zu können glaubt.

Er ist ein eifriger preußischer Patriot und wünscht nichts mehr, als dem Könige

wieder dienen zu können. Sein Sohn ist unter Wiersbitzkis Regiment und liat

sich brav gehalten. Maclien Sie ja unseren B. auf diesen Mann attent, wie

auf Köck. — Daß Günther (der Zivilist in Helmstädt) jetzt zu haben ist, wissen

Sie vielleicht nicht. Auch der vortreffliche Henke in Helmstädt ist jetzt zu haben,

da der Herzog von Braunschweig tot ist, von dem er sich nicht trennen wollte,

als ich im Namen des Herzogs von Weimar mit ihm negoziierte, um ihn nach

Jena zu ziehen. Eichhorn zu Göttingen (Yater des zu Frankfurt augestellten

Professors), der große Orientalist und Historiker, ist ebenfalls jetzt zu akquirieren,

den exzellenten Kopf Thilo zu Fi-ankfurt wird unser B. gewiß von selbst holen,

wie den jungen Eichhorn daselbst; auch wird er ohne Zweifel Hanstein und

Ribbeck mit der noien Universität in A^crbindnng bringen. Sie haben mir

unter den Hallensern Eberhard, Klügel und Gilbert nicht genannt? Diese werden

doch auch wohl nach Berlin kommen':' Welche treffliche Reihe von Professoren,

wenn solche Leute zusanmicn stehen! Daß Dabelow nicht mit genannt ist, freut
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mich : diesen kennt unser B. ffewiß von selten des Kopfes und Herzens und L)]«^

rui Hiifeland,

weiß, daß er für die dortige Welt besser taugt, als für die unsrlge. 15. Oktober isd?

Noch sind in Halle zwei vortreffliche Männer, wahre Patrioten, Leute von

Kopf und Herzen, Madew^ls und Kefersteln. Beide habe ich als wahrhaft edle

Menschen kennen gelernt. Könnten doch auch diese aus der Höllenqual, dort

bleiben zu müssen, erlöst werden! Doch auch diese kennt ja unser Beyme, der

überhaupt seine Leute kennt.

Nun noch ein Wort von mir, zum Schlüsse dieses langen Briefes! Fast

hätte ich mich selbst vor allen Projekten für das allgemeine Beste vergessen,

wie ich es, gottlob! schon manchmal getan habe. Ich habe den König um
Urlaub noch auf ein Jahr (mit dem Versprechen, auf Befehl in jedem Augen-

blick mich au meinen Posten verfügen zu wollen) und um den Titel eines (kon-

sultierenden) Leibarztes gebeten. Haben Sie doch die Güte, diese Bitte zu unter-

stützen. Sie kennen mich und wissen, daß nicht Titelsucht mein Fehler ist:

meine Gründe habe ich dem König und B. angegeben. Ich hätte auch darum

gebeten, schon jetzt Mitglied der Akademie der Wissenschaften zu werden, was

ich doch künftig werden soll, wenn ich nicht geglaubt hätte, daß man uicht zu

viel bitten muß. Gerade in meinem jetzigen Verhältuis wäre mir viel damit

gedient. — An wen muß ich mich wegen meiner rückständigen Besoldung in

Halle wenden? Melden Sie mir dies ja recht bald, und adressieren Sie den

Brief recte hierher. — Der Hofrat Rehmanu, ehemaliger Arzt bei der chinesischen

Gesandtschaft, wünscht ein komplettes Exemplar vou Ihrem Journal zu haben.

Schicken Sie es doch hierher, oder nach Riga, wenn es nicht anders geht. Ich

hafte für die Bezahlung. — Leben Sie wohl! Ich umarme Sie.

Der Ihrlgste

Loder.

15. Niemeyer an den Frhrn. vom Stein. — Halle, 16. November 1807.

Eigenliändiges Munduin. — ßpp. 89. A. XXIX. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 135, A. 3)

Erlauben Ew. Hochfreiherrliche Excellenz, daß ich, bevor ich den nächsten Niemeyer an

Gegenstand meines Schreibens berühre, die innige Freude darf laut werden ig. Novbr.iso?.

lassen. Dieselben an dem Steuerruder des mir so teuren preußischen Staats zu

erblicken. Vielleicht erinnern Sich Ew. Excellenz noch, daß schon, als Sie das

erste Mal in das Ministerium traten, meine Empfindungen, die sich auf die lange

Anerkennung Ihres Geistes und Sinnes gründeten, sich uicht wollten zurück-

halten lassen. Möchte Ihnen dies ein nicht ganz gleichgiltiger Beweis sein, in

welchem Grade jene Teilnehmung erhöht sein muß, wenn ich an die veränderte

Lage der Dinge denke und es mir sage, welche Wohltat es jetzt ist, die Kraft

und die Treue am Ruder zu sehen.
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Niemeyer an In welclie Yerlegeuheit uusre leider von dem Staat losgerisseneu Institute

10. Novbr. 1807.' durch den unglücklichen Krieg versetzt sind, darf ich Ew. Excellenz nicht erst

sagen. Aller bisherigen Hilfsgelder aus den königlichen Kassen seit dem

Oktober v. J. beraubt, kämpfen sie, von Kontributionen bedrängt, mit Mangel

und Not. Selbst Geld zu erborgen haben sie keine Gelegenheit.

Hieran knüpft sich mein untertäniges Gesuch. AYir haben noch einige

Kapitale in der Bank, und es würde einige Hilfe sein, wenn E. H. Exe. den

Bancodirektor Hundt in Berlin bevollmächtigen wollten uns diese zurückzuzahlen,

wofern anders Ausnahmen von der allgemeinen Regel itzt zu macheu möglich

sind. Noch weit größer würde die Hilfe sein, wenn die Summe, welche die

hiesigen Anstalten bis zum Tilsiter Fi'ieden von Berlin aus hätten erhalten sollen,

und die sich auf etwas über 4000 Tlr. belaufen, ihnen noch zuteil würde. Aber

darum wage ich kaum zu bitten.

Sollte ich hoffen dürfen, daß E. H. Exe. einigen näheren Anteil an meinem

eigenen Schicksal und dem Mißlichen in meiner persönlichen Lage nähmen, so

darf ich mich auf das beziehen, was ich Herrn Präsidenten v. Vincke, meinem

würdigen Freunde, darüber ausführlich geschrieben habe. Meine ökonomische

Verlegenheit bei der Entbehrung aller Einnahme von der Universität seit

Oktober 1806 ist groß. Die kostbare Reise nach Frankreich hat sie vermehrt.

Aber die größere ist die Ungewißheit, was ich — so fest hier gebunden — für

die Zukiuift am meisten pflichtmäßig halten soll. Es wird meinen Mut indes nicht

wenig unterstützen, wenn ich hoffen darf nicht ganz aus dem Andenken E. H. Exe.

zu verschwinden.

Vielleicht werden einige Ideen über das Schulwesen, welche auf Verlangen

der Reorganisatiouskommission der Armee in diesen Tagen an sie abgegangen

sind, E. Exe. zu Gesicht kommen. Mögen sie Ihrer Billigung nicht ganz unwert

sein! Mit der reinsten Verehrung unterzeichne ich mich etc.

16. Beyme au Fichte. Memel, 17. November 1807.

Eigenhändiges Konzept. — K.-M. 1. 1, I.

(Zu Bd. I, S. 139.)

Beyme an Fichte, Es ist mir bis jctzt uoch Unmöglich, Eurer Wohlgeboreu über Ihren tief-

gedachten Entwurf zu unserer vorhabenden Lehranstalt, den ich mit Ihren sehr

geehrten Zuschriften vom 29. September, 3., 8., 12. und 19. v. M. richtig erhalten

habe, mehr als meinen herzlichsten Dank zu sagen. Ich habe mir Ihre Arbeit

zum ganz eigentlichen Studium gemacht.

Die Veranlassung zu meinem heutigen Schreiben gibt mir die aus Hufelands

Äußerungen erratene Verlegenheit, worin Sie sich durch die allgemeine Stockung

aller Zahlungen befinden. Wie gern hülfe ich dieser Verlegenheit gäuzlich ab.

Kann ich indessen auch nur wenig tun, so will ich wenigstens damit eilen und

. Kovbr. 1807
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Sie bitten, von Herrn 0. C. R. Nolto 100 Tlr. auf Abscliiaa- ihres (lolialts an- ueymo an Fichte,
' .17. Novbr. 1S07.

zunehmen. Nehmen Sie meinen guten Willen für die Tat an und beweisen Sie

mir solches dadurch, daß Sie mir vertrauensvoll jede künftige Verlegenheit selbst

mitteilen und auf meine tätigste Sorgfalt rechnen.

Verlassen Sie sich darauf, daß ich das Geheimnis Ihres Namens als Ver-

fasser des Entwurfs treu bewahren werde. Hier wissen es zwar einige Freunde,

daß ich mein ganzes Vertrauen auf Sie gesetzt habe, und auch Herr Nolte weiß

es, aber noch weiß niemand von Ihrer Arbeit, und es soll es auch niemand erfahren.

Job. Müllers Verlust bedaure ich wie Sie. Wir verdanken ihn bloß seiner

Charakterlosigkeit. Ich habe, wie Hufelaud bezeugen kann, das Unmögliche ver-

sucht, seinen Verlust abzuwenden. Er selbst hat alles verdorben. Über Wolff [soj

denke ich mit Ihnen gleich, hoffe aber auch ihn unschädlich zu machen.

17. Hiifelauds Ideen über die neu zu errichtende Universität Huieiands Ideen

über die neu zu

ZU Berlin und iiire Verbindung mit der Akademie der Wissenschalten errichtende uui-

1 1 Ti-ii. TT3i.-i. versität zu Berlin

und anderen Instituten. — Undatiert. und ihre verwn-

-ir M f 1 r '^""S ™" ^^"^

A.-IM. 1, 1, 1. Akademie der

(Zu Bd. I , S. 102. 104.)
Wissenschaften

^ ' ' und anderen

pp. Icli erlaube mir, bei den Wissenschaften, wo ich mir ein Urteil anmaßen darf, die Miinner Instituten,

anzumerken, die dazu tauglich und sclion vorhanden sind.

I. Philosophische Fakultät.

1. Logik und ProiJädeutik.

2. Höhere Philosophie Fichte.

3. Ästhetik (schöne Wissenschaften und Kunst) .... Delbrük [so].

II. Physikalische Fakultät.

1. Mathematik Tralles.

2. Physik Fischer.

3. Chemie Klaproth.

4. Astronomie Bode.

5. Naturgeschichte.

6. Botanik und Aufsicht des botanischen Gartens .... Wildenow [soj.

7. Ökonomie und Technologie Thaer.

III. Philologische Fakultät.

1. Orientalische Literatur Bellennann.

2. Griechisch-lateinische Literatur (Archäologie, Eloquenz) Wolff [so].

3. Geschichte.

4. Statistik und Geographie.

5. Literargeschichte, Bibliothekargeschäft.
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Hufelands Ideen

iibor die iiou zu

errichtende Uni-

versität zu Berlin

und ihre Verbin-

dung mit der

Aka der

"Wissenschaften

und anderen

Instituten,

l'rofossoros

ordinarii und
[»xtraordinarii.

IV. Theologische Fakultät.

1. Exegese.

2. Dogmatik und Moral (Ivircheugeschichte).

.'). Praktische Theologie.

V. Juristische Fakultät.

1. Naturrecht (Politik und Staatswirtschaft. Staatsrecht).

2. Positives Kecht (römisches, kanonisches, deutsches Recht).

3. Praktische Jurisprudenz (preußisches Recht).

VI. Medizinische Fakultät.

1. Anatomie und Phj'siologie (gerichtliche Medizin) . . . AValter-Knape.

2. Theoretische Medizin (Pathologie, Semiotik, Materia medica,

Literargeschichte) Becker.

3. Praktische Medizin und Klinik Hufeland.

4. Chirurgie und Accouchement Loder.

5. Psychische Medizin und Analyse Reil.

6. Tierarzneikunde und vergleichende Anatomie .... Sick.

Dies gäbe also 27 Lehrstühle, welche für immer fundiert, d. h. mit einer

bestimmten Besoldung versehen werden müßten. Denn die Besoldung wieder der

Willkür zu überlassen, würde wieder zu den bisherigen Mißbräuchen führen. Es

würden sich Männer finden, die es vielleicht wohlfeiler täten, und man würde,

um Geld zu sparen, den wohlfeilem, wenn auch seichtem, wählen, oder auch

einen andern unverdient begünstigen, welches letztere jedoch bei eminentem

Verdienste durch obige Einrichtung gar nicht ausgeschlossen wird.

Die Besoldung muß hinlänglich sein, damit der Mann ganz wissenschaftlich

lebe und seine Wissenschaft und Lehramt nicht, wie leider bisher, als Neben-

sache, sondern als Hauptzweck seines Lebens betreibe. Doch auch nicht zu

hoch, damit er nicht das Interesse an den Lehrstuhl in der doch zu erhaltenden

Einnahme verliere, welche daher auch bezahlt werden müssen. — Die Größe

und Teuerung der Stadt macht folglich auch große Besoldung nötig, und ich

würde vorschlagen, die höchste auf 2000, die gewöhnliche auf 1000 Tlr. fest-

zusetzen. Dies letztere müßte als gewöhnlicher Etat eines Prof. ordin. festgesetzt

werden; denn Nahrungssorgen darf ein Mann nicht haben, von dem man ver-

langt, daß er seine beste Kraft und Zeit der Wissenschaft widmen soll. Bei

Männern von ausgezeichnetem Werte wird durch die Ernennung zum Mitgliede

der Akademie der Wissenschaft das Gehalt bis zu 1500— 2000 Tlr. erhöht, wo-

von nachher.

Jeder Ordinarius ist vorpflichtet seine Wissenschaft zu lesen, aber jeder

andere kann sie auch lesen. So ist man sicher, daß sie nie fehlt, und doch auch,

daß die so nötige Konkurrenz bleibt.
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Dazu ist es also erforderlicli , daß jeder audere, der Lust utid Talent hat, iiufeiandsidoon

über dio neu zu

auch Vorlesungen halten kann (acadeni. doceut.), wozu jedoch eine nachher zu emciuondo uni-

^ ,,„., . . . TT 1 1 1 Tif • !• -• T 1 versitLit ZU Berlia

beschreibende Qualifikation nötig ist. Und um solche Männer, die vorzügliche „nd ihre veiWn-

Talente haben, und die die Universität sich zu konservieren wünscht, zu fixieren,
^^"j'J'-o ^J^

werden solche zu Professoribus extraordinariis ernannt und ihnen Gehalt von ^^,„^"^,^0""™

2— 400 Tlrn. gegeben. i.i.iit»ton.

Hierzu kommen nun noch die schönen Künste, welche schon vorhanden

sind, Baukunst, Malerei, Bildhauerei, Musik, Lehrer der Sprachen, körperliche

Übungen.

Organisation der Universität.

Der Hauptgruudsatz muß sein, ihr die größtmöglichste Liberalität und

Freiheit der geistigen Wirksamkeit zu geben, allen Zunftgeist und Zunftzwang

der Studenten zu entfernen und die möglichste Aufmunterung zum Fleiße und

Ämulation sowohl für Lehrer als Lernende hineinzulegen.

Das Corpus acadeuiicum besteht aus dem Kurator, den Direktoren (welche corpus

TT • , TT 1 TT , • 1 -i^- 1 i_
academicum.

zusammen unter Vorsitz des Kurators das Kuratorium oder Direktorium aus-

machen), den Professoribus ordin. und extraord. und den Studierenden.

Der Kurator ist diejenige Person, welche die Oberaufsicht auf die ganze Kuiator.

Organisation, Geschäfte und Angelegenheiten der Universität führt, den Zentral-

piinkt für alle ihre Mitglieder und Verhandlungen konstituiert und zugleich sie

mit der allerhöchsten Pei'son des Monarchen in Verbindung setzt. (Der Chef

der Sektion des allgemeinen Unterrichts.)

Ihm sind die Direktoren der 5 Klassen zugesellt und bilden mit ihm und Direktorium.

einem Sekretär das Kuratorium oder Direktorium der Universität, welches alles

entscheidet.

Aus jeder Fakultät wird nämlich ein Direktor ernannt, wozu derjenige, Direktoren.

der die meiste Geschicklichkeit, Erfahrung und Autorität hat, zu wählen ist.

Derselbe führt die spezielle Aufsicht in seiner Klasse, sowohl in Absicht der

Lehrer, als der Lernenden und des Geschäftsganges überhaupt. In ersterer Hin-

sicht hat er darauf zu sehen, daß die Collegia ordentlich gelesen, zu rechter Zeit

ungefangen und geschlossen werden, daß keine skandalöse Streitigkeiten entstehen,

und, wenn sie entstehen, brevi manu von ihm geschlichtet werden, wozu er als

erste Instanz autorisiert wird. In letzter Hinsicht ist er der, bei dem sich jeder

Student seiner Klasse bei seiner Ankunft meldet und von ihm inskribiert wird,

dem die vorfallenden Mißhelligkeiten zwischen Studierenden und Lehrern und

unter sich vorgetragen und von ihm geschlichtet werden. In dritter Hinsicht

hat er alle Semester die Lektionsverzeichnisse seiner Klasse zu ordnen und ein-

zureichen, auf Mängel und Verbesserungen in seiner Klasse aufmerksam zu sein,

und darüber, sowie bei entstehenden Vakanzen Vorschläge zur neuen Wahl zu tun.
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Protessores Die Pi'ofessoren sind nach der obigen Einteilung teils ordinarii, teils

extraordinarii. Die ersteren haben ihre bestimmte Zahl, insofern sie ihre

fundierten Gehalte und Wissenschaften haben. Sie sind verbunden, alle Jahre

wenigstens einmal die ihnen anvertraute "Wissenschaft vorzutragen, können aber

auch außerdem jede andere beliebige lehren. Nur müssen sie 4 "Wochen vor

dem Anfange des neuen Semesters ihre Vorlesungen bei dem Direktor einreichen,

sie zu dem bestimmten Termine anfangen und endigen.

Profcssores Die letzteren haben keine bestimmte Obliegenheit in der Auswahl ihrer
extraur inarii.

y^piggy^gg^ mj(j können Vortragen was sie wollen. Nur müssen sie ebenso,

wie die Ordinarii, dieselben vor Anfange des Semesters dem Direktor anzeigen,

damit sie bekannt gemacht werden, und sich auch übrigens der Ordnung iu der

Zeit der Vorlesungen unterwerfen.

Dozenten. So ist auch jeder andere, der Vorlesungen halten will, gehalten, sie anzuzeigen,

damit sie bekannt gemacht werden können (zur Erleichterung der Lernenden,

und damit das Institut immer eine Übersicht alles dessen hat, was gelehrt wird.

Der Studierende lebt völlig frei und unabhängig wie jeder andere Staats-

studierende. bürger uud hat mit dem Institute keiueu anderen Nexus, als der unmittelbar

aus dem wesentlichen Zwecke fließt. Dahin gehört also lediglich, daß er die Ver-

bindlichkeit erfüllt, die jeder Lehrer in Absicht der Besuchuug und der Vor-

lesungen festsetzt und sich der Inskription unterwirft.

Die '\i\''ahl der ordentlichen Professoren geschieht so, daß die Klasse, wo

Wahl die Vakanz ist, sowohl als das ganze Kollegium dem Kurator einen Kandidaten
der Professoren.

^^^^,^^1 die Direktion vorschlägt und es dem Könige zur Konfirmation überläßt.

Aber auch der Kurator kann der Universität einen Mann nennen, worüber diese

dann umfragt. Immer aber ist's der König, der entscheidet, und es hängt auch

vom Könige ab, einen unmittelbar zu ernennen.

"Was die unbesoldeten Prof. extraordin. imd Dozenten betrifft, so steht es

zwar jedem frei Vorlesungen zu halten, doch muß er dazu bei dem Direktor

der Klasse sich melden, und (wie es bisher bei dem Colleg. chir. war), [im Ent-

wurf nichts weiter],

versnmminngsn. Bestimmte allgemeine [so] Konferenzen und Versammlungen der Professoren

bedarf es nicht. Es ist genug, daß dei- Kurator mit den Direktoren von Zeit

zu Zeit zusammenkomme und sicii über die Angelegenheiten des Lehrgeschäfts

bespreche. — Bei besonderu Ereignissen werden außerordentliche Versammlungen

gehalten. — Hat ein Direktor [mit] seiner Klasse etwas zu beratschlagen, so ladet

er sie zu sich ein. — Jede andere Mitteilung wird schriftlich bei der Direktion

eingereicht und zirkuliert sodann,

insiription. Um jedcs Mitglied des akademischen Körpers zu kennen uud immer eine

genaue Übersicht des Ganzen zu haben, ist die Inskription notwendig. — Jeder

Studierende meldet sich bei seiner Ankunft bei dem Direktor seiner Fakultät.
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Dieser träfft seinen Namen und Vaterland in das Faliultiitsbuch ein und liefert nufeiandsideon
über die neu zu

alle halbe Jahre ein namentliciies Verzeichnis der Neuangekoinmeneu an den omchtonde uni-

vorsitUt zu Borliii

Sekretär der Universität ab, der sie dann in das Hauptregister der Universität und iino vorbin-

. 1 •
i

düng mit der
einbringt. Aiadamie der

V O r 1 e ^ U n 2- n
Wissenschaften

Jeder Professor Ordinarius muß alle Jahre die Wissenschaft, für die er
Instituten.

angestellt ist, vortragen; doch kann er außerdem noch lesen, was er will.

Der Prof. e.xtraordin. und Dozent ist in der Wahl seiner Vorlesungen völlig

uneingeschränkt.

Jedes Kollegium wird in [der] Zeit eines halben Jahres vollendet, und so zeit.

Ilalbjjlhrige

entstehen jährlich zwei Cursus der Vorlesungen, der Sommer- und Wintercur.sus, Dauer,

von welchen der erste mit dem 1. Mai anfängt und mit dem 1. Oktober endigt,

der letzte mit dem 1. November anfängt und mit dem 1. April endigt. Diese

Einrichtung hat den Vorzug, daß sie mit der in ganz Deutschland einmal ange-

nommenen Ordnung der akademischen Studien übereinstimmt, folglich für die,

welche von anderen Akademien kommen, als dahin gehen, die Fortsetzung ihrer

Studien erleichtert. Auch hat es einen sehr wesentlichen Vorteil für das Studiereu

selbst, wenn das Fach in zwei Lehrcursus abgeteilt wird und nicht, wie hie

und da vorgeschlagen worden ist, nur ein Kursus mit zwei Monat Ferien im

Sommer bestimmt wird. Denn einmal entsteht dadurch die notwendige Folge,

daß der Studierende nur die Hälfte der Kollegien in einem Jahre hören kann

die er bei dem halbjährigen Cursus hat, folglich seine Studienzeit gerade um
nocii einmal so lange — von den gewöhnlichen 3 Jahren auf 6 Jahre — ver-

mehrt, ihm folglich noch einmal so kostbar gemacht wird. Zweitens habe ich

immer gefunden, daß durch die beschränktere Zeit sowohl Lehrer als Lernende

zu größerem Fleiße und Anstrengung aufgemuntert werden, wie ich aus Er-

fahrung von der Jenaischen Akademie weiß, wo diese Einrichtung stattfand, da

iiingegen, wo kürzere Cursus eingeführt waren, ich immer das Gegenteil be-

obachtet habe. — Und endlich ist für die meisten Wissenschaften ein halbes

Jahr vollkommen hinreichend, wenn nui' der Lehrer fleißig und ohne auszusetzen

täglich seine Stunde liest. Bei solchen Wissenschaften, deren Umfang durchaus

mehr Zeit erfordert, kann er sie teilen und in zwei halben Jahren lesen, ohn-

erachtet es hierbei besser ist, lieber täglich 2 Stunden dazu zu verwenden.

Alle KoUegia werden, aus dem schon oben angegebenen Grunde, weil da- Honorare.

Prünumeration.

durch das Interesse sowolü beim Lehrer, als beim Lernenden erhöht wird,

bezahlt. -- Die Publica fallen, als Pflicht, weg. Wer Sinn und Trieb dafür hat,

wird allgemein nützliche Gegenstände auch ohne dies öffentlich vortragen. Die

Honoraria müssen schlechterdings pränumeriert werden. Dies muß Gesetz sein

und wird dadurch aufrecht erhalten, daß nie eine Klage wegen schuldigen

Honorars gerichtlich angenommen werden darf. — Dürftige, die es durch be-
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HufeiandsiJeen glaubigte Zeugiiisse beweisen könueii, erhalten bei der Inskription vom Direktor

errichtende Uni- der Fakultiit ein Testimonium paupertatis. dessen Vorzeigung sie bei jedem Lelirer
versität zu Berlin , t-» i i p • • t j^

und Ihre verbin- vou der Bezalüung freispriclit.

Akademie der
'^^^^ Vorlesungen werden zu der allgemein bestimmten Zeit angefangen und

Wissenschaften
beendigt, worauf der Direktor jeder Fakultät zu sehen hat. Dies ist nötig, damit

und anderen ^ ^ ' ^

'

Instituten. jjg Studierenden in der Ordnung und ohne Zeit zu verlieren von einer Wissen-

schaft zur andern fortschreiten können.

Examinatorieii. Außerdem wird es den Lehrein zur Pflicht gemacht, Examiuatorieu und

Konversatorien. Disputatoiieu, auch Kouversatorieu zu halten, deren Nutzen zur sokratischeu Er-

läuterung und Vervollkommnung des Lehrvortrages außerordentlich ist.

Akademische Disziplin.

Jeder Studierende tritt in die Kechte und Verbindlichkeiten jedes

anderen Staatsbürgers und hat die nämliciieu Gesetze und Obrigkeit, wie

jeder andere Einwohner der Stadt.

Keine akade- Es fällt also die gauzc Moe eiuei besonderen akademischen Obrigkeit und
mische Justiz. ,

Gerichtsbarkeit weg, die nur dazu dient, die Studenten in dem Wahn emer ab-

gesonderten Meuschenklasse zu bestärken und das Personale in Streitigkeiten

mit andern Behörden zu verwickeln.

Die ganze Disziplin bezieht sich also bloß auf das Verhältnis des Studieren-

den zur Lehranstalt und seine Lehrer in Absicht des Unterrichts und der wissen-

schaftlichen Verbindungen. Und auch hier können nur die Punkte dazu ge-

rechnet werden, die den Zweck des Ganzen stören. Dahin gehören einesteils

unsittliches, ruhestörendes Betragen während der Vorlesungen, andernteils Un-

ordnung in der Bezahlung der Honorare und drittens Nichtbefolgung der all-

gemein eingeführten Ordnung und Gesetze, z. B. Inskription.

Was das erste betrifft, so wird es jedem Lehrer, wenn er sich gehörig

beträgt, sehr möglich sein Ordnung in seinem Auditorio zu erhalten; und sollte

ein Subjekt inkorrigibel sein oder sogar absichtlich darauf ausgehen, den Lehrer

Exciusio zu beleidigen, so steht es ihm frei, ihm den Zutritt zu verbieten (spezielle Exklusion).

Was die Zahlung betrifft, so fällt dieser Punkt ganz weg, da nach obigem

die Vorausbezahlung gesetzlich eingeführt ist und also gar keine Klage wegen

Nichtbezahlung angenommen wird.

Was das dritte, Unterlassung der Inskription, betrifft, so wird dies dadurch

am besten verhütet, wenn kein Studierender zu einem Collegio zugelassen wird,

der sich nicht als inskribiert legitimieren kann.

Wenn die Lehrer selbst in diesen Dingen auf Ordnuug lialten, so ergibt

es sich von selbst, daß keine Appellation an eine höhere Behörde und folglich

keine Zwangsmittel und Strafen nötig sind, denn es kann keine Klage über Un-

sittlichkeiten und Schulden geben, welches die einzig möglichen sein würden.
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Da es aber doch einzelne Subjekte geben könnte, welche von einer so un- uafoiamuidocn
übor dio nea zu

Gesitteten oder auch bösartieen und intrisanten Gemütsart wären, daß sie sicii emchtemie uni-
° n o 1

vorsitat zu Berlin

iu den Vorlesungen und unter den Studierenden liervorzubringen, so behalt sich "insütut™™

die Universität vor, in solchem Falle die Exclusio generalis zu verfügen, d. h. excIu

zu dekretieren, daß ein solclier Mensch von allen Vorlesungen überiiaupt aus-

geschlossen ist.

UUSli)

generalis.

Akademische Würden, Prüfungen, Feierlichkeiten und Preise.

I. Akademische Würden und Prüfungen.

Es ist billig und zweckmäßig, daß der, der seine Studien geendigt und

seine Wissenschaft vollkommen erlernt hat, darüber für sich und das Publikum

ein Zeugnis und eben dadurch auch eine bürgerliche Würde erhalte. So ent-

stand die Doktorwürde, und sie soll demnach für die Gelehrsamkeit dasselbe sein,

was die Meisterwürde für Künste und Handwerker ist. — Es ist kein Grund

vorhanden, diese wohltätige Einrichtung abzuschaffen, im Gegenteil ist viel dafür:

a) Sie ist ein Sporn mehr für den Studierenden zum Fleiße, um bei der

Prüfung dieses Zeugnisses würdig zu sein.

b) Sie beehrt zugleich den Fleiß durch die mit dem Zeugnisse verbundene P]hre.

c) Sie gibt dem Staate ein Mittel, die Vollendeten von den weniger Geschickten

zu unterscheiden.

d) Sie ist iu alleü zivilisierten Ländern Europas eingeführt, und es würde

eine unangenehme Ausnahme veranlassen, wodurch teils hier studierende

Fremde genötigt sein würden, die Akademie zu verlassen um wo anders

zu promovieren, teils Inländer, welche auswärts ihr Glück machen wollten,

auf auswärtige Akademien zu gehen um zu promovieren.

e) Und endlich haben ja die noch bestehenden Akademien das Recht, Doktoren

zu kreieren, und es würde ebenso ungerecht gegen sie und die einmal zu-

gesicherten Einkünfte ihrer Lehrer sein, sie durch Abschaffung der Doktor-

würden dieses zu berauben, als, wenn man es ihnen lassen und der Berliner

Akademie nicht geben wollte, es ungerecht gegen diese und gegen die

Studierenden derselben sein würde, luden: letztere nun erst nach Endigung

ihrer Studien eine Reise nach einer entfernten Akademie macheu müßten,

um sich prüfen und promovieren zu lassen, was überdies die Akademie,

wo sie studiert haben, weit besser kann als eine andere.

Also das Recht Doktoren zu kreieren muß der Universität bleiben, und zwar Doktorwürde.

für die medizinische Klasse vorzüglich, wo der Staat selbst nur geprüfte Arzte

verlangt, aber auch für die andern Klassen, weil es auch da Stelleu gibt, die

nur ein Doktor bekleiden kann, z. E. ordentlicher Professor zu sein.

Lenz, Geschichte der üniversitUt Berlin, Urkl). '-'
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Verhältnis zur Ich uiuß nücli hier noch geunuer über die medizinische Doktorwürde er-
Approljations-

i.riifung im Staat, klären Und besonders über ihr Verhältnis zmu Cursus (die für den gauzea

Staat in Berlin angeordnete Prüfung der Ärzte).

Die Einrichtung des Prüfungskursus in Berlin hat einen doppelten Gruud:

Einmal, da die akademische Promotion so nachlässig betrieben wurde, daß

sie nur meistens eine Formalität war und kein sicheres Zeugnis der Geschicklich-

keit gab, dem Staate ein Mittel zu geben, die Fähigkeiten der jungen Ärzte, die

die Erlaubnis zu praktizieren haben wollten, zu beurteilen.

Zweitens, den Militärchirurgeu, die der Verfassung nach nicht nötig haben

Doktoren zu sein, um die Medizin auszuüben, und den Zivilchirurgen, die bloß

Chirurgie ausüben wollen, sowie den Apothekern Gelegenheit ziu- Prüfung zu

verschaffen.

Einriciitimg Die Einrichtung für die Ärzte selbst (wobei ich mir aber vorbehalte, noch

Vorschläge zu ihrer Verbesserung zu tun) ist diese, daß sie vier Demonstrationen

auf der Anatomie machen, sodann 2 Kranke 4 'Wochen lang in der Charite be-

handeln und sodann öffentlich examiniert werden.

Es erhellet von selbst, daß, wenn die Erteilung der medizinischen Doktor-

würde nach derselben Form und mit der nämliciien Genauigkeit und Gewisseuhaftig-

keit geschähe, (.s keines besonderen Cursus bedarf. Da aber dies nicht immer,

wenigstens auf andern Akademien, mit Gewißheit vorausgesetzt werden kann und

ferner bei einer so wichtigen Sache, als Übertragung des Lebens und der Gesund-

heit der Staatsbürger, die Prüfung nicht genau genug sein und selbst die Möglich-

keit einer Parteilichkeit oder Unachtsamkeit durch eine zweite kontrollierende

Prüfung aufgehoben werden muß — so halte ich es für höchst notwendig, die

zweite Prüfung unter dem Namen: Approbationsprüfung (weil davon die An-

stellung im Staate abhängt) bestehen zu lassen.

v.,rschias: wegen Es Scheint mir also das Katsamste zu sein, die Doktorwürde als eine

akademische Würde, die nicht dem Preußischen Staate, sondern dem wissen-

schaftlichen Reiche durch den ganzen Erdkreis augehört, und die auch dem,

der sich nicht dem Preußischen Staate bestimmt, nötig ist, von der Approbations-

Prüfung, als einer bloßen Staatseinrichtung, zu unterscheiden, und beide

getrennt nebeneinander beizubehalten; doch so, daß einige der Prüfungen, nament-

lich der anatomische Cursus (wie dies auch schon bisher nachgesehen worden)

schon vorher während des Studierens gemacht und dadurch die Kosten und der

Zeitverlust der Approbations-Prüfung vermindert würden; und der junge Arzt

nun den Vorteil hätte, statt, wie bisher, erst an einem andern Orte, gleich hier

zu promovieren und ohne eine neue Reise und noch ein halbes oder ganzes

Jahr Aufenthalt gleich nachher den noch übrigen klinischen Cursus und öffent-

liche Prüfung abzumachen, wozu er höchsteus noch 6— 8 Wochen braucht.
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Die Doktor- Promotion würiU; auch zweckmäßiger eingericlitet werdeu können, nufoiands idoon

docli würde die öffentliche Disputation, als ein Mittel, das Studium der alten

Sprachen und gründliche Gelehrsamkeit aufrecht zu erhalten, sowie die Publikation

eines von ihm verfaßten Specimcns (Inaugural-Dissertation) beizubeiialtcn sein.

II. Feierlichkeiten.

Diese würden die nämlichen bleiben können, die sie schon jetzt bei dei'

Akademie der Wissenschaften sind: Der Stiftungstag und des Königs Geburtstag;

wobei die ganze Akademie sich versammelt, durch ein Programm dazu einladet

und die Preis -Vorlesungen hält und an dem letzten Tage die Preise nicht bloß,

wie bisher, au die Gelehrten, sondern auch Studierenden öffentlich verteilt, wovon

gleich mehr.

in. Preisausteilungen.

Die Airfstellungen von Preisfragen sind (wie sich auch in Göttingen be-

stätigt hat) ein so herrliches Mittel zur Ermunterung des Privatfleißes und zugleich

zum Erkennen verborgener Talente, daß diese Einrichtung mit in den Plan der

Akademie aufgenommen zu werden verdient, und man könnte dabei ganz die

Göttingsche Methode befolgen. — Jede Klasse gibt jährlich eine Preisfrage für

die Jugend, und alle Jahre in der feierlichen Sitzung an des Königs Geburtstage

werden die Preise ausgeteilt und in den Actis oder der gelehrten Zeitung be-

kannt gemacht.

Verbindung mit der Akademie der Wissenschaften, der medizinisch-

chirurgischen Akademie und anderen schon vorhandenen Anstalten.

1. Akademie der Wissenschaften.

Dies Institut, dessen ui-sprünglicher, erhabener Zweck es war, Gelehrte in

ihren wissenschaftlichen Bemühungen zu unterstützen, sie dafür, ohne Ansprüche

auf bürgerliche Geschäfte, zu besolden und dadurch die Fortschiitte der Wissen-

schafteu an sich, ohne Kücksicht auf ihren bestimmten praktischen Nutzen, zu

befördern, — ist allmählich in eine bloße Peusionsanstalt für Gelehrte und auch

für andere übergegangen. Es stellt gleichsam ein Corpus mysticuni et raortuum

dar, dessen Existenz zwar durch den Namen und gewisse Gebräuche bekannt

ist, aber von dem weder der Staat, noch selbst die Wissenschaften einen wesent-

lichen Nutzen ziehen, den ihm die Mitglieder wohl auch ohne diese Verbindung

geleistet haben würden, und es scheint dies das Schicksal aller solcher Institute,

ja selbst einzelner Individuen zu sein, wenn sie nicht durch irgend ein Band,

besonders den Unterricht, ans äußere Leben geknüpft und dadurch selbst im

Leben erhalten werden. — Eine Reform und neue Belebung war also schon lange

als höchst nötig anerkannt worden, und gegenwärtig bietet sich die schönste Ge-

legenheit dazu dar. — Das Lehren der Wissenschaft, die man kultiviert, ist als

6*

über die neu zu

orrichtendo Uui-

versititt zu Berlin

und ihro Verbin-

dung mit der

Akademie der

AVissenschaften

und anderen

Instituten.

Notwendigkeit

einer Reform

Verbindung

mit dem
Lehrgeschäft.
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Hufeiands Ideen das Sicherste Mittel anerkannt, in ihr selbst vollkommner zu werden. Ja, ich
über die noa zu , , ., ii i i /-, • i i i i

eirichie.ide Uni- behaupte, CS gellt Unmittelbar daraus hervor, und wessen beist recht durchdrungen

und'ihre^verbin- uid erfüllt ist vou Seiner Wissenschaft, der wird un\nllkürlich getrieben sie

Akademie der B.üc\\ mitzuteilen. Dies war der Fall mit den Philosophen der alten Welt; sie

Wissenschalten
igi^-tg^ h\\q Aucli Zeigt uns die Erfahrung neuerer Zeit, daß die lehrenden

und anderen ° ^ '

Instituten. Akademien auch die Fortschritte der Wissenschaften selbst viel mehr befördert

und sie mit einem lebendigeren Geiste behandelt haben als die bloß spekulativen

Akademien der Wissenschaften, deren sich sehr bald Trägheit und Unfruchtbar-

keit bemächtigten. Es wird also nicht nur sehr anständig, sondern selbst dem

ursprünglich hohen Zwecke der Akademie völlig entsprechend und zur Erreichung

desselben höchst vorteihaft sein, wenn das Lehrgeschäft damit verbunden wird.

Auch wird in dieser letzten Rücksicht keine Einwendung dagegen aus den

Statuten der Akademie gemacht werden können, da durch die gleich mehr zu

bestimmende Verbindung der Akademie mit der Universität der Hauptzweck, dem

Gelehrten mehr literarische Muße zur Bearbeitung seiner Wissenschaft zu geben,

vollkommen erreicht wird.

Die Frage ist nun: auf welche Weise läßt sich diese A^erbindung am

schicklichsten machen? Dazu bieten sich zwei Wege au.

Entweder, daß die Akademie der Wissenschaften als ein Ausschuß, ein

innerer Zirkel des ganzen Lehrinstituts betrachtet wird, wodurch vorzügliche

Männer zu rein wissenschaftlichen Zwecken vereint werden, wie in Göttiugen.

Oder, daß die Akademie der Wissenschaft [so] als Basis des Ganzen ange-

nommen wird, von welcher alle übrigen Teile des Lehrinstituts ausgehen und

sich an sie anschließen.

Es bedarf weiter nichts, als daß die Akademie von nun an den Namen

Akademie der Wissenschaften und des öffentlichen Unterrichts (Aca-

demie des Sciences et de llnstitution [so] publique) erhält, daß die Einteilung in

Klassen nach obigem Schema verändert wird, daß ein Kurator gesetzt und die

oben angegebenen, zum Lehrgeschäfte nötigen Einrichtungen damit verbunden

werden. Die Mitglieder der Akademie, die zum Lehrgeschäfte tauglich siud,

werden zu Professoribus ordinariis ernannt und erhalten aus den Fonds der

Akademie 800 Tlr. Besoldung. Die zu dem Lehrgeschäfte nicht brauchbaren

bleiben einfache Mitglieder der Akademie und behalten ihren bisherigen Gehalt.

Inskünftige wird jeder, der zum Professor ordin. erwählt wird, eo ipso auch

Mitglied der Akademie und erhält 800 Tlr. Gehalt.

Dieser zweite Weg würde aus ökonomischen Gründen vorzuziehen sein,

im Falle der Universität keine hinlänglichen Fonds geschafft werken könnten,

da die Akademie ansehnliche und sichere Fonds besitzt (die sich noch jetzt auf

20000 Tlr. jährlicii belaufen) und diese wohl nicht passender als zu diesem

Zwecke verwendet werden könnten und müßten.
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Aber der erste "Weg ist für den hfiliercii wissenschaftliclion Zweck im- iinWaiMisideon

streitig ersprießlicher, indem er in dem Gremium der Universität eine höhere orrichtoiuio uni-

Stufe, einen inneren Zirkel der eminenten Talente, bilden würde, wodurch selbst ImUhro'verWn-

dem schon angestellten Lehrer ein beständiger Sporn iind Aussicht zu höherer AkaLmiodor

wissenschaftlicher Bildung gegeben und ihm zugleich durch die mit dem Ein- Wissenschaften

rücken verbundene Gehaltszulage Belohnung und manche Muße zum rein wissen-

schaftlichen Leben verschafft würde. Dann würde die Einrichtung folgende

sein: Derjenige Professor Ordinarius, der sich durch besondere Talente und Ver-

dienste um seine Wissenschaft auszeichnet, wird zum Mitgliede der Akademie in

Vorschlag gebracht und hierauf von allen Mitgliedern derselben, aber namentlich

und mit schriftlich beigefügten Gründen, über seine Aufnahme votiert und dar-

nach dekretiert. Mit der Aufnahme ist eine Gehaltszulage von 500 TIr. verbunden.

Die bisherigen wissenschaftlichen Geschäfte der Akademie können dabei in

der Folge ungestört fortgesetzt und noch mehr vervollkommnet werden. Dahin

gehören die privaten und öffentlichen Versammlungen mit Vorlesungen von Ab-

handlungen, wobei zu wünschen wäre, daß die privaten eingeschränkt und nach

Art der Preise mit Diskussionen über den vorgetragenen Gegenstand verbunden

würden, die öffentlichen aber vermehrt und sowohl durch Auswahl der Gegen-

stände, als vorhergehende Anzeige dem Publikum nützlicher und interessanter

gemacht würden; ferner die Herausgabe der Arbeiten, die Preisaufgaben, und

(mehr als zeither) die Korrespondenz mit auswärtigen Akademien, um sie mit

ganz Europa in literarischer Verbindung zu erhalten (wozu als Organ des ganzen

Instituts die Beibehaltung des Secretaire perpetuel nötig ist), und vorzüglich die

Herausgabe einer allgemeinen Literaturzeitung, welches doppelt nötig ist, da

nach dem Verluste von Halle der Staat gar kein Institut der Art mehr hat.

Diese Einrichtung würde noch den wesentlichen Nebenvorteil haben, daß

nicht, wie bisher nicht selten geschehen, Männer ohne wissenschaftliche und

literarische Verdienste nach Willkür zu Mitgliedern ernannt und dadurch das

Wesen des Instituts zerstört werden könnte.

IL Collegium medico-chirurgicum oder die bisher in Berlin bestandene

medizinisch -chirurgische Akademie.

Diese Verbindung ist äußerst leicht, da dies Collegium schon bisher ein

bloßes Lehrinstitut war und eine ganz akademische Verfassung hatte.

Das ganze Colleg. med. chir. tritt für jetzt als medizinische Fakultät in das

allgemeine Lehrinstitut ein und wird nach den dabei angenonunenen Grund-

sätzen organisiert.

Ein Hauptfehler dieses Colleg. war bisher, daß die Zahl der ordentlichen

Lehrstellen nicht festgesetzt und mit hinlänglicher Besoldung versehen war,

sondern daß mau nach Belieben die Zahl der Professoren veimehrte, ihnen aber
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Hufeiaiids Ideen SO weuig Gehalt gab, daß sie das Lehrgeschäft nur nebenher als Broterwerb,

e"richtende™uM- aber keineswogcs als wissenschaftliches Studium trieben, woher es denn ge-

nnd'ihro^rrl'in- tommcn Ist, daß wir 18 Professoren der Medizin und dennoch kein wissenschaftlich

Akademie der
vollkommenes Institut haben. — Konnte auch diese Einrichtung bisher zureichen,

Wissenschaften
j.^ gjg jj^^ß jgj^ Zwcck hatte, llüitärchirurgen zu bilden, so kann sie doch nun

und anderen c '

Instituten. nicht länger so bestehen, da sie die Hauptakademie zur Bildung der Arzte für

den ganzen Staat werden soll. Dieser Fehler fällt nun weg, da die medizinische

Klasse der Akademie 6 ordentliche und besoldete Lehrstellen erhält. Die zu

diesen Wissenschaften ([ualifizierten Männer ti-eten sogleich in diese Stellen ein.

Die anderen Professoren behalten für jetzt ihre Gehalte und werden bei ihrem

Abgange nicht wieder besetzt [so].

Noch muß ich bemerken, daß es für 3 Lehrstellen, nämlich Anatomie,

Chirurgie und Klinik, sehr nützlich sein würde und notwendig ist, daß sie doppelt

besetzt werden, weil dabei so viele praktische Übungen verbunden sind imd es,

wenn sie ihren Zweck ganz erreichen sollen, durchaus nötig ist, daß sich der

Lehrer mit jedem Individuo einzeln beschäftigt, welches für einen Lehrer und

bei einem Numero der Zuhörer, der sich nach der neuen Einrichtung leicht auf

80—100 belaufen kann, unmöglich ist. Auch war dies zeither schon bei der

Anatomie und Chirurgie der Fall und müßte nur noch mit der Klinik auch so

eingerichtet werden. Diese Professores secundarii könnten unter den Extraordi-

nariis gezählt werden, bekommen dann 400 Tlr. Gehalt und einen Teil der

Honorarien.

HL Chirui-gische Pepiniere.

Dies zur Bildung der Militär-Wundärzte (sowie das ältere und auch noch

bestehende Peusionärinstitut) bestimmte und Yom Könige dotierte Institut hat

den Zweck, 80 Chirurgen auf königl. Kosten 5 Jahre lang zu verpflegen und zu

unterrichten. Die ersten Jahre sind bloß den Schulwissenschaften gewidmet —
die drei letzten erst dem akademischen medic- Chirurg. Studio; und dieses hat

es bisher von den Professoren des Med.-chir. Collegii erhalten, und zwar nicht

extraordinair, sondern in den nämlichen Stunden, die auch andere Studenten

besuchten, wofür die Professoren von der Kasse der Pepiniere eine bei der

Stiftung festgesetzte Summe, wo die Hälfte des gewöhnlichen Honorarii zum

Ansatz genommen wurde, als ein jährliches Gehalt erhielten. Dies Institut hat

also nicht die mindeste anderweitige Beziehung auf das Lehrinstitut und kommt

mit ihm in gar keine Kollision; so wenig bei der neuen Einrichtung, als bei der

alten. Es kann ebenso, wie bisher, fortfahren, seine Zöglinge in die CoUegia der

Professoren der Akademie zu schicken und denselben das bisher gewöhnliche

Honorar dafür auszuzahlen. Es wäre selbst zu wünschen, daß es dem Institute

zur Pflicht gemacht würde, seine Zöglinge nur in die Collegia der bei der Aka-
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demie angestellten Professoren zu schicken, teils weil bei diesen zu erwarten ist, HuWumisMeon

daß sie den besten Unterricht geben, teils weil sie fast in eine Art von Ab- emciitondo uni-

hängigkeit von der Direktion der Pepiniere kommen, und endlich, weil sich sonst und'niro"'ertin-

bei einem parteisüchtigen Direktor der Fall denken ließe, daß er lauter eigene AkajomiodTr

Lehrer wählen und sich dadurch eine abgesonderte chirurgische Akademie bilden Wissenschaften
~ ~

und anderen

könnte, woraus, wie die Erfahrung in "Wien gezeigt hat, unangenehme Friktionen Instituten.

und Spaltungen entstehen.

IV. Ecole veterinaire.

Dies so herrlicii etablierte und so reichlich dotierte Institut (man rechnet

seine Fonds auf 20000Tlr. jahrlich) beschäftigte sich leider bisher fast bloß mit

dem Hufschlage, den Pferdekrankheiten und der Bildung der Fahnenschmiede,

und verdiente schon längst auf eine höhere wissenschaftliche Stufe gehoben und

dadurch erst seiner ganzen Bestimmung nahe gebracht zu werden; welche Kultur

die innere Naturgeschichte der Tiere und die Kenntnis und Heilung der Krank-

heiten aller Haustiere betrifft (die gar kein Arzt, wenn er Physikus werden will,

entbehren kann), und insofern ein höchst wichtiger und wesentlicher Teil der

Heilkunde, also der medizinischen Klasse der Akademie, und als solcher auch

in den vollkommensten neuen Akademien Paris, Wien, Würzburg aufgenommen

ist. — Die neue Einrichtung gibt dazu die beste Gelegenheit, hauptsächlich da-

durch, daß das Institut der Direktion des Oberstallmeisters, der in der Regel

kein wissenschaftlicher Mann zu sein pflegt, entzogen und in der Verbindung

und Aufsicht der Akademie gesetzt, und dann, daß ein Mann von gründlichen

und wissenschaftlichen Kenntnissen angestellt wird, welcher zugleich Anatomia

comparata lehren könnte, und endlich, daß es zum Gesetz gemacht werde, nicht

bloß kranke Pferde und Hunde, sondern auch alle andere Haustiere aufzunehmen

und zum Unterrichte der Studierenden zu behandeln.

Fonds und Lokale.

Da die meisten Institute schon ihre Fonds haben, «o würde, nach obigen

Angaben, der für die Universität nötige jährliche Fonds etwa 30000 Tir. betiagen.

In Absicht derselben würde vorzüglich zu wünschen sein, daß sie auf

liegende Gründe angewiesen, folglich im Verhältnis zum Wert des Geldes bleibend

und nicht der Willkür unterworfen wären.

Als Quellen des Fonds ließen sich vorläufig folgende nennen:

1. Die auf schlesische Güter fundierten Hallischen Revenuen 7000 Tlr.

2. Die Einkünfte der Universität Frankfurt.

3. Säkularisation eines Klosters in Schlesien oder Westpreußen.

Ein anständiges Locale ist der Universität zu ihrcu Feierlichkeiten, Ver-

sammlungen und Vorlesungen, auch Aufbewahrung ihrer Natur- und Kunst-
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Huroinndsiocen Sammlungen, z. B. das Anatomisclie Priiparatenkabiuett, wofür bisher der König

erric'htcnjr'un'i- jährlich 1 300 Tlr. bloß Hansmiete zahlen mußte, sehr nötig — also ein aka-

nrd'ihrVvetbin- demischos Gebäude, was Galerien, große und auch kleinere Säle enthält, damit

Sem'i'o der ^uch Profcssoron , welche in ihren "Wohnungen keinen Raum haben, ihre Privat-

wiwenschaften
yorlesuns-eu darinnen halten können. — Zu einem solchen Museum würde kein

und anderen o
Instituten. Gebäude schicklicher sein, als das Heinriclische Palais, dessen ganze Bauart

mehr zu öffentlichem Gebrauch als zum Bewohnen eingerichtet ist, das schon zu

ähnlichen Zwecken bestimmt war (sogar zur Post), dessen Lage (nahe bei der

Bibliothek, Akademie der Wissenschaften, Anatomie) es ganz dazu eignet, und

das den besten Zentralpunkt bilden würde, in dessen Nähe sowohl Lehrer als

Studierende ihre Wohnung nehmen, und sich dann in der großen Stadt eine

kleinere Gelehrtenstadt (die Dorotheenstadt, Mittelstraße, Letzte Straße, Georgen-

straße) bilden würde, die selbst in Absiclit der Distanzen usw. die Vorteile einer

kleinen Stadt gewähren würde. ü. Hufeland.

18. Immediatgesuch Friedrich August Wolfs. Berlin, 5. Januar 1808.

Eigenhändiges Mundum. — ßep. 89. A. XXIX. 1. Vol. 1. Ein Stück gedr. Arnoldt,

Fr. A. Wolf, I, 209 (0). Vgl. Körte II, 18.

(Zu Bd. I, S. 137.)

Immediatgesuch Ew. Köuigl. Majestät geruhen in höchsten Gnaden Sich von mir vortragen
'""

\Vüifs,"°"^ ZU lassen, was nach langem Kampfe der äußerste Drang der Umstände erzwingt.

Seit jenem unglücklichen Tage, der den Faden meiner früheren Hallischeu

Tätigkeit zeniß, lebte ich mit Geist und Herz in dem erheiternden Gedanken

fort, nicht bloß dem Dienste eines deutschen Regenten, sondern nur dem Ew.

Königl. Maj. mein ferneres Leben zu widmen. Deshalb ging ich vor neun

Jlonaten' hieher, um mich der bei hiesiger Akademie der Wissenschaften Aller-

höchst angewiesenen Stelle durch Anteil an deren gelehrten Arbeiten würdiger

zu machen. Dieser Aufenthalt zu Berlin verschaffte mir außer der Hoffnung

auf einen einst erneuten oder erweiterten Wirkungskreis bei der Wiederherstellung

des Staats zugleich ein Dritteil meiner vorigen Einnahme vermittelst der aka-

demischen Pension von jährlichen 900 Talern und auch von selten der Feinde

ohne alles eigene Zutun die Auszahlung von ein paar Monaten des Hallischen

Gehalts. So wurde mir bis zu dem Frieden der gefaßte Entschluß des Ausharrens

einigermaßen erleichtert, ob er micli gleich bei einer an drei Orten zerteilten

Familie und wogen der in H[alle] immer fortgehenden Kriegslasten und Kontribu-

tionen oft der tiefsten Mutlosigkeit hingab; indem ich nicht imstande bin, durch

übereilte, ohne eigenen Beifall hingeworfene Schriften das Geringste zu gewinnen

und einen mit Anstrengung eines lialben Lebens erworbenen Namen erst zuletzt

verlieren kann. Seit dem Frieden habe ich denn bis heute nicht allein den

5. Janua

1) Das ist zuweit gegriffen; es waren nur acht.
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Vcrsuclninf;;en auswärtiger Einladungen stärker als vorhin widerstrebt, sondern immodiatsosucii

mich aucii von den Hallischen Verhältnissen möglichst entfernt gehalten; ja ich Wüifs,

würde mit Freuden dergleichen Beweise meiner tieuen Anhänglichkeit bis zu

K\\. Majestät allzu lange ersehnter Rückkehr fortsetzen, wenn es mir nicht durch

ilio höchsten unil dringendsten Pflichten jetzt schlechterdings unmöglich würde.

Icli soll und muß endlich folgen, wohin mich eine durch Schulden und Mangel

crscliöpfte Familie ruft. Hierzu kömmt, daß ich bei einer vielleicht noch nicht,

wie doch öffentliche Naclirichton sagen, aufgegebeneu Stiftung einer neuen höhern

Lehranstalt zu Berlin, wo allein ich einige der zurückgelasseneu literarischen

Hilfsmittel wiederfände, und wo ich durch Unterricht und Kat gern in das Ganze

des Schulfaches mitwirken würde, dennoch aus mehreren Ursachen nicht als

ordentlich angestellter Lehrer tätig sein könnte, und daß überdies selbst der

vollständige Ersatz des fi'ühern Gehalts allhier mich nicht gegen gemeine Sorgen

des Lebens sichern dürfte, da mir jeder Monat die Erfahrung sicherer bestätigt,

daß ich in Berlin kaum mit 2500 Talern jähi-lich die notwendigsten Bedürfnisse

einer Familie würde bestreiten können, ohne noch den kostbaren Ti'ausport einer

beträchtlichen Sammlung von Büchern zu erwähnen.

Nach sorgfältigster Erwägung dieser drückenden Unistände und bei meiner

sonst entschiedenen Neignug in Ew. Majestät Lande zurückzukehren, sobald nur

Allerhöchstdieselben einen meinen Kräften angemessenen Platz zu bestimmen

geruhen — es sei nun als ordentliches Mitglied der Akademie der Wissenschaften

in der philologischen Kla.sse, in der seit lauger Zeit sich kein eigentlicher

Philolog befindet, odei' als Aufseher der Studien in irgend einer Art, oder auch

als außerordentlicher Lehrer bei einer in Berlin einzurichtenden Universität —

,

bleibt mir durchaus kein anderes Mittel, den Wunsch meines Herzens mit den

Ansprüchen der ersten Pflichten zu vereinigen, als indem ich Ew. Köuigi. Majestät

alleruntertänigst ersuche, für itzt meiue Entfernung von hier zu genehmigen und

meine Dimission aus Höchstdero Diensten allerguädigst zu unterzeichnen, doch

so, daß ich als ein Zeichen allerhöchster Zufriedenheit die seither aus der Kasse

der Akademie der Wissenschaften bezogene Pension auch ferner genießen darf,

bis es mir entweder gelingt, durch eine auswärtige Stelle mich wieder von den

schweren Verlusten des vergangenen Jahres völlig zu erholen, oder bis ich den

Wink erhalte, zu der geistigen Wiederbelebung des Staates, welche vielleicht

am leichtesten mit den Verhältnissen zu vereinigen wäre, kräftig mitzuwirken.

Eine solche königliche Gnade, als die Fortsetzung jener Pension ist, haben

Allerhöchstdieselben noch neuerlich französischen Mitgliedern der Akademie, die

sich nach Paris begaben, huldreichst verwilligt; ich wage es um so mehr, in

Hinsicht meiner an 25 Jahre mit anfänglich langer gänzlicher Aufopferung meines

Vermögens dem preußischen Staate geleisteten r>ienste darum zu bitten und ersterbe

in den unwandelbarsten Gesinnungen der treuosten Devotion usw.
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19. C. L. Willdenow an Altenstein. Berlin, T.Januar 1808.

Eigenhändiges Mundum. Teildruck. — Rep. 92. Altenstein G3.

(Zu Bd. I, S. 249.)

c. L. Willdenow Jetzo aber, seit ich Ihren Brief gelesen habe, ist es mir ganz anders
an Altenstein, i-iii •, in» ii ...

7. .Januar 1808. geworden: ich glaube nun nicht nur, daß es besser werden kann, nein, ich traue

darauf, daß es besser werden muß. So viel ich bis dahin konnte, suchte ich

stets in der Natur Trost und Erheiterung, und Dank sei es dieser Wissenschaft,

ich fand sie, wenn ich die Welt um mich her zu vergessen suchte. Wie sehr

habe ich dem Schicksale gedankt, daß es mich auf ein Studium leitete, was so

rein, so unschuldsvoll ist und uns nie ohne Vergnügen läßt. Ohne das Studium

der Natur wäre icii zu Grunde gegangen und gewiß ein Opfer dieses Krieges

geworden.

In wissenschaftlicher Hinsicht bin ich auch nicht ganz müßig ge-

wesen. Ich habe viel gearbeitet, und meine Puppe, der Garten, ist bosser und

schöner als vor dem Kriege. Otto hat sich brav gehalten, fleißig gearbeitet und

alles getan, das Ganze aufrecht zu erhalten und zu verschönern. Wie es mit

den Anforderungen das Seltene fortzuseuden gegangen ist, davon einst mündlich

ein mehreres. So viel kann ich sagen, wir haben keine Pflanze, auch nicht eine

verloren, sondern ihre Zahl noch vergrößert. Aber welche Mühe hat es gekostet,

das Geld zur Unterhaltung des Gartens zu erhalten! In der Kasse der Akademie

war alles vorrätig, aber die Herren wollten mir es nicht geben, sie wollten sogar

den Etat einschränken, und zwar auf eine Weise, daß das Ganze dabei zugrunde

gehn mußte. Wie habe ich da kämpfen, schreiben und wieder schreiben müssen,

um nur das zu bekommen, was man zu geben schuldig ist! Noch immer muß

ich um Geld betteln, uneraciitet es da ist. Wahrlich, wenn ich nicht eine solche

Liebhaberei für den Garten hätte, ich hätte schon ermüden müssen!

Die beiden neuen Gewächshäuser, welche kurz vor der Ankunft des Feindes

fertig waren, stehn nun in voller Pracht da und sind eine wahre Zierde des

Gartens. Eben steht darin ein Pisang mit Früchten beladen, die im März ihre

' Reife erlangen werden. Das Ansehn des übrigen Gartens hat durch Reinlichkeit

und bessere Anordnung viel gewonnen, und was Ihnen das meiste Vergnügen

machen wird, ist eine zierliche Plantation von allen im Freien ausdauernden

Bäumen und Sträuchern, der ich 500 Arten habe, die auf dem äußersten Winkel

des Gartens, der vormals wüste lag, augelegt ist. Die Wiesenpfianzen sind

geordnet und steiin üppig da. Überhaupt läuft die Zahl der kultivierten Pflanzen

auf 7000 Arten an. Kein Garten ist so reich, und nach Humboldts und Bonplands

(der im vorigen Jalirc hier war) sowie nach Boiy [de] Saint- Vincents (der be-

rühmten Reise nach Islo de France [so]) Zeugnis ist der hiesige Garten reicher

an Arten als der Pariser. Nur sind die Individuen kleiner, weil die Anlage

jünger ist und die meisten durcii Samen mühsam erzogen wurden. Daß mir
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durch das Zeugnis dieser Jliinner der Garten noch werter geworden ist, darf icli c. l. wiiidonow

1 1 . 1 I 1 1
• 1 1 x-> » 1 . "^i AlteDstein,

wohl nicht erst sagen; was kann er aber nicht in der loige werden, wenn mit :. Januar isos.

dem Eifer fortgearheitet wird! —

20. Inimediatgcsucii Nienieyers. Hallo, 11. Januar 1808.

Eigenhändiges Mundum. — Eep. 89. A. XXIX. 1. Vol. ].

(Zu Bd. 1, S. 13,5.)

Ew. Küuigl. Majestät haben in der allergnädigsten Kabinettsordre vom immcduatgesuch

7. November 1807 den Gründen, welche mich zweifelhaft machten, ob es in der u. JanuarTsös.

itzigen Lage der Dinge meine größere Pflicht sei, in meinem Posten zu bleiben

oder dem ehrenvollen Ruf nach Berlin zu folgen, volle (Tcrechtigkeit widerfahren

zu lassen geruhet.

Die äußerst bedrängte Lage und der fast augeuscheinliclie Untergang der

großen Schul- und Erziehungsanstalten, welche Ew. Königl. Maj. immer so huld-

reich schützten und förderten, sowie das Vertrauen, welches die ohne Aussicht

gebliebenen Lehrer und Offizianten der Universität in mich setzten, bestimmte

mich, in der Mitte vorigen Monats nach Kassel als Deputierter zu gehen, um

noch zu retten, was zu retten möglich war.

Diese Reise und der Eingang, welchen ich bei den Ministern des Königs

von Westfalen gefunden, hat Folgen gehabt, die ich kaum erwarten durfte.

Es ist mir gelungen, die Stimmung für Halle wieder günstig zu machen.

Ich freue mich, hinzusetzen zu können, daß die treue Anhänglichkeit an Ew.

Königl. Maj., die ich überall laut werden lassen, nicht geringen Anteil an der

Achtung zu haben schien, womit man mich überall behandelt hat.

Der König von Westfalen hat die Wiederherstellung der Universität mir

selbst zugesagt imd sie zu publizieren erlaubt. Für Waisenhaus und Pädagogium

ist ein lebhaftes Literesse augeregt, und die letzte allergnädigste Kabinettsordre

vom April 1806, worin Ew. Königl. Maj. uns so tröstende Aussichten für die

Zukunft eröffneten, worauf ich mich bezogen und die ich dem neuen Gouver-

nement vorgelegt hatte, hat die Wirkung gehabt, daß man sich auf das bestimmteste

für die Erhaltung der Frauckischen Stiftungen erklärte, auch sogleich einige

bedeutende Hilfsquellen eröffnete.

Bei der Genehmigung meiner Anträge ging mau indes beständig von der

Voraussetzung aus, daß ich am besten mit dem Gang der Geschäfte bekannt und

als Abkömmling des Stifters ferner in meinem hiesigen Wirkungskreise bleiben

würde. Ich habe nicht verschwiegen, daß Ew. Königl. Maj. mich Ihrer ferneren

Dienste würdigen wollten. Man hat mir hierauf die neue Organisation der

Universität zu leiten und zugleich den Posten eines Kanzlers angetragen, und

ich habe in diesem Augenblick, wiewohl nicht ohne Kampf, geglaubt, mich für

Halle entscheiden zu müssen, weil durch meine Weigerung vielleicht alles, was
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immediatgesnch für Halle mit Mülie erkämpft war, bald wieder iu Ycrgesseuhcit gekommen sein

u. Januar 180S. vvürde. Man hat kein Engagement auf bestimmte Zeit von mir gefordert, und

ich bin dadurch wenigstens für die Zukunft immer frei geblieben.

Ich eile, Ew. Königl. Maj. gleich bei meiner Rückkehr von Kassel dies

alleruntertänigst anzuzeigen und Allerhöchstdieselben unter diesen Umständen

alleriintertänigst zu bitten, mich der Pflichten zu entlassen, welche mir als Mit-

glied zweier höheren Landeskollegien oblagen.

TVenn ich Ew. Königl. Maj. das Gefühl der Wehmut, mit welchem ich diese

Bitte an Ihren Thron — welchen Gott erhalte und aufs neue verherrliche! —
niederlege, mit Worten ausdrücken könnte, so würden Sie darin zugleich die

tiefe Dankbarkeit und die unerschütterliche Treue erkennen, mit welcher ich

mich itzt von dem mir so teuren Staat trenne. Möchte icii doch im Stande

sein, iu meinem Fach ihm noch ferner, wenigstens durch Bat und manche ge-

sammelte Erfahrung nützlich zu werden!

Vergönne mir Ew. Königl. Maj. nur noch die Bitte, mir auch nach dieser

meinem Herzen so schmerzhaften Trennung nichts von der Huld zu entziehen,

deren Sie mich würdigten, mir, im Falle ich hier weniger wirksam sollte sein

können, durch meine itzige Entlassung die Rückkehr in die Preußischen Staaten

nicht auf immer zu verschließen und auch ferner jeden Ausdruck der tiefen

Verehrung und Dankbarkeit gnädig aufzunehmen, womit ich auch itzt mich

unterzeichne usw.

21. Fichte an Beyme. Berlin, 1. Februar 1808.

(Zu I, S. 140, A. 1.1

Verehrungswürdigster Freund

!

FichieanBsymo, In ruhiger Erwartung, wie es Ihnen gefallen werde, mich aus der Ver-
I. Februar 1808. , . . , , t-> , . , ,-. i • . i i • i i • , i

legenheit über den Druck meiner ersten Rede zu ziehen, übersende ich hierdurch

die seitdem erschienene 4'% 5'", 6*"^', 7'". Zugleich ersuche ich Sie um einen

Rat in Absicht eines künftigen Aufenthaltes. Die Bemerkungen des Moniteur

und anderer, z. B. in Warschau, getroffenen Verfügungen geben wenig Aussicht

zu baldiger Wiederherstellung eines erträglichen Zustandes, und zu meiner Ein-

fügung in einen angemessenen AVirkungskreis. Auf den Fall, daß ich hierin

richtig sehn sollte, habe ich nach Endiguug der angefangenen Vorlesungen, was

mit Ende März sein wird, weder Beruf noch Lust, den kostspieligen Aufenthalt

hierselbst unter der steten Gefahr mit dem Widerwärtigen in Berührung zu

kommen, der ich jetzt nur durch Ertragung der Unbequemlichkeiten einer un-

passenden Wohnung kaum entgangen bin, fortzusetzen, noch mich in einen

sodann unvermeidlichen weit aussehenden Mietskontrakt einzulassen. Was ich

sodann treiben kann, einsame Meditation und vielleicht Schriftstellerei, kann ich

an jedem Orte; und es ist ratsam einen wniilfeileren, und angenehmeren zu
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suchen. In Köuigsberg, wo viclleiclit aut die bisherige Weise memo Wieder- FkhteanBoyme,
" "

^ , , ,.,,!• Februar 1808.

anstellung möglich wäre, ist mein öffeiitliclies Leben zu nichts nutz; diese haben

an Pörschke und Krug mehr, denn sie verbrauchen können; fürs bloße Privatisieren

aber wäre die Reise zu weit. Ich wünsche daher den nächsten Soninior wo

anders (mein erster Gedanke ist auf Dresden gefallen) zuzubringen. Ich rechne

jedoch hiebei festiglich, daß man dies nicht niißversteiie, und mich fest und

unverrückt als einen redlichen Preußen und preußischen Diener fort betrachte,

und glaube, daß ich auf den ersten Wink, der hinnen mich ruft, herbeieilen werde.

Unter allen diesen Voraussetzungen frage ich au, ob nicht über Auszahlung

meines Gehaltes etwas reguliert werden könne. Es ist von jeher mein Stolz ge-

wesen, von meiner Arbeit bestehen zu können, und es ist mir auch diesen Winter

unter sehr drückenden Umständen, recht wohl gelungen. Dennoch hat die fast

ein Jahr lang gedauerte doppelte Haushaltung, das häufige Ausziehen, der be-

schlossene und rückgängig gewordene Aufbruch der Meinigeu nach Königsberg,

Lücken gemacht, die mich jene Auszahlung sehr wünschen lassen. Das erste,

um welches ich sodann bitten würde, wäre die Berichtigung eines Vorschusses

von 200 Rtlru. an Herrn G. R. Hufelaud. Mein Gehalt ist vom Oktober v. J. an fällig.

Mich uud alle meine Angelegenheiten mit unbegrenzten [so] Vertrauen und

Verehrung empfehlend Fichte.

22. Immediatschreiben Friedrich August Wolfs. Berlin, 2. März 180!-i.

Eigenhändiges Mundum. — Rop. 89. A. XXIX. 1. Vol. 1.

(Zu Bd. I, S. 138, A. 2.)

Schon öfter erneuerten Ew. Königl. Majestät huldreiche Kabinettsbefehle in immodiat-

mir Gefühle der tiefsten dankbarsten Verehrung; aber noch niemals ergriffen Friedrich August

solche Gefühle mich lebendiger und inniger als bei wiedei'holter Lesung der 2. März i'sna.

unter dem 29. Januar mir gewürdigten allergnädigsten Zusicherungen. Dieser

höchste Gnadenausdruck heiligt zu sehr alle meine vorigen Entschließungen und

Neigungen, als daß ich nicht streben sollte, auch die letzten sich etwa dar-

bietenden Kräfte zu sammeln, um in dem jetzigen liilfslosen Zustande bis an

den Zeitpunkt auszuharren, der sich allzuweit über die allgemeine Sehnsucht

hinaus verzögert. Allein um so weniger kann ich AUerhöchstihnen die Lage

verschweigen, in die ich soeben wegen einer meiner Hallischeu Funktionen

gesetzt werde. Obgleich ich nicht die geringste Hoffnung übrig sähe, auch nur

bis zum Friedensschluß, wo alle Fonds der Universität zurückbehalten wurden,

den rückständigen Gehalt nachgezahlt zu erhalten, uud obgleich schon seit

etlichen Wochen dort die Wahl eines neuen Aufsehers der Bibliothek uud des

Münzkabinetts von dem Intendanten betrieben wurde, erhalte ich von ebendem-

selben in diesen Tagen eine dringende Aufforderung, einer dazu autorisierten

Kommission beides, Bibliothek und Blüuzeusammluug, nach den Katalogen bald-
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immediat- möglichst iiiicl Spätestens vor Ende des März zu übergeben. So gern ich nun
schreiben

Friedrich Angust dies olinehiu mühsame Gescliäft von mir abge^Yälzt hätte, ja so wenig man dazu

•j. März 1808. berechtigt scheint, jemanden, dem man weder den rückständigen Gehalt, noch

irgend eine Vergütung seiner Zeit, niclit einmal die Reiseliosten anbietet, zu

einer solchen Übergabe zu nötigen, so darf ich doch, wenn ich nicht in schlechte

Beurteilung fallen will, der Sache selbst mich nicht allzulange entziehen, und

zwar um so weniger, da ich, wenn mir für die ZuliUnft noch eine literarische

Tätigkeit bleiben soll, vieles bei seltenen, seit mehreren Jahren dort benutzten

Büchern Angezeichnete zusammenlesen muß und nebenher versuchen, wie ich

mein Haus durch Vei'kauf den öffentlichen Lasten entziehen und mich noch von

andern allenfalls entbehrlichen Sachen losmachen könne. Wenn ich demnach,

sobald es die Umstände erlauben, die mir, seither hier als Fremden behandelt,

immer drückender wurden, auf einige Zeit nach Halle zu gehen gezwungen bin,

so muß ich dabei mancher Unannehmlichkeit entgegensehen, indem die an sich

so Zeit versplitternde einzelne Übergabe mir um so absichtlicher wird erschwert

werden, wie man mich zugleich Anstalten zum baldigen Wiederweggehen treffen

sieht. Bei allem dem will ich, unter Ew. Königl. Majestät allergnädigsten Ge-

nehmigung, noch zu diesem Schritte die nötige Kraft und Heiterkeit zu gewinnen

suchen und mich mit dem erfr'eulichen Gedanken ti'öston, AUerhöchstdero Ver-

sicherung zirfolge, den preiswürdigsten Absichten bald wieder in einem neuen

Wirkungskreise mit Anhänglichkeit dienen zu können. Indem ich die Vorsehung

anflehe, dergleichen Hoffnungen endlich ihre Erfüllung zu gewähren, ersterbe

ich in ti-euester Devotion usw.

Marginal Beymes.

(Expediert Königsberg, 13. März.)

Se. Majestät haben diesen Entschluß erwartet und bezeugen ihm darüber

Ihre besondere Zufriedenheit. Sie haben nichts dagegen, daß er zu dem an-

gezeigten Zweck nach Halle auf einige Zeit gehe, und erwarten bei seiner

Zurückkuuft nach Berlin dessen Anzeige, um alsdann den Umständen gemäß

alle mögliche Sorge für ihn tragen zu können.

23. Drei Aufzeichnungen Friedrich August Wolfs.

Eigenhändiges Mundum. — Aus Beymes Nachlaß. Z. T. gedruckt Arnoldt I, 207.

(Zu Bd"^. I, S. 130, A. 2.)
^

Souvenirs für einen edeln Freund.'

1.

(„Schon gesehrieben, ehe ich das 2. königl. Schreiben erhielt.")

Drei Aufzeich- Das Privat-Schweigeu [so] des HeiTU Cab.-K. Beyme ist mii' nach seinem

FriedridfTugast Grstcn freundlichen Briefe ein Zeichen von schlimmen Aussichten für hiesige

1) Adressat unbekannt; Beyme kann es nicht sein, er wird aber wohl die drei Stücke

von dem Adressaten erhalten haben. Die eingeklammerten Worte sind von Wolf mit anderer

i
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ffeisti^e Wiederbelebung- gewesen: Teils inulite ich auch glauben, er kimne Drei Anfzeich-

nungeii

auf mich böse sein, da er so sciinell meine äußerst gut geraeinte Nachricht in Friedrich August

der Hamburger Zeitung hatte abgedruckt gesehen; oder Gott weiß welcher anderer

Ursache wegen. (Ihnen habe icii nüindlich gesagt, daß die Nachricht in Hamburg

so schnell gedruckt werden mußte, weil bereits ein hallischer Schurke dort

Anstalten traf, daß die Errichtung einer hiesigen Universitcät auf eine schlechte

Art ins Publikum gebracht werden sollte.) — Hat er sonst etwas gegen micii,

so mag er mir's sagen, aber nichts hinter dem Berge halten.

Ich habe durch das Unglück von Halle so viel verloren — mehr als irgend

jemand — , daß es mir itzt ganz einerlei ist, ob ich mein übriges Stück Leben

am Ende des russischen Reichs, etwa am schwarzen Meere, oder in Berlin aus-

leben soll. Was Schulen und Universitäten durch meinen Rat und Einrichtungen

gewinnen können, soll man vielleicht erst in Rußland erfahren. Und ich werde

noch itzt kein Bedenken tragen dahin zu gehen, wenn man mich durchaus in das

Corpus einer Universität einzwiugen will, wo ich nur contre coeur — wie schon

viele Jahre in Halle — für die gelehrte Bildung wirken kann und folglich

schlecht wirken und meine Lebeusfröhlichkeit verzehren muß. So würde ich

auch in Halle itzt — wenn der preußische Staat ganz untergegangen wäre! —
nur etwa als erster Bibliothekar mich haben anstellen lassen und mit der

Freiheit zu lesen, welche Kollegien ich woUte, ohne mit den Professions-

Professoren etwas gemein zu haben: kömmt nun aber in Berlin endlich eine

Universität zustande, neben der Akademie der Wissenschaften, so kann ich,

als Mitglied der letztern, um so freier auch für erstere tätig sein; und nur

so werde ich es mit Lust sein. Ich will und muß mich, indem ich aus der

Gemeinschaft gewisser Leute gänzlich scheide, um so leichter vor ihrem Neide

und ihrer Verfolgung der Überlegenheit sicher stellen, sollte es auch dadurch

geschehen müssen, daß ich mich lieber in eine Gegend versteckte, wo ich, ohne

von solchen Menschen weiter zu hören, bloß diejenigen Schriften ausarbeitete,

mit denen ich aus der Welt zu gehen denke.

Ich habe Ihnen zwei Briefe aus Petersbui'g gezeigt; in dem zweiten fragt

man, warum ich auf den ersten, der mich nach Charcow rief, gar nicht geant-

wortet hätte. Auf den zweiten habe ich denn geantwortet, daß ich auf keinen

Fall nach Charcow gehen würde; dies schon am 26. Dezember. Seitdenr macht

man mir Anerbietungen zu einer ganz fi-eien Stelle als Academicieu nach Peters-

burg, was denn der letzte Anker sein würde, wenn nicht bessere Aussichten

hier eröffnet würden.

Tinte nachgetragen und von ilim selbst eingeklammert. Das zweite königliche Schreiben ist vom
13. März datiert (s. Bd. I, S. 138, A. 3). Auch die Nummerierung der drei Stücke (1. 2. 3.) ist

vielleicht nachträglich gemacht. Die Abfassungszeit von 2. und 3. läßt sich nicht bestimmen.
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Drei Aafzeich- Unbesonnener Patriotismus konuto es gewiß vielen scheinen, wenn ich noch

FrieJridi" August im Anfang des Junius 1807 alle neue Einladungen nach München, die erst

durch Chev. de Bray, dann durch Jacobi, dann durch den König selbst ergingen,

ruud abwies, uud dadurch machte, daß im Kovember endlich Prof. Jacobs aus

Gotha au meine Stelle mit 4000 Gulden dort berufen wurde; was dort gerade so

viel ist als hier 4000 Taler.

Auch den Brief von Kassel (den 25. Februar 1808) sahen Sie, wo gar das

Herz mit ins Spiel gezogen wird, um mich nach Halle zurück zu locken. Auf

diesen Brief ist, weil ich schon unsers Königs (erstes) gütiges Schreiben hatte,

gar nichts geantwortet.

Ich kann denken, daß B. vielleicht gehört, ich habe im Oktober mit Stein

hier über die Idee der Universität gesprochen. Niimlich er ließ mir durch

Carsten sagen, daß er gern mit mir darüber spräche — gebärdete sich dann

anfangs sehr hart dagegen, am Ende aber gab er nach, uud nach Memel ist er,

höre ich, ohne so große Abneigung gegen die Sache gekommen. Dazu glaube

ich durch mein Disputieren mit ihm nicht wenig beigetragen zu haben; nach

allem, was mir Humboldt später sagte, zu urteilen.

Indem ich das Obige nochmals durchlese, sehe ich allerlei Gedanken, die

Ihnen desperat klingen werden. Aber sie sind in meiner Lage sehr natürlich.

Jetzt liegen die Sachen so, daß ich mich in kurzem nur aus der drückenden

Schuldenlast ziehen muß, die durch das Unglück von Halle und durch meine

dreifach geteilte Existenz notwendig wurde, herausreißen muß [so]: ein Fürst, der

mich bald in eine solche Situation setzt, macht mich dadurch der Welt wieder

nützlich. Denn oiuie Heiterkeit kann ich das nicht sein; und Schulden, die ich

nie gewohnt war, zerrütten alle heitere Stimmung bei mir.

Berlin, den 10. März [verbessert aus Febr.] 8.

Ist's wahr, ^\•as man mir nun schon von 2 Orten her schreibt, von dem

Verhältnis zwischen Bertuch und Schütz, so glaube ich, daß durch Vermittelung

von Froriep die alte Trompete recht wohl ohne die Schützische Familie hieher

kommen könnte; so würde .sie wieder in Ehren zu bringen sein, und Bertuch

würde den (jetzt hier sich blamierenden) Erbprinzen' aus seinem Reiclie

loswerden! Das wäre ein hoher Gewinn für ihn. Dieser Erbprinz hat sich zwar

im Sommer hier merken lassen, durch das Unglück von Halle habe der König

nun sein Recht au die Ti'orapete verloren — aber das bezweifele ich doch sehr.

Und weil ich nichts derart glaubte, erwähnte ich schon in meiner (im August

nach Memel geschehenen) ersten Sendung den Gedanken, mau möge „Schützen

mit der A. L. Z. hieher baldigst ziehen".

1) Hierzu am Kaiid V(jn audeier Hand, wohl des Kmpfiingers: .,den jungen Prof. ßehüt/.".
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Toll wäre es, wenu Bertuch neues Geld verlangen wollte; und dann, dächte nroi Aufmch-
'

^
nnngoii

ich müßte auf das Instrument Verzicht getan werden. Zeigt er sich aber red- Friedlich August
'

, . , . .
Wulfs.

lieh und seinem Worte treu, so könnte sicii ja Schütz leicht mit einer apnnage

begnügen. Hier aber müßte dann auf der neuen Universität ein Direktorium

der A. L. Z. eingerichtet werden, wo Froriep (im medizinischen Fach) als künftiger

Erbe stände, und etwa noch drei bis fünf andre. Gorade so ist's in Leipzig

itzt, und so regiert und übersieht jeder Direktor oder besonderer Redakteur

sein Departemeut.

3.

Indem ich jetzt [so] lange nach Empfang des zweiten Schreibens vom König

mein nächstes Schicksal überdenke, sehe ich es doch durch seine schwankende

Lage höchst furchtbar. In Charcow, so schreibt mir Jacob, wollte mau schon mein

seit meinem Berufuugsdatum angegangenes Gehalt, nach dortiger Sitte, hierher

assignieren, wenn ich noch kommen wollte. So hätte ich wenigstens auf einmal

3000 Rubel und könnte die gemachten dringendsten Schulden bezahlen. So gütig

der König ist, so wird doch so viel auf die hiesigen Umstände ankommen, und

werden die nicht bald besser, so sitze ich denn bloß und habe einen auswärtigen

Antrag nach dem andern verscherzt. Doch Stein läßt mich vom nächsten Kurier

aus F[rankreich] erwarten, daß wenigstens bald die Ziviladministration an uns

kömmt — ist das, nun so ist Erfüllung gemachter Hoffnimgen nah, so nah, daß

ich noch sie abzuwarten imstande bin — , ich will wohl den zweiten und den

dritten Kurier abwarten; letzterer mag gegen Ende Mai etwa hier ankommen

können. Aber länger w^eiß ich mich denn ohne fixen Gehalt nicht zu halten,

und das sind die letzten Kräfte, die ich dem Köuig versprach zu erschöpfen.

Hätte ich mein kleines Eigentum nicht bei einem vieljährigen Gehalt von

500 Taler in Halle längst rein aufwenden müssen, mit Freuden täte ich es jetzt! ^

1) Darunter ein Wort, Uas man vielleicht als „Wolf" deuten darf.

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urkb.
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24. Das Departement an den König. Königsberg, 16. Februar 1809.

Konzept. — deh. Staats-A. Rcp. 7(i. V. Sekt. II. Berliner Universitäts- Sachen IV. Nr. 1.

(Zu Bd. I, S. 160.)

Der Geheime Rat Wolf, welcher bi.s zum Ausbruch des letztern Kriegs Das Dcpartomcnt

jia den König,

Professor in Halle gewesen und sich seitdem in Berlin aufhält, hat schon einige- le. Februav isoq.

mal Anträge zu auswärtigen bedeutenden Stellen erhalten, welche er jedoch immer

aus Anhänglichkeit an den Preußischen Staat abgelehnt hat. Vor kurzem ist aber

von der Königl. Bayerschen Regierung ein neuer Ruf nach Landshut an ihn ge-

langt, in welchem für ihn mehr Einladendes als in den bisherigen liegt. Da die

Erhaltung dieses ausgezeichnet großen Gelehrten für Ew. Königl. Majestät Staaten

äußerst wünschenswert ist, so ist derselbe veranlaßt worden, mit dem Geheimen

Staatsrat von Humboldt über die Art, wie er zum Besten derselben künftig tätig

zu sein wünsche, und über die Bedingungen, unter welchen er sich dazu ent-

schließen wolle, nähere Rücksprache zu nehmen. Nach dem eingegangenen

Berichte des letztern hat der p. Wolf sich bereit erklärt, teils au der beabsichtigten

Universität zu Berlin als Lehrer nicht nur, sondern auch als Direktor des philo-

logisch-pädagogischen Seminarii, teils an der Akademie der Wissenschaften, teils

in einem der mit der Sektion des öffentlichen Unterrichts zu verbindenden wissen-

schaftlichen Kollegien, teils als Oberaufseher der Gelehrten- Schulen in Berlin

dem Staate mit seinen ausgebreiteten und tiefen Kenntnissen und seiner Geschick-

lichkeit noch ferner nützlich zu bleiben. Ohngeachtet nun der glänzendste Erfolg

von seiner Tätigkeit in jedem dieser Wirkungskreise sich erwarten läßt und alle

darüber gemachte Vorschläge annehmbar sind, so können doch nach der Meinung

des Geheimen Staatsrats v. Humboldt die nähern Bestimmungen bis zur Ent-

scheidung der Frage: ob in Berlin eine Universität errichtet werden soll, bis zur

Organisation der mit der Sektion für den öffentlichen Unterricht zu verbindenden

Kollegien und bis zur Reform der Akademie der Wissenschaften ausgesetzt bleiben.

Einstweilen ist der p. Wolf als Mitglied der Akademie und als Revisor des

Joachimsthalschen Gymnasii zweckmäßig beschäftigt, und es kommt nur darauf

an, ihn durch Gewährung der von ihm gemachten Bedingungen für die fernem

Zwecke zu erhalten. Diese Bedingungen bestehen in einem auf sichere Fonds

anzuweisenden Jalirgehalte von 3000 Talern und 400 bis 500 Talern als Ersatz der
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Das Departement Transportkosten seiner Effekten vmd sehr ansehnlichen Bibliothek von Halle. Das

le.VetraaMSok Jahrgehalt scheint überaus groß, wenn man bloß auf die Summe sieht, ist es

aber in der Tat nicht, wenn man bedenkt, daß derselbe schon in Halle ein Gehalt

von 2130 Talern genossen hat und noch einen um vieles erweiterten Gesichtskreis

erhalten soll; ja es ist sogar klein, wenn man erwägt, daß der p. Wolf anerkannt

einer der ersten Gelehrten und unstreitig der erste Philolog in Europa ist; daß

er gelehrte, gründliche und geistvolle Lehrer für die Gelehrten-Schulen bisher

gebildet hat und noch ferner bilden und für das ganze gelehrte Schulwesen, be-

sonders bei der bevorstehenden Eevision desselben, außerordentlichen Nutzen

stiften kann; daß er außerdem schon an und für sich Ew. Königl. Majestät Staaten

zu großem Glänze gereicht, sein Aufgeben dagegen in Deutschland gewiß nach-

teiligen Eindruck machen und sein Verlust unersetzlich sein würde.

Als einen Fonds, aus welchem das Gehalt des p. Wolf, sowie die Reise-

und Transportkosten entnommen werden könnten, schlägt die Sektion des öffent-

lichen Unterrichts diejenigen 5000 Taler aus dem schlesischen Schulfonds ehr-

erbietigst vor, welche früher die Universität Halle erhalten hat, und auf welche

Ew. Königl. Majestät bis jetzt nur erst 200 Taler als jährliche Zulage für den auf

die Universität Frankfurt berufenen Professor Bredow anzuweisen geruht haben.

Sie trägt daher alleruntertänigst darauf an,

dem p. Wolf das Gehalt mit 3000 Talern seinem Wunsche gemäß vom 1. März

d. J. ab jährlich und den Ersatz der Transportkosten mit 400 bis 500 Talern

ein für allemal aus diesem Fonds huldreichst zu bewilligen,

und bemerkt zugleich ehrerbietigst, daß der solchergestalt entstehende Ausfall

durch eine Ew. Königl. Majestät nächstens von ihr vorzuschlagende Vereinigung

der durch den Tod des Staatsmiuisters Grafen von Hoym erledigten jährlichen

2000 Taler aus den schlesischen katholischen Stiftern mit dem schlesischen Schul-

fonds größtenteils gedeckt werden wird.

25. Graf Dohna an Humboldt. Berlin, 22. März 1809.

Konzept. Teildiuck. Entwurf von Siiveni eodem. — Geh. Staats-.iroh. Rep. 76. V. Sekt. II.

Berliner ünivers.- Sachen IV. Nr. 1.

(Zu Bd. I. S. IGO.)

Graf Dohna an Der Geheime Rat Wolf ist ein viel zu ausgezeichneter Gelehrter und hat

22."Mta"i809. durch Bildung gründlicher und geistvoller Lehrer bereits zu große Verdienste

sich erworben, als daß die von Ew. Hochwohlgeb. unterm 6. v. M. gemachten,

auf seine Erhaltung für den Preußischen Staat abzweckenden Anträge nicht mit

dem größten Literesse hätten aulgenommen und unterstützt werden sollen. Was

des Königs Majestät auf den von der Sektion des öffentlichen Untei-richts in

dieser wichtigen Angelegenheit erstatteten Bericiit zu beschließen geruht haben,

werden dieselben aus der abschriftlich beigehendon Kabinettsoidre vom 17. huj.
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mit melirenu ersehen. Es ist mir sehi' ans^'enehm, diesen berühmten ilann Graf Doima an

wieder mit voller Gewißheit den unsern nennen zu können, und ich lioffe, er 22. Murz im.

werde nun ifeinen Gedanken, sich von dem Preußischen Staate zu trennen, aucli

für die Zuliunft Raum geben.

Ein Wirkungskreis, in welciiom ei-, seinen Kräften angemessen, nicht allein

zur Förderung der Wissenschaft, sondern auch unmittelbar für den Staat tätig

sein kann, wird sich ihm zwar erst bei der Organisation der mit der Sektion

des öffentlichen Unterrichts zu verbindenden Kollegien, namentlich in der wissen-

schaftlichen, mit jener Sektion in Verbindung stehenden Deputation, anweisen

lassen, und ich überlasse Ew. Hochwohlgeb. die Ausraittelung desselben; bis

dahin aber kann er als Akademikej' für die Literatui- und als Visitator des

Joaciiimsthalschen Gymnasii für diese Lehranstalt mit ungezweifeltem Nutzen

arbeiten . . .

26. Fichte au Altenstein. Berlin, 10. Juni 1809.

Eigenhändiges Mun.liuii. — Geh. St.-A. Rep. 92. Altenstein. B. No. 8b.

(Zu Bd. I, S. 157.)

Es hat unter meine 'IVöstungen gehört, von Ew. Excelleuz Teilnahme ver- fi'-iite

an Alteitsteiu,

sichert sein zu können und von Zeit zu Zeit Beweise Ihres gütigen Andenkens 10. Juni 1809.

zu erhalten: und Sd hat auch Ihr Schreiben vom 23. Mai mich zur innnigsten

Freude gerührt. Alles dies legt mir um so heißer den Wunsch an das Herz,

daß ich doch bald wieder in meine vorige Ki'aft hergestellt sein und so Gelegenheit

finden möge, die gütigen Urteile so edler Männer nicht ganz ohne Rechtfertigung

zu lassen.

Die durch Ihre Verniittelung mir angewiesene Summe gibt die äußern Be-

dingungen der Erreichung meines nächsten Wunsches vollkommen her, und ich

bin fürs erste, bis ich wieder arbeiten zu können hoffe, voUkomraen gedeckt.

Durch Ihre herzliche Güte eingeladen, lege ich eine andeie Sorge, die mich

drückt, an Ihr großmütiges Herz; jedoch auf einem abgesonderten Blatte, um
keine anderen als die Stunden Ihrer vollkommensten Muße mit meinen Privat-

angelegenheiten zu behelligen. Es ist allerdings weit besser, daß gar nicht, denn

daß schlecht gebaut werde. Auch hier durch Ihr ehrenvolles Zutiauen eingeladen,

mache ich davon, im festen Vertrauen auf das Geheimnis und auf Ihre Weisheit,

die Anwendung auf den mir am nächsten liegenden Gegenstand. Es sind in

Beziehung auf die projektierte Universität zu Berlin von einem sehr berühmten

und, nur nicht in Sachen des höheren Denkens, sehr verdienten Manne Grund-

sätze in Umlauf gebracht worden von Libertinismus, Konkurrenz, Celebrität imd

den andern Stichwörtern der neuren Universitäts-Windbeutelei. Inwiefern unser

neuer Chef des wissenschaftlichen Fachs, wie mehrere wohlgesinnte teils wegen

der Meinung von dem Manne, teils wegen seines Verhältnisses zu jenem, dieses
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Fichte

an Älienslem,

10. Jnni 1SU9.

fürchten, in jene Ansichten eingehe, ist mir nicht bekannt, da ich mit dem-

selben nie in eine tiefei'e Unterhaltung- eingegangen und ich nicht liebe nur voraus-

zusetzen. Überhaupt aber halte ich jenes Treiben für schlecht und in Anwendung

auf Berlin für verderblich, wenigstens würde ich bei Ausführung eines solchen

Plans keinen Platz annehmen können. Schon im Spätjahr 1807 habe ich auf

Beymes Aufforderung, „ohne alle Rücksicht auf vorhaudenes einen organischen

Plan zu entwerfen", meine Gedanken über diesen Gegenstand, freilich nicht zur

Mitteilung für jedermann geeignet, sondern nur zur Beratung des Mannes be-

stimmt und ohne Rückhalt geschrieben, eingesandt. Bei der empfohluen Eile

und dem Geheimnisse konnte keine Abschrift genommen werden; es wurde mein

Brouillon eingeschickt, und ich habe keinen Buchstaben davon mehr in den

Händen. Ich habe seitdem, obwohl ich sicher zu wissen glaube, daß B. in

dieser Angelegenheit auf dem rechten Wege und jenem falschen Ti'eiben nicht

geneigt ist, von dem Schicksale jenes Aufsatzes nichts erfahren können; und

nun ist der Aviftrag in audei'n Händen. Und so ersuche ich denn E. Exe, ein

Auge darauf zu haben, daß in dieser Angelegenheit nicht gebaut werde, ohne jene

Stimme, wie sie auch an sich sein möge, ausgemittelt und angehört zu haben.

Mit inniger Verehrung, Liebe, Dankbai'keit bitte um die Fortdauer Ihres

Wohlwollens Euer Excellenz gehorsamster

Fichte.

27. Adam Müller au den Geh. Staatsrat Sack. Berlin, 4. Januar 1810.

Eigenhändiges Muudum. — K.-M. 1, 2, II.

(Zu Bd. I, S.290.)

Hochwohlgeborner Herr!

Höchstzuverehrender Herr Geheimer Staatsrat und Oberpräsideut!

Adam Müller Indem ich es wage, mich auf das früher von Ew. Hochwohlgeboren geäußerte

Goh^^tMtsrat Wohlwollcn gcgcu mich zu beziehen, trage ich kein Bedenken Hochdieselben

, >
^^'^''',=,^ ehrfui'chtsvoll zu bitten, mir für die, nächsten Sonntag, 7. Januar, beginnenden,

I. Januar 1810. ' ' °' t n i

von der hiesigen Polizei schon früher gestatteten Reden über Friedrich IL und

die Natur, Bestimmung und Würde der Preußischen Monarchie, den großen Saal

des Akademiegebäudes gnädigst zu gestatten.

Da in den Sonntags-Mittagsstunden von 12 bis 1 Uhr ich keiner andern

Bestimmung in den Weg trete, da der Zweck der ganzen Unternehmung auf

Eihebung der Meinung und des vaterländischen Interesses gerichtet ist, da ein

aus beiden Geschlechtern gemischtes Auditorium sich auf die von Sr. Excelleuz

Herrn Großkanzlcr Beyme mir schon fiüher gnädigst eingeräumten Säle des

Universitätsgebäudes nicht eignen will, so habe ich mir geschmeichelt, bei Ew.

Hochwohlgeboren die Gewährung meines untertänigen Gesuches zu erlangen.
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Mögen Ew. Hoclnvohlgeboren da.s Hochdenonselben überreichte Blatt auf Adam Malier

die Rückkehr des Königs gnädigst aufgenommen haben, und meinen vaterländischen Geh. Staatsrat

Bestrebungen wie meiner Person Ihr unschätzbares Wohlwollen erhalten. 4. januar'isio.

Mit unbegrenzter Verehrung habe ich die Ehre zu sein

Ew. Hochwohlgeboren untertäniger

Adam Müller,

H. S.-W. Hofrat.

"28. Das Departement an Adam Müller. Berlin, 5. Januar ISIO.

Konzept. — K. - M. I, 2, IL

(Zu Bd. I, S. 290.)

Dem H. S.-W. FHerzogl. Sachsen -Weimarischeul Hofrat Müller wird auf das D»s Departement
'- ° -'

an Adam Müller,

beim Geheimen Staatsrat und Ober- Präsidenten Sack unterm 4. d. M. eingereichte 5. .jannar isio.

und von diesem an die Sektion für den öffentlichen Unterricht abgegebene Gesuch,

ihm für die am nächsten Sonntag, den 7. Januar, beginnenden Reden über

Friedrich II. und die ^atur, Bestimmung und Würde der Preußischen Monarchie,

den großen Saal des Akademiegebäudes zu gestatten, hiermit eröffnet, daß dieser

heizbare Saal des Akademiegebäudes gegenwärtig von dem unter der Leitung des

akademischen Professors der Musik stehenden Institute der Singakademie der-

gestalt eingerichtet ist, daß in demselben forthin keine öffentlichen Vorlesungen

gehalten werden können, und es ihm daher überlassen bleiben muß, dazu außer

dem Akademiegebäude ein anderes Lokal, welches, wie die Beispiele mehrerer

(Jelehrten zeigen, ohne Schwierigkeit zu finden ist, auszuwählen.

Nicolovius.

29. Adam Müller an Nicolovius. Berlin, 9. Januar 1810.

Eigenhändiges Muudum. — K.-M. I. 2, II.

(Zu Bd. I, Ö. 290.)

Hochwohlgeborener Herr!

Hochzuverehrender Herr Staatsrat!

Ew. Hochwohlgeboren verzeihen mir gewiß, wenn ich mich direkt an Sie Adam MüUor
an Nicoluvius,

selbst wende und infolge des mir gnädigst erteilten Bescheides, über die Un- 0. Januar isio.

ausfühi'barkeit meines Wunsches, den Saal des Akademiegebäudes für die von

mir am Donnerstag zu eröffnenden Vorlesungen zu erhalten, Sie untertänig bitte,

mir einen der Säle des Prinzlich Heinrichschen Palais zu dieser Bestimmung

einzuräumen. Wenn ich nicht mit Rucksicht auf ein früheres mir deshalb ge-

gebenes Privatversprecheu Sr. Excellenz des Herrn Großkauzlers Beyme die

übrigen Arrangements bereits getroffen hätte, so würde ich Ew. Hochwohlgeboren

deshalb nicht weiter zur Last fallen. Da ich indes bereit bin, den mir gnädigst
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A.iaiu siüiior einzui-äuineiiden Saal auf meine Kosten tür die abzuhaltenden Vorlesungen ein-

ö'. .ianuar''l8K}. lucliten ZU Uisseu, SO glaubo ich, daß ein leichtes Wort der Einwilligung, oder

eine Ordre an den Kastellan von Seiten Ew. Hochwohigeboreu vollstäadig genügen

würde, zumal ich niemandem dadurch in den Weg zu treten gedenke.

Indes drängt mich die Zeit, und ich muß, da die bereits mehrmal aut-

geschobenen Vorlesungen nunmehr übermorgen anfangen, Ew. Hochwohlgcboren

untertcänig bitten, meinem Gesuch, wenn es möglich wäre, noch heute zu will-

fahren. Ich habe hinreichend zu tun, um mit den Anstalten in so kurzer Frist

zustande zu kommen.

Verzeihen Ew. Hochwohlgeboren die Zudringlichkeit, mit der ich mich Ihnen

v^orzustellen \vage: ich wünsche mir lebhaft Gelegenheit, Ihnen meine Dankbarkeit

wie meine anderweit schon längst begründete Verehrung auszudrücken, der ich

die Ehre habe zu sein

Ew. Hochwohlgeboren untertäniger

Adam Müller,

H. S.-V. Hof rat.

30. Nicolovius an Adam Müller. Berlin, iK Januar 1810.

Konzept. - K.-M. 1,2,11.

(Zu Bd. I, S. 290.)

Nicolovius Ew. Wohigeboi'en stimmen in Ihrem unterm 4. d. wegen Einräumung eines

'o. Januar 1810.' Lokales ZU Ihren bevorstehenden Vorlesungen eingereichten Vorstellen mit der

Ansicht der Sektion für den öffentlichen Unterricht überein, daß die Säle des

Universitätsgebäudes zu Ihrem aus beiden Geschlechtern gemischten Auditorium

sich nicht eignen.

Diese richtige Ansicht macht es mir unmöglich, Ew. p. mir heute mitgeteilten

Wunsch zu befördern. So leid es mir aber auch tut, mich Ihnen nicht gefällig

zeigen zu können, so darf ich doch das große und sehr gerechte Befremden der

Sektion über Ew. p. Ankündigung in der heutigen Zeitung nicht unerwähnt lassen.

Mit aufrichtiger Hochachtung iiabe ich die Eiire usw. Nicolovius.

31. Adam Müller an Graf Dohna. Berlin, 10. Januar 1810.

Eigenhändiges Mundum. — K.-M. I, 2, II.

(Zu Bd. I , S. 290.)

Hochgeborener Herr (haf!

Hocligebietender Herr Staatsmiuister!

.\.huii .uuiior Von Seiten dei' Kw. E.xcellenz untergeordneten Hoch!. Sektion des Kultus

k" .lanunr "iRio. ^'^^ '"^1" ZU dcu auf Ictzt verflosscneu Sonntag angekündigten Vorlesungen der

erbetene Saal des Akademiegobäudes verweigert worden. Mit Rücksicht auf die

geneigte Erklärung der fiüheren Behörden iuitte ich öffentlich bekannt machen
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lassen daß diese Vorlesungen nunmehr nuirgcii, 11. Januar, im Prinz Heinrichschen Adam Jiüuor

Palais ihren Anfang nehmen würden: zu gleicher Zeit war icii deshalb bei einer lo. Januar isio.

Hochlöbl. Sektion des Kultus um die Erlaubnis eingekommen und war meines

Erfolges gewiß, einen der vielen unbenutzt stehenden Säle auf kurze Zeit vor

völliger Errichtung der Universität eingeräumt zu erhalten, zumal icli die Ein-

richtung des Saals auf eigene Kosten übernaiim und diese geringe Begünstigung

schon vielen anderen widerfahren ist.

Das Lokal ist mir wegen der Zusammensetzung meines Publikums au.s

Individuen beider Geschlechter verweigert worden, und ich befinde mich in der

äußersten Verlegenheit, wie ich einem großen, zum Teil aus Personen der höchsten

Stände und den unmittelbaren Umgebungen des Königs bestehenden Publikum

diese zweite widerlegende Bekanntmachung insinuieren soll, da morgen Mittags

schon die Vorlesungen anfangen.

In dieser unangenehmen Lage nehme ich zu der Gnade Ew. Excellenz meine

Zuflucht und bitte Hoehdieselbeu untertänigst,

mir einen der unbenutzten Säle des Prinz Heinrichsclien Palais gnädigst

einräumen zu lassen.

Ich trete niemanden dabei im Wege [so] und darf mir im Bewußtsein eines

ehrlichen vaterländischen Bestrebens von der Liberalität Ew. Excelleuz der Er-

füllung meiner bescheidenen Bitte gewiß gewärtigen.

Der ich einer unbegrenzten Verehrung die Ehre habe zu sein

Ew. Excellenz untertänigster

der Hofrat Adam Müller.

82. Graf Dohna an Nicolovius, bezw. Humboldt. Berlin, 10. Januar 1810.

Eigeuhändiges Mundum. — K.-M. I, 2, IL

(Zu Bd. I, S. 290.)

Ew. Hochw^ohlgeboren stelle ich ergebenst anheim, in welcher Art dem oraf Dohna
an Nicolüvias,

Supplikanten zu antworten sein dürfte, und ob es, um Trakasserien zu vermeiden, bezw HumboWt,

,, , , . . 1 ,, , , , ,. • .... 10. Janum- 1810.

Vielleicht zulässig ist, denselben nochmals tüchtig wegen seiner uneniorteu

Windbeutelei und Anmaßung zurechtzuweisen, übrigens aber ihm die Erlaubnis

auf möglichst kurze Zeit unter gewissen Modifikationen zu erteilen.

Auf jeden Fall wünsche ich, daß die Sektion als die ressortierende Behörde

antworten möge. Dohna.

;]3. Das Departement an Adam Müller. Berlin, 10. Januar 1810.

Konzept. — K -M. I, 2, II.

(Zu Bd. I, S. 290.)

Die Sektion für den öffentlichen Unterricht hat von des Herrn Ministers, Das Departement

_ ,, an Adam Müller,

des Herrn pp. Excellenz das Schreiben des Herzogl. S. \\ . Hofrats A. Müller vom m. januar isio.
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Das Departement heutigen dato zur Verfügung erhalten und eröffnet demselben auf sein wieder-
an Adam Müller,

10. Januar 1810. lioltes Gesuch:

ihm zu seinen Vorlesungen einen Saal im Universitätsgebäude, dem ehe-

maligen Prinz Heini-ichschen Palais, einzuräumen,

daß dieser sein Antrag um so mehr unerwartet und befremdend erscheinen müsse,

da es ihm selbst, nach seinem Schreiben an den Geheimen Staatsrat und Ober-

präsidenten Sack vom 4. d. M. sehr wohl bekannt gewesen, daß in dem zur

Universität bestimmten Gebäude schlechterdings Vorlesungen für ein aus beiden

Geschlechtern gemisclites Publikum nicht gestattet werden sollen; daß er sich

erst selbst die Verlegenheit, worinnen er sich wegen eines Lokales befinde, zu-

zuschreiben habe, übrigens aber dergleichen zu Vorlesungen sehr gelegene

anständige Säle in der hiesigen Residenz nicht wenige zu finden sein werden.

U. Fr. A. Wolf au Humboldt. Berlin, 20. Februar 1810.

Eif^enhändiges Mundura. — K.-M. I, 2. II.

(Zu Bd. I, S. 206.)

Ew. Hochwohlgeboren

A. Wulf verlangten unlängst von mir einige nähere Nachrichteu über Herrn Bekker, der,

nachdem er Ihren Antrag einer Professur in Königsberg ablehnte, eine hiesige

Anstellung, wenngleich mit viel geringeren Vorteilen, wünscht, weil er sieb durch

Umgang und Hilfsmittel hier besser als anderswo auszubilden hofft. Von seinen

Talenten und vortrefflichen Kenntnissen habe ich indes schon im Anfange des

Jahres 1806 hieher umständlich berichtet, was sich noch in den damaligen Akten

des HalHschen philologischen Seminars befinden wird. Er vereinigt bereits jetzt

eine für seine Jahre höchst seltene wissenschaftliche Tiefe mit aller Kunst und

Gewandtheit der guten Methode im philologischen Unterricht und verspricht

seinem Vaterlaude (er ist aus Berlin selbst gebürtig) einen zur Bildung vorzüg-

licher Schulmänner einst wirksamsten Gelehrten. Ohne ihn aber bald zu fixieren,

möchte ich nicht raten, ihn seine jetzt eben zu unternehmende Reise nach Paris,

wo er sich gegen 1'/,. Jahr ohne fast alle Unterstützung aufzuhalten gedenkt,

antreten zu lassen, da sonst nichts wahrscheinlicher ist, als daß er von anderen

mit mehr gelehrten Subsidien versehenen Orten gefesselt werden könnte. Übrigens

wurde er etwa ein halbes Jahr vor dem Kriege, nachdem er zu Halle promoviert

iiatte, schon Unteraufseher und Mitarbeiter des philologischen Seminars, über

welches Verhältnis und den ihm damals ausgesetzten Gehalt gleichfalls alles

Geschehene in den gedachten Akten vorkommen wird. Wie er sich seitdem

weiter ausgebildet, davon liefern mehrere der größeren und gelehrtesten Rezen-

sionen in der Jenaer A. L. Z. Beweise: denn außer diesen hat er sich noch nicht

gedrängt, etwas in den Druck zu geben, so schöne Vorarbeiten er auch dazu hat.

aji Haoiboldt,

20. Februar 1810.
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Noch möchte ich über seine kiiiiftii;e Brauchbarkeit ein paar Ikiuerkungen iv. a. woit
au Humboldt,

hinzusetzen. Sollte früher oder spater hier eine gelehrte Zeitung unternommen 20. FoLmar isio

werden können, .so läßt sieh im voraus auf ihn als einen der zugleich tätigsten

und geistreichsten Mitarbeiter rechnen. Ferner würde er selbst, so lange er auf

Keisen ist, der Gelehrsamkeit und namentlich den erweiterten Absichten der

hiesigen Akademie der "Wissenschaften mancherlei Vorteile gewähren können,

wenn es Ew. Hochwohlgeboren gefiele, ihm darüber bestimmte Aufträge zu geben.

Ich selbst möchte schwerlich noch sonst jemand empfehlen können, von dessen

künftiger Wichtigkeit für die wissenschaftliclien Bedürfnisse des Staats ich eine

so sichere Yorahndung hätte. Wolf.

35. Fr. A. Wolf an Humboldt. Berlin, 19. März 1810. Präs "iO. März.

Eigenhändiges Munduin. — K.-M. Uli, Gen. 11, Wiss. Siieheii.

(Zu Bd. T, S. 209 )

Da vor einigen Wochen die Königl. Hochlöbl. Sektion für den öffentliciien i''"-- a- "^^»'f

^ ^ an UumboUt,

Unterricht mich so wohlwollend aufforderte, der neu zu stiftenden Wissenschaft- i'j. mry ism.

liehen Deputation als A'orsteher beizutreten, fand ich gleich anfangs in dem

gegenwärtigen Zustande meiner noch nicht wiederhergestellten Gesimdheit so viele

Hindernisse, daß ich dem Entschlüsse nahe war, für dies Jahr gehorsamst um

gänzliche Entschuldigung deshalb zu bitten. Endlich aber wurde mein Unver-

mögen durch die Neigung, nützlich zu werden, besiegt, wobei mich als ein

Hauptmotiv die bereits von Sr. Majestät unserm allergnädigsten König vollzogene

Konfirmation bestimmte. Neue Zufälle alier, die seitdem meine Gesundheit be-

drohten, und ein besonders bedenklicher solcher Art, den ich vor ein paar Tagen

erlitt, läßt mich zunächst alles fürchten, wenn ich den immer noch verschobenen

anhaltenden Gebiauch zu völliger Wiederherstellung notwendiger Arzneimittel

nicht mit dem ersten Frühling ernstlich anfange. Dabei würde es mir aber un-

möglich sein, eine amtliche Tätigkeit mit dem Eifer, den ich ihr gern widmen

möchte, auszuüben. In dieser Hinsicht ersuche ich die Königliche Sektion für

den öffentlichen Unterricht ganz gehorsamst, jetzt noch meine Ablehnung jener

mir zugedachten Stelle vor öffentlicher Bekanntmachung des Personals der

Deputation geneigtest zu genehmigen und zu glauben, daß niemand dieser

Schritt unangenehmer sein kann, als mir selbst; wie ich denn auch durch mehreres,

was ich seither zur Führung des mir aufgetrageneu Geschäfts vorbereitete, meine

innere Bereitwilligkeit dazu deutlich gezeigt habe. Allein jetzt den Posten wirklich

anzutreten und die neu ent':\oi-fene Listruktion anzunehmen, würde mich des

einzigen Mittels berauben, weiterhin etwa noch außer dem Wirkungskreise des

Gelehrten und Lehrers tätig sein zu können. Dagegen erbiete ich mich auch in

diesem Jahre bei jedem Anlaß, wo von mir nützliche Mitwirkung erwartet werden

möchte, entweder ohne alle Verbindung mit einem bestimmte, zuweilen Eile
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Fr. A. Wolf gebietende Arbeiten auferlegenden Kollegium oder auch als außerordentliches

19. Märe isiri. Mitglied der Deputation jeden mir gegebenen Auftrag nach besten Kräften zu

besorgen, und ohne alle Remuneration; wenn ich nur hoffen darf, zwei bis

drei Monate im nächsten Sommer ganz meiner Wiederherstellung geben zu können.

Ich muß es nochmals wiederholen, wie innig es mich schmerzt, so die ehrenvolle

Verbindung eigentlicher Geschäftstätigkeit mit dem mir seit langer Zeit durch

hohen Geist wie durch Charakter verehrungswürdigen Chef und den verdienst-

vollen Männern, die jetzt die Sektion bilden, unterbrochen zu sehen, und ohne

das dringendste Gebot der Notwendigkeit wäre es mir gewiß nicht möglich ge-

wesen, hierum mit gehorsamster Ergebenheit zu bitten. F. A. "Wolf.

:'.(i. Das Departement an Fr. A. Wolf. Berlin, 24. März 1810.

Reinkonzppt: /iez. Humboldt. — Iv.-M. Uli, Gen. 11, Wiss. Sacben-

(Zu Bd. I. S. 20n.)

Das Dopartoment Die Sektion des Kultus und öffentlichen Unterrichts bedauert seiir, daß

""4^Mta isio'
gei'ade in dem Augenblick, wo sie hoffte, durch Ew. Wohlgeboreu die Tätigkeit

der hiesigen Wissenschaftlichen Deputation eröffnet und in Gang gebracht zu

sehen, die Rücksiclit auf Ihre Gesundheitsumstände diese Hoffnung vereitelt.

Zwar ist sie zu weit davon entfernt, die Giltigkeit dieser Rücksicht und die

Ansprüche, welche die Wissenschaft auf Ihre Kräfte macht, zu verkennen, als

daß sie in Sie dringen sollte, auf die Geschäfte der Wissenschaftlichen Deputation

sich einzulassen, wenn Sie solche für unverträglich mit beiden halten; ersucht

Sie indessen noch zu überlegen, ob es nicht möglich ist, daß Sie nach einer

zu Ihrer völligen Wiederherstellung hinlänglichen Frist die Direktion der Deputation

für das laufende Jahr, welche die Sektion inzwischen durch eines der ordent-

lichen Mitglieder verwalten lassen will, wieder übernehmen. Im Fall Evf. Wohl-

geboren Erklärung hierüber, welche die Sektion baldigst erwartet, nicht günstig

ausfallen sollte, so erkennt sie Ihr Anerbieten, als außerordentliches Mitglied der

Wissenschaftlichen Deputation für deren Zwecke ferner tätig sein zu wollen, mit

dem lebhaftesten Dank, und ersucht Sie in diesem Falle, Ihren einsichtsvollen

Rat und Beistand bei vorkommenden Gelegenheiten derselben nicht zu entziehen.

Die Sektion des Kultus und öffentlichen Unterrichts,

Humboldt.

H7. De Wette an Schleierraacher. Heidelberg, 4. April ISIO.

(Zu Bd. I., S. 224.)

Hochzuverehrender Herr Doktor!

De wotto an Schon längst wünschte ich mit dem Manne, der mich als Jüngling für die

^l'^AprT'is'i"' Theologie begeisterte, schriftliche Bekanntschaft anzuknüpfen, da die persönliche

bishci' unmöglich war. Die Scheu, den ersten Schritt zu tun, überwindet jetzt
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ein anderer Wunsch. Ich liabo mit Ijiebo bisher an oinor Übersetzung des A. T. Do wotto an

gearbeitet. Ich sah vorher, daß sie vom jetzigen theologischen Publikum nicht 'i. ApriMsia'

ganz beifällig aufgenommen werden würde, und faßte mich im voraus darauf:

allein jetzt wünschte ich doch eine Stimme zu hören, die meinem Bestrel)en im

ganzen (denn die einzelnen Fehler sehe ich selber recht gut ein) Gerechtigkeit

widerfahren ließe, die mich versicherte, den rechten Ton der Übersetzung ge-

troffen zu haben. Von allen Theologen in ganz Deutschland hat keiner Geschmack

und Sinn für wahre Übersetzung. Nur der Übersetzer des Piaton könnte über

eine Bibelübersetzung urteilen. Sollten Sie mit einem literarischen Institut in

Verbindung stehen, so ließ es sich vielleicht machen, daß Sie eine Anzeige

unserer Übersetzung übernähmen. Eichstädt habe ich schon meinen Wunsch

ausgedrückt. Es folgt hierbei ein E.xemplar zui- Ansicht, das ich geneigt von

mir anzunehmen bitte.

Unser aller Wtuisch , Sie bei uns angestellt zu sehen, wird zu nichte durch

Errichtung der Berliner Universität, die gewiß bald viele übertreffen wird. Bei

uns besteht manches Gute, anderes ist angefangen, aber unvollendet gelassen.

Für die Theologie ist vieles zu wünschen übrig: für mein Fach besonders: ich

muß einen Gehilfen haben, oder ich werde der Sache überdrüssig. In Nord-

deutschland blühen die Universitäten besser durch die bessern Schulen und den

mehr vorbereiteten Geist des Studiums. Auch sind bei uns die Juristen zu über-

wiegend. — Daß Sie für unsere Jahrbücher noch nichts geliefert haben, verzeihen

wir Ihnen nicht. Dem theologischen Heft fehlen Mitarbeiter wie Sie sind. Das

Geschwätz ist manchmal zn seicht und breit darin. Lassen Sie bald etwas von

sich sehen 1

Ich ergreife diese Gelegenheit, Ihnen meine innigste Hochachtung zu be-

zeugen und bin Ihr gehorsamster Diener

W. M. E. De Wette.

88. Fr. A. Wolf an das Departement. Berlin, 9. April 1810. Präs. 10. April.

Eigenhändiges Mundiuii. — K.-5I. Uli, Gen. 11, Wiss. Saciien.

(Zu Bd. I, S. 209.)

Einer hochlöblichen Sektion des Kultus und öffentlichen üntei'richts statte woif an•111 T-^iir*i' TT '^^^ Departement,
ich den gehoi'samsten Dank ab für die geneigte Art, wie dieselbe unterm :^4. März 9 Apni i.sio.

sich über meine Ablehnung der neulich angetrageneu Geschäfte erklärt hat.

Ich würde daher auch jetzt noch alle Kraft aufbieten, um dem mir bezeigten,

so ehrenvollen Wunsche, soweit es bei meinen sehr ungleichen Gesiindheits-

umständen möglich wäre, ein Genüge zu leisten und, da ich weder vorhin nocii

überall jemals mich zu irgend einer außerwissenschaftlicheu Tätigkeit gedrängt

habe, dieser von so verehrter Hand dargebotenen mich nicht zu entziehen, und

gern zu überzeugen, daß der Nutzen der damit verbundeneu Geschäfte in einem
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Wolf au

; Departement,

. April 1810.

der Sache nach belohnenden Verhältnis zu der anzuwendenden Mühe stehe. Allein,

da ich nicht wissen kann, wie viel ich durch eine diesen Sommer zu gebrauchende

Kur gewinne und keine Art von Ungewißheit übrig lassen darf, so ersuche ich

eine Hochlöbliche Sektion nochmals gehorsamst, mich in Ansehung aller ordent-

lichen Anteilnahme an der wissenschaftlichen Deputation und anderer Sitzungen,

wie auch der mir interimistisch, bis zu hiesiger Anordnung der höheren Behörde,

von des Königs Majestät aufgetragenen Aufsicht über das Joachimsthalsche Gym-

nasium gänzlich entschuldigt zu halten. Unterdessen wiederhole ich das schon

getane Anerbieten, sowohl in diesem Jahre als künftig den Einladungen der

Deputation als außerordentliches Mitglied zu jeder Zeit mit Vergnügen zu ent-

sprechen, zumal wenn es zu Beratschlagungen und nicht zu gewöhnlichen

Prüfungen, wozu ordentliche Mitglieder vorhanden sind, gewünscht werden sollte;

und ich werde auch sonst mich beeifern, zu den mancherlei so dringenden Ver-

besserungen im Fach des öffentlichen Unterrichts auf andere und allgemeinere

Weise tätig zu sein. Wolf.

Savigny

an Humboldt,

9. April 1810.

39. Savigny au Humboldt. Landshut, 9. April 1810.

Eigenhändiges Mundum. — K.-M I. 2, II.

(Zu Bd. I, S. 206.)

Hochwohlgeborener Herr!

Hochzuverehrender Herr Geheimer Staatsrat!

In Antwort auf den ehrenvollen Antrag einer Professur des Römischen

Rechts an der Universität zu Berlin habe ich die Ehre hierdurch bestimmt zu

erklären, daß ich diesen Autrag unter den dabei ausgedrückten Bedingungen an-

nehme, und daß ich in sehr kurzer Zeit in Berlin mich einfinden zu können hoffe.

Eure Hochwohlgeboren werden die Güte haben, von dieser Erklärung den

zuversichtlichsten Gebrauch zu machen, und die baldige Ausfertigung meiner

Bestallung zu verfügen.

Ich habe die Ehre, mit großer Verehrung mich zu nennen

Eurer Hochwohlgeboren gehorsamster Diener

Savigny.

Savigny

au Hamboldt,

30. April 1810.

40. Savigny an Humboldt. Laudshut, 30. April LSIO.

Eigenhändiges Mundum. — K.-M. I, 2, lU.

(Zu Bd. I, S. 206.)

Nach langem Harren habe ich endlich meinen Abschied erhalten. In zwei

Tagen reise ich ab, Familiengeschäfte aber verhindern mich, vor der Mitte des

Junius in Berlin einzutreffen. Mit freudig vertrauender Erwartung sehe ich diesem

Zeitpunkte entgegen, in welchem icli Sie, die neue Anstalt und Ihr Land zum
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nbuiat.
erstomiKil begrüßen wcnle, drei Bekanntschaften, bedeutend und erfreulicli an

sich, doppelt aber mir in meinem neuen Verhältnis. m. Apiii isuJ.

Mit der innigsten Verehrung Savigny.

N. S. Für den riclitig angekommenen Freipaß sage ich den verbind-

lichsten Dank.

41. (iauß an Humboldt. Göttingeu, 24. Mai 1810.

Eigeiiliändiges Mundum. — K.-M. I, 2, IIb

(Zu Bd. I, S. 205.)

Hochgeborener, höchstverehrter Herr Geheime Staatsrat!

Vor allen Dingen muß icli micii bei Ew. Excellenz entschuldigen, daß ich G^ß
'^ ° ' an Humboldt,

Ihr mir in so vielfacher Rücksicht höchst angenehmes Schreiben so spät beant- 24. Mai leio.

werte. Eine Reise, die ich gegen Ende April antrat, von der ich erst seit

wenigen Tagen zurückgekommen bin, und während welcher ich mir keine Briefe

nachschicken ließ, weil ich anfangs ihre Dauer viel kürzer gedacht iiatte, wird

mich darüber bei iimen rechtfertigen.

Ich wünschte Worte zu finden, um Urnen ganz sagen zu können, wie

teuer mir teils die ehrenvolle Meinung, die Sie von mir haben, teils der in Ihrer

Zuschrift gemachte Antrag sind. So wie von jeher das eigne Arbeiten in meinen

Lieblingswissenschaften mein höchster Genuß war, so war es von jeher mein

höchster Wunsch, in einer Lage zu sein, wo ich ganz und ungestört von Neben-

geschäften, die ich immer als eine Art von Opfer betrachtet iiabe, mich meiner

Neigung hingeben könnte. Die Lage, die Sie mir in Berlin anbieten, würde

meine Wünsche ganz erfüllen. Ich sage, ich wünschte Worte zu finden, die es

ganz ausdrückten, wie tief icli das oben Gesagte empfinde, um von Ihnen nicht

falsch beurteilt zu werden, wenn ich hinzusetzen muß, daß für den gegen- .

wärtigen Augenblick in meinen persönlichen Verhältnissen Umstände liegen, '

die mir den Wunsch abnötigen, die Entsclieidung, ob ich meine liebste Hoffnung

erfüllt sehen soll, noch zu verschieben.

Unter diesen Verhältnissen möchte dasjenige, in welchem ich zu unserm

Gouvernement stehe, wohl nicht so schwer zu lösen sein. Ich habe über das-

selbe nicht zu klagen; erst vor kurzem hat es mir bei Gelegenheit einer anderen

Vokation teils solche Verbesserungen, teils solche Zusicherungen gemacht, daß

ich, wenn letztere erst zur Ausführung gekommen sein würden, durch das, was

ich unmittelbar von selten der Regierung genieße, noch etwa 100 Taler besser

stehen würde als in Berlin nach den gemachten Anerbietungen. Nehme ich nun

dazu, daß erstlich der Aufenthalt in Berlin gewiß kostspieliger ist als der hier,

und zweitens, daß mir hier von Anfang an ein sehr bedeutender Witwengehalt

(300 Taler Kasseumünze) zugesichert ist, der, im FaU ich mit Tode abgehe,

ohne eine Wittwe zu hinterlassen, auf meine noch unerwachsenen Kinder über-

geht: so würde ich es bei unserer Regierung jetzt nicht gut verantwoi-ten können,

Lonz , Geschichte der UniTorsitilt Berlin. Drkb. ^
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GaoE wenn ich darauf bestände, Göttine-en zu verlassen, um mich in gewisser Rücksicht
na Humboldt,

' b ö

24. Mai 1810. ZU Verschlechtern. Diese Schwierigkeiten würden sich aber nach den "Winken,

die Sie mir gegeben haben, sowie zweitens bei der Langsamkeit, mit der, wie

ich fürchte, die oben angedeuteten Znsicherungen (Bau unserer neuen Sternwarte)

in Erfüllung gehen werden, nach einiger Zeit wohl heben lassen, wo vielleicht

eben diese Langsamkeit einen Teil meiner Rechtfertigung ausmachen würde. Ich

muß hinzusetzen, daß die praktisch-astronomischen Beschäftigungen zwar einen

ungemein hohen Reiz für mich haben, indes immer nur einen viel geringern als

die theoretischen Arbeiten.

Eine zweite Schwierigkeit liegt in meinen persönlichen Familienverhältnissen.

Es ist mir peinlich, da Sie mich von selten meiner Denkart garnicht kennen,

daß ich nicht weiß, ob Sie meiner Aufrichtigkeit glauben werden, wenn ich ver-

sichere, daß nach aller menschlichen Wahrscheinlichkeit diese Verhältnisse, die

ich freilich nicht näher berühren kann, meiner Trennung von Göttingen gar nicht

absolut im Wege stehen, sondern vielmehr nach einiger Zeit vielleicht gar dazu

mitwirken werden. Es kann sein, daß dieser Zeitpunkt sehr bald eintritt; aber

ich würde zu viel auf das Spiel setzen, wenn ich schon jetzt die Entscheidung

wagen wollte.

Bei dem hohen Reiz, den für mich persönlich die Lage in Berlin haben

würde, werden Sie mir leicht glauben, daß ich, wenn Sie jetzt keine entscheidende

Antwort verlangen und fortwährend mir Ihre gütigen Gesinnungen bewahren, ich

alles, was ich kann und darf, tun werde, um mir die Erfüllung meiner Wünsche

vorzubereiten.

Sehr schmeichelhaft nicht nur würde es für mich sein, sondern es würde

schon eine Art von Band zwischen mir und der Akademie werden, wenn diese

einstweilen mich zu ihrem auswärtigen Mitgliede aufzunehmen geneigt wäre.

Empfangen Sie nochmals den Ausdruck meiner höchsten Verehrung und

des lebhaftesten Dankes von Ew. Excellenz untertänigstem Diener

C. R Gauß.

42. Leopold v. Buch au Ungenannt. Gotha, 3. Juni 1810.

Abschrift. — K.-M. I, 4.

(Zu Bd. I, S. 239.)

Leopold V. Buch Was aucli Über das Kabinett bestimmt werden mag, ich versichere Sie,

"3. juniTsTo.' Weiß in Leipzig ist der Mann, dem man es anvertrauen muß. Er wird Karsten

nicht ersetzen; sülein man würde ihn auf anderen Seiten sich jetzt nicht besser

selbst machen können. Weiß ist Professor der Physik. Dazu hat er aber nicht

Neigung und nicht Eifer. Wohl aber für alles, was Mineralogie und Chemie

angeht. Er ist, außer Bemhardi in Erfurt, der einzige, welcher Hauys Methode

gründlich studiert hat; und ohne diese kristallogiaphische Ansicht wird es nie
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eine vernünftige Mineralogie geben.— Denn eben das ist Zweck der Mineralogie, die Leopold v. Buch

Form zu iiiitersueliou und die Gesetze ihrer Veränderung. Hang [lies Hauy] selbst 3. juni isio.'

nennt Weiß einen sehr geschickten Kristallographen. Er hat aber die Wernersche

Ansicht, welche die Mineralien erkennen lehrt, ebensogut sich zu eigen gemacht,

und das unterscheidet ihn wesentlich von Bernhard!. Weiß hat ganz das Sorg-

same, was einem Direktor einer Sammlung zukommt, und recht viel Sinn für

Schönheit und scientiven Wert der Stücke. Wie es mich gefreut hat, da er sich

über Dr. Gehler [lies Gehlen] ereiferte, der einige Stücke in Vivarois ^ abgeschlagen,

von einem geologisch selir wichtigen Punkte. Solche Denkmäler, meinte er, müßten

nicht zerstört, sondern, wie in einem großen Kabinett, als Reliquien sorgsam ge-

pflegt werden. Bei solchen Ansichten wird man in den einzelnen Stücken des

Kabinetts nicht die Seltenheit oder den bezahlten hohen Preis als Maßstab des

Werts nehmen, sondern nur was die Kenntnis des Ganzen dadurch für Zuwachs

erhalten kann. Das ist nicht jedermanns Ansicht.

Weiß ist jetzt gar nicht an seinem Platz, und auch das wäre in der Tat

Verdienst, seine Professor- Stelle in Leipzig einem andern zu öffnen. Er liest auch

Naturphilosophie; allein sie hat auf seine Untersuchungen gar wenig Einfluß.

Er umfaßt eine zu große Masse von faktischen Kenntnissen, um nicht mehr

Gründlichkeit und Wahrheit zu suchen, als den naturphilosophischen Physikern

gewöhnlich zu Gebot stehen. Weiß hat alle Täler der Alpen gesehen, mit einer

Mühe und Ausdauer, die ich bewundere; alle Italienische [so] über Vicenza und

Verona bis nach Brian(,.on und Forcalquier. Und ebenso unbefangen und scharf-

sichtig die A^ulkane von Vivarois 1 und Auvergue. Dadurch habe ich in zwei

Tagen mehr bei ilim gelernt, als in zwei Jalu'en vorher. Weiß ist wohl geneigt

zu kommen; das große Kabinett reizt ihn gar sehr; und auch wohl viel der Ehr-

geiz, hierinnen Karstens Nachfolger zu sein. Aber, da er gut steht, so müßte

er auch gut wieder gesetzt sein. Von der Universität als Mineralog ein kleines.

Als Aufseher des Kabinetts, dann von dem Eleveniustitut. Dann sollte ihn die

Bergwerkdirektiou als Bat oder Assessor unter sich aufnehmen. Denn eines

Mineralogen Rat könnte ihr oft nötig [nachträglich verbessert aus nützlich] sein und

gut ist's denn, ihn in ihrer Mitte zu haben. Nur müßte kein praktischer Geschäfts-

mann daraus entstehen. — Ich kenne in Deutschland niemand, den ich ihm auch

nur gleich stellen möchte. Linck [so] ist scharfsinnig und hat höchst geistvolle

Ansichten der Natur. Allein von Mineralogie versteht er nichts, wird sie auch, bei

dem Vielnmfassendeu und Generalisierenden seines Geistes, nicht lernen. Schon die

Botaniker klagen, daß er in das einzelne einzudringen verschmähe, und daher nicht

genau sei. — Reuß in Bilin ist gar zu nekoktischer, schlechter Kompilator, der

die ganze Natur behandelt, wie ein Buch, das man abschreibt, und sich um den

1) In der Abschrift naebträglich verbessert in Vivarais. Da der Kopist aber offenbar die

Eucb'sche Lesart Vivarois beschrieben hatte, so stelle ich diese wieder her.
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Leopold V. Bach Silin des Buches noch wenig beiiüraniert. •— Enimerling in Gießen ist zu wenig

3. Jnni 1810. eifrig Und seine Integrität ist gar schwankend. Ich liabe darüber Erfahrungeu. Da-

gegen habe ich alle Ursache, sie bei Weiß in hohem Grade vorauszusetzen. —
Meß in Wien wird sehr gelobt und ist gewiß ein vorti'efflicher Mineralog. Nur

von Haugs [lies Hauy] Sachen weiß er nicht gar viel.

Das wäre ohngefähr die Liste der Männer, an denen [so] man denken könnte.

Bemhardi noch in Erfurt, deu ich aber nicht aufgesucht habe, weil mir Zeit

fehlte und Weiß mir mehr am Herzen lag. Bernhardis cavalirre Art, die Farren-

kräuter zu traktieren, hat etwas gegen ihn eingenommen.

Leopold von Buch.

43. Savigny an Humboldt. Bukowan in Böhmen, 20. Juni 1810.

Eigenhändiges Mundum. — K.-M. I, 4.

(Zu Bd. I, S. 228.)

Savigny Daß icli Ihnen , Verehniugswürdiger, seit meiner Abreise von Landshut nicht
an Homboldt,

20. Juni 1810. geschrieben habe, kommt bloß daher, weil ich stets jedem Briefe voreilen zu können

wünschte und hoffte. Durch die Krankheit meines Kindes bin ich vier Wochen

in Wien aufgehalten worden, und von hier lassen mich sehr dringende Eaniilien-

geschäfte erst in acht Tagen abreisen. Ohne neues Unglück indessen kann ich

jetzt bestimmt darauf rechnen, in den ersten Tagen des Julius in Berlin einzutreffen.

Mein Freund Arnim hat mir zwar Ihre Äußerung überbracht, Ihnen schriftlich

meine Gedanken über juristische Yokationen mitzuteilen. Da indessen mein

Brief hoffentlich nur wenige Tage vor mir ankommen würde, so habe ich es

vorgezogen, alles der mündlichen Unterredung vorzubehalten, da ich ohnehin

noch keine nähere Kenntnis von Ihren Plänen und besonders auch von den

bisherigen Unterhandlungen habe.

Mit der innigsten Verehrung und mit dem sehnlichsten Wunsche, Sie der-

selben bald mündlich versichern zu können ganz der Ihre Savigny.

44. AVilhelm von Humboldt an den König. Berlin, 22. Juni islO. Miuuliert

24. ejusdem, abgesandt 25. —
Eigenhändiges Konzept. — K.-M. Rep. TU, 3, I (aus den Akten des Zentralluireaus).

(Zu Bd. I, S. 218.)

Au des Königs Majestät!

Wilhelm v.iium- Ew. Köuigl. Majestät sehe ich mich senötigt, ehe ich die mir bisher an-

den König, vertraut gewesene Führung der Sektion des Kultus und öffentlichen Unterrichts

niederlege, noch einen aller untänigsten Antrag in Besetzung derselben zu macheu.

Obgleich die Organisation der Sektion im ganzen als vollendet angesehen

werden kann, so iiat dieselbe doch noch immer drei Räte weniger, als ihn [es] die

Terordnuni; vom 24. November 1808 bestimmt. Die Anstrengung, mit welcher

2. .lani 1810.
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alle Mitglieder, wie ich ilincn dies abgemalte [so]i Zeugnis an Ew. Königl. Majestät Wiihoim v. Hum-
boldt

pflichtmäßig ablegen muß, unausgesetzt gearbeitet haben, hat zwar verhindert, daß an den König,

dieser Mangel in den Geschäften der Sektion fühlbar geworden ist. Allein es ist auch

bei jeder auch nur augenblicklichen Abwesenheit oder Verhinderung eines Rates

immer eine sichtbare Verlegenheit entstanden, da wenn ein solcher Zufall, wie

doch so leicht geschehen kann, einmal zwei Mitglieder zugleich getroffen hätte,

immer eine Stockung unvermeidlich gewesen. Im gegenwärtigen Augenblick

bringt nun mein Abgang, da wenigstens für jetzt niemand in meine Stelle tritt,

eine neue Lücke hervor.

Um diese, auf eine den Geschäften höchst zweckmäßige, gleich für E\v. Königl.

Majestät Kasse weniger lästige Weise auszufüllen, hielte ich es für gut, den Pro-

fessor und Prediger Schleiermacher zum Mitglied der Sektion des öffentlichen

Unterrichts zu ernennen.

Dieser Mann ist als Gelehrter hinlänglich bekannt, um von dieser Seite mit

Recht der obersten wissenschaftlichen Behörde beigesellt zu werden. Ich habe

mich aber auch dadurch, daß er als Direktor der wissenschaftlichen Deputation

den Sitzungen der Sektion seit einiger Zeit beigewohnt und an ihren Arbeiten

tätigen Anteil genommen hat, überzeugt, daß es ihm, was nicht immer bei Gelehrten

der Fall ist, sehr gut gelingt, sich in den formellen Geschäftsgang zu finden und

mit Leichtigkeit und Fertigkeit darin zu arbeiten. Er würde sich zugleich mit

einem Gehalte, das geringer, als das Staatsratsgehalt wäre, begnügen, und ich wüßte

auf diese Weise keinen Weg vorzuschlagen, auf dem es möglich wäre, der Sektion

ein so ausgezeichnetes Mitglied mit gleich geringem Aufwände zu verschaffen.

Aus diesem Grunde wage ich, bei Ew. Königl. Majestät ehrfuchtsvoll dahin

anzutragen,

den Professor und Prediger Schleiermacher zum Mitgliede der Sektion des öffent-

lichen Unterrichts mit einem vom L Juli er. ab zahlbaren Jahi'gehalte von

2000 Tlr. huldreichst zu ernennen, zugleich aber zu gestatten, daß er, wenigstens

für dies Jahr, und wenn im künftigen kein gleichtaugliches Subjekt dazu gefunden

werden sollte, auch Direktor der wissenschaftlichen Deputation bleiben könne.

Der p. Schleiermacher würde neben dieser seiner Stelle in der Sektion sein [so

lies statt seiner] Predigeramt au der Dreifaltigkeitskirche beibehalten können, wenn

ihm nur mit Ew. Königl. Majestät huldreicher Erlaubnis nachgelassen würde, die

kleinen Amtsverrichtungen dabei durch einen ordinierten Kandidaten verrichten

lassen zu dürfen.

Geruheten Ew. Königl. Majestät allergnädigst, diesen Antrag zu genehmigen, so

würde in der Folge nur noch ein zur Bearbeitung finanzieller und ökonomischer

Gegenstände geeignetes Mitglied in der Sektion notwendig sein, und auch dazu dürfte

sich vermutlich ein nicht sehr kostbarer Weg auffinden lassen. Humboldt.

1) Ander.s wenigstens vermag ich nicht zu lesen.
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Der König
Graf Dohna,

i. Jali 1810.

45 Der König an Graf Dohna. Berlin, ß. Juli 1810.

MuDduin. — K.-M., a. a. (_>.

(Zu Bd.L, S. 218).

Mein lieber Staatsminister Graf zu Dohna!

In Rücksicht der in Eurem Berichte vom 25. v. Mts. bescheinigten drin-

genden Notwendigkeit, vorläufig wenigstens noch ein Mitglied bei der Sektion für

den Kultus und^ öffentlichen Unterricht anzusetzen, und in Erwägung, daß

dadurch die ursprünglich genehmigte Zahl noch nicht erreicht wird, will Ich diese

Stelle dem dazu von dem jetzigen Staatsminister Freiherr von Humboldt und Staatsrat

Nicolovius Mir unterm 22. v. M. vorgeschlagenen Professor und Prediger Schleier-

macher um so lieber erteilen, da gerade er sich dazu so vorzüglich eignet.

Ich bewillige demselben in dieser neuen Qualität das in Anti-ag gebrachte

Jahrgehalt von 2000 Rtlrn. vom 1. Juli c. ab, genehmige auch, daß er für dies

Jahr, und wenn es erforderlich sein sollte, auch im künftigen Jahre das Direktorat

der wissenschaftlichen Deputation beibehalten und zu seiner Erleichterung in

dem fortzuführenden Predigtamte sich für die kleinen Amtsverrichtungen durch

einen ordinierten Kandidaten verh'eten lassen kann. Hiernach habt Ihr überall

das weiter Nötige zu verfügen und Ich bin Euer wohlgeneigter König.

Friedrich "Wilhelm.

46. Graf Dohna au das Departement (Nicolovius). Berlin, 13. Juli 1810.

Eigenhändiges Mundum.— K.-M., a. a. 0.

(Zu Bd. I, S. 218.)

Ew. Hochwohlgeboren

(iraf üohna an foi'dere ich bei Übersendung der anliegenden Allerhöchsten Kabinettsordre hier-

das Departement,
(im-^jj gjujz erffebcust auf, den Inhalt derselben fürs erste nur in Beziehung auf die

16. Juli 1810. o o 7 ..j

Sektion für den öffentlichen Unterricht zur Ausführung zu bringen. Dohna.

47. G. Hermann an Humboldt. Leipzig, 7. Juli 1810.

Eigenliändiges Munduni. — E.-M. I, 4.

(Zu Bd. I, S. 264.)

Hochgeborener Herr!

Höchstzuverehrender Herr Geheimer Staatsrainister!

fi Hennanil
^"'- Exzclleuz machen mir einen Antrag, der mir schon an sich in hohem

sai Humboldt,
(j[j.ji(ie ehrcnvoU und erfreulich ist, noch ehrenvoller und erfreulicher aber da-

7. Juli 1810. '

durch wird, daß er von Ihrer Hand kommt. Mit dem lebhaftesten Gefühl der

Dankbarkeit, zu welcher Ew. Exzellenz mich durch dieses ausgezeichnete Merk-

') Marginal: Nach mündlicher Erklärung des Herrn Departomontsministers Exzellenz sind

die unterstrichenen Worte nur durch ein Versehen in die Kabinettsordre gekommen, und habe

die Anträge nur auf die Unterriehtssachen bezogen. Nicolovius.
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mal Ihrer Gewogenheit verpflichten, Scäume ich nicht, Ihnen zu melden, daß ich « Hermann

, 1 ., . 1 . TT- 1 - ^• 1 *" Humboldt,
diesen Antrag anzunehmen bereit sein werde, wenn einige Hindernisse, die der 7. juH isw.

Annahme desselben noch entgegen stehen, beseitigt werden könnten. Erlauben

Sie, daß ich Ilinen darüber ganz offen meine Gedanken vorlege.

Was zuvörderst den geneigtest dargebotenen Gehalt von 1500 Tlr. anlangt,

so sagte mir Herr Professor Buttmann, daß er bei diesem Gehalte sich sehr ein-

schränken müsse. Nun habe zwar ich und die Meinigen stets mich bloß mit

dem Notwendigen begnügt: allein auch ich habe drei Kinder und werde in der

Mitte des nächsten "Winters das vierte haben: sollte aber meine Familie künftig

noch mehr anwachsen, so muß ich um so ernstlicher beizeiten auf das, was

Unterhalt und Erziehung erfordert, Rücksicht nehmen. Zudem habe ich ein

Bedürfnis mehr als Herr Professor Buttmaun, indem ich, von Jugend auf an das

Reiten gewöhnt, jetzt eines Reitpferdes meiner Gesundheit wegen nicht entbehren

kann. Vorzüglich aber muß ich noch in Betracht ziehen, daß meine bisherige

Lage mir nur für einen sehr kleinen Bezirk meines Faches die unentbehrlichsten

Bücher anzuschaffen erlaubt hat, und ich daher einen bedeutenden Aufwand

machen muß, um diesem überall mich drückenden Mangel abzuhelfen. Diese

Abhilfe aber wird mir anfangs wieder durch die Deckung des hier zu erlegen-

den beträchtlichen Abzugsgeldes sehr verkürzt werden. Es kostet mich ungemein

viel Überwindung, mich dem Schein der Ungenügsamkeit auszusetzen: allein so-

wohl die erwähnten Umstände als die Betrachtung, daß in Leipzig, vermöge

unserer Verfassung, meine Einkünfte nach und nach steigen, auch jetzt überhaupt

die Salairie der Professoren eine namhafte Erhöhung erhalten sollen, nötigt mich,

hei Ew. Exzellenz anzufragen, ob es möglich war, daß, da doch auch andere

Gelehrte mit größerem Gehalte nach Berlin berufen worden, die mir dargebotene

Summe um zwei Dritteile erhöht würde.

Nächstdem kann ich nicht unterlassen noch die Anfrage zu tun, ob für die

Witwen der Professoren in Berlin eine Veranstaltung getroffen sei.

Der Antritt des Amtes gleich zu Michael, so erwünscht er mir auch war,

und so leicht er mir auch in dem Gespräch mit Herrn Professor Buttmanu vor-

kam, hat doch mehrere bedeutende Schwierigkeiten. Gesetzt auch, es fände sich

in Berlin gleich ein Quartier, das ich nicht sobald wieder zu räumen genötigt

war: so müßte ich doch hier nicht bloß meinen Zins bis zu Ostern fortzahlen,

sondern ich würde auch die beträchtliche Einnahme des zu Michael mich treffen-

den Dekanats einbüßen. Weit mehr aber würde mich die Trennung von meiner

Familie auf ein halbes Jahr, das Kostspielige einer doppelten Haushaltung ab-

gerechnet, beunruhigen, indem ich die Meinigen, da meine Frau während der

Schwangerschaft das Fahren nicht vertragen kann, bis Ostern in Leipzig lassen

müßte. Insofern wäre mir die Erlaubnis, erst zu Ostern eintreffen zu dürfen,

äußerst wünschenswert.
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. Hermann
Ilumboldt,

Juli ISIO.

Endlich muß ich noch bemerken, daß den hiesigen Professoren die Ver-

bindlichkeit obliegt, bei Unterhandlungen wegen einer auswärtigen Anstellung

es auf die höchste Behörde ankommen zu lassen, ob dieselbe ein Äquivalent

gewähren wolle, oder die Abdankung genehmige. Ich kann daher, bei dem wegen

Konkurrenz unserer Kollegien laugsameren Geschäftsgange in dergleichen Sachen,

es nicht anstehen lassen, hierüber Entscheidung einzuholen, die jedoch, bei der

jetzigen Erschöpfung, schwerlich so ausfallen dürfte, daß sie mich abhalten könnte,

dem Verlangen Ew. Exzellenz, wenn meine Wünsche gewährt werden sollten, zu

entsprechen.

Nehmen Sie gütig die Wiederholung meines lebhaften Dankes und die

Versicherung der wahren und reinen Ehrfurciit an, mit der ich verharre

Ew. Exzellenz untertänigster

Gottfried Hermann.

G. Herrmann
an Humboldt,

21. Jall ISIO.

48. G. Hermann an Humboldt. Leipzig, in. Juli 1810.

Eigenhändiges Mundiun. — K.-JI. 1. 4.

(Zu Bd. I, S. 264.)

Thr gütiges Schreiben vom 13., verehrtester Herr Geheimer Staatsminister,

habe ich am 18. erst abends erhalten. Ich erkenne mit dem lebhaftesten Danke

die großen Beweise, die Sie mir von Ihrer Gewogenheit geben, und säume nicht

Ihnen zu melden, daß ich meines Teiles unter den in Ihrem letzten Schreiben

mir zugesicherten Bedingungen zu Michaelis zu kommen bereit bin. Freilich

hängt es noch von unserm König ab, ob er mich von Leipzig weglassen wiU.

Ich habe es nicht vermeiden können zu erklären, unter welchen Voraussetzungen

ich im Vaterlande bleiben wolle. Indessen müßte es sich sehr eigen fügen , wenn

dieselben genehmigt werden sollten. Sobald ich darüber entscheidende Antwort

habe, werde ich es Ihnen unverzüglich melden. Die Einkünfte des hiesigen

Winterdekanats, welche zum größern Teile fixe, teils aber variable sind, kann

ich pflichtmäßig aufs allerwenigste 160 Tlr. rechneu. Daß mir in Berlin einige

andere, wie ich höre, gewöhnliche Erleichterungen, als sportel- und -Iura freies

Patent und freier Transport meiner Bücher und Effekten zugestanden werden

würde, darf ich vermutlich bei der liberalen Denkart der Preußischen Kegierung

hoffen. Ich hätte mich freilich gleich anfangs nach den weit wichtigern Sachen,

was alles meine Amtspflichten sein würden, wie viel Stunden ich zu lesen hätte,

und über welche Gegenstände vorzüglich, erkundigen sollen, um nicht vielleicht

etwas zu übernehmen, das meine Kräfte übersteigt. Und in der Tat wünschte

ich auch jetzt noch sehr, dieses erfahren zu können. Wenigstens kann ich nicht

leugnen, daß mich das Gefühl beunruhigt, der mir angetivagenen Stelle weniger

Genüge leisten [zu] können, als es, meiner Überzeugung nach, der brave Spalding

tun würde. Daß übrigens der literarische Umgang mit diesem sowohl als mit
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Wolf, BiittiiiMiin, ireindorF, Hirt und andern ernstern Miinnern mir eine selir t:. Hermann

erfreuliche Aussiclit gibt und nicht wenig beitragt, mir die Anstellung in Berlin 21. Jnii isio!

wünschenswert zu machen, darf ich Ihnen nicht erst sagen. Empfangen Sie noch-

mals die Versicherung meiner größten Dankbarkeit, mit der ich stets sein werde

Ew. Exzellenz aufrichtigster Verehrer

G. Hermann.

49. Nicdlovius an Graf Dohna. Berlin, 7. August ISIO.

Mmidum. — Geb. Staatsarchiv. Rep. 77. CLXXXIII. (Ministoriuni des Innern.)

(Zu Bd. I, S. 211, A. 1.)

Ew. Excellenz hatten gestern die Gnade, mir die einliegende Beschwerde xicuiovius

der Herreu Staatsräte Schmedding und Ancillon zu meiner Erklärung mitzuteilen. 7. Angust isio.'

Mir scheint diese Beschwerde aus der Voraussetzung hervorzugehen, daß

ein Sektionschef verbunden sei, alle Geschäfte mit allen Staatsräten der Sektion

zu beraten, eine Voraussetzung, die ich willkürlich und in-ig finde, da sie aus

der Verordnung vom 24. November 1808 nicht als richtig zu erweisen sein möchte.

Bei dieser meiner Ansicht habe ich bei Errichtung der Kommission zur Bearbei-

tung der Berliner Universitätsangelegenheiten mich nicht gekränkt gefühlt, wie-

wohl ich gleich den beiden genannten Herren Staatsräten von jener Kommission

ausgeschlossen war und ihnen in meinen Ansprüchen nicht nachstehen zu müssen

glaube, da ich teils vor dem Antritt des bisherigen Chefs der Sektion, teils

während seiner Reisen im Dienst und in Familiengeschäften monate- und wochen-

lang die Unterrichtssektion ganz geleitet, auch bei Anwesenheit an allen Sitzungen

derselben teilgenommen habe.

Fand ich in der Anordnung der Kommission keinen Anlaß zu Beschwerden,

so war mir die Fortdauer derselben noch weniger unangenehm, ja, ich kann nicht

in Abrede sein, daß, wenn diese einen Tadel verdient, ich einen Teil desselben

zu tragen habe. Als Ew. Exe. bei dem Abgange des jetzigen Staatsministers

Fi'eiherrn von Humboldt von der Sektion mir die einstweilige Leitung derselben

auf eine so gnädige Weise übertrugen, bat ich dringend, daß die Vollendung

der Organisation der Universität und der Akademie ihm überti'agen bleiben sollten.

Wie hätte ich diesen Wunsch niclit haben sollen, da die ganz vorzüglichen

Einsichten und Talente des bisherigen Chefs allgemein anerkannt sind, und da er

diese wichtige Angelegenheit bisher mit großer Vorliebe und lange beinahe ganz

allein, ohne Hilfe der Sektionsräte, bearbeitet hatte? Sollte er dies Geschäft aber

fortführen, ohne ferner Chef der Sektion zu sein, so blieb die errichtete Kommission

hiefür die uatürlichste Form.

Auf mehrmalige Aufforderung, und nur als des Herrn Freihenn von Humboldt

Abreise nahe schien, habe ich an den Konferenzen der Kommission teilgenommen.

Es schien mir in diesem Zeitpunkt Pflicht, mich mit der Lage der Sache be-
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xicoiovius kannt zu niacheu. um nach des Herrn Ministers von Humboldt Abreise diese
an Graf Dohna,

. .

7. Angust 1810. Angelegenheit so lange fortführen zu können, als mir die interimistische Leitung

der Unterrichtssektion obläge. Damals wurde die Unzufriedenheit der Herren

Staatsräte Schmedding und Ancillon mit der Anordnung einer besondern Kommission

für die gedachte Angelegenheit mir bekannt. Ob ich gleich ihrer Ansicht nicht

beistimmen konnte, so ließ ich doch gern ihren Wünschen Gerechtigkeit wider-

fahren und suchte ihnen, so viel von mir abhing, Befriedigung zu gewähren.

Icii verabredete nämlich mit dem Herrn Staatsrat ühden, daß er die Verband-

lungen der Kommission immer in der nächsten Konferenz der Sektion vortrüge.

Dies ist seitdem geschehen. Am 28. v. Mts. ti-ug Hen- p. Uhden den Inhalt der

Konferenzberatungen vom 25. vor. "Wenn in der einliegenden Vorstellung dies

nicht ganz anerkannt wird, so hat es wohl nur der Umstand veranlaßt, daß Herr

p. Schmedding Unpäßlichkeit halber erst am Schluß des Vortrages sich einfand.

Daß damals namentlich auch Herrn p. Uhdens Sendung gedacht worden, weiß

ich bestimmt; denn ein ganz neuer Punkt, den ich Ew. Exz. nächstens ausführ-

licher anzutragen mir gehorsamst vorbehalten muß, die Diäten reisender Staats-

räte, kam dabei zur Sprache. In der Konferenz der Kommission vom 1. August

ist, weil der Erfolg der Reise des Herrn p. Uhden abgewartet werden muß, beinahe

nichts vou Bedeutung vorgekommen. Dies wenige ti'ug Herr Professor Schleier-

macher am 4. in der Sektion vor. Herr Staatsrat Ancillon war aber abwesend,

und deshalb mußte ihm dieser Vortrag unbekannt bleiben.

Dies ist meine Ansicht von der Sache und ihre gegenwärtige Lage. Ew.

Exz. erleuchteter Beurteilung gebe ich alles gehorsamst anheim.

Sollte der Herr Minister von Humboldt abreisen und ich die einstweilige

Leitung der Universitätsangelegenheiten übernehmen müssen, so würde ich die

Herren Schmedding und Ancillon einladen, den Konferenzen über diese Ange-

legenheiten beizuwohnen, denn besondere Konferenzen dafür würden mir aus

vielen Gründen ratsam Schemen.

Wie aber auch die Sache feruer eingerichtet werde, so darf ich micli wohl

versichert halten, von dem Verdacht frei zu bleiben, als wäre mir Anmaßung

eigen, welche guten Rat verschmäht, oder Mangel an Sinn, welcher die seltenen

Einsichten und den Charakter der beiden hier zum Teil auch gegen mich auf-

tretenden Männer nicht zu würdigen versteht.

50. Graf Dohua au Hufelaud. Berlin, 8. September 1810.

Von Dohna korrigiertes Eoinkonzept; das eigenhändige Konzept ebenda. — <!eh. Staatsarchiv.

Kep. 77. CI>XXXT1I. 7. (Ministerium des Innern.)

(Zu Bd. 1, S. 201.)

Graf Uoiina E\v. Hochwohlgeboreu können versichert seiu, daß bei der vorzüglichen

sfseptbr.Tsi'o. Hocliachtuug, welclie icii Denselbeu gewidmet habe, mir daran liegt, Sie nirgends
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in nützliclier Wirksamlveit, soweit solche in das Kessort der Mediziriiil-Sektion ur.if Dohna

einschlägt, zu beschränken, sondern vielmehr den Kreis liires Wirkens möglichst s. sepii... isin.

zu erweitern. In Dero gefälligem Schreiben vom 24. v. M. gehen Dieselben aber

von Verwaltungsgrundsätzen aus, die nicht den Akten nach durchaus richtig

aufgefaßt zu sein scheinen, und über welche ich mir daher folgende Bemerkungen

ergebenst erlauben muß.

Es ist zuerst in der neuen Koustitutious- Akte für die Medizinal-yektion

keineswegs unbedingt festgesetzt,

daß die medizinischen Bildungsanstalten der Leitung der obersten Medizinal-

behörde unterworfen sein sollen,

und vornehmlich in Rücksicht auf die medizinischen Universitäts-Fakultäten

findet diese Voraussetzung nicht statt. Es heißt § 5 zwar:

Unmittelbar unter der Sektion (für das Medizinalwesen) stehen:

1. die wissenschaftliche Deputation usw.,

2. die medizinischen Bildungsanstalten und

3. die größern Krankenanstalten.

Allein der § 7 enthält hiezu die Erläuterung und hat nach seinem Eingang-

ganz eigens die Bestimmung, das Ressort der Unterrichts- und der Medizinal

-

Sektion — in bezug auf die medizinischen Bildungsanstalten — zu scheiden. Zu

dem Ende sind

die medizinischen Fakultäten der Universitäten,

die praktischen Anstalten nach vollendetem Universitäts- Studio,

die eigentlich wissenschaftlich -medizinischen Spezialschulen,

die empirisch -medizinischen Spezialschulen

distinguiert und in Absicht der ersten Klasse heißt es:

„Die Universitäten stehen allein unter der Sektion des öffentlichen Unterrichts

und sind von der Medizinal -Sektion durchaus unabhängig usw.,

da der Uuiversitätsunterricht, auch in einer einzelnen Fakultät vorzugsweise

theoretisch, auf das Allgemeine der Wissenschaft gerichtet, nicht aber isoliert

und aus dem gemeinschaftlichen Baude der Wissenschaften herausgerissen

sein muß: Bedingungen, welche alle bei der Unterordnung der medizinischen

Fakultäten der Universitäten unter die Medizinal-Sektion, die ihrer Natur

nach eine mehr praktische, politisclie und selbst Lokal-Tendenz hat, schwerer

zu erfüllen sind usw."

In bezug hierauf heißt es dann ferner § S:

„Damit es der Sektion des öffentlichen Unterrichts nicht an der notwendigen

medizinischen Kenntnis fehle, wird ein Mitglied der Medizinal-Sektion ihr

zugeordnet. Dieses repräsentiert aber nicht die eine Sektion in der andern,

sondern hat nur die Rechte jedes andern einfachen Mitgliedes, und nur in

Sachen seiner Kompetenz; wo wirklich gemeinschaftliches Handeln beider
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Graf Dohiia

an Uuieland.

8. Septbr. ISIO.

Sektionen nötii;- ist, müssen dennoch beide anderweitig miteinander in Kom-

muniication treten und entweder beide frei und unabhängig korrespondieren

oder ihre Differenzen zur Entscheidung des Staatsrats oder in pleno des

Ministerii des Innern bringen. Dieses Mitglied w^ohnt also auch nur den

Sitzungen der Unterrichts -Sektion bei, wenn es vom Chef der letzern Nachricht

erhält, daß eine medizinische Sache vorkommen wird oder es eine solche

selbst anbringen will usw. Übrigens wählt der Chef der Unterrichts -Sektion,

welclies Jlitglied der Medizinal-Sektion er zu haben wünscht, und ebenso

der Chef der letztem, welches Mitglied jener er seiner Sektion beiordnen will."

Hieraus werden Ew\ Hochwohlgeboren Sich gefälligst überzeugen, daß bei

der Organisation der medizinischen Fakultät der hiesigen Universität die Sektion

des öffentlichen Unterrichts wesentlich von der Medizinal-Sektion unabhängig

ist. Xun steht zwar der letztern, wenn nicht einiger Einfluß, doch die Erlaubnis

des Beirats eben durch eins ihrer in die Unterrichts- Sektion zu deputierenden

Mitglieder zu. Allein einesteils ist die verordnete gegenseitige Wahl der beiden

Spezialchefs der gedachten Sektionen aktenmäßig noch nicht geschehen, obwohl

ich nicht zweifle, daß diese Wahl respectu der Medizinal-Sektion unfehlbar

Ew. Hochwohlgeboren treffen würde, und andernteils hat diese ganze Ein-

richtung durch den Abgang des jetzigen Staatsministers Herrn p. Humboldt, Exz.,

der Chef beider Sektionen war, einen neuen Stoß erhalten. Ew. Hochwohlgeb.

werden sich davon selbst aus dem abschriftlich hiebeigehenden Exti-akt des in

der Kommission zur Organisierung der hiesigen Universität unterm 10. v. M. ab-

gehaltenen Protokolls überzeugen.

Unter diesen Umständen glaube ich. für den Augenblick [anj die Sache

nicht rühren zu dürfen, sondern abwarten zu müssen, bis beide Sektionen erst wieder

ihre besondern Chefs haben, weil sich die Stellung der Sache darnach und

namentlich, je nachdem der Chef beider Sektionen wiederum eine und dieselbe

Person sein wird oder nicht, verschieden modifizieren dürfte und auf jeden Fall

darnach erst mit Zweckmäßigkeit definitiv feststellen läßt.

Um jedocli auch während des jetzigen Zustandes der Dinge die Wünsche

Ew. Hochwohlgeb. und die gute Sache möglichst zu befördern, habe ich ver-

anstaltet, daß diejenigen Gegenstände, wobei die Medizinal-Sektion wesentlich

interessiert, im Pleno des Ministerii des Innern zum Vortrag kommen werden.

51. Niebuhr an das Departement. Berlin, 11. September 1810. Pr. cod.

Eigenbündiges Mundum. — K.-il. I, 2, Y.

(Zu IM. I, S. 262.)

Niobnht an Es ist Pfücht, der verchrlichen Aufforderung einer hüchlüblichcn Königlichen

ih septbr'"i8'io. Sektion Genüge zu leisten, aus Dankbarkeit für ihre gütige Meinung, und weil

diese Aufforderung voraussetzt, daß für den Augenblick noch nicht jeder Beruf
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im Unifuug der Universität seinen Arbeiter gefunden hat. Inzwisclien ist mir Niebniir au

die Idee, öffentliche Vorlesungen zu halten, seit manchen Jahren durch ganz u' soptilr. 'isi'o!

heterogene, den Wissenschaften fremde und fast feindselige Beschiiftigungen

durchaus fremd geworden, und die Zeit ist jetzt zu kurz, um dem Mangel voll-

ständiger eigentümlicher Bearbeitungen vor dem Zeitpunlit des Anfangs der Vor-

lesungen abzuhelfen. Ich muß mich daher auf eine Vorlesung über die Römische

Geschichte beschränken, welche ich, — wie sich versteht, öffentlich — zwei

Stunden wöchentlich, am Montage tind Freitage, vormittags von 10 bis 11 Uhr

halten werde.

Sollte die gewählte Stunde mit wichtigeren Vorlesungen eine Kollision

hervorbringen, wodurch philologische und juristische Studenten gehindert würden

einer Vorlesung beizuwohnen, welche vorzüglich für sie bestimmt ist, so würde

eine Hochlöbliche Königliche Sektion mich durch eine Benachrichtigung hierüber

sehr verbinden, und ich sehr bereit sein, andre Tage oder andre Stunden, welche

dieselbe vorschlagen möchte, wo möglich, zu substituieren.

Es ist sehr angenehm und verpflichtet zu lebhaftem Dank, Lieblingsbeschäf-

tigung iu einen Beruf verwandelt zu sehen. Aber ich fühle es nur zu sehr,

und äußere dieses Gefühl nicht als eine leere Phrase, daß eine Hochlöbliche

Königliche Sektion Erwartungen äußert, denen zu entsprechen, wenn auch meine

Kräfte an sich es vielleicht gestattet haben würden, wenigstens eine vieljährige

Entfernung von anhaltenden und umfassenden gelehrten Studien, gewiß für jetzt,

vielleicht auf immer, unmöglich machen muß. Niebuhr

52. Hufeland an den König. Berlin, 13. September 1810.

Abschrift. — Geh. Staatsaroliiv. Rep. 77. CLXXXIII. 7. (Ministerium des Innern.)

(Zu Bd. I, S. 201.)

E. K. M. haben in der Organisations-Verordnung vom 24. Kovember 180S p. Hnfeiana

zu befehlen geruhet, daß das medizinische Bildung-sgeschäft unter der Leitung i3."se™tbn"i8i'o.

der obersten Medizinalbehörde stehen solle, als welche allein die einzig sach-

kundige Behörde in dieser Hinsicht ist.

Da aber der wichtigste Teil der medizinischen Bilduug auf Universitäten

geschieht und als Universitätssache zu der Sektion des Unterrichts gehört, über-

dies durch die Aufhebung des Collegii medico-chirurgici zu Berlin die wichtigste

medizinische Bildungsanstalt des Staats mit der Universität vereinigt und so der

unmittelbaren Leitung der Obermedizinalbehörde entzogen wurde, so wurde, um
alle Ressortstreitigkeiten zu vermeiden und doch den Hauptzweck eines sach-

kundigen Einflusses zu erreichen, durch den damaligen Chef beider Sektionen,

Herrn Staatsminister von Humboldt festgesetzt, daß jedesmal ein Mitglied der

Medizinal -Sektion bei allen medizinische Bildung betreffenden Gegenständen Sitz
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Huteiand und Stimme in der Sektion des Unterrichts haben sollte, auch diese Bestiminunp-

13. Septbr. isiii. iu der Organisations-Akte der Medizinal-Sektion aufgenommen.

Bis jetzt aber ist dieses nicht geschehen, und die Folge ist gewesen, daß

alle bisherigen neuen Einrichtungen und Besetzungen im Medizinalfache auf

Universitäten, ja selbst die medizinische Organisation der in Berlin neu zu er-

richtenden Universität ohne offizielle Zuziehung einer dazu vom Staate autorisierten

Medizinal-Person bewirkt worden sind.

Die Sache spricht für sich selbst. Ein Kollegium , was aus philosophischen,

theologischen und juristischen Mitgliedern besteht, kann unmöglich über Ein-

richtung anatomischer und klinischer Anstalten, über den medizinisch -wissen-

schaftlichen Wert der anzustellenden Lehrer usw. richtig urteilen; es ist also

genötigt, sich in allen solchen Fällen des Beirats eines medizinischen Konsulenten

zu bedienen, und wer sichert nun den Staat, daß es immer den tauglichsten

treffen wird? Wie leicht können da Mißgriffe und Einmischungen geschehen,

die von den nachteiligsten Folgen für den Staat sind! — Dies alles wird ver-

mieden, wenn dazu ein eigenes Mitglied ernannt wird, das der Staat schon als

Mitglied der Medizinal-Sektion seines Zutrauens würdig erklärt hat, und zu-

gleich wird dadurch jede Ressortstreitigkeit mit der Ober- Medizinalbehörde

beseitigt, insofern dies Mitglied als solches der Sektion des Unterrichts angehört

und der Chef dieser Sektion dadurch auf keine Weise lieschränkt oder kom-

promittiert wird.

Die Wahrheit ist gewiß ebenso einfach als unwidersprechlich. Ein Kollegium,

was den wichtigsten Teil der medizinischen Bildung zu leiten hat, muß durch-

aus auch ein Mitglied haben, was diesen Teil kennt und die dazu nötigen

medizinischen Einsichten besitzt. Und da mir dieser Gegenstand als ehemaligem

Direktor der hiesigen medizinisch -chirurgischen Bildungsanstalt und jetzigem

Mitglied der Medizinal-Sektion sehr am Herzen liegt und die Sache bei der eben

jetzt vorseienden Organisation der Universität zu Berlin dringend ist, so lege

ich E. M. die p. Bitte zu Füßen,

daß Allerhöchstdieselben p. zu befehlen geruhen möchten, daß die Stelle eines

permanenten, für die Medizinalsachen Sitz und Stimme habenden Mitglieds

in der Sektion des Unterrichts sogleich aus der Medizinal-Sektion besetzt

und demselben der Vortrag bei allen medizinischen Einrichtungen auf Univer-

sitäten und Lehranstalten und bei Besetzung der dazugehörigen Stellen über-

tragen, insbesondere die Mitwirkung für diese Partie bei der jetzigen Orga-

nisation der Universität zu Berlin zur Pflicht gemacht werde.

Als einen besondern Beweis von E. M. allerhöchstem Zutrauen würde ich

es verehren, wenn AUerhöchstdicselben geruhen wollten, mir dieses Geschäft zu

übertragen, welches ich ohne alles Eraolument bloß aus Eifer für das allgemeine

Wohl und zur Realisierung der \oi\ E. M. so edel gefaßten und so großmütig
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unterstützten Idee einer voUkoinnieiieu Medizinalbildung- mit Vergnügen über- Hufeiand

.
<i" de" König,

nehmen werde und worauf ich einige Ansprüche zu machen glaube, da ich meine 13. sepibr. 1810.

praktischen Geschäfte niedergelegt habe, um meine Kräfte ganz E. M. und dem

Staate zu widmen, da ich lange selbst Lehrer auf einer der blüliendsten Univer-

sitäten Deutschlands war und also diese Verhältnisse genau kenne, da ich selbst

10 Jahre lang Direktor der hiesigen medizinisch -chirurgischen Biidungsanstalt

gewesen bin, und da ich mir schmeicheln darf, das dazu erforderliche Zutrauen

nicht bloß innerhalb, sondern auch außerhalb des Staats zu besitzen.

5.S. Graf Dohna an den König. Berlin, 22. September 1810.

Konzept von Nicolovius, gezeichnet Dohna. — Geh. Staatsarchiv. Kep. 77. CLXXXIII. 7.

(Ministerium des Innern.)

(Zu Bd. I, S. 201.)

E. K. M. haben mir das anliegende Vorstellen des Staatsrats Hufeland mit- «"af Dohna
au den König.

tels allerhöchster Kabiuettsordre vom 15. d. zufertigen zu lassen geruhet, um 22. septw isio.

dem darin enthaltenen Antrage gemäß das Nötige zu verfügen, im Fall obwaltender

Bedenklichkeiten aber noch untertänigst zu berichten.

Von dieser allergnädigsten Erlaubnis Gebrauch zu machen, muß ich mich

um so mehr verpflichtet halten, da der Staatsrat Hufeland in seinem warmen

Eifer für das medizinische Studium manche Umstände teils nicht historisch richtig,

teils nach einseitiger Ansicht voj'gestellt hat.

In dem vorläufigen allerhöchst genehmigten Plan der Organisation der

Medizinal- Sektion wird ausdrücklich anerkannt,

daß die Universitäten allein unter der Sektion des öffentlichen Unterrichts

stehen und von der Medizinal-Sektion durchaus unabhängig sind (§ 7), wobei

sehr bestimmt auseinandergesetzt wird, welche Nachteile aus einer etwaigen

Abhängigkeit entstehen müßten.

Bloß das wird bestimmt, daß zu medizinischen Beratungen in der erstem

Sektion der Chef derselben ein von ihm zu wählendes Mitglied der Medizinal-

Sektion zuziehe.

Diese Bestimmung ist nun zwar bisher nicht zur Ausführung gekommen,

weil der bisherige Chef der Unterrichts -Sektion, der jetzige Staatsminister von

Humboldt, von seiner Stelle abgegangen ist, ohne dieses Mitglied gewählt zu

haben (wahrscheinlich weil er zugleich Chef der Medizinal-Sektion war und da-

durch eine weit engere als die durch obige Anordnung bezweckte Verbindung

zwischen beiden Sektionen bestand), nach seinem Abgang aber weder ich noch

der interimistische Chef der Unterrichts -Sektion, Staatsrat Nicolovius, sich für

berechtigt gehalten haben, jenes Mitglied zu ernennen und dadurch die aus-

drücklich festgesetzte freie Wahl dem künftigen Chef unmöglich zu machen.

Aus diesem Aufschub ist aber auch nicht der mindeste Nachteil weder

bereits entstanden, noch ferner zu besorgen; denn
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Graf Dohna 1. Die Saclie hat keinesweges die Wichtigl^eit, welche der Staatsi-at Hiife-

!. septbr. isTo. laiid Ihr beilegt. Es kann nicht von einem votum decisivum, sondern bloß von

einem consultativum die Rede sein, da jenes überhaupt den Räten bei den

Sektionen nicht zusteht. Es ist eine gewiß höchst iinrichtige Ansicht, daß nur

der ]\Iann vom Fach fiü- die medizinischen Fakultäten bei den Universitäten mit

Einsicht sorgen könne. Überall hat es sich bewährt, daß Männer von allgemeiner

gründlichen wissenschaftlichen Bildung undwahresten großen Sinne, von Menschen-

kenntnis und Erfahrung die besten Kuratoren der Universitäten sind, daß hin-

gegen Fakultätsgelehrte in der Regel, von ihrer Wissenschaft befangen, einseitig

urteilen und zu dem höhern Standpunkt, auf welchem unparteiisch, mit Umsicht

und Interesse für das Ganze, für wissenschaftliche Institute gesorgt werden muß,

sich nicht zu erheben vermögen. Das Aufblühen der Universität Göttingeu unter

Münchhausen beweiset dies ebenso klar als der kränkelnde Zustand mancher

Universitäten unter der Leitung eigentlicher Gelehrten.

2. Die vom Staatsrat Hufeland besorgte Gefahr, als bediene man sich in

Ermangelung eines vom Staate autorisierten medizinischen Rates unberufener

Konsulenten, findet nicht statt. Es ist mir genau bekannt, daß bei den für die

medizinische Fakultät auf der hiesigen Universität gemachten Einrichtungen über-

all der Rat teils mehrerer Mitglieder der Medizinal -Sektion, teils mancher aus-

wärtigen Gelehrten, z. E. des berühmten Reil, mit welchem ununterbrochen

korrespondiert worden, eingeholt und gewiß keine Einrichtung getroffen, keine

Benifung geschehen ist, die nicht durch das Urteil der kompetentesten Ratgeber

gerechtfertigt werden kann. Und damit gänzlich alle Besorgnisse des Staatsrat

Hufeland gehoben werden, habe ich neulich augeordnet, daß alle zu Beratung

mit der Medizinal- Sektion geeigneten Angelegenheiten des öffentlichen Unter-

richts in pleno des Ministerii zum Vortrag kommen und ihm und den übrigen Räten

der Medizinal -Sektion zu Mitteilung ihrer Meinungen Gelegenheit gegeben werde.

Bei dieser Lage der Sache ist der Zweck des vom Staatsrat Hufeland ge-

machten Antrages gar nicht gefährdet, sondern völlig erreicht, und ich darf des-

halb untertänigst darauf autragen, daß die Wahl eines zu Beratungen in der

Unterrichts-Sektion zuzuziehenden Rates der Medizinal-Sektion dem künftigen

Chef der erstem Sektion überlassen bleibe.

I

I
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54. Schmalz an Scluiclcnianu. Berlin, ?>. Miirz 1811.

Eisenhandiges Muudum. — K.-M. I, 2, IX.

(Zu Bd. I, S. .325.)

Hochwohlgeborner Herr!

Höchstzuverehreuder Herr Geheimer Staatsrat!

Wenn des Herrn Staatskanzlers Excellenz, ohne Euer Hochwdliloeboren sciuuaiz
' '- an Scluirkm.tii

ZU hören, verfügt hätten, daß das Departement des Kultus, so lange Sie Chef 3. MMrz imi,

desselben wären, nichts ohne Genehmigung in öffentliche Blätter einrücken lassen

dürfe, so glaube ich fest, würde Ew. Hochwohlgeboren, falls nicht eine Ihnen

ehrenvolle Aufhebung solch einer Verfügung erfolgte, Ihren Abschied nehmen

und der Welt die Ursache öffentlich darlegen.

Kein geringeres Gefühl von Ehre kann mir zugetraut werden.

Ohne Untersuchung kann die Verfügung wider mich nicht wohl zuriick-

geuommen werden, ebensowenig, wie sie hätte darohne erfolgen sollen. Darum

habe ich jene gebeten, auf daß nicht gesagt werden möge: wenn auch nicht bei

jener, so hätte ich doch wohl bei anderer Gelegenheit dergleichen verdient.

Es steht die Ehre und das Glück meines Lebens auf dem Spiele. Ew. Hoch-

wohlgeboren werden daher selbst ermessen, wie hart es sei, die Entscheidung

meines Schicksals aucli nur um einen Tag zu verzögern. Geradehin Ämter

niederzulegen, ist wider das Gesetz. Bei des Herrn Staatskauzlers Exzellenz

oder des Königs Majestät mich ohne Antwort auf meinen Antrag zu beschweren,

ist ebenso wider das Gesetz. Darum bitte ich noch einmal um die Beschleunigung

der Resolution Eines Hochpreislichen Departements auf lueiue gehorsamste Bitte

vom 24. des vorigen Monats, damit ich meine weiteren Schritte so bald als

möglich bestimmen könne.

Mit vollkommenster Verehrung beharre ich

Ew. Hochwohlgeborenen ganz gehorsamster Diener

Schmalz.

55. Schuckmann au Schmalz. Berlin, 3. März 1811.

Eigenhändiges Konzept. Mundiert und abgesandt eodem. — Ebd.

(Zu Bd. I, S. 32.5.)

Ew. Wohlgeboren

sehen die Vorfügung, über welche Sie sich beschweren, ans einem ganz un- schuckmann

.,...,., 1 • -n 1 1 1 1
^^ Schmalz,

richtigen (losichtspuiikt an. Zur \ orkehrung, damit ein i<ehler, der soeben 3. März isu.
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Schncitmann vorgefallen ist, nicht wieder vorkomme, bedarf es nirgend einer förmlichen

3. iifirz 1811. Untersuchung. Das von des Königs Majestät genehmigte Reglement liegt klar

vor. Ebenso das Faktum, wodurch Sie eigenmächtig in den Zeitungen den Termin

der Vorlesungen, den das Reglement vorschreibt, schon in dem ersten Falle, wo

es Wirksamkeit haben sollte, aufheben. Was bedarf dies da also weiterer Unter-

suchung, um zu bestimmen: es solle kein Publicandum, die Universität betreffend,

von Ew. pp. in die Zeitungen gerückt werden, ohne vorher vorgelegt zu sein.

Bekanntlich darf ohne Zensur nichts in die Zeitungen gerückt werden. Wer

kann das Vorgehen des Departements hindern, sich diese Zensur vorzubehalten,

ehe Publicanda die Universität betreffend dahin gesendet werden? Nach welchem

Gesetz soll es eine solche Verfügung erst auf eine förmliche Untersuchung

gründen können?

Ebensowenig haben Sie Grund, Ihre Ehre dadurch für verletzt zu erklären.

Man kann sich übereilen und doch ein Mann von vollkommen unbescholtener

Ehre sein. Man kann sich selbst aus guter Absicht, mit welcher die Ehre voll-

kommen einverstanden ist, übereilen. Vorkehrungen und Strafe gegen solche

Übereilungen verletzen daher die Ehre auf keine Weise. Sie haben sich aber

allerdings übereilt, mochte Ihre Absicht auch noch so gut sein, daß Sie das

Königliche Gesetz durch ein eigenmächtiges Publicandum so geradezu aufhoben.

Das Departement aber ist verpflichtet, die Disziplin nach den Königlichen Ver-

ordnungen aufrecht zu erhalten, und besonders gegen den Herrn Rektor, der

selbst der Aufseher ivnd Vollstrecker derselben sein soll. AVeun Ew. p. dies

erwägen, so werden Sie hoffentlich selbst erkennen, daß die getroffene Verfügung

des Departements' weder durch meine Überzeugung von Ihrer Ehrliebe und Recht-

lichkeit, noch durch meine darauf gegründete Aclitung gehindert werden könnte.

5G. Feldmar.scliall von Kalckreuth an Sciiuckmann. Berlin, 13. Dezbr. 1811.

Muudum. — Geh. Staats-Arcb., Rep. 96. 76. V. Sekt. II. Berliu. Univ.-Saoben XII. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 408.)

Feidmnrscimii Vorläufig, bis ich im stände bin, Ew. Hochwohlgeb. die Klage schriftlich

rsditckm^nn einzuschickeu , habe ich die Ehre, ganz ergebenst anzuzeigen, wie gestern abend

• ^^''^''- ^^"- ein Auflauf, augeblich von 200 Studenten, mit Stöcken und Rappieren gewesen,

die alle Eleven von der Pepiniere, die sie auf der Straße ausfindig maciien

können, teils verwundet, teils geschlagen haben.

Der Ursprung der Händel ist folgender. Vor einigen Tagen, beim Heraus-

gehen aus den Vorlesungen, soll einer aus der PöpiniiVe zufällig einen Studenten

angestoßen haben, der ihn zur Rede gestellt, worauf der aus der P^piniere um

Verzeihung bittet; demohngeachtet hat ihm der Student ein paar Ohrfeigen ge-

geben, die der aus der IV'piniere den folgenden Tag auf demselbigcn Platz er-

widert. Nun haben die Studenten für gut gefunden, gestern mit solcher Über-
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macht zu kommen. Die von der Peinniöre, deren ungefähr nur 50 waren, um Foi.iinar.schaii

. 1 TT r 1 • I • • TT 1 1 1 1 • 1 1 ^"" Kalckrouth

jedem Unfug zuvorzukommen, zogen sicli in em Haus zurück und blieben da an schuokmann,

ruhig; also konnte der Zorn der Studenten nur auf diejenigen fallen, die von
'3- 1'"^'"'- 'sn.

der Sache nichts wußten und zufällig auf der Straße gingen.

Heute abend wird soviel Militär bereit sein, um jedem Auflauf zu steuern

und keinen in der Gegend des Kampfplatzes zu dulden. Von Ew. Hochwohl-

geboren Geneigtheit ersehe [sie] ich die nötigen Befehle, daß sich die Studenten

ruhig verhalten, um jedem Verdruß vorzubeugen. Kalckreuth.

57. Fichte an das Departement. Berlin, 14. Dezember, Präs. 14. Dezbr. 1811.

Mundum. — Geh. Staats -A. Rep. 7(5. V. Sekt. II. Berlin. Univ.- Sachen XII. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 408.)

Einem hochpreislichem Departement für den Kultus und öffentlichen r'ciite an

das Departement,

Unterricht im Ministerium des Innern beehre ich mich, auf das verehrliche u. Dezbr. isu.

Eeskript vom gestrigen Tage, die Unruhen betreffend, welche am vergangenen

Mittwoch [11. Dez.] zwischen den Studierenden der Universität und den Eleven

der medizinisch -chirurgischen Pöpiuiere und der medizinisch -chirurgischen Aka-

demie vorgefallen sind, der größereu Beschleunigung wegen bloß für mich allein

ganz gehorsamst hierdurch anzuzeigen, daß ich mit dem Herrn Generalstabs-

Chirurgus Görke darüber übereingekommen bin, diese Streitigkeiten von einer ge-

mischten Kommission, bestehend aus dem Syndikus der Universität, dem Justi-

tiarius der p. Pepiniere und dem Stabs -Chirurgus der p. Pepiniere, Herrn Dr.

Lampe, sofort untersuchen zu lassen. Diese Untersuchung ist bereits in vollem

Gange, und das Resultat wird der Senat der Universität nicht ermangeln, voll-

ständig anzuzeigen. Auch habe ich die Studierenden durch einen Anschlag an

das anatomische Theater zur Ruhe vermahnt und Maßregeln getroffen, daß selbige

nicht ferner gestört werden kann. Mein Hauptaugenmerk wird darauf gerichtet

sein, die Gelegenheit zu künftiger Erneuerung dergleichen unangenehmer Streitig-

keiten gänzlich abzuschneiden, und ich bin deshalb mit dem p. Görke bereits in

Verhandlung getreten, deren Resultat gleichfalls einem hochpreislichen Departe-

ment pp. angezeigt werden soll. Fichte.

58. Fichte an das Departement. Berlin, 23. Dezember, Präs. 23. Dezbr. 1811.

Mundum. — Geh. Staats-A. Rep. 76. V. Sekt. U. Berlin. Univ.-Sachen XH. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 413, A. 3.)

Der Stud. chir. Sigismund Lange, aus dem Meklenburgischen, und der Stud. Fichte an

chir. Gottlieb Nary, aus dem Anhaltischen gebürtig, sind von mir wegen
23. D^ztr.Tsu.'

nächtlichen Umtreibens mit resp. 48- und 24 -stündigem Karzerarrest besti-aft.

Beide sollten diesen Arrest gestern vor acht Tagen antreten. Sie haben denselben
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Fichte an willkürlich verkürzt und sind, der eine vier, der andere drei Stunden früher als
las Departement ,.-., , . T-vn*i t -ti
J3. Dezbr. 1811. dio Sitzzeit um war, aus dem Arrest gegangen. Dali innen dies möglich ge-

wesen ist, lag in der damaligen Einrichtung, derentwegen ich einem hochpreis-

lichen Departement pp. bereits Yorstellungen gemacht habe.

Für den durch diese Handlung bezeigten Ungehorsam, als einen Fehler, der

gegen alle Ordnung und Disziplin liiuft, habe ich einem jedem von ihnen zwei

Tage Karzerstrafe diktiert und schriftlich auf gestern angesagt. Noch ehe sie

diese angetreten haben, ward in meinem Hause von einem Bedienten des Herrn

Professor Gräfe in dessen Namen ein Brief an mich abgegeben, den ich ab-

schriftlich ganz gehorsamst hierdurch überreiche. Da vorgestern, als ich ihn empfing,

der Senat versammelt war, so übergab ich diesen Brief dem HeiTU Syndikus, welcher

ihn vorti'ug. Der Senat beschloß darauf, daß die Briefsteller für den gebrochenen

Arrest und ihr respektwidriges Schreiben mit vierzehntägigem Karzerarrest be-

straft werden und das Consilium abeundi unterschreiben sollten. Der Lange hat

darauf gestern seine ihm diktierte Karzerstrafe angetreten. Ich empfing heute

das urschriftlich anliegende Schreiben von dem Herrn Professor Gräfe. Ich

fand mich durch die Art und Weise, wie derselbe sich darin des Lange, seines

Fiskals, annahm, bewogen, das Karzer heute selbst zu besuchen. Es war ti'ocken

und der Geruch sehr unbedeutend. Der Lange hat in seiner hinter dem

Schreiben des Herrn p. Gräfe enthaltenen Vernehmung jenes selbst eingestanden.

Inzwischen erfahre ich, daß der Herr p. Gräfe gestern sich die Karzer hat auf-

schließen lassen und dadurch Veranlassung zu Unordnungen geworden ist, wo-

rüber der Pedell Wiesinger die in dem urschriftlich angebogenen Protokoll ent-

haltenen näheren Umstände angezeigt hat. Ein hochpreisliches Departement pp.

bitte ich ganz gehorsamst, den Herrn p. Gräfe über sein Verfahren, wozu er

nicht berechtigt gewesen, ernstlich zu rektifizieren, damit ähnlichen Vorfällen

vorgebeugt werde.

Der Stud. Nary, gleichfalls Fiskal des Herrn p. Gräfe, hat übrigens seine

ihm diktierte Karzerstrafe nicht angetreten, sondern sich mit Krankheit ent-

schuldigt und das urschriftlich angebogene Attest der Direktion des Königl.

Chirurgischen Instituts eingereicht. Der Fall, daß Studenten sich in dieser Art

mit Krankheit entschuldigen, trifft so häufig ein, daß ich zweifelhaft bin, ob

einem jedem solchem Atteste unbedingt Glauben beigemessen werden darf. Ich

glaube es nicht und würde vorschlagen, daß ein solches Attest, wenn es gültig

sein sollte, von dem autorisierten Universitätsklinikum des Herrn Professor Hufe-

land zuvor beglaubigt werden müsse. Denn abgesehen davon, daß manche, die

ein solches Zeugnis ausstellen, sich durch Parteilichkeit bestimmen lassen können,

mag es oft der Fall sein, daß unzeitiges Mitleiden sie zur Nachsicht bestimmt,

welche dann auf die Universitätsdisziplin überhaupt und in den Augen der

Studierenden insbesondere sehr nachteilig wirkt. Fichte.
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59. Das Departement an Gräfe. Berlin, 27. Dezember 1811.

Kon/.ept. — Oeli. Staatsarchiv Kep. 70. V. Sekt. II. Berlin. ITniv.-SacIien XII. 1. Vul. I.

(Zu Bd. I, S. 4i:i, A. 3.)

Das Departement des Kultus und öffentlichen Unterrichts hat ans einer Das Departomont

pflichtraäßigen Anzeige des Rektors der hiesigen Universität mit MiHfallen ersehen, 2t. oczbr! isu.

wie der Herr Professor D. Gräfe eigenmächtig nicht allein den Karzer des gesetzlich

verurteilten Studiosus Lange, sondern auch die übrigen Karzer sich hat öffnen

lassen. Daraus sind Unordnungen entstanden, und es ist auch gegen alle diszi-

plinarische Ordnung, daß irgend jemand, selbst ein Professor und Mitglied des

akademischen Senats, ohne Vorwissen des Rektors sich die Karzer öffnen läßt

und die zur Strafe Verurteilten besucht. Gegen solche Subjekte dergleichen

Gefälligkeit beweisen, ist unschicklich und bestärkt sie nur noch mehr in ihrer

Widerspenstigkeit gegen akademische Gesetze und Ordnung. Das Zeugnis der

Direktion des Clinici, betreffend den krankhaften Zustand des Studiosus Naiy,

welcher für jetzt die Vollziehung der gerechten Strafe an demselben verhindert,

soll für diesmal gelten, künftighin müssen aber dergleichen Zeugnisse, wenn sie

giltig sein sollen, von dem jedesmaligen Dekan der medizinischen Fakultät mit

beglaubigt werden, w-onach auch heute der Rektor und Senat angewiesen worden.

(JO. Das Departement au Rektor und Senat. Berlin, 27. Dezember 1811.

Konzept. — Geh. Staatsarchiv Rep. 70. V. Sekt. II. Berlin. Univ.-Saohen XII. 1. Vol. I.

(Zu B.I. I, S. 413, A, 3.)

Dem Herrn Rektor und dem Senat der hiesigen Universität wird bei Remission Das Depaitemont

der Originalaulagen des Berichts vom 28. huj. Abschrift der au den Professor '

senat,

D. Gräfe dato erlassenen Verfügung mit dem Auftrage kommuniziert,

1. eine Instruktion für den Karzerwärter und eine Karzerordnung zu ent-

werfen und an das unterzeichnete Departement zur Genehmigung einzureichen,

auf welche nachher die Pedelle und der Aufwärter verpflichtet werden sollen;

2. durch einen Anschlag bekannt zu machen, daß, wenn ein zur Karzer-

strafe verurteilter Studierender durch Krankheit verhindert wird, die Strafe zur

bestimmten Zeit zu erleiden, er deshalb ein von dem Dekan der medizinischen

Fakultät beglaubigtes Zeugnis jedesmal beibringen muß.

61. Rektor und Senat

an das Departement. Berlin, 6. Januar 1812. Präs. 10. Januar.

Mundum. — Geh. Staats-A. Rep. 76. V. Sekt. IL Berlin. Univ.- Sachen. XU. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 408.)

Einem hochpreislichen Departement p.p. ist aus dem vorläufigen Berichte ^^""'^an''*^™*'
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Rektor und Senat kannt, welcliG der Uutersuchung über die zwei Tage vorher vorgefallenen Prügelei

das Deptilitement, zwisclien den Studeiiten und Eleven der chirurgischen Pepiniere nnd der

6. Januar 181-.
pjjjpm.gjgpjjen Akademie für das Militär gegeben worden ist.

Wir verfehlen nicht, das Resultat der beendigten Untersuchung ganz ge-

horsamst hierdurch anzuzeigen.

Yor etwa drei Wochen bekam ein Studierender der Universität namens

Niesar mit einem Pepinieristen Langenberger einen Wortwechsel in dem Collegio

des Professors Rudolphi über Anatomie. Der Pepinierist hatte sich übergelehnt

und den Studierenden gedrängt, wie letzterer versichert, ihm auch auf den Rock

gespuckt. Es fielen empfindliche Reden. Der Studierende sagte zu dem Pepinieristen:

„er solle den Rachen halten", und der Pepinierist erwiderte: „er sehe ihm gar

nicht darnach aus, um sicli vor ihm zu fürchten". Nach dieser Äußerung sollen

sie sich beide auch noch dumme Jungen geschimpft haben. Die Dazwischen-

kunft des Professors Rudolphi unterbrach den Streit. Den andern Tag, als Niesar

lind Langenberger aus demselben Collegio des Professors Rudolphi herausgingen,

gab ersterer dem letzteren, wie er angibt, durch die Erinnerung an die grobe

Beleidigung des vorigen Tages gereizt, ein paar derbe Ohrfeigen, die Langen-

berger, weil es unter einem Haufen von Studierenden geschah, ruhig hinnahm.

Seine Kameraden, andere Pepinieristen, reizen ihn auf, daß er sich diese Be-

handlung nicht gefallen lassen und die Ohrfeigen ziu-ückgeben müsse; sie würden

ihm beistehen, wenn die übrigen Studierenden auch des Niesar sich annehmen

sollten. Tags darauf wartete Langenberger den Studierenden Niesar, als er eben

nach dem Schluß des Rudolphischen Collegii aus dem anatomischen Theater ging,

gleich an der Tür ab und gab ihm die Ohrfeigen zurück. Kameraden von

Langenberger nahmen sich gleich seiner an. Von den Studierenden wird sogar

behauptet, daß die Pepinieristen und Akademisten am Schlüsse des Collegii sich

eilig zur Tür herausgedrängt und, als die Studierenden, nichts erwartend, ihnen

gefolgt wären, auf dieselben ohne Unterschied blind mit Stöcken und Knitteln

losgeschlagen hätten. Es entstand nun eine allgemeine Prügelei in dem Gange

vor dem anatomischen Theater. Ein Studierender Melzer rief den Professor

Rudolphi herbei, der sich in der Nähe mit Umkleiden beschäftigte, um Ruhe zu

stiften. Nach der Versicherung des Professors Rudolphi wurden die Studenten

auch gleich ruhig; nur ein Akademist Fritsch , der, ohne seinen Abgang angezeigt

zu haben, die Universität verlassen hat, entblödete sich nicht, noch in Gegen-

wart des Professors Rudolphi auf einen Studierenden fortzuschlagen; er behielt

seinen Hut auf, und als ihm der Professor Rudolphi denselben abgenommen,

setzte er ihn gleich wieder auf, worüber ihn der Rudolphi von der Anatomie

und aus seinen Vorlesungen wegwics. Die Streitenden gingen nun auseinander;

in der Erbitterung warfen jedoch die Pepinieristen den Studierenden, als sie

weggingen. Steine auf der Straße nach. Die Studierenden begaben sich nun in
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einem ganzen Haufen vor die Wolmnng des Rektors und sprachen ihn durch Rektor und sonat

drei Deputierte um Schutz gegen die Anfälle der Pepiuieristen an. Der Rektor das Dopartomont,

erklärte ihnen, daß er sie nicht schützen könne, weil die Pepinieristen nicht

unter ihm ständen; sie sollten sich aber an den General -Ober- Stabs -Chirurgus

Dr. Görke, als Vorsteher der Pöpiniere, wenden, und bei diesem wolle er ihr

Gesuch kräftigst unterstützen. Statt hiernach zu vorfahren und diesem Rate zu

folgen, begaben sich mehrere Studenten auf den Fechtboden im Universitäts-

gebäude. Dort kamen mehrere andere Studierende um 4 Uhr, welche das Kollegium

des Professor Reich über Geschichte der Medizin, das wegen des kurz vorher

vorgefallenen Streits ausgesetzt ward, besuchen wollten. Es ward davon geredet,

daß am Schlüsse der Vorlesung des Geheimen Rats Knape von 4 bis 5 Uhr über

Splanchnologie auf dem Anatomiegebäude, welche Pepinieristen und Akademisten

gemeinschaftlich mit den Studierenden besuchen, letztere abermals von den ersteren

geprügelt werden sollten. Die Anwesenden wollten den Studierenden, welche

sich grade in dem genannten Kollegium befanden, zu Hilfe kommen; man wollte

diejenigen Pepinieristen, welche an der kurz vorhergegangenen Schlägerei den

tätigsten Anteil genommen und welche die Studierenden deiu Namen nach nicht

kannten, ausmitteln, wie einige sagten, um sie selbst durchzuprügeln, noch andere,

um sie ihrer Obrigkeit zur Untersuchung und Bestrafung zu übergeben. Ohne

einen von allen für alle gemeinsam verabredeten Plan zog nun der Haufe

gegen 5 Uhr vor die Anatomie, zur Unterscheidung meist mit weißen Tüchern

um den Arm, und erwartete hier das Herauskommen der Pepinieristen und

Akademisten. Der Ober- Chirurgus, welcher die letzteren in die Vorlesung des

Geheimen Rats Knape nach der hergebrachten Ordnung begleitet hatte, wollte

auf die von dem Versammeln erhaltene Nacliricht Verhaltungsbefehle von dem

General-Ober-Stabs-Chirurgus Görke einholen. Ein anderer Ober- oder Stabs-

Chirurgus suchte den Rektor der Universität auf, der aber grade in seiner Vor-

lesung sich befand. Noch ehe daher eine Anweisung für den aufsehenden Ober-

Chirnrgus eingegangen, entschloß sich derselbe, seine jungen Leute nach dem

Schluß des Collegii in dem Anatomiegebäude zurückzuhalten und mit den vor

dem Gebäude versammelten Studierenden in eine Unterhandlung sich einzulassen.

Er rief einen Studierenden hervor, den er kannte, und fragte, was sie wollten.

Es sollen nun Stimmen geantwortet haben:

„Die Unruhestifter unter den Pepinieristen, um sie durchzuprügeln."

Wie die vernommenen Studierenden aber versichern, hätten sie nur erklärt,

daß sie die unruhigen Pepinieristen, welche sie dem Namen nach nicht kannten,

heraussuchen und ihrer Obrigkeit zur Bestrafung überliefern wollten. Der Ober-

Chinu-gus versprach den Studierenden, daß ihnen alle Genugtuung widerfahren

sollte, wenn sie sich ruhig verhielten, und da sie die Namen der Pepinieristen

nicht kannten, so sollten ihn einige aus ihrer Mitte in die Anatomie, wo die
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Rektor und Senat l'epinieristeii und Akademisten versammelt wären, begleiten und dort ihre "Wider-

dos Departement, sacher Ihiu nachwelseii. Der Vorschlag ward angenommen. Es begleiteten einige

Studierende den Ober-Chirurgus in die Anatomie, wiesen die Pepinieristen, von

welchen sie beleidigt worden, nach, und da der ganze Haufen dem Ober-Chirurgus

schon vorhin die Versicherung gegeben hatte, daß alle Pepinieristen, wenn die

Beleidiger unter denselben vorher ausgemittelt und bezeichnet werden, ohne

Besorgnis einigen Anfalls ruhig aus der Akademie nach Hause gehen könnten,

so wiu'de diese Versicherung auch erfüllt, und die Pepinieristen und Akademisten

gingen ungestört durch den Haufen der Studierenden nach Hause. Kurz nach-

her, ehe noch der Ober-Chirurgus mit den Studierenden in eine Unterhandlung

sich eingelassen, waren einige Pepinieristen, die aus einem anderen CoUegio

vorbei nach Hause gingen, von den Studierenden angegriffen und durch Schläge,

jedoch nur leicht, verletzt worden. Ein anderer Exzeß fiel gar nicht vor. Weder

von selten der Polizei, noch der Bürgergarde, noch des Militärs hat sich irgend

jemand in die Sache gemischt; woraus sich allein schon abnehmen läßt, daß

keine erhebliche Exzesse passiert sein können.

Aus dieser Geschichtserzählung geht hervor, daß der Vorfall, welcher der

eigentliche Gegenstand der Untersuchung gewesen ist, mit einer Privatstreitigkeit

zwischen einem Studierenden und einem Pepinieristen angehoben hat; daß er

zuerst von selten der Pepinieristen, welche ihren Kameraden angereizt, die

empfangenen Ohrfeigen zurückzugeben, und ihm bei dieser Gelegenheit ihren

Beistand zugesagt haben, zu einer allgemeinen Sache gemacht worden ist und

für die Studierenden den Charakter einer gemeinsamen Sache erst in dem Augen-

blick angenommen hat, als der Pepiuierist Langenberger dem Niesar die Ohrfeige

zurückgab und mehrere Pepinieristen mit ihm zu schlagen anfingen. Der Zu-

sammenlauf vor dem Anatomiegebäude kann nicht als ein Tumult im gesetzlichen

Sinne angesehen werden, weil zu dessen Begriff notwendig Widersetzlichkeit

gegen die Obrigkeit in Ausführung ihrer Befehle gehöret und in vor-

liegender Sache gar keine obrigkeitliche Person sich eingemischt und Wider-

setzlichkeit erfahren hat. Man kann den ganzen Exzeß nvu- als eine Schlägerei

ansehen, die durch die gemeinsame Verabredung, durch das Geschehen bei

nächtlicher Weile und auf der Straße, endlich durch die gefährlichen Folgen,

die aus dem Zusammenlaufen entstehen können, einen erschwerenden Charakter

gewinnt. Es wird auch gegen die Studierenden behauptet, daß einige, die jedoch

in der Dunkelheit nicht erkannt und namhaft gemacht werden konnten, mit Hau-

rappieren und Hiebern versehen gewesen seien. Die Studierenden haben jedoch

dieses Anführen gänzlich in Abrede gestellt, und es konnte darüber nichts er-

wiesen werden.

Man ist darauf bedacht gewesen, die besonderen Urheber und Führer unter

den Studenten auszumitteln. .Man konnte jedoch einem solchen nicht näher auf
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die Spur kommoii, und es scheinen ;uicli überhaupt die Unistaudr auf Führer Rokt..r nnJSonat

und Urheber, welche das Ganze geleitet, nicht iiinzuweiscn; denn ein ganzer daisiiopartement,

. , 1-, r **• JanuJir 1812.

Haufen ward durch die Pepinieristen um 3 Uhr nach dem Collegio des l^rotessor

Kudolphi zugleich geschhigen, ein ganzer Haufen begab sich von da vor die

Wohnung des Rektors, von hier nach dem Fechtboden und von diesem iiacli

dem Anatomiegebäude. Leiden und Tun und Verabreden blieb daher un-

unterbrochen geraeinsame Sache eines ganzen Haufens. Nur der Studierende

Niesar war der Veranlasser des ganzen E.xzesses, mit eigener grober Ver-

schuldung, und auch Hauptteiinehmer. Alle übrige Studierende konkurrierten

nur dabei, um sich wegen der um 3 Uhr, am Ende des Rudolphischen CoUegii,

erlittenen Schläge, wozu sie gar keine Veranlassung gegeben, zu rächen.

In dieser Ansicht des E.\ze.sses sind nachstehende Studierende, als:

1. Der Studierende Niesar aus Kreuzburg in Schlesien mit dem Cousilio

abeuudi;

2. der Studierende Bauermeister aus Hamburg, welcher schon bei früheren

Gelegenheiten eine heftige Erbitterung gegen Pepinieristen gezeigt untl bei

dem Auflauf vor der Anatomie eine tätige Rolle gespielt, ob er gleich vor-

hin in dem Rudolphischen Kollegium nicht gewesen, mithin keine Schläge

erhalten und ohne eigene Beleidigung Partei genommen, mit der Unterschrift

des Consilii und mit einer 14tägigen Karzersti'afe;

3. der Studierende Willert aus dem Mecklenburgischen nach dem Grade der

Lebhaftigkeit seines Anteils mit 8 tägiger,

4. der Studierende Schwartz aus der Schweiz,

5. „ „ Junge aus Breslau,

6. „ „ Märtens aus Osterholz bei Bremen,

7. „ „ Klaatsch aus Berlin,

8. ,, „ Conrad aus Konitz in Preußen,

jeder mit 4 tägiger Karzerstrafe belegt worden.

Schließlich bemerken wir ganz gehorsamst, daß nach einer vorläufigen Mit-

teilung des Staatsrats Hufeland, als Mitdirektor der medizinisch -chirurgischen

Pöpiniere, eine völlige Trennung der Plätze für die öffentlichen Vorlesungen in

dem anatomischen Theater geschehen ist und dadurch Studenten, Pepinieristen

und Akademisten außer alle nähere Verbindung in ihm gesetzt sind. Auch haben

wir Gelegenheit genommen, mit dem Herrn General-Stabs- Chirurgus Görke die

Verabredung zu treffen, daß er keine immatrikulierte Studenten, wie mit dem

Fritscii geschehen, in die Pepiniere oder in die Akademie ohne testimonium

morum von unserer Seite künftig aufnimmt, sowie wir keinen Pepinieristen oder

Akademisten ohne ein solches Zeugnis von seiner Behörde immatrikulieren werden.

Rektor und Senat der Universität.
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Fichtes Kämpfe.

(Geh. St.-A. Rep. 76. V. Sekt. II. Berliner Universitätssachen Xu. 1. Vol. I.)

(Zu Bd. I, S. 402 ff.)

62. Fichte an Schuckmann. Berlin, 8. Dezember 1811.
i Präs. 8. Dezember.

Eigenhändiges Mundum. — Von Schuckmann an Schmeddiug überwiesen.

Eur Hochwohlgebohru

Fichte Weisheit und Herzensgüte empfehle ich das beigeschlossene Schreiben'), die Fakta,

8"Deze''mber"i8a' ^^^ ^^ enthält, sind notorisch. Die Gesinnungen, die es ausspricht, kenne ich

1) s. die Beilage, ^n vielen Einzelnen. Glauben verdient es in jeder Rücksicht. Die bis jetzt

beobachtete Anonymität wird durch viele Stellen hinlänglich erklärt.

Eur Hochwohlgebohrn wissen selbst, wie wesentlich es in aller Universitäts-

verwaltung ist, einen guten Entschluß der Studierenden nicht durch Zögern

erkalten zu lassen: überdies könnte hier, wie ich ohne weitere äußere Gründe

bloß vermute, irgend ein bedeutender Vorfall im Hintergrunde liegen, dessen

Folgen von der Schnelligkeit der getroffenen Maßregeln abhängen. Dieses sowohl,

als mein besonderes Vertrauen auf Eur Hochwohlgebohrn besonders in der letzten

Unterredung gegen mich geäußerte Denkart veranlaßt mich, mit Vernach-

lässigung der üblichen Form, unmittelbar an Sie mich zu wenden; worüber ich, in

Betracht der Veranlassung mir Verzeihung verspreche.

Das Gegenmittel, welches die Briefsteller vorschlagen, würde meines Erachtens,

wenn es die Duelle auch nicht gänzlich aufhöbe, dennoch die Zahl derselben

sehr verringern. Auch könnte es noch andere sehr wünschenswürdige Folgen,

z. B. die Aufhebung der Landsmannschaften, die lediglich durch das Duell sich

halten, und hinwiederum dieses halten, und dergl. herbeiführen. Nur ist der Sinn

des Wunsches, wiewohl sie dies nur versteckt ausdrücken, ohne Zweifel dieser,

daß sie selbst, die Studierenden, sich die Ehrenrichter wählen, und daß diese,

ohne Zutun der akademischen Obrigkeit, die Händel entscheiden. Daß es so ist,

geht aus dem Zusammenhange hervor, und ist durch die mir sehr bekannte, im

ganzen biedere, aber gegen die Obrigkeit mißtrauische Denkart der Studierenden

begründet.

Dies ist nicht die durch das Gesetz aufgestellte Form des Ehrengerichts.

Die Abweichung ist fürs erste nur die, daß statt der Dekane, die Studierenden

selbst ernennen; sodann, daß statt des Rektors (bei welchem gegen seinen

Kommilitonen zu klagen eben für ehrlos geachtet wird, und — Lebensunsicher-

heit auch schon hier nach sich gezogen hat) bei dem Ehrengerichte

sich die Streitenden melden. Die schon bestehende Form so weit auszudehnen,

wäre nötig zur Erreichung des "Zwecks. Aber Rektor und Senat bedürfen dazu

1) Mit der Beilage gedruckt in Fichtes Leben II, 114.
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einer sie über Verantwortlichkeit liinaussetzenden Vollmaciit. Diese kann, um Fichte

an Schuckmann,

mannigfaltiges Übel, das vielieiclit mi Anzüge ist, zu verliüten: noch mehr, um 8. Dezember isu.

das Zutrauen der Studierenden, das seit Beginn der Universitiit jetzt zum ersten

Jlale sich zeigt, niciit zu verlieren, niciit zu früh ankonmien.

Die Form, in welcher ein solches Ehrengericht dem Wunsche der Studierenden

entsprechen, und den Zwecken der Obrigkeit nicht nur nicht hinderlich, sondern

sogar fördernd sein könnte, sehe ich recht wohl ein. Fürs erste würden wohl

die Verfasser des Schreibens aufzurufen, und mit Ihnen über die Form der Er-

nennung zu beratschlagen sein. Sollte ein Hochpreisl. Departement diese An-

gelegenheit nicht mir allein anvertrauen wollen, wie ich selbst es nicht wünsche,

ohne jedoch die allenthalben ins Breite und Weite gehende Deliberation des

Senats bei dieser Sache stattfinden zu lassen, so wäre vielleicht ein engerer

Ausschuß aus dem Senate, bei welchem das Vertrauen der Studierenden mit zu

Kate zu ziehen wäre, der beste Mittelweg.

Die durch die Angelegenheit geforderte Eil entschuldige ich bei Eur Hoch-

wohlgebohrn über die mancherlei Flüchtigkeiten dieses Schreibens, das jedoch

nicht flüchtig überlegt ist [so].

Genehmigen Sie die Versicherung meiner aufrichtigen Verehrung.

Fichte.

[Beilage.]

Magnifice Rector!

Das Phantom der Studentenehre, das auf den Universitäten unzählige Händel

anrichtet, und dem so mancher gute Jüngling Wunden, verstümmelte Glieder,

oft auch sein Lebensglück zum Opfer bringt, hat auch auf unserer Universität

seinen Thron aufgeschlagen und herrscht schon mit einer Gewalt, daß wohl nur

die kleinste Zahl von uns noch nicht von seinem eisernen Szepter geblutet hat.

Wir fühlen so tief, wie schmählich das A''orurteil gekränkter Studentenehre auf

uns und unsere Brüder wirkt; wir fühlen, in welches Unglück wir uns durch

die blutigen Händel stürzen. Der Staat drohet uns für das Verbrechen des

Duells mit so äußerst strengen Sti'afen; wir setzen unsere Gesundheit, mitunter

auch wohl unser Leben auf die Spitze; wir versäumen die köstliche Zeit, die wir

zur Bildung unsers Kopfs und Herzens verwenden sollten, mit der Heilung der

im Duell empfangenen Wunden; wir zerstören die Ruhe und oft das ganze Lebeus-

glück unsrer Eltern, die in ihren Söhnen ihre Freude, ihr Glück, ihre Stütze

erwarten. Wir fühlen den Schmerz des Vaters, die Tränen der Mutter über die

Nachricht, daß ihr Sohn durch ein Duell unglücklich geworden ist; wir fühlen,

welche Pflichten wir als Söhne, als künftige Staatsdiener, als dereinstige Be-

förderer der Wissenschaften zu erfüllen haben; wir verachten das elende Vor-

urteil, das von uns eine blutige Rache auf empfangene vermeinte Beleidigung
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Fichte von einem öfters noch verächtlichem Beleidiger fordert; wir verabscheuen die
an Schuckmaun,

-i i. i -i-» i i . r» n i- t r/ i-

s.nezemi.crisu. Kannibalische Eohhcit einer grausamen belbstrache, die gerade uns, die /öglingo

der Wissenschaften und der feinen Sitten, desto tiefer herabsetzt; — und doch

sind wir durchaus nicht imstande, dieser Hyder auszuweichen. Einige von uns,

die wir Ew. Magnifizenz diese Bittschrift einreichen, haben sich schon geschlagen,

und jeder von uns kann alle Tage dazu kommen. "Wir müssen uns schlagen,

wann wir uns nicht der tiefsten Yerachtung aussetzen wollen. Voll von dem

Gefühl, welches dies schreckliche Übel in guter Jünglinge Herzen erregen muß,

nahen wir uns Ew. Magnifizenz, wie gute Söhne einem guten Vater, mit der

Bitte, diesem Übel zu steuren. Das Mittel dazu kann nicht in Ahndungen und

strengen Gegenwirkungen bestehen. Alle Verordnungen, Drohungen und Sti'afen

Jielfen da nichts; das Übel schleicht dann nur desto versteckter umher, und je

strenger das Verbot, desto größer der Reiz, es zu übertreten. Das einzige Mittel,

von welcliem wir, die wir doch den Geist unserer Mitbrüder kennen, mit Grunde

eine Wirkung erwarten, ist die Etablierung eines Ehrengerichts von Studenten

über Studenten. Wenn wir uns selbst über den Punkt der Ehre richten, wenn

diejenigen, die das mehreste Ansehen von den andern geuießen, über empfangene

Beleidigungen entscheiden und die Genugtuung bestimmen , die der Beleidiger

dem Beleidigten zu leisten hat, so wird die Veranlassung zum Duell wegfallen

und gerade das, was jetzt den Studenten zum Duell anreizt, die vermeintliche

Schande in den Augen der andern, vorzüglich der Angesehenen, wird dann eine

koerzitive Kraft auf die Unterwerfung unter den Ausspruch der Ehrenrichter

äußern müssen, weil es dann keine Schande mehr in den Augen der andern

geben kann, die Angeseheneren es vielmehr zu einem Ehrenpunkt machen werden,

daß sich jeder einem für ihn ehrenvollen AussprLiche unterwerfe. Es hat schon

lange geheißen, daß ein solches Ehrengericht errichtet werden soll; es liat sich

bis jetzt verzögert. Wir bitten jetzt dringend, die Errichtung zu beschleunigen.

Der weisen Beurteilung Ew. Magnifizenz und unsers liociivorehrten akademischen

Senats müssen wir die beste Maßregeln, wie das Ehrengericht zusammengesetzt

sein und wie es in Wirkung gesetzt werden soll, anheimstellen. Wir sind zu

schwach, darüber Vorschläge zu tun, wir fühlen nur, daß die Errichtung eines

solchen Ehrentribunals, welches, aus unsern Mitbrüdern zusammengesetzt, über

den bei uns so delikaten Punkt der Ehre nach Grundsätzen, die nacli uuseru

Meinungen, ohne das Mittleramt des Degens nötig zu machen, Genugtuung geben

könne, über uns richten wird, das einzige Mittel zur Ausrottung der Duelle

werden kann. Wir bitten Ew. Magnifizenz dringend, die Sache zu befördern;

wir bitten, durch einen Anschlag vorläufig schon bekannt zu machen, daß sie

im Werk sei. Ew. Magnifizenz Autorität und unsre Verelirung Ihrer Person und

Ilner Verdienste wird schon der Bekanntmaciiung gute Wirkung verschaffen,

und wenn das Ehrengericiit aus unsrer Mitte etabliert sein wird, so geloben wir
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foierlichst, für uns und die uns gleichgosinnten Brüder, daß wir alles zur Er- Fichto

an Schuckmann,

iialtung des Ansehens desselben beitragen werden, was in unsrer Krait stellet. g.Dozomhcrisii.

Nicht Feigiieit hat uns diese Bittschrift diktiert; wir haben es zum Teil schon

bewiesen, und jeder von uns ist bereit, jeden Augenblick zu beweisen, daß er

seine, wenn auch nur dem Vorurteile nach angegriffene Ehre mit dem Degen

verteidigen und rächen könne; aber das in unsern Herzen brennende Gefühl der

Ehrfnrcht gegen die heiligen Gebote der Vernunft und Sittlichkeit treibt uns

an, diesen unsern heißen Wunsch für die Ausrottung des unsägliches Unheil

stiftenden Übels in Ew. Magnifizenz Hände zu legen, und wir hoffen, daß er den

Weg in Ihr Herz finden werde, so wie er aus dem unsrigen geflossen ist.

Datum Berolini, die VIII. m. Octobris MDCCCXI.

Cives nonnuili Universitatis litterariae Berolinenis.

63. Das Departement an Fichte. Berlin, 10. Dezember ISll.

Konzept.

Den Vortrag des Herrn Eektors der Universität vom 8. d. M., der auf die d.is Dopartoment

an Fichte,

Bildung eines Ehrengerichts für Studenden gericlitet und durch ein anonymes lo. oezhr. isii.

Schreiben, angeblich einiger Studierenden, veranlaßt war, hat das unterzeichnete

Departement gern in Erwägung gezogen.

Wenn das Übel des Zweikampfs so sehr überhand genommen haben sollte,

als das anonyme Schreiben zu verstehen gibt, so verdient die Sache gewiß den

höchsten Grad der Aufmerksamkeit. Es ist aber doch auffallend, daß von diesen

Duellen der Studenten wenig oder gar nichts bekannt wird. Nach der Ver-

sicherung fast aller Professoren soll sich die Mehrheit der hiesigen Studenten

durch Fleiß und gesittetes Betragen zu ilirem A'' orteile auszeichnen. Diesen

Umständen gemäß darf man bezweifeln, daß das Übel so tief eingerissen und

so gefährlich sei, als es dargestellt worden. Auch ist das anonyme Schreiben

schon zwei Monate alt, wenn anders das darunter gesetzte Datum: den S. Oktober,

nicht ein Schreibfehler ist.

Dem Herrn Rektor der Universität wird empfohlen, den Ursprung dieser

Bittschrift und überhaupt das Geschichtliche der Sache sorgfältig zu untersuchen.

Ein vorläufiger Anschlag am schwarzen Brette dürfte höchstens nur die Auf-

forderung au die Verfasser des anonymen Schreibens enthalten, sich zu nennen,

doch ohne Erwähnung des Ehrengerichts, da es bedenklich ist, die Idee davon

durch offizielle Maßregeln aufzuregen, ehe mau weiß, ob man die Sache selbst

gewähren kann.

Sind die Urlieber der Bittschrift ausgemittelt, so müssen diese aufgefordert

werden, ihre Gedanken über die Bildung des Ehrengerichts dem Herrn Rektor

mitzuteilen. Sollten hiebei Eröffnungen vorkommen, in betreff deren den Au-

gebern au Verschwiegenheit und Erlaß der Strafe gelegen sein könnte, so kann
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Das Departement beides ziigesichei't werdeu, inwieweit die Sache von der Universität und dem
an t'^ichte,

10. Dezi.r. 1811. Departement abhängt.

Da diese Angelegenheit niciit füglicli durch den ganzen Senat gehen kann,

so deputiert das Departement die Herren Professoren v. Saviguy und Rudolph!,

um nach dem Wunsche des Herrn Rektors kommissarisch mit denselben sowohl

die Studenten zu vernehmen als über den Vorschlag derselben gutachtlich zu

berichten.

Gänzliche Ausrottung des Zweikampfes läßt sich dadurch wohl nicht hoffen,

und es ist wohl zu erwägen, ob nicht vielleicht dagegen die größeren Übel des

Auslandes, knechtischer Sinn, Prügelei und Meuchelmord, eingetauscht werden

könnten. Die dem Duell zugrunde liegende Idee scheint nicht sowohl auf die

Bestrafung des Gegners als auf Rettung eigner Ehre gerichtet zu sein, für welche

der Duellant sich schlägt, zu bewähren, daß ihm das Leben nicht lieber als die

Ehre sei. Die Duelle der Studenten haben selten diesen ernsthaften Charakter,

indem sie, wie mehrere Eigenheiten des akademischen Lebens, mehr spielende

Imitationen zu sein scheinen. Es ist zu besorgen, daß die Ehrengerichte der

Studenten auch diesen Charakter annehmen. Die Universität zu Kiel soll hievon

ein Beispiel abgeben können. Das Departement empfiehlt der Kommission, hierauf

aufmerksam zu sein, um so mehr, da schwer einzusehen ist, wie ein Ehren-

gericht bestehen könne ohne die Macht, den Zweikampf in gewissen Fällen zu

erlauben, die doch einem aus Studenten zusammengesetzten Ehrengerichte nicht

eingeräumt werden dürfte.

64. Fichte

an das Departement. Berlin, 16. Dezember 1811. Präs. 16. Dezember 1811.

Mundum.

Fichte an Eiues hoclipreisl. Departements für den Kultus und öffentlichen Unterricht

i"ü. DeTr.^Tu.' im Ministerium des Innern verehrliche Verfügung vom 10. d. über meinen Antrag,

betreffend eine Modifikation des bestehenden Ehrengerichts, habe ich gestern

erhalten und sogleich dieselbe nebst dem Schreiben, worauf mein Autrag sich

gründete, den Herren Professoren von Saviguy und Rudolph! vorgelegt.

Wir haben uns zuvörderst zu dem in dieser Sache so nötigen Stillschweigen

gegen jedermann verbunden und sind übereingekommen, fürs erste die Verfasser

des Schreibens durch einen Anschlag am schwarzen Brette einzuberufen und

nach Maßgabe der dadurch erlangten Mitteilungen das fernere zu beratschlagen.

Zugleich sind wir übereingekommen, zur Ersparung von häufigen Anfragen

und zu der, wo man mit Studierenden handelt, so nötigen Beschleunigung der

Sache bei einem hochpreislichen Departement ganz gehorsamst darauf anzutragen,

ob dasselbe nicht einen Rat aus seiner Mitte mit beliebiger Vollmacht zu unsrer

TomDopartemont Unmittelbaren Beratung in zweifelhaften Fällen ernennen möchte, wozu wir den

^TmZfiw'i'^'' Herrn Staatsrat Süvern in Vorschlag bringen. Fichte.
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65. Senat an das Departemont. Berlin, 20. Fobiiiar 1S12. Präs. 22. Fpbiuar lKr2.

^[u^dum.

Durch ein Zirkular des gegenwärtigen Rektors der Universität Herrn Fichte soimt an

(las Departement,

lialii'ii wir mit Bedauoru erfahren, daß derselbe seine Entla.ssung vom Rektorat 20. Febmnr 1812.

lioi Einem hochpreislicheu Departement für den Knltu.s und liffentliciien Unter-

richt im Ministerium des Innern gebeten habe.

l'^s muß uns schmerzhaft sein, daß ein Mann, den die Wahl unserer hohen

Achtung und Liebe an unsere Spitze gerufen hat, glaubt, Veranlassung zu dieser

Bitte gehabt zu haben. "Wenn auch in einigen Dingen, die akademische Disziplin

betreffend, die Mehi-heit von uns andere Ansichten hat als er, so glauben wir

doch, daß dies ebensowenig eine Ursache zur Niederleguug des Rektorats sein

könne, als dadui'ch unsere Achtung und Liebe gegen iim vermindert worden ist.

Wir erkennen den Ernst und die Vortreffiichkeit seiner Absichten und die Tätig-

keit [so] seines Strebens auch selbst da, wo die meisten von uns glauben,

daß er irre. Überdem glauben wir, daß gerade in dem Jetzigen Zeitpunkte sein

Zurücktreten mancherlei Nachteile selbst für die Disziplin haben müsse, wenn

gesagt werden könnte, daß leere Gerüchte einer Insubordination (welche wahrlich

unter unseren Studenten keinesweges stattfindet) selbst einen Mann von seiner

Festigkeit zum Zurücktritt haben bewegen können.

Wir bitten daher Ein hochpreisliches Departement p. ehrerbietig,

überall den Grimdsatz aufzustellen, daß ein Rektor nie berechtigt sein könne,

Entlassung von seinem Amte zu bitten, und daß es Hochdemselben gefällig

sein möge, HeiTn Fichte zur Beibeiialtung seines Amts hochgeneigt zu ver-

anlassen.

6G. Fichte an das Departement. Berlin, 1. März 1812. Präs. 1. März 1S12.

Kigenhäudig.

Die beigeschloßne Bittschrift der darin unterzeichneten Studierenden an Fichte an

_
1 p ^^^ Departement,

den benat der Universität ist bei mir eingegeben worden. Da dieselbe sich auf 1. März i«i2.

eine Sentenz bezieht, an der ich keinen Anteil genommen habe, und die icli

durchaus mißbillige; da ferner Senat und Rektor, welche hierin zu Parteien ge-

worden, getrennt nicht handeln dürfen und vereinigt in dieser Sache nicht handeln

können, so ist mir nichts übrig geblieben, als die Bittschrift unmittelbar an das

uns beiden vorgesetzte hochpreisliche Departement für den Kultus und öffent-

lichen Unterricht p. einzureichen. Laut dem beigeschlossenen Billett des Uni-

versitäts- Sekretärs an mich befinden die Akten „Brogy gegen Klaatsch" und in

ihnen die beiden Admonitionen, auf welche diese Bittschrift sich besonders bezieht,

sich schon vor den Augen eines hochpreislicheu Departements p.

In Absicht der Persönlichkeit der Unterzeichneten habe ich bloß das hinzu-

zusetzen, daß keiner unter ihnen je vor dem akademischen (rericht gestanden,

Lenz, Geschichte der Universitilt Berlin, Urkb. 10
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Fichte an

das Departement.

1. MHrz 1812.

sechs davon, Kaliscli, Wiese, Schwarts, v. Ziemietzki, Caner, Monich, von ihren

Fakultäten als Beisitzer des Ehrengerichts ernannt und dem einen, Wünsch, zwei

Jahre hintereinander von der juristischen Fakultät, ohne Zweifel Fleißes und

gelungener Arbeiten halber, das Stipendium zugesprochen worden. Fichte.

Fichte an die

Einsender der

Bittschrift an den

Senat vom
29. Februar 1S12,

2. .März 1812.

67. Fichte au die Einsender der Bittschrift an den Senat vom 29. Fe-

bruar 1812. Berlin, 2. März 1812.

Den Herren Studierenden, welche eine vom 29. Februar d. J. datierte Bitt-

schrift an den Senat der Universität [fehlt] bei mir eingegeben, in welcher sie den-

selben um eine nähere Auskunft über die der letzten Sentenz gegen den Stud.

Brogy zugrunde gelegenen Maximen behufs einer ihnen selbst nötig gewordenen

näheren Richtsclmur für ihr eigenes Verhalten ersuchen, wird hiermit durch den

nuterzeichneten Rektor eröffnet, daß, da über jene Sentenz zwischen dem Senate

und ihm eine Differenz obwaltet, der Verfassung nach aber weder der Senat

ohne Rektor, noch dieser ohne jenen rechtskräftig etwas beschließen kann, ihre

Bittschrift sogleich au das vorgesetzte Departement des Kultus und öffentlichen

Unterrichts im Ministerium des Innern abgesendet worden. Sie werden sich dabei

ohne Zweifel sein- gern beruhigen, wenn sie bedenken, daß ihr Anliegen keiner

gegen sie wohlwollenderen und väterlicher gesinnten Behörde hätte übergeben

werden können.

68. Prorektor, Dekane und Syndikus

an das Departement. Berlin, 4. März 1812. Präs. 6. März 1812.

Mundum.

Prorektor, -^^^s einem Zirkular lies itzigen Herrn Rektors der Universität ersehen wir,

synSTus^at '^^^ ^^' ^^ einer Eingabe bei Einem hoclipreislichen Departement sich selbst als

das Departement, Pai-tgi gegen den Senat dargestellt habe. Bei der Unmöglichkeit, ohne den
4. Mlll-z 1812. OD n o ;

Rektor uns im Senate zu versammeln, und bei der dringenden Eile einer für

Aufrechterhaltung der Disziplin höchst wichtigen Sache halten wir, die Unter-

zeichneten, als Prorektor, als Dekane, als Syndikus der Universität, es für Pflicht

unsers Amtes, Einem hochpreislichem Departement p. die Tatsachen, welche

jene Eingabe veranlaßt haben und sie erläutern, einfach vorzulegen.

Im Anfange des Winters hatte ein hier studierender Jude aus Polen Händel

mit eiuem Studenten, in welchen er Schimpfworte mit Schimpfworten, Schläge

mit Schlägen erwidert und dann doch noch seinen Gegner denunziert hatte.

Beide wurden damals bestraft. Es mag wohl sein, daß die übrigen Studenten

den Umgang dieses Monsciieu (sein Name ist Brogy) vermieden, und nicht mit
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Uurecht, da er durch gegenscitiiie Injurien seineu Gegner zum iiußersten gereizt Prorektor,

Dekano und
und dann erst verklagt hatte. Syndikus an

Dieser Brogy bekam vor einiger Zeit neue Hiindel mit einem Studenten "1 MHrTi8i2.
'

Klaatsch, welcher von seinen Lehrern ülierall das riilunlicliste Zeugnis seines

Fleißes und seines Verhaltens hat.

Auf der Anatomie, wo Klaatsch in einem "Winkel zur Durchgehuug eines

Präparats mit einigen anderen sich zurückgezogen, drängte Brogy sich ein und

lehnte sich über den Tisch hin, ohngeachtet er dorthin gar nicht gehörte. Klaatsch

sah ihn mit der Miene des Unwillens an und sagte ihm, als das nichts half, er

solle fortgehen, und setzte liinzu, er gehöre nicht in Gesellschaft honetter

Studenten. Darauf fing Brogy au, das Wort „honette Studenten" wio höhnend

zu wiederholen. Klaatsch hieß nun ihn gehen, mit dem Zusätze, er wolle ihm

sonst ein paar Ohrfeigen geben. Brogy nannte ihn darauf einen Unverschämten

und „Er" und forderte ihn auf zuzuschlagen, — und Klaatsch schlug zu und

sagte: Nun möge er hingehen und klagen.

Brogy klagte auch. Nach vollendeter Untersuchung war der mitunter-

schriebene Syndikus der Meinung, daß bei dem Urteile, als in einer Injurien-

sache, ein Ehrengericht von Studenten zugezogen werden müsse. Der Herr

Rektor hielt aber die Sache nicht für Injuriensache, sondern, wie er sich aus-

drückte, zum mindesten für eine Rebellion und Auflehnung wider die Obrigkeit.

Er, der Herr Rektor selbst, brachte nun die Sache vor den Senat, welcher per

unanimia der Meinung des Syndikus beitrat.

Nach allen Gesetzen der Ordnung und des Dienstes hätte nun der Herr

Rektor, wie es jedem Präses täglich vorkommt, das Urteil der Mehrheit, auch

gegen seine persönliche Meinung, vollziehen sollen; er konnte als Rektor keine

Meinung mehr haben als die des Senats. Indessen delegierte er wirklich den

mit unterzeichneten Prorektor, das Ehrengericht zu regulieren und am Tage des-

selben im Senat zu präsidieren. Der Senat und das Ehrengericht erkannten nun

14 Tage Karzer dem Klaatsch, dem Brogy aber 8 Tage zu und fügte [so] dem letzten

eine "Warnung bei, sich künftig bei Strafe der Exklusion vor Händeln zu hüten,

die er anfinge, und in denen er seine Gegner selbst erst durch Injurien zu

größeren reize und dann klage. Zugleich mußte ihm, weil seine Denunziation

so wie er sie behari'lich angebracht, falsch befunden war, die gerichtliche Lüge

verwiesen werden.

Mit Befremden hatte der Senat erfahren, daß Abvotiert- sein dem Herrn

Rektor ein Bewegungsgrund sein könne, seine Dimission zu suchen. Aus gut-

meinender koUegialischer Fi'eundschaft wandte er sich an Ein hochpreisliches

Departement mit der Bitte, daß es vermittelt werden möge, wie er im Amte des

Rektors bleiben könne — ein "Wunsch, den freilich die Unterzeichneten nach

folgenden späteren Vorfällen aufgeben müssen.

10'
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Prorektor, Deiiu ciue kleluG Zahl von Studenten reichten [so] dem Herrn Rektor eine
Dekane und ^^ ,, i r, • • • tt • i i i .^ •

Syndikus an v orstellung au den Senat ein, -worin sie unter v orspiegelung loyaler besinnung des

' T jiHrT 1T12.' Senats gegen Brogy gefcHlltes Urteil zu kritisieren sich erfrechen — ein Urteil,

welclies sie nicht anging. Nach sicheren Nachrichten ist die eingereichte Yor-

stellung in den Kollegien herumgegangen, um Unterschriften zu sammeln. Wie

dieser Umstand von einer Seite die freche Insubordination der Unternehmer

beweiset, so offenbart von der anderen die geringe Zahl der Unterschriften, wie

wenig Teilnahme das Unternehmen jeuer Yorstellung nach Form und lulialt

unter den Studierenden gefunden. Statt eine solche strafbare Yerbindung, die

gegen ihre Obrigkeit wirklich sich auflehnt, sogleich nachdrücklich zur Sti'afe zu

ziehen (wie von dem Herrn Rektor erwartet weiden mußte, da er schon in des

Klaatsch gesetzwidriger Handlung eine Auflehnung hart geahndet wissen wollte),

sandte der Herr Rektor diese Yorstellung, die nicht an ihn mit, sondern bloß an

den Senat gerichtet war, Einem hochpreislichen Departement p. ein und kom-

munizierte uns eine Abschrift uotitiao causa — als ob es nicht einmal Sache

des Senats mehr sein könne, diesen groben Exzeß, der waiirlich zuer.st ein Bei-

spiel von Insubordination gibt, zu rügen. Ja, noch mehr; er hat die Studenten,

die so grob den Senat angriffen, unerachtet er erklärt hatte, daß weder er noch

der Senat als Parteien ihnen antworten könnten, dennoch schriftlich geantwortet,

daß er in dieser Saclie anderer Meinung sei als der Senat, und er soll, dem

Yernehmen nach, ihnen sogar mündlich hinzugefügt haben, daß das Urteil des

Senats auch nichtig sei, da er nicht teil daran genommen; was auch nicht un-

deutlich in der den Studierenden gegebenen Resolution vom 2. März d. .1.. welche

wir abschriftlich beifügen, ausgedrückt zu sein scheint.

Wir überlassen es dem erleuchteten Ermessen Eines hochpreislichen

Departements, ob bei Begünstigung solchen Betragens Disziplin und Sub-

ordination auf der Universität aufrecht erhalten werden können, und ob

nicht geradehin ein Rottengeist gebildet werde, wenn man einigen verstattet,

Urteile des Senats in Sachen, die noch dazu ihnen selbst freuul sind, frech zu

kritisieren.

Welche Rücksicht Ein hochpreisliches Departement p. dem geschilderten

Yerfahren des Herrn Rektor Fichte bei der Beurteilung der Frage, ob derselbe

auf sein Gesuch des Rektorats zu entlassen sei oder nicht, widmen will, müssen

wir ganz gehorsamst anheimstellen. Wir sind aber aus der lebhaften Yorstellung,

wie wir die Pflichten des Dienstes und tlie Grenzen unseres Amtes zu beachten

gewohnt sind, der Überzeugung, daß ein so grober Yerstoß gegen alle Ordnung

zur Untergrabung alles Ansehens des Senats nicht ohne eine ernstliche Rüge von

seilen der vorgesetzten Behörde bleiben kann.

Wir fügen lujch hinzu, daß der Wünsch, welcher die Yorstellung mit

unterzeiciuiete, nicht, wie diM' Herr Relctor Kinem hoclipreisliclien Departement
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bericlitet hat, der sei, den die jui'istischc Fakultät zweimal wegen Fleißes zum Pruroktor,

, , ,
IJekano und

Stiponduun VOrgesciliagen ilat. Syndikus au

das Departement,
•1. Mllre 1812.

liO. Ficlite an das Departement. Berlin, 5. März 1SV2. Präs. 5. März 1811'.

Eigenhimdiy.

Ich iialte mich für verpflichtet, die beigeschlossenen Bemei'kungen einiger Ficiito im... 1.1 -11 *^''s Departement,
Senatoreu, welche sie gegen unser benatsreglemeut uud gegen meine ausdruck- .•,. März 1R12.

liehe Verweisung darauf dennoch nicht haben unterlassen können meinem Zirkulare

beizufügen, Einem liochpreislichen Departement p. eiligst vorzulegen, obwohl

dieselben von den Verfassern schwerlich für die Augen desselben bestimmt sind,

da sie an der Versammlung eines außerordentlichen Senats unter dem Vorsitze

der Dekane und an den zu treffenden Maßregeln gegen die gleißneriscbe Zügel-

losigkeit der Bittsteller verfassungswidrige Schritte vorzubereiten und anzukündigen

scheinen.

Weit davon entfernt, dem Urteile Eines hochpreislicheu Departements vor-

zugreifen, erlaube ich mir, über den Inhalt dieser Bemerkungen nur folgende

Anmerkungen. Ohnerachtet die Bittschrift nicht an mich, sondern an den Senat

adressiert, aber vorschriftsmäßig an mich abgegeben war, glaubte ich dennoch,

es sei kein Senat ohne den Rektor, so wie auch kein Rektor sei ohne Senat;

es bleibe drum für diese Bittschrift eine andere Behörde gar nicht übrig als das

beiden vorgesetzte Departement. Sodann kann ich es mir nur durch Leiden-

schaftlichkeit erklären, wenn man in der Bittschrift selbst den offen vor-

liegenden Zweck, sich die nötig gewordene Belehrung für die eigene Führung zu

verschaffen, übersieht und in derselben bloß eine Konstituierung des Richters

erblicken kann.

Ein hochpreisliches Departement p. wird aus diesem allen ohne Zweifel

zugleich ersehen, wie auf keinen Fall bei dieser Stimmung die Fortsetzung meines

Rektorats ersprießlich sein kann.

Zugleich frage ich gehorsamst an über folgenden Punkt. Icli habe, ohn-

erachtet mein Dimissionsgesuch vor meiner vorgesetzten Behörde lag, dennoch,

wie die Gesetze es federn, die übrigen Pflichten meines Amtes verrichtet und

so auch die ordentliche Senatssitzung den 26. v. M. gehalten und würde ohne

diese neuen Vorfälle auch die nächstbevoistehende auf den 11. d. M. fallende

ohne Bedenken gehalten haben; aber bei der nun offenbarten Stimmung der

Majorität des Senats, die ich kaum für ruhig uud leidenschaftslos halten kann,

sehe ich dabei Auftritten entgegen, die man besser vermeidet. Ich erbitte mir

dai"um gehorsamst über diesen Punkt die Verfügung Eines hochpreislicheu

Departement, wo möglicii bis den 9. d. M., au welchem Tage grwiihiilich die

Zusammeuberufung ergeht. Fichte.
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Fichtes Zirkular au eleu Senat

uebst den Voten der Senatoren. Berlin, 1. März 1812.

Beilage zu Fichtes Schreiben an das Departement vom 5. März 1812.

Eigenhändig.

Seuatui amplisslmo

Zirkular Fichtes beehre icli uiicb, eine gestern bei mir eingegangene Bittschrift der unterzeichneten

der Senatoren. Studierenden uotitiae causa vorzulegen. Das Original sende icli soeben nebst dem

gleichfalls beigeschlossenen Anschreiben aus den darin angeführten Gründen an

das vorgesetzte Departement zur weiteren Verfügung.

Ks bedarf übrigens nach § 7 \mseres Senatsreglements hier unten keiner

weitem Bemerkung außer der Bescheinigung der gescheheneu Präsentation.

Fichte.

Legi Marheineke, und scheint mir dieses Schreiben ganz in dem für-

witzigen Geist des schönen Schreibens vom St. Zim., womit w-ir neulich be-

helligt worden.

Legi Weib. Die Abfassung beider Admonitionen sind dem Senat nicht

bekannt worden; die Ausführung ist ganz Sache des Herrn Syndikus gewesen.

Es wäre daher nötig gewesen, eine vollständige Abschrift davon wenigstens hier

beizulegen, um die Bittschrift richtig würdigen zu können. Bis nach vollständig

geschehener Notifikation au den Senat hätte auch die an das voi'gesetzte De-

partement verschoben werden sollen, damit, wenn Se. Magnifizenz und der Senat

hierin zu Parteien geworden, auch beide gleichzeitig an das Departement sich

wenden kounten. — Ich ersuche hiermit Se. Magnifizenz um eine deshalb schleunig

zusammeuzuberufende außerordentliche Senatssitzung.

Legi Lichtensteiu.

Ich bin im ganzen mit Hrn. Prof. Weiß einverstanden und muß nur noch

hinzusetzen, daß Se. Magn. der Hr. Rektor, welcher selbst erklärt, daß er sich

und deu Senat als gegeneinander stehende Parteien in dieser Sache beti'achtet,

dennoch den Senat in eine sehr ungleiche Lage gesetzt hat, indem der Eektor

der Universität für sich an das Departement schreiben kann, der Senat aber

ohne ßektoi- sich weder versammeln noch erklären kann, so daß also die eine

Partei in dei' Lage ist, notwendig ungehört bleiben zu müssen. Dieses Un-

recht könnte entweder durch eine schleunig zu berufende außerordentliche Seuats-

versammlung oder (schneller und wirksamer) durch den Auftrag au den mit

dem Senate zugleich angeklagten Syndikus aufgehoben werden, die Motive seines

Verfahrens (welche größtenteils die des Senats enthalten müssen) in einem Bericht

an das Departement darzulegen und davon dem Senate Abschrift mitzuteilen. Über

das Schreiben der Stud. enthalte ich mich aller hier ohnehin unnützen Äußerungen.

Savignv.
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Die Vorstellunff ist bloß an den Senat, nicht an Se. Magnifizenz selbst zirkulär Fichtes

mit den Voten

gerichtet. Um so wenigei- Ivonnten Se. Magnifizenz ohne Einwilligung des Senats dar Senatoren,

sie an das vorgesetzte Departement schicken.

Es ist nicht bloß Vorwitz, sondern zügellose Fi-echheit, wenn ein Richter

wegen seiner Urteilssprüche konstituiert wird.

Ohne weiteres trage ich darauf an, daß diese Unterzeichneten, die sicli

wahrhaftig nicht als Staatsbürger begreifen, sogleich zur Untersuchung gezogen

und deshalb das Originalschreiben wegen nötiger Rekognition der Handschriften

vom Departement zurückerbeten werde.

Ich hoffe, Se. Magnifizenz werden die in Antrag gebrachte Seuatssitzung

außerordentlich zusammenrufen, damit einer Zügellosigkeit gesteuert werde, die

noch dazu unter der gleißnerischen Larve der Loyalität sich versteckt. — Hier

sciieint mir der Fall einer verboteuen Gesellschaft. Denn wie kommen ruhige

Studenten dazu, sich in Dinge zu mischen, die sie nicht angehen, sondern Dritte?

Sollten Se. Magnifizenz aber Bedenken ti-agen, eine außerordentliche Sitzung

anzusagen, so würde ich die Herren Dekane bitten, mit mir sich zu vereinigen,

um eine solche außerordentliche Sitzung vom Departement zu erbitten.

Schmalz.

It[eruui] legi, und bin ich sehr geneigt, im Falle, daß Magnificus eine

außerordentliche Senatssitzung zu veranstalten Bedenken tragen sollte, welches

aber sich uicht verzögern dürfte, das Departement um dieselbe zu ersuchen.

D. Marheineke.

Gelesen Hoffmann.

Legi Tralles.

Legi D. Hufeland.

Ich meines Orts bin mit dem Urteil des Senates ebenso unzufrieden als die

unterzeichneten Studenten, und es scheint mir nicht nur keine zügellose Frech-

heit, sondern eine edle Regung der Gerechtigkeitsliebe, daß sich die Unter-

zeichneten in dieser Schrift an den Senat gewandt haben. Im Grunde war dieses

der notwendige und vorauszusehende Erfolg, welchen eine solche Sentenz haben

konnte. Mir scheint, daß der Senat dergleichen nicht nur nicht bestrafen kann,

sondern sich solche Adressen der Studenten geduldig gefallen lassen muß, so

lange nicht schärfere Maßregeln gegen die Beleidiger ergriffen werden, worauf

ich in der Senatsversaramlung so oft angetragen habe und namentlich in der-

jenigen, in welcher dieses Urteil, welchem ich nicht beistimmte, gefällt worden.

Übrigens kenne ich diese Studenten zum Teil als sehr treffliche Leute.

Ob übrigens Se. Magnifizenz berechtigt waren, das Schreiben an das De-

partement abgehen zu lassen, kann ich nicht entscheiden; doch wäre es wohl

besser gewesen, es dem Senat zu kommunizieren und die Sache friedlich ein-

zuleiten und beizulegen. Boeckh.
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Zirkular Fichtes Wie der HeiT Prof. V. Savigny; imd falls der HeiT Kektor keine aiißer-

dcr Senatoren. Ordentliche Zusammeukuuft veranstaltet, würde ich bitten, daß der Herr Prorektor

mit den Dekanen zusammenträte. Indem der Herr Eektor sein Dimissionsgesuch

zurücknahm, glaubte ich, sei alles ausgeglichen und von Parteien nicht mehr die

Rede, am wenigsten auf die "Weise. D. K. A. Rudolphi.

Ich bin der Meinung des Herrn v. Savigny. Übrigens muß auf Schriften

der Art gar keine Rücksicht genommen werden, denn es können sich auf die

"Weise unzählige Richter bilden und den Senat über sein Verfahren zur Rede

stellen. Ich behalte mir vor, mündlich micli weiter über diese Sache zu erklären.

Rühs.

Ich teile die Ansicht des Hrn. Prof. v. Savigny und bemerlie zugleich, daß,

wenn auch die Unterzeichneten als ti'effliche Leute bekannt sind, sie hier

wenigstens ohne alle Einsicht gehandelt haben, sowohl was die Materie betrifft,

indem sie den Hauptpunkt ganz übersehen haben, als auch was die Form betrifft,

indem es ganz unstatthaft ist, wie schon der Hr. G. J. R. Schmalz bemerkt, daß

Dritte die Gründe zu einer Sentenz fordern. "Wollten sie wirklich belehrt sein,

so mußten sie sich an irgend ein ihnen bekanntes Senatsmitglied wenden und

sollten wenigstens so viel wissen, daß der Senat als solcher sich auf keine be-

lehrende Diskussionen mit ihnen einlassen kann. Schleiermache r.

Ebenso, mit dem Zusätze, daß es dem Hrn. Rektor schwerlich zukam, das

Schreiben der Studenten, gegen seine Aufschrift an den Senat, sogleich au das

Departement zu übergeben, und daß ich, wenn es anders gesetzmäßig ist, für

eine Senatsversammlung unter dem Vorsitz der Dekane stimme. Horkcl.

accedit Reil.

Ich fordere dringend die außerordentliche Seuatssitzung, widrigenfalls man

auf andere "Weise das dem Senat geschehene Unrecht zu beseitigen suchen muß.

De "Wette.

Ich trete dem Voto des Herrn Professor von Savigny bei und bemerke nur

noch, daß unter dem Schreiben nicht der von der juristischen Fakultät auch

jetzt wieder zum Stipendio vorgeschlagene Stud. "Wunsch, sondern ein von diesem

vei-schiedener Stud. "Wünsch unterzeichnet ist, wenn der Name richtig ge-

schrieben ist. Eichhorn.

Ich bin der Meinung des Hrn. Prof. v. Savigny. C. L. Villdenow.

Ich gleichfalls. Knape.

E rm a n.

Ich begreife nicht, wie der Herr Rektor sich berechtigt fühlen kann, über

ein gar nicht au ihn gerichtetes Schreiben zu disponieren, stimme für eine

außerordentliche Seuatssitzung unter dem Praesidio des Hrn. Prorektors und bin

übrigens Hrn. Prof. v. Savigny "s Meinung. Graefe.



Kapitel IV (Schiickmann). 153

Das vorgelegte Schreiben ist eine Insubordination clor schlimmsten Gattung, zirkulär Kichtea

I 1 111111 1 11 »» (1 II 1
^'^ ^^^ Volon

\\]\i\ ich trete deshalb allen deswegen vorgeschlagenen Maliregcln, besonders aber aor soimioren.

der Senatssitzung bei. Biener.

Ebenso Klaproth.

Desgleichen Herrn bstädt.

Legi Hirt.

Legi, und halte eine so bald wie möglich zu veranstaltende aulierordeutliche

Scnatssitzuug für dringend nötig. Solger.

70. Das Departement an Fichte. Berlin, S.März 1812.'

Konzept vou Scbmedding, gez. Sohuckmanu , Sclimeddiuj;-.

Den von dem Herrn Rektor Fichte am 14. v. M. vorgetragenen Wunsch, Das Deimrtemunt

das Rektorat niederlegen zu dürfen, kann das Departement des öffentlichen s. jiurz isi.'.

Unterrichts wegen der damit für die akademische Disziplin unvermeidlich ver-

bundenen Nachteile in diesem Augenblick nicht gewähren; es wird aber auf die

Erfüllung desselben Rücksicht nehmen, sobald die Umstände es gestatten.

In Ansehung der zwischen dem Herrn Rektor und der Mehrheit des Senats

wegen der Sache Brogy gegen Klaatsch obwaltenden V'erschiedenheit der Meinung

behält sich das Departement die Entscheidung noch bevor, indem es erst die

Herren Senatoren einzeln mit ihren Votis hören will; inzwischen bleibt die Voll-

ziehung des Erkenntnisses widei' Klaatsch und Brogy ausgesetzt.

Die Herren Senatoren votieren nach genommener Akteneinsicht schriftlich

\\m unten auf. Jedwedem werden die Akten, wie auch das anonyme und das

mit Unterschriften versehene Memorial der Studenten auf 24 Stunden mitgeteilt,

nach deren Verlauf der Herr Rektor diese Stücke durch die Pedelle abfordern

und weiter befördern läßt.

Bis auf weitere Entscheidung setzen Rektor und Senat ihre Geschäfte ein-

trächtiglich fort. Das Departement versieht sich zu den guten Gesinnungen

beider, daß solches geschehen und von den eingetretenen Mißverständnissen weiter

nichts unter den Studenten sich verlautbaren werde.

Übrigens hätte der Herr Rektor sein Amt nicht demandiereu, sondern wenn

er glaubte, sich bei dem Beschlüsse der Majorität nicht beruhigen zu können,

unverzüglich an das vorgesetzte Departement berichten müssen.

71. Das Departement an den Senat. Berlin, 8. März 1812.

Kouzept, entworfen vou Sohmedding, mit Korrektiu'en von Sclinckmann; gez. Scli\u;kni;iun,

Seliniedding. Die Korrekturen von Seliuckmann in den Anmerkungen.

Bevor das Departement des öffentlichen LTuterrichts in der zwisciien dem Das Dopartemont

Herrn Rektor Fichte und der Mehrlieit des Senats wegen Behandlung- der Sache s. msr IS12.'

1) In miu-g.: erhalten 10. ej. Ns. — Jlundiert 12. März. Eodem insiu. — ad ai;ta.
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Das Departement Brogy gegeu Klaatsch obwalteudeii Differenz entscheidet, liegt ihm daran, die

's. mätz 1812.' Herren Mitglieder des Senats nach genommener Akteneinsicht einzeln mit ihrer

Abstimmung zu vernehmen.

Der Herr Rektor ist des Endes beauftragt, die Akten, wie auch die beiden

von den Studenten eingegebenen Memorials, nämlich eins mit Unterschriften vom

29. Februar rmd ein anonymes ohne Datum zum Votieren umhergehen zu lassen,

so daß die jüngeren Senatoren zuerst uud^ der Herr Syndikus zuletzt stimmen

und jeder die Sache 24 Stunden behält.

-

Sollten hiebei nun die Meinungen auch dahin gehen, daß die Studierenden

ülier die in den Anlagen vorgetragenen auffallenden Zweifel augebrachtermaßen

keine Belehrung verdienen, so erwartet das Departement doch, daß der Senat

sich in den Votis gegen dasselbe ausführlich darüber äußere und sich besonders

über nachstehende Punkte erkläre.

1. wird es dem Brogy in der AduKmition vom 20. Februar fol. aet. 35 als

Rachsucht oder Feigheit angerechnet, daß er, nachdem er das ei'littene Un-

recht teilweise wieder vergolten, nun noch geklagt habe. Brogy hat aber weder

die von Melzer empfangene [so] Peitschenhiebe, noch die Ohrfeigen des Klaatsch

wiedervergolten, sondern er hat, was ihm gesetzlich erlaubt war, den Weg der

Klage betreten. Nun fragt sich: darf der Richter ihm dies, daß er klagte, zum

Vorwurf anrechnen, und zu welchen Mißdeutungen führt es, wenn die akademische

Obrigkeit den Jüngling, der das Unrecht nicht ganz vergolten, sondern sie auf-

gefordert hat, öffentlich der Feigheit beschuldigt?

2. Dem Brogy wird in der Admonition gesagt, daß er Tatsachen geleugnet,

die durch zwei unbescholtene Zeugen erwiesen worden, und daß — hienach die

Begehung einer Unwahrheit vor Gerichte mit juristischer Gewißheit feststehe.

Die Akten S. 25 und 26 zeigen einen Widerspruch zwischen der Aussage des

Brogy und der Zeugen darüber: ob Brogy auch den Klaatsch bei den Worten:

Unverschämter usw. Er genannt, desgleichen, ob er sich während des Wort-

wechsels auf den Tisch gelehnt habe. Wenn^ auch diese facta gegen Brogy als

richtig angenommen worden, so fragt sich: folgt daraus, daß Brogy, da er jene

Aussage bestritt, gelogen haben sollte? Dieser Vorwurf enthält ein anderes

Factum, über dessen moralische oder juristische Begründung die Erklärung ei-

1) Von „und" bis „zuletzt" Zusatz von Scluicknianns Hand.

2) Statt des folgenden, von Scliuckmaim herrührenden Absatzes stand urspmngliuh: „Bei

dem Erkenntnisse sowohl wider Brogy als Klaatsoh ergeben sich einige Bedenken."

3) Die Stelle von „Wenn auch" bis „zumal da" lautete ursprünglich: ..daß diese Facta gegen

Brogy als richtig angenommen worden, dabei findet das Departement nichts zu erinnern. Aber

daß Brogy, da ci' jene Aussage bestritt, gelogen haben sollte, dieser A'orwurf enthält ein anderes

Factum, welches nach dem Ermessen des Departements weder die moralische noch die juristische

Gewißheit für sich hat. Dabei ist dem Departement aufgefallen, daß".
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wartet wird, zumal da dem Klaatsch, der Seite 3 behauptet, daß er erst dann Das uoparteroont

an (loa Sonat,

von Er gesproclieu und mit Ohrfeigen gedrohet habe, als Denunziant auf seine s. siiirz 1812.

Äußerung: „Wo Sie sind, kann ich niclit bleiben", geantwortet habe: „Wie können

Sie so unverschämt sein und mich wegweisen!" und der auf diese bedeutende

Behauptung — vergl. Seite 7, 9, 30 — doch ganz und gar sitzen bleibt, kein

gleicher Vorwurf gemacht worden.

3. In derselben Admonitiou wird dem Brogy vorgehalten: „solange die

Einrichtung mit dem Ehrengerichte bestehe, habe man noch nie von Injurien

zwischen Studierenden untereinander gehört. Man müsse daher notwendig an-

nehmen, daß er durch seine Handlungsweise zu dergleichen Handeln reize und

Veranlassung gebe." — Wenn in geraumer oder kurzer Zeit nur zwei Injurien-

klagen vorkommen, in welchen beiden [so] die nämliche Person verwickelt ist, folgt ^

daraus, was dem Brogy vorgehalten wird, da die Akten beweisen, daß nicht

Brogy, sondern Melzer und Klaatsch den Streit begonnen haben?

4. Ob nicht die Drohung am Schluß der Kommiuation ebensosehr gegen

die Grundsätze der Gerechtigkeit als der Klugheit anstoße und, wenn es mit iiir

ernstlich gemeint sein sollte, die Studierenden es in ihrer Gewalt hätten, den

Brogy mit oder ohne Hilfe der akademischen Obrigkeit von der Universität aus-

zuschließen und'-' den Bann zu vollstrecken?

"1. Die Äußerungen des Klaatsch, fol. act. 3, verbis: „Icli sehe wohl ein,

daß der Senat" bis „Berührung vermeidet", desgleichen fol. '_'S und 29: „Wäre

dies auf einer andern Universität" bis „uiclits mit ihm teilen will", deuten offenbar

auf den Studentenbann, worin Brogy nach der Meinung des Klaatsch verfallen

ist, weil er in der Melzerschen Sache geklagt hat. Älter bekannter Studensitte

gemäß; conf. Seite 1 und 3. lüaatsch soll sogar das bekannte Wort^ gebraucht

haben; s. Seite 16, 27, 28, 30. Auf den [so] Grund dieses Bannes will er nicht in

Brogys Gesellschaft sein. Er beleidigt diesen, nicht weil er sich als ungebetner

Gast ihnen beigesellt, sondern weil er ihn als einen Geächteten ansieht, den

echte Studenten nicht unter sich ilulden dürfen.

Daß die Deutung, die er am Schluß des Verhörs, Ö. 28, der Sache gibt,

gesucht, gegen den sogenannten Komment-' und auf einer faktisch unrichtigen

Behauptung gegründet ist, scheint nicht bezweifelt werden zu können. Nun

wird dadurch das Vergehen des Klaatsch zwar noch keine RebelUon, aber diese

1) Statt der Stelle; „folgt daraus- bis ,da die Akteu bcweiseu" stand im Entwurf: „so

scheint dem Departement die Zahl der Fälle viel zu geringe, um ilaraus zu folgern, was dem

Brogy vorgehalten wird. Außerdem beweisen ja die Akten-'.

2) „und" bis „vollstrecken" Zusatz von Schuokmann.

3) Änderung von Schmedding statt des ursprünglicli von ihm gebraucliteu Ausdrucks; „das

Wort W . . . ß" [so].

4) Änderung Sohmeddings statt des zuerst von ihm gewählten Ausdrucks; „gegen alles

Herbringen unter Studenten".
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Das Durartemont Tendenz ist doch ein wichtiger, höchst erschwerender Umstand, und es fragt
an den Soiiat.

i i j» • • i

s. März 1812. sich : durfte mau ihn ignorieren.-' oder, wenn mau ihn nicht iguonereu konnte:

durfte man simulieren, daß man getäuscht sei, und den offenbar nichtigen,

gegen den Brogy überdem ungerechten Einwand in der dem Klaatsch gegebenen

Vermahnung apologetisch ausführen ?

Was übrigens 1 die Eingaben der Studierenden betrifft, so stimmt das De-

partement dem Senate vollkommen bei, daß von diesen sehr in der Form gefeliit

ist, und daß Adressen solcher Art nicht begünstigt werden müssen. Es wird, um
dem Senat den Vorwurf der Parteilichkeit zu ersparen, hierin zu seiner Zeit selbst

das Angemessöue verfügen.

übrigens erwartet das Departement, daß Rektor uud Senat einstweilen ihre

Geschäfte einträchtiglich fortsetzen und, so lieb ihnen ihre eigne Würde ist, von

diesem Streite weiter niciits unter die Studierenden transpirieren lassen.

72. Prorektor uud Dekane an das Departement. Berlin, 12. März 1812.

Munduni.

i'iörektoi Als der Herr Rektor der Universität ueulicli durch ein Zirkular dem Senat

las jjepaitomont, angezeigt, daß er über denselben bei Einem hochproislicheu Departement für den
u. Mmz 181J.

öffentlichen Unterricht sich niclit nur beschwert, sondern selbst die Schrift einiger

wenigen Studenten. W(U'in diese es wagen, das Urteil des Senats in der ihnen

fremden Sache des Stud. Klaatscii und Brogy dem dem Senate schuldigen Gehorsam

zuwider frech zu tadeln, Hochdemselben zugesandt habe, h'ugen alle Senatoren

fast unauimiter auf eine außerordentliche Senatssitzung an, um über diese für

die Universität so wichtige Angelegenheit zu beratschlagen.

Gleichwohl hat der Herr Rektor nicht nur diese außerordentliche Senats-

sitzung niciit angesetzt, sondern sogar die gestern, am II. d., bestimmte ordent-

liche Sitzung ausfallen lassen. Da der Senat ohne den Rektor sich nicht ver-

sammeln, also auch gegen Beschuldigung sich nicht verteidigen kann, so ist er

in einer sehr drückenden Lage, wenn der Rektor selbst Beschwerden üljer iini

einreicht uud dann seine Versammlungen noch dazu hindert. Zwar haben wir

neulich Einem hochpreislichen Departement p. vi>rläufig einige faktische Umstände

zur Erläuterung jener Beschwerden in unserem und des Herrn Syndikus Namen

vorzulegen uns gedrungen gefühlt; aber die Sache selbst interessiert doch den

ganzen Senat, zu dessen Wortführer wir luis eigenmächtig nicht für immer auf-

werfen können. Da aitcii das Urteil selbst, das wir wider Klaatsch uiul Brogy

gefällt haben, innner uo(;li nicht ausgeführt ist, obwohl diese selbst sich dabei

beruhigt haben — jene SuppliKauteii also iiir .Vusehcii so wiclitig glaulion könnten,

1) Der Anfang dieses Absatzes lautete im Entwurf: „Dieses sind die Bedenla'n, worüber das

Departement das Votum der Herren Mitglieder des Senats einzeln zu vernehmen wünscht. Wa.s.*
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die Ausführung von Erkeuutuisscn gegen ihre Kommilitonen suspenclieren zu Pioroktor

und Dekane an

können, so ist auch dafür Dolilioration rles Senats notwendig. das Departement,

12. Mllrz 1812.

Wir glauben wuld, dall dem Herrn Itektor die Beratung über diese Gegen-

stände in seiner Gegenwart nicht ganz angenehm sein könne, und wollen auch

gern ihn dieser Unannelimlichkeit überheben. Zu dem Ende bitten wir infolge

des verehrten Reskripts vom 28. .Iiilii v. ,]. um die Autorisation, den Senat zur

Beratung über diese Gegenstände zu versammeln.

1?,. Votum Solgers. Berlin. 14. März 1S12.

Eigenhändit;.

Auf das Eeskript eines hohen Departements des Kultus und öffentlichen Vntam Soigeis,

14. Milrz 1S12.

Unterrichts vom 8. d. M., worin Hochdasselbe von jedem einzelnen Mitgliede des

akademischen Senats eine Erklärung „über die zwischen des Herrn Rektors Ma-

gnifizenz und der Mehrheit des Senats wegen Behandlung der Sache Brogy gegen

Klaatsch obwaltende Differenz" verlangt, habe ich die Ehre, folgendes untertänigst

zu bemerken.

Es scheint mir nötig, ehe ich auf die Sache selbst übergehe, Einem hohen

Departement den Gesichtspunkt anzugeben, woraus ich das gegenwärtig eingeleitete

Verfahren betrachten zu müssen glaube, um auf keiner Seite die mir als Mit-

gliede des Senats zukommenden Befugnisse zu überschreiten. Da wii' noch nicht

im Besitz der Statuten sind, durch welche die Weisheit eines hohen Departements

ohne Zweifel einen so anarchischen Zustand, wie der gegenwärtige ist, unmöglich

machen wird, so mui5 meines Erachtens der akademische Senat, wie auf andern

Universitäten, nach der Analogie jedes andern Collegii beti-achtet werden. Als

solches hat er den in Rede stehenden Beschluß über Klaatsch und Brogy, und

zwar in legitimer Form, unter dem Vorsitz des von des Herrn Rektors Magn.

ausdrücklich hiezu beauftragten Herrn Prorektors gefaßt und kann also für den-

selben auch nur im ganzen, jedes einzelne Mitglied aber für sein Votum nur dem

Collegio selbst und seinem Praesidio verantwortlich sein, wofern nicht etwa ein

solches Senatsglied wegen pfliciitwidrigen Verfahrens zur Untersuchung gezogen

würde, welches jedoch in diesem Falle die Meinung eines hohen Departements

nicht sein kann. In jedem andern Falle würde durch das Verlangen der Mit-

teilung eines im Senat gegebenen oder zu gebenden Voti die Freiheit des

Votierens, welche gewiß in unserem Collegio bei der Verschiedenheit der Meinungen,

die über disziplinarische und ähnliche Gegenstände stattfinden kann, von vorzüg-

licher Wichtigkeit und äußerst heilsam ist, sehr gefährdet, ja gänzlich aufgehoben

werden, mithin der Senat gar nicht mehr dieselbe Behörde sein. Das allegierte

Reskript erkläre ich daher so, daß wir einem hohen Departement zur näheren

Beurteilung der Sache unsre individuellen Ansichten gutachtlich eröffnen sollen.
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Votum Soigsrs, ohue daß daraus für uusre Stimmen im Senat unmittelbare Folgen zu zielm

wären, indem es leicht sein könnte, daß eine durch die vorhergegangene

Deliberation und durch die Meinungen anderer Senatsglieder modifizierte und

verbesserte Überzeugung auch ein sehr modifiziertes Votum hervorgebracht haben

würde. Unsre individuelle Überzeugung aber dem hohen Departement mit-

zuteilen, halte ich uns jetzt um so mehr für verpflichtet, und die Aufforderung

dazu muß uns um so willkommener sein, da wir ohne eine Senatssitzung, es

sei nun eine ordentliche unter Yorsitz des Herrn Rektors Magn., oder eine

außerordentliche unter dem Herrn Prorektor, als Behörde uns zu rechtfertigen

nicht imstande sind.

Um nun hierin der Absicht eines hohen Departements so vollständig wie

möglich Genüge zu leisten, halte ich für nötig, auch die Sache Brogy gegen Klaatsch

von der Sache der bei uns mit Beschwerde eingekommenen Studierenden zu

ticnuen, au welche letzte sich jetzt unsere Differenzen mit des Herrn Rektors

Magn. zunächst anschließen.

Was also die erste der benannten Sachen betrifft, so könnte der Gesichts-

punkt, aus welchem sie angesehn worden, zweifelhaft werden, wenn die Grund-

sätze über Ehreusacheu unter Studierenden und über den sogenannten Studenten-

bann überhaupt mit der Beurteilung des gegenwärtigen Falles vermischt würden.

IJber jene kann aber wohl um so weniger ein Zwiespalt stattfinden, und darf

auf keinen Fall derselbe vermutet werden, da sie durch positive Gesetze hin-

länglich bestimmt sind, und es kommt also bloß auf die letzte au.

Hierüber habe ich die Ehre, im allgemeinen anzumerken, daß wir als

disziplinarische Behörde, welcher besonders darum zu tun sein muß. keine un-

würdige Gesinnung unter den Studierenden, hielte sie sich auch in der Form

der Gesetzmäßigkeit, wenn sie vor uns zur Sprache kommt, zu begünstigen,

nicht immer nach streng juristischen Prinzipien verfahren dürfen, zumal da das

so höchst nötige Vertrauen der Studierenden zum Senate durch nichts mehr

geschwächt wird als durch den Anschein, als nehme sich dieser vorzugsweise

derjenigen an, die sich durch ein gemeines und schmutziges Betragen ihren

Kommilitonen verächtlich machen und dann die gesellige Duldung unter ihnen

durch höhere Autorität erzwingen wollen. Hieraus kann jedoch keinesweges

gefolgert werden, daß ein solcher Ankläger seiner Anklage wegen verächtlich

sein könne, weshalb auch der Klaatsch in doppelt so starke Strafe als der Brogy

verurteilt und diese Ansicht des Senats beiden in der Admonition ausführlich

und umständlich erklärt worden ist. Daß aber der Brogy einer von den vielen

ist, die durch ein luiedles uud lästiges Wesen ihren Standesgenossen anstößig

sind und dadurch gleichsam Beleidigungen anziehn, hat er in beiden ihn be-

treffenden Sachen, besonders aber in der mit dem p. Melzer bewiesen. Auch

sind hier die Urteile der Lehrer beider jvmgen Männer sehr in Erwägung zu
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ziohii, welche in dorn Lolie des Klaatsch, als emes offenen, fleißigen, geistvollen Voum soigers,

. . U. Milrz ISIJ.

Jünglings, sowie im Tadel des Brogy übereinstimmen.

Ich halte daher:

ad 1) nicht für unrecht, daß dem Brogy sein unwürdiges Betragen in der

Admonition vom 20. Februar, fol. act. 35, vorgeworfen worden. Zwar hat er weder

die Peitschenhiebe des Melzer noch die Ohrfeige des Klaatsch zurückgegeben,

aber beide zu den äußersten Ausbrüchen durch teilweise Erwiderung ihrer früheren

Angriffe gereizt. Hiebei will ich jedoch nicht in Abrede stellen, daß der Aus-

druck Feigheit in der Admonition, wiewohl er gewiß auf den Brogy volle An-

wendung findet, doch zu einer Mißdeutung Anlaß geben könnte, obgleich die

Auslegung desselben als Aufmunterung zum Duell schon durch die gesetzlichen

Bestimmungen hierüber abgeschnitten sein sollte. Indem man dem Brogy vor-

warf, daß er aus Feigheit seine Zuflucht zur Obrigkeit genommen, meinte man

iiiclit, er habe dies überhaupt nicht, sondern er habe es aus besseren Motiven

tun sollen.

ad 2) erhellet aus den Akten, daß der Brogy zuerst seine Denunziation so

angebracht, daß er durchaus keine Veranlassung zu Beleidigungen gegeben zu

haben schien und dieses auch überall behauptet hat, welches durch zwei

Zeugen allerdings widerlegt worden ist; dagegen fließt überall aus den Aus-

sagen der Zeugen, daß der Klaatsch erst auf die Anreizungen des Brogy in die

Beleidigungen ausgebrochen, und wenn sich gleich die Angabe des Klaatsch, daß

der Denunziant auf seine Äußerung: „Wo Sie sind, kann ich nicht bleiben",

geantwortet habe: „Wie können Sie so unverschämt sein usw.", nicht besonders

durch die Zeugen bestätigt findet, so hat er sich doch S. 29 und sonst gänzlich

auf diese berufen.

ad 3) hat dem Brogy durch die angeführte Stelle der Admonition nur bo-

merklich gemacht werden sollen, daß es an seinem Betragen liegen müsse, wenn

er mehrmals beleidigt worden sei, welches auch aus der ganzen rersiinlichkeit

dieses Menschen hervorgeht. Deshalb sollte er auch

ad 4) gewarnt werden, wieder Händel zu veranlassen. Indessen können

auch hier die Ausdrücke der Admonition gemißdeutet werden und zur Verfolgung

des Brogy Anlaß geben; daher ich sie nach meiner persönlichen Ansicht zwar

im ganzen auf denselben Zweck richten, aber der Vorsicht wegen anders gefaßt

haben würde.

Was endlich

ad 5) den Hauptpunkt des Studentenbanns betrifft, so scheint mir aus den

angezogenen Worten des Klaatsch, S. 3 act., gerade hervorzugehn, daß zwar, wenn

die hiesige Universität mit andern in gleichem Zustande wäre, ein Mensch wie

Brogy mit diesem Bann belegt werden würde, daß aber, da dieses hier nicht

angehe, ihm nur ein jeder persönlich seine Verachtung beweise, was auch die
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Votum Solgers, Woi'te fol. 28 iiiid 29 sagen. Daß er auch das bekannte Wort^ für diesen Bann
14 März 1812.

gebraucht habe, ist S. 16 bloß vom Denunzianten ausgesagt und S. 27, 28, 30

weder von dem Klaatsch noch von den Zeugen so zugegeben worden, daß eine

Untersuchung darauf gegründet werden konnte; ja die schon vorher angeführten

Erklärungen des Klaatsch sind dagegen. Der ganze Umstand ist auch in der

Admonition an den Klaatsch so berührt worden, daß ihm zu erkennen gegeben

wurde, der Verdacht, seine Worte gingen auf den Bann, sei entstanden, und

falls derselbe bewiesen worden wäre, würde er härter bestraft worden sein;

welches ihm eine Warnung sein sollte.

Da die Ansicht über diesen letzten Punkt ohne Zweifel von der höchsten

Wichtigkeit ist, so füge ich untertänigst iiinzu. daß allen Anzeigen nach, die

wir durch unseren täglichen Umgang mit den Studierenden allein vollständig

beurteilen können, schwerlich hier solche Verbindungen unter ihnen, die einen

allgemeinen Bann bewirken könnten, vollständig organisiert sind. Wären sie es

aber auch, so würde ich es doch für durchaus unserer notM-endigen Politik

zuwider halten, gradezu dagegen zu verfahren, am wenigsten bei so geringen

Andeutungen, wie der gegenwärtige Fall gewährt, avo jede Untersuchung zu-

verlässig fruchtlos gewesen wäre, den Senat kompromittiert und ein feind-

seliges Verhältnis zwischen ihm und den Studierenden hervorgebracht hätte,

wie es auf anderen Universitäten gewöhnlich ist, hier aber zu meiner großen

Freude viir jener vorwitzigen Eingabe einer geringen Anzahl oder etwa bis

kurz vor derselben sich noch nirgend kund gegeben hat: wogegen man viel-

mehr überall eine Art von freundschaftlicher Ehrfurcht der Studierenden gegen

jeden Lehrer und ihre Oesamtheit bemerkte, welche gewiß unser Verhältnis

zu den hiesigen Studierenden vor dem auf jeder anderen Universität auszeich-

nete. Überhaupt hängt der ganze sogenannte Komment doch nur von dem

sittlichen Zustande der Studierenden ab, den wir durch ein positives Ver-

fahren niemals erzwingen können, wie die Erfahrung dieses .uif andern Uni-

versitäten so oft zu ihrem größten Schaden gezeigt hat und noch täglich

bewährt, obgleich wir verpflichtet sind, jeden gesetzwidrigen nder anstößigen

Ausbruch zu hemmen. Der sittliche Zustand kann nur durch diMi wissen-

schaftlichen Charakter der Universität gereinigt werden; geschieht aber dies,

so wird eben das, was von falschen Prinzipien aus wohl gefähi'lich sein kann,

nämlicii ein Gemeingeist unter einer durch Geraeinschaft der höchsten und

edelsten Beschäftigung und Bestimmung \erbundenen Anzahl junger Männer,

welcher ihnen den gerechten Stolz gibt, unter sich auf Ehre zu halten und

die, welche sich unwürdig betragen, zu meiden, zu einer sehr lobenswürdigen

Stimmung.

l) VerscbiÜ.
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Kmllicli ist (las geg-en Klaatsch und Brogy gefällte Erkenntnis, ila es in rler Votum soigors,

gesetzmäßigen Form von uns im Senate beschlossen worden und die Parteien

sich nicht allein nicht darüber beschwert, sondern sich ausdrücklich dabei beruhigt

liaben, meiner Einsicht nach rechtskräftig und kann, ohne die liohterliche

Autorität des Senats zu verletzen, nicht reformiert werden.

Zur zweiten Sache bemerke ich, daß es niemals den Untergebeneu irgend

einer Behörde zukommen kann, die gesetzlichen Schritte derselben zu kritisieren,

ja sie darüber zur Rede zu stellen, am allerwenigsten aber den Studierenden

gegen diejenige, unter deren Vormundschaft sie stehn sollen. In dem gegen-

wärtigen Falle ist, wie auch Einem hohen Departement nicht entgangen ist, der

Vorwitz und die Unverschämtheit der Verfasser jener Eingaben, deren eine noch

dazu anonym und also um so mehr mit Verachtung zu verwerfen ist, so weit

gegangen, daß gewiß die, welche wir als Unterzeichnete zur Verantwortung ziehn

können, nachdrücklich bestraft zu werden verdienen. Man kann wohl sagen,

daß nicht allein die Einsicht, sondern auch der Charakter solcher Jünglinge ver-

dächtig wird, durch deren gleißnerischen Ton hindurch recht gut ein Eigendünkel

zu erkennen ist, worin sie den akademischen Senat tief unter ihrer Weisheit

halten.

Was aber auch hier die Form beti'ifft, so würde ich bei Einem hohen

Departement untertänigst vorschlagen, daß die Bestrafung dieses Eingriffes in

unser Ansehn als vorgesetzter Behörde auch dem Senate überlassen würde, zu-

mal da die Vorstellung der Studierenden an uns gerichtet und , ohne daß uns das

Original nur mitgeteilt worden wäre, durch den bloßen Privatwillen Sr. Magn.

des Herrn Rektors au ein hohes Departement gelangt ist, obgleich sie der Ord-

nung gemäß bei uns zum Vortrage hätte gebracht werden sollen. Den Vorwurf

der Parteilichkeit würden uns unsre Untergebene nur mit demselben Unrechte

machen, wie jetzt den der Ungerechtigkeit, da sie sich ja an uns als ihre Vor-

gesetzte gewandt, nicht aber sich über uns höhern Orts beschwert haben, welches

Ansehn die Sache bloß durch die Behandlung Sr. Magn. des Herrn Rektors er-

halten hat. Auch können wir hier wohl ebensowenig Paiiei sein, wie jede andere

Behörde, wenn sie gegen Auflehnung und respektswidrige Angriffe ein fiskalisches

Verfahren vornimmt. Würde uns die Verfügung in dieser Sache genommen, so

wären wir als eigentliche Behörde, wenigstens in dieser Sache, sowohl in den

Augen der Studenten als in der Tat und Wahrheit, suspendiert, welches eine

höchst nachteilige Wirkung für unsre ganze Auctorität haben müßte. Diese ist so

schon auf das äußerste kompromittiert, und nunmehr möchten alle Bemühungen,

die Studenten nichts von unsrer Spaltung wahrnehmen zu lassen, die uns Ein

hohes Departement mit so viel Weisheit als Sorgfalt für unsre Würde zur Pflicht

macht, wohl gänzlich fruchtlos sein, seitdem des Herrn Rektors Magn. selbst für

gut gefunden haben, den Verfassern jener Vorstellung einseitig zu antworten

Lenz, Gesohichta der Universität Berlin, Urkb. 1 1



162 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Votum Solgers, uiicl sie mit dem innorn Zustande des Senats melir oder wenigei" bekannt zu
14. Jlärz 1812.

,

machen.

Aus dieser Darstelluug erhellet auch meine Ansicht von dieseu inneren

Verhältnissen, worüber ich jedoch aller weiteren Ausführung mich enthalte, da,

wie ich höre, der Herr Prorektor in Yereiniguug mit den Hen-n Dekanen sich

liierüber bereits an Ein hohes Departement gewandt haben. Nur so viel scheint

mir unverkennbar, daß nach den geschehenen Schritten die ganze Konstitution

des Senats für jetzt so gut wie aufgelöst ist, da wir nie wissen können, ob seine

legitimen Beschlüsse exekutiert werden oder die an ilm gerichteten Sachen auch

au ihn gelangen.

Einem hohen Departement habe ich nicht unterlassen wollen, mit der Fi'oi-

mütigkeit, welche Hochdasselbe in dem Reskript vom 8. d. M. von jedem von

uns zu erwarten schien, meine Ansicht der vorliegenden Sachen zu berichten.

Ich hoffe hiedurch dem hochgeneigten Verlangen desselben nach Kräften genügt

zu haben und habe die Ehre zu verhan-en usw.

74. Aus dem Votum von Rühs. Berlin, 20. März 1812.

Eigenhändig.

Ans dem Votum — — — Was die merkwürdigen Eingaben an den Senat betrifft, von

so^März 1812. deucu die eine jedocli gar nicht, die andere nur notitiae causa dem Senat mit-

geteilt ist, so bedarf die unverschämte Frechheit derselben, besonders der zweiten,

keiner Erörterung; ich sehe darin einen ti'aurigen Beweis, daß es auch unserer

Universität nicht au den Sonntagskindern mit dem kurzen Gedärm felilt, die

heute schon lehren wollen, was sie gestern gelerat haben: es sclieint, daß der

Konzipient eigenmächtig einen Prozeß insti'uiert habe, denn sonst läßt sicli niclit

begreifen, woher er die aufgestellten Fakta erlialten liabe, die ohnedies meist

grundfalsch sind. Nur auf einen Punkt fühl ich mich verpflichtet aufmerksam

zu macheu, der eine nähere Untersuchung verdient. Nach S. 2 der Eingabe

Nr 2 hat Klaatsch von dem Brogy erfahren, daß er durch einen Schluß der

Studenten von ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen sei; in den Akten findet sicIi

darüber keine Spiu'; es muß also der Konzipient angehalten werden, dieses Faktum

zu beweisen, widrigenfalls aber als ein Verleumder der Studenten bestraft werden,

der ihre Elire auf eine grobe und verwegene Weise gekränkt hat. Es gibt auf

unsrer Universität gewisse dünkelhafte Individuen, die auf eine leichte und

sichere Weise eine Rolle spielen möchten; sie wollen den Ton angeben und

suchen sich den Weg dazu auf eine sclieinbar legitime und moralische Art zu

bahnen; daher hängen sie die herrlichen Wörter Sittlichkeit, Sieg der Ver-

nunft oder der Unvernunft usw. aus, um dadurch zu imponieren und ihrer Ver-

bindung einen Anstrich von Vortrefflichkeit zu geben. Es darf aber keine Ver-
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l)in(lung unter Studierenden i;ednldet worden, die einen iiußeren Zweck [vorfoIü,'t] au» dom Votum

und sich nicht bloß auf freie gemoinschiiftliche Beti-eibung der Studien durcli l'h. Miirz 1312.

Lektüre klassischer Schriftsteller, Wiederholung u. dergl. beschränkt; aus Gründon,

deren Entwicklung ich mir erforderlichen Falls vorbehalte, halte ich eine Ver-

bindung der angedeuteten Art, deren Keime ich in den übergebenen Schriften

zu erkennen glaube, für gefährlicher als selbst gewöhnliche Orden und Lands-

mannschafton. — — —

75. Votum Savignys. Berlin, 23. März 1812.

Eisenhändig.

Ehe ich der Aufforderung des hochpreislichen Departements gemäß meine votum san^nys,

Ansicht der Sache darstelle, muß ich mich darüber erklären, in welcher Lage

und zu welchem Zwecke die gegenwärtige [so] Gutachten von uns gefordert werden

möchten.

Nach dem Reglement wegen Einrichtung der akademischen Gerichtsbarkeit

§ 13 gibt es in Disziplinarsachen niemals eine Appellation, dagegen steht dem zur

Relegation oder zum consilio abeundi Verurteilten der Weg einer simplen Be-

schwerde au das hohe Departement offen; für geringere Strafen ist weder ein

ordentliches noch ein außerordentliches Rechtsmittel angeordnet. Demnach ist

das Urteil in der gegenwärtigen Sache durch die bloße Publikation rechtskräftig

geworden. Es kann daher nach dem angeführten Gesetze von einer neuen Unter-

suchung und neuen Entscheidung des gegenwärtigen Falls nicht die Rede sein,

sondern das hohe Departement hat die Absicht gehabt, unsere individuelle [so] An-

sichten von akademischer Disziplin zu erfahren, um dieselbe nötigenfalls um
künftiger Fälle willen berichtigen zu können, und dieser edlen Absicht müssen

wir mit Vertrauen und Dankbarkeit begegnen. Die Richtigkeit der eben aufge-

stellten Ansicht wird noch durch die verlangte [so] Vota der einzelnen Professoren

bestätigt, als welche unter jener Voraussetzung allein zum Zweck führen könnte,

während in jeder andern Lage nach der gegründeten Bemerkung des Herrn

Professors Solger die Freiheit des Votierens dadurch gefährdet sein würde.

Hieraus folgt aber, daß die Exekution der gegenwärtig erkannten Strafe

auf keine Weise hätte suspendiert werden dürfen. Es ist sehr zu beklagen, daß

(ohne die Schuld des Senats) von der obwaltenden Verschiedenheit der Meinungen

Nachricht an die Studierenden gekommen ist: aber höchst nachteilig für die

Auctorität des Senats ist jene in der Verfassung durchaus nicht gegründete Su-

spension, imd wir müssen vor allem andern das hohe Departement um eine pro-

visorische Verfügung bitten:

daß das ausgesprochene Urteil (wenn es bis dahin nicht ohnehin schon

geschehen sein wird) unverzüglich zur Vollziehung gebracht werde.

11*
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Votum savignys, Die vora-eleffte [sol Fraffeu beantworte ich auf folgende Weise:
23. März 1812.

ad 1) Das akademische Gericht, als ein Disziplinargericht, hat außer der

Gesetzmäßigkeit der Handlung auch auf die bewiesene Gesinnung Rücksicht zu

nehmen. Wer nun eine zugefügte Beleidigung mit Würde zurückweist und vor

Gericht anzeigt, ohne selbst beleidigt zu haben, von dem darf man annehmen,

daß er aus Liebe zum Gesetz handle. Wer aber selbst beleidigt (iu der Melzer-

schen Sache war dies selbst von seiner Seite bis zu Tätlichkeiten gegangen) und

er.st da klagt, wo er auf dem ungesetzlichen Wege nicht weiter kommen zu

können einsieht, der beweist durch das Gauze dieses Benehmens, daß er nicht

aus Liebe zum Gesetz handelt und unterläßt, daß ihm vielmehr das Gesetz selbst

nur ein neues Werkzeug seiner Willkür und seiner Selbstsucht ist. Diese Ge-

sinnung sollte getadelt werden; darauf deuten die Ausdrücke der Adraonition,

und aller Zweideutigkeit wurde durch die Worte p. 35:

„Wenn man Unrecht leide, sei es gesetzlich, .... Hilfe zu suchen",

vollkommen vorgebeugt.

ad 2) Die Gründe, warum die von Brogy ausgesprochene Uuwalirheit als

absichtlich angesehen wurde, lagen:

a) in dem aus der ganzen Untersuchung hervorgehenden sehr vorsichtigen und

besonnenen Betragen desselben;

b) in anderen aus der fi'üheren Untersuchung über denselben hervorgehenden

Umständen.

ad 3) Die Undeutlichkeit liegt wohl bloß in dem Worte „daher". Es war

durch mehrere unverwerfliche Zeugnisse von Professoren unzweifelhaft geworden,

daß Brog}' durch ein unedles zudringliches Betragen zu Händeln reize. Diese

Zeugnisse, verbunden mit der Tatsache der zwei ihn betreffenden Händel, in

deren Verfolg er sich gleichfalls nicht schuldlos erhalten hatte, rechtfertigen

diesen Teil der Admonition.

ad 4) Die Gerechtigkeit dieser Verwarnung und Bedrohung ergibt sich aus

dem ad 3) Bemerkten, indem die erste ^Veranlassung der Händel in der Sitte des

Brogy zu suchen war. Der Willkür anderer Studenten war er nicht preis-

gegeben, indem:

a) ohne sein Zutun diese Admonition nicht bekannt werden konnte,

b) die Drohung nur auf den Fall seiner Schuld bei neuen Händeln geriolitot

war, welche Schuld zu vermeiden lediglich in seiner Willkür stand.

ad 5) Abgesehen davon, daß der Studentenbann notorisch nicht bloß wegen

angestellter Klage, sondern wegen jeder für verächtlich gehaltenen Gesinnung

stattzufinden pflegt, scheint mir besonders folgender Unterschied wichtig. Es

gibt in allen Klassen der Gesellschaft einen stillschweigenden Bann dieser Art,

welcher weiter reicht, als die Gesetze je vormöcen, und meist sehr aohtbai' und
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lieilsam ist. Dieser Bann, dei- auf wirklicher Gemeinsciiaft der Gesinnung Votum saviguys,

23. März 1812
beruht, ist auch uuter Studenten im aligemeinen nicht zu tadeln, und selbst da,

wo er irrt, kann er kein Gegenstand einer Untersuchung und Strafe sein, er

müßte denn in gesetzwidrige Handlungen ausbrechen. Dagegen gibt es unter

Studenten noch einen auderu Bann, welcher auferlegt wird, dann von den

übrigen auch gegen individuelle Überzeugung anerkannt werden muß und also

in einer wahren Tyrannei besteht. Dieser ist strafbar; in der gegenwärtigen Sache

\var aber davon keine Spur, vielmehr deuten die Ausdrücke p. 28 und 29 sehr

klar darauf hin, daß in Berlin nur der erste (unverwerfliche) und niciit der

zweite existiert. Demnach war nach meiner Überzeugung eine Simulation von

selten des Senats weder möglich noch nötig.

In Ansehung der sehr tadelnswerten Vorstellung der Studenten an den Senat

accediere ich dem Herrn Professor Solger und seinen Gründen.

[Zum zweiten Absatz dieses Votums machte Schmedding folgende Rand-

bemerkung :]

Von Rechtskraft, die als unumstößliches Gesetz feststände, kann in dieser

reinen Disziplinarsache gegen die oberste Disziplinarbehörde durchaus nicht die

Rede sein. Diese darf ex officio handeln, wo den Parteien die Provokation

(wovon die Verordnung vom 27. Dezember 1810 allein handelt) wegfällt.

76. Aus dem Votum De Wettes. Berlin, 23. März 1812.

Eigenhändig.

Ubschon es nach den vorangegangenen Votis, von denen ich besonders die Aus dem Votum

der Herreu Solger und von Savigny zu den meinigeu machen kann, fast über- 23.^2^1812.

flüssig ist, noch ein besonderes Votum abzugeben, so will ich doch dem Ver-

langen des hochpreislichen Departements gemäß meine Meinung kurz sagen.

Zuvor aber sei es mir erlaubt, mit Freimütigkeit einige Bedeuklichkeiten

und Beschwerden zu äußern über die Art, wie diese Disziplinarsache vor ein

hochpreisliches Departement gelangt und in welche Lage der Senat dadurch

gesetzt worden ist.

Nachdem die Sache zwischen Brogy und Klaatsch als Ehrensache einge-

leitet worden war, wollte sie der Herr Rektor Magnifikus willkürlich und gegen

den Senatsbeschluß als Rebellion und Rottierung behandelt wissen. Der Senat

war einstimmig dagegen und bestand auf seinem Beschluß. Da kündigte der

Herr Rektor dem Senat au, daß er um seine Entlassung nachgesucht habe und

einstweilen die Haltung des Ehrengerichts dem Herrn Prorektor übertrage. Dieses

Gericht ward in einer gesetzmäßigen Seuatssitzung gehalten und ein Urteil gefällt,

welches nach den Gesetzen rechtskräftig ist, und gegen welches es kein Rechts-

mittel gibt (Reglement der akademischen Gerichtsbarkeit § 13), ja gegen welches die
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Ans (lern Votoni Bestraften nicht einmal Beschwerde führen. Anstatt es aber in Vollziehung zu
De 'Wettos,

20. Mto 1812. setzen, übersendet der Herr Rektor ein au den Senat eingereichtes vorwitziges,

unehrerbietiges Memorial einiger nicht dabei interessierten Studenten dem hoch-

preislichen Departement, verklagt dadurch den Senat, den er zugleich außerstand

setzt, sich zu rechtfertigen, gibt (wie mir versichert worden) jenen Studenten

offiziell eine billigende Antwort und zerstört sonach die ganze Autorität

des Senats und löst ihn gewissermaßen auf. Ob dies gesetzmäßig sei, zweifle

ich, und da der Herr Rektor so ganz eigene Ansichten vom Studentenwesen hat,

worin ihm gewöhnlich kein Senator beistimmen kann (wie sich dies noch in der

letzten Senatssitzung bewies), so muß mau fürchten, daß solche Zerrüttungen sich

öfter ereignen möchten, und es wird daher mir und gewiß auch andern Senatoren

schwer, die Senatorspflieht mit Freude und Zuversicht zu erfüllen. Im Gefühl

der gekränkten Würde des Senats flehe ich ein hochpreisliches Departement an,

ein solches, meines Erachtens unrechtmäßiges Verfahren für die Zukunft un-

möglich zu machen und die Bestrafung der vorwitzigen Aufi-ager dem Senate

selbst zur Herstellung seiner wankenden Autorität zu überlassen. Auf jeden Fall

müssen sie ernstlich gestraft werden, da sie die Frechheit haben, mit sophisti-

scher Konsequenzeumacherei den Senat zu beschuldigen, daß er die Duelle be-

günstige, daß er folglich gegen die Gesetze handele und alle Disziplin aufheben

wolle. Härter kann mau doch die vorgesetzte Behörde nicht beleidigen!

77. Votum Hoffmanns. [Berlin, 24. März 1812.1]

Eigenhändig.

Votum Die unangenehmen Verhältnisse, worüber jetzt verhandelt wird, haben ihren

24. Msrz 1812. Ursprung in der Sache Meltzer [so] und Brogi |so], und es ist zu bedauern, daß

Akten deshalb nicht beiliegen.

Ich kann daher nur aus dem Gedächtnisse referieren.

Brogi zeigt sich in den Vorlesungen zudringlich und erregt dadurch 5Iiß-

fallen. Besonders machte sich Meltzer ein Geschäft daraus, ihn zu necken. B.

verstand nicht, Neckereien mit Anstand von sich zu weisen, und M.s Neckereien

wurden daher immer dreister und unleidlicher. B. setzte ihn nun darüber zur

Rede, und M. schimpfte dagegen. B. erwiderte das Schimpfen; davon nahm M.

Veranlassung, ihn einige Stunden nachher mit der Hand zu schlagen. B. erwiderte

auch das, und M. paßte ihm darauf mit der Hundepeitsche auf offener Straße

auf und schlug ihn wirklich damit. Nun ging Brogi klagen.

Meltzer hatte wohl ganz unbezweifelt die Absicht, Bixigi zu einer Heraus-

forderung zu zwingen: alle vorstehenden unleugbaren Tatsachen .sprechen so be-

stimmt dafür, daß meines Erachtens keinem Senator die moralische Überzeugung

1) Nach dem Lmlaufzetti-l
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davon entstehen konnte, wenn aucli M. diese Absicht geleugnet haben sollte; Votum

.
Hoffmanns,

auch würde es gar nicht schwer gewesen sein, den M. dieser Absicht durch eine 34. Mära i8i2.

darauf gerichtete Instruktion zu überführen.

Das Allg. Landrecht setzt auf die bloße Drohung, jemanden zum Duelle

nötigen zu wollen, ein- bis zweijährige Gefängnisstrafe. T. II. Tit. 20. § 675.

M. hatte mehr getan, und wenn die Sache als Ehrensache genommen werden

sollte, so kam eigentlich § 633 in Anwendung, wonach unter Ständen, worin eine

zartere [so] Behandlung der Ehre stattfinden muß, auf Aufpassen und Mißhandeln

mit Stock oder Peitschen Verlust der Ehrenrechte des Standes und acht- bis

zehnjährige Festungsstrafe steht.

Es war eine ganz richtige Ansicht, daß der Senat in dem Auftrage, über

Duelle, soweit keine Tötung oder schwere Verletzung dabei vorgefallen ist, zu

erkennen, eine Aufforderung fand, die Sache nicht kriminell, sondern als Dis-

ziplinarsache zu behandeln, um M. nicht lebenslänglich für eine jugendliche

Übereilung büßen zu lassen.

Aber so gestellt, blieb M.s Vorgehen doch eins der schwersten Art; es zeigt

so viel Roheit, in der Schwäche eines so jämmerlichen Menschen wie Brogi

einen Beruf zu stnfenweisen meditierten Mißhandlungen bis auf den kränkendsten

Grad derselben zu finden, und es war zugleich so äußerst wichtig, auf der neuen

Universität gleich die ersten Äußerungen des Pennalismus kräftigst zu unter-

drücken, daß M. schlechthin nicht mehr geduldet werden konnte. Die äußerste

Milde, welche man gegen ihn ausüben konnte, war, die wohlverdiente Relegation

in ein Consiliiim abeundi zu verwandeln, um ihm die Fortsetzung seiner Studien

auf einer andern Universität möglich zu lassen.

Es ist meines Erachtens ein großer Fehlgriff, daß die Sache ohngeachtet

des zusammenberufenen Ehrengerichts wie eine bloße Bierhausschlägerei ge-

nommen und nach § 629 1. e. als eine Schlägerei unter semcuicn Leuten.

wobei niemand erheblich verletzt worden, an Meltzer mit vierwöchent-

lichem, an Brogi mit (ich weiß nicht mehr bestimmt, ob acht- oder) vierzehn-

tägigem Gefängnisse beahndet wurde.

Seit dies geschehen ist, habe ich dem Senate nicht mehr beigewohnt, weil

ich die feste Überzeugung habe, daß es ganz vergebens ist, Gefühl für edlere

Gesinnungen in den Gemütern derer zu wecken, die einst das Salz der Nation

sein sollen, wenn der Senat selbst ihre Ehrenangelegenheiten auf eine so wenig

würdige Art behandelt: und daß daher nichts übrig bleibt als einzeln nach

Kräften zu wirken, wenn der Geist der Mehrheit eine Vereinigung zur AVirkung

mit derselben nicht gestattet.

Was seitdem geschähe [so], ist die bloße natürliche Folge dieses Mißgriffs.

Brogi hat sich offenbar nach den Begriffen, die alle Menschen aus den ge-
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Votum bildeteren Ständen durch Erziehung und Sitten nun einmal angenommen haben,

.'1. .Msrz 1812. um die öffentliche Achttiug gebracht. Wahrlich nicht bloß in Studeuteuzii'keln,

sondern in jeder anständigen Gesellschaft, in jeder Stadtverordneten- oder

.ständischen Versammlung, in jedem Collegio von Staats- oder Kommuual-Offizianten

würde mau einen Menschen nicht dulden, der Peitschenschläge auf öffentlicher

Straße empfangen hat. Auch ist er gar nicht schuldlos. Hatte er nicht Klugheit

genug zurückzuti'eten, wie er sah, daß er Unwillen und N^eckereien auf sich

zog, so mußte er wenigstens klagen, ehe es zu groben Injurien kam. Ein Mensch,

der dieses Savoir- faire nicht hat, gehört nicht unter die gebildeten Stände, sondern

niu' unter diejenigen, wo eine Tracht Schläge allenfalls ohne Folge ist.

Hätte der Senat einerseits den Meltzer ernstlich, wenigstens mit dem Con-

silio bestraft und andern die Lust benommen, sich an Brogi zu reiben, dem Brogi

aber außer einer Gefängnisstiafe für die Erwiderung der Injurien die väterliche

mündliche und geheime Weisung gegeben:

daß derjenige, der ein Mitglied der gebildeteren Stände sein wolle, schlechter-

dings die Klugheit lernen müsse, sich verächtliche Behandlungen zu ersparen,

daß er daher wenigstens von nun an sehi' einsam und zurückgezogen leben

und schlechterdings alles Aufsehen und alleu Streit vermeiden müsse, indem

man sonst geinötigt sei, ihn in der Stille als einen Menschen zu entfernen,

dessen Sitten seinen äußern Verhältnissen nicht angemessen wären,

so würde wahrscheinlich alles still geblieben sein, und man würde die dem ß.

widerfahrne Beschimpfung allmählich vergessen haben.

Allein die sehr gelinde Strafe, die Meltzer erhielt, schreckte nicht davon

ab, den B. ferner zu beleidigen. Wenn Auflauern mit der Hundepeitsche

nur vier Wochen Gefängnis kostet, so kann man Ohrfeigen, die gelegentlich

ausgeteilt werden, kaum auf eine Woche Karzer taxieren, und die gröbsten Real-

injurien werden dagegeu bloße Bagatellen. Bei diesem Gange der Sachen aber

ist nur die Alternative,

daß entweder die Studenten ganz aus den Sitten der gebildeteren Stände

heraustreten und sich wie gemeine Leute schimpfen und prügeln, ohne

weitere Folgen für iiu-e Ehre,

oder

daß sie selbst uutei' sich heimliciies und unbefugtes Ehrengericht halten luul

eine kindisciie und erbärmliche Spielerei mit Duellen und deu dann sehr nahe

liegenden Eauforden unter ihnen einreißt.

Man kann keines von beiden wollen.

So lange die Sache noch in den Händen des Senats war, konnte nur all-

mählich eingelenkt werden: icli habe dazu in einem schriftlichen Voto geraten,

das mit Recht niciit bei den Akten ist, da ein Senator, der nicht erscheint, keinti

Stimme hat. Ich riet, wie auch geschehn ist, den Klaatsch verhältnismäßig oder
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vielmehr etwas steigend gegen das bisherige Verhcältnis mit vierzehn Tagen und votum

den Brogi, der nach dem sehr unverdächtigen Zeugnisse der Pepinicristen die 24. inirz isi'j

Beleidigung wieder ganz eigentlich provoziert hat, mit acht Tagen Karzer zu

belegen und letzterm nunmehr die oben bemerkte Weisung zu geben.

Das ist mit dem wesentlichen Unterschiede geschehen, daß dem Brogi iu

der Weisung nicht der Gesichtspunkt aufgestellt worden ist:

es gehöre durchaus zu den Pflichten eines Mannes, der auf Bildung Anspruch

machen will, daß er schimpfliche Behandlungen zu vermeiden ver-

stehe, und daß derjenige, der diese Pflicht versäumt, es sich selbst zuzu-

schreiben habe, wenn er ebenso aus dem Kreise der für die Wissenschaften

bildungsfähigen Jünglinge ohue Aufsehen entfernt wird, als ihn jeder ge-

bildete Geschäfts- oder Gesellschaftskreis aus seiner Mitte entfernen würde.

Dieser Gesichtspunkt gehört allerdings nicht vor die ordentlichen Gerichte,

aber wohl gehört er vor das akademische väterliche Disziplinargericht, worüber

ich auf das Gefühl jedes gebildeten Mannes provoziere. Die Wendungen, welche

jetzt in der Weisung für Brogi vorkommen, scheinen mir dagegen zum Teil

nicht glücklich gewählt, überhaupt aber nicht an ihrer Stelle zu sein.

Überdies riet ich zu einem Anschlage, wodurch die Studenten bedeutet

würden, daß man dem überhandnehmenden tätlichen Injuriieren zwischen ihnen

überhaupt nicht länger nachsehen könne, weil die Ehre der Studenten darunter

leide, wenn eine solche Behandlung Ton unter ihnen werde: und daß man daher

sich ungern genötigt sehen werde, denjenigen, welche wider Verhoffen sich ferner

soweit vergessen könnten, die Matrikeln abzunehmen, und sie zur Untersuchung

uud Besti'afung an die ordentlichen Gerichte abzugeben.

Dieser Anschlag ist meines Wissens nicht verfügt, und die Sache steht

(lalier noch auf der vorigen unangenehmen Alternative.

Ich kann meinerseits nicht einen Augenblick bezweifeln, das ein Hoch-

löbliches Departement iu Disziplinarsachen Entscheidungen des Senats auf-

heben kann, da dasselbe die oberste Disziplinarbehörde aller wissenschaftlichen

Institute ist. Daß es davon ungern Gebrauch machen wird, um den Senat nicht

zu kompromittieren, ist mit Vertrauen zu hoffen; daß aber die Krisis, in welche

nun einmal die Ehrensachen der Studenten gekommen sind, durch höhere Inter-

vention gelöst werden muß, ist mir nicht mehr zweifelhaft.

Über die beiden Kritiken des Verfahrens des Senats von Studierenden haljo

ich nur wenig zu sagen.

Väterliche Weisungen müssen immer mündlich geschehen und können

nie in copia extradiert werden wie Erkenntnisse.

Was suchte Brogi durch die Bitte um schriftliche Mitteilung?

Was hatte er für Interesse, diese Weisung Studenten mitzuteilen, die sie

gar nichts anging?
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Votum Es ist ein dringender Verdacht auf ihm, daß er selbst Verfasser des sein
Hoffmanns,

.'1. Murz 1812. Benehmen so heraushebenden anonymen Aufsatzes sei. Ich würde kein Bedenken

tragen, ihm wegen des hämischen, Unruh stiftenden Verfahrens, das ihm hierbei

zur Last fällt, die Matrikel abzunehmen.

Der andre Aufsatz ist von dem Titel (Hochedler Senat) bis zu der arm-

seligen Konsequenzmacherei, die kein Drittes zwischen Duellen und zwischen

Behandlung von Ehrensachen wie Bierhausschlägereien sieht, so kindisch, daß die

weisen Verfasser Beschämung verdienen.

Votum Böckhs.

27. -Mitrz 1812.

78. Votum Böckhs. Berlin, 27. März 1812.

Eigeubiindig.

Nachdem bereits so viele ausfülirliche Gutachten über die in Frage ge-

stellten Gegenstände abgegeben sind, glaube ich den Forderungen eines hoch-

preislichen Departements zu genügen, wenn ich nur einige Punkte, in welchen

ich eine besondere, von den übrigen abweichende Ansicht habe, ausführlicher

behandle und die übrigen kurz berühre.

Übereinstimmend mit Herrn Staatsrat Hoffmann suche ich die Quelle der

Mißhelligkeiten, welche in der Injuriensache zwischen Brogy und Klaatsch ent-

standen sind, einzig in der sehr milden Strafe, welche früher gegen den Molzer

erkannt worden war. Eine Real -Injurie eines Studierenden gegen einen Stu-

dierenden muß meiner Überzeugung nach durchaus mit dem Consilio abeundi

besti'aft werden, worauf ich für meinen Teil in der Melzerschen Sache erkannt

iiabe: denn wenn der Beleidiger nicht von der Universität entfernt und so von

der Gemeinschaft der daselbst Studierenden ausgeschlossen wird, so kann nach

meinen Begriffen von Ehre und noch mehr nach den Studentenbegritfen die

(ienugtuung nicht vollständig sein: sie ist aber vollständig, wenn der Angriff

auf die Ehre des Beleidigten durch eine Vernichtung der Studentenrechte, d. h.

diircii das Consilium abeundi, bestraft wird. Zu dieser Vernichtung wäre nun

freilich schon die Exmatrikulation hinlänglich; allein da die Exmatrikulation

nicht notwendig die Entfernung von dem Universitätsorte mit sich bringt, so

kann sie in disziplinarischer Hinsicht zu diesem Zweck nicht hinreichend sein,

weil der Beleidiger durch Aufwieglung anderer eine ununterbrochene Ivette von

Beleidigungen gegen denjenigen hervorbringen kann, der gegen ihn geklagt. Daß

letzteres der Fall sei, scheint schon diese Sache selbst zu beweisen, und ohne

Zweifel existiert deshalb auf mehreren gut organisierten Universitäten der Gnind-

satz, jede Real -Injurie ohne Ausnahme mit dem Consilio zu bestrafen. Wenn

dieser Grandsatz aufgestellt würde, so müßte sich jeder vor tätlicher Beleidigung

gegen einen andern viel mehr hüten, als jetzo der Fall ist: und aus den Akten

in der Sache des Brogy gegen den Klaatsch geht hinlänglich hervor, daß Klaatsch
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die Sh'afbarkeit seiner Haudluug wohl gekannt, lieber aber seiner Leidenschaft Votum Böckfe,

folgen und die Strafe erdulden wollte, deren Maß ihm nach Publikation des

Urteils gegen den Melzer gering genug erscheinen mußte. Ich will die (Jrüudo,

welche das gelinde Urteil gegen Melzer hervorbrachten, hier nicht entwickeln;

nur scheint es mir, als ob das mild urteilende Ehrengericht in jeuer Sache den

Ausschlag gegeben habe, welches jederzeit bei einer schwach besetzten Senats-

versammluug leicht der Fall sein kann, da eine Zahl von fünf in der Haupt-

sache einigen Stimmen ein bedeutendes Gewicht in die Wagschale legt. Bindet

daher das Gesetz die Richter nicht, härter zu erkennen, so können solche Urteile

nie vermieden werden, und es lag also gewissermaßen in der Verfassung, daß

Melzer mit einer Karzerstrafe davonkam.

Nach dieser gelinden Bestrafung des Melzer konnte es ilcm Senat uiner-

hältnismäßig und inkonsequent scheinen, den Klaatsch, dessen Injurie unbedeuten-

der war, härter als den Melzer zu bestrafen. Dieser Schein der Inkonsequen/c

konnte aber, meiner Überzeugung nach, überwunden werden , und ich trug daher

bei der Beratschlagung über die Bestrafung des Klaatsch auf das Consilium

abeuudi au. Man konnte dem Klaatsch vorwerfen, daß er strafbarer sei als

Melzer, weil er sich dessen Bestrafung nicht zum Beispiel genommen und sogar

durch die Worte: „Gehen Sie nun zum Herrn Rektor" deutlich bewiesen, daß

er sich um eine solche Strafe, wie sie gegen Melzer verhängt worden, wenig

kümmere; daß seine Leidenschaft sich von der Strafe des Gesetzes keineswegs

wolle im Zaume halten lassen, und daß er überhaupt das Urteil des Senats per-

horresziere. Ob ich dieses gleich für keinen Beweis des hier existierenden

Studentenbannes, noch auch des Aufruhrs uud der Rottenstifterei ansehe, so halte

ich es doch für hinlänglich , daß darauf das Consilium abeuudi gegründet werden

konnte, weil an ihm der Senat durch mildere Strafe nichts bessern konnte, so

günstig auch in andern Rücksichten die Urteile über ihn sein mochten. Den

Brogy hielt ich bei der Deliberation zwar nicht für ganz unschuldig, aber doch

nur einer Admonition würdig: Beim Votieren indes stimmte ich bei Bestimmung

der Strafe des Klaatsch auf drei Wochen und für Brogy auf sechs Tage, da in

Beziehung auf erstem die Strafe des CousUii sowohl vom Herrn Syndikus als

den übrigen Mitgliedern verworfen wurde.

Nach dieser Darlegung meiner ursprünglichen Meinung gehe ich zur kurzen

Beantwortung der von einem hochpreislichen Departement vorgelegten Fragen über.

Ad I. Dem Brogy konnte nach den Akten beider Rechtsfälle allerdings

eine kleinliche Rechthaberei und Rachsucht zur Last gelegt werden; daß ihm

aber Feigheit vorgeworfen worden, läßt sich wohl nicht entschuldigen.

Ad II. Wenn einem Menschen Ohrfeigen angeboten werden und noch dazu

mit solchen Worten wie die Klaatschischen, so entsteht wohl in ihm ein leiden-

schaftliches Gefühl, welches ihm, wenn er auch sonst sehr besonnen ist, wie
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Votum Böckhs, Brogy Sein soll, für einige Augenblicke das Yennögen der genauen Auffassung

der Worte des andern und das Gedächtnis für das, was man selbst gesprochen,

rauben muß. Von Lüge scheint also gar nicht gesprochen werden zu können.

Gesetzt aber auch, daß Brogv Er und Unverschämter gesagt, so scheint nach

vorhergegangener grober Reizung des Klaatsch die Strafbarkeit des Brogy nicht

groß zu sein. Es zeugt freilich der Ausdruck von niedrigen Sitten ; er wird aber,

wie mir scheint, durch seine geringe Herkunft entschuldigt und mag vielleicht

aus einer Gewohnheit zum Teil herrühren, die er durch Umgang mit geringem

Volk angenommen. Daß wir solche Subjekte zu Studenten machen, ist zwar

nicht gut, aber auch nicht zu vermeiden, und ihre Angewohnheiten der Art

können sie zwar verächtlich machen, müssen aber docli wohl bei der Betrachtung

der Sache berücksichtigt werden.

Ad in. Daß der Brogy zu der ersten Beleidigung von Melzer Anlaß

gegeben, scheint mir aus den Verhandlungen über diese Sache hervorgegangen zu

sein; einen Anlaß zur zweiten kann ich ihm aber nicht zur Last legen, sondern die

entferntere Veranlassung suche ich in dem Umstände, welchen ich in dem Eingang

genannt habe. Zwar wird dem Brogy Zudringlichkeit schuld gegeben, und zwar mit

Recht; allein Zudringlichkeit kann zwar einen Menschen widerlich machen, so daß

man ihn flieht, nicht aber reizen, daß man ihn angreift. Läßt sich jemand durch

dieselbe zu letzterem bringen, so liegt die Schuld nicht mehr in der Zudringlichkeit

des einen, sondern in der unbändigen Leidenschaft und dem Übermut des andern.

Ad IV. Daß einer von beiden die Universität verließe, schien mir immer in

dieser Sache wünschenswert. Den Klaatsch konnte man nach meinerAnsicht mit Recht

verweisen; dem Bi'ogy konnte man privatim und mündlich den Rat geben, falls der

Klaatsch nicht verwiesen würde, lieber seiner eigenen Ruhe wegen fortzugehen.

Dieses wäre milder gewesen, als die in die Admonition gebrachte Drohung, wäre

aber unnötig gewesen, wenn man lieber den Klaatsch hätte zu entfernen gesucht.

Ad V. Ein förmlicher Bann existiert nach meiner Einsicht hier nicht;

worin ich der Meinung des Herrn v. Savigny beipfüchte.

Beti'effend die beiden Eingaben der Studenten, so leugne ich nicht, daß

Form und Ton derselben unpassend und verwerflich sind, daß darin Vorwitz

und Anmaßung, welche unter den Studierenden der hiesigen Universität besonders

gewurzelt zu haben scheinen, hervorstechend sind, sowie ein gewisses Renommieren

mit Legalität und Unterwerfung unter die Gesetze; doch kann man dieses Jüng-

lingen zugute halten, welche noch zu wenig Erfahrung haben, um den richtigen

Ton zu ti-effen, und aus Eifer für den schwächern Teil und für die gute Sache

sich ebvas in die Brust werfen zu müssen glaubten. Übrigens haben sie meiner

Überzeugung nach manches gesagt, was beherzigt zu werden verdient. Ich hin

überzeugt, daß der Senat die besten Absichten gehabt hat und ni)ch hat: aber

ich bin auch ebenso überzeugt, daß, wenn er auf die Voi-stellungen derjenigen,
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welclie sich von den Burschikosen gedrückt fühlen, keine Kücksicht nimmt, die Votum BBcihs,

letztern sich aümählich eine Herrscliaft auraaßeu, welcher er anfangs aus Konse-

quenz, später aber darum, weil das Übel so groß geworden, nicht mchi- steuern

kann, bis endlich die Studenten sich selbst zu helfen suchen und die höhere

Behörde zu gewaltsamen, zwar sichern, aber zugleich zerstörenden Mitteln greifen

muß. Dieses beweist die Geschichte aller größern Universitäten, und ich habe

dieses besonders auf der Universität Heidelberg ganz nahe und deutlich zu

erfahren Gelegenheit gehabt. Eine harte Bestrafung der Verfasser der beiden

Schriften würde aber gerade den burschikosen Studenten der vollständigste Sieg

sein, und mir scheint daher eine solche völlig zweckwidrig, ein angemessener

Verweis aber dem Vorwitz und der Anmaßung derselben ebenso notwendig. Auch

scheint mir eine Bestrafung noch aus andern Gründen unstatthaft. Ich kann

nämlich die Eingaben der Studierenden keinesAveges als eine verbrecherische

Auflehnung gegen den Senat und die Sprüche desselben ansehen. Daß die aka-

demische Gerichtsbarkeit von jeder andern dadurch unterschieden sei, daß sie

disziplinarisch sein müsse, ist von mehreru vor mir zu einem andern Zwecke

bemerkt worden; hieraus folgt aber zugleich, daß sie in den Gemütern der Stu-

dierenden eine moralische Überzeugung von der Kechtmäßigkeit und der Zweck-

dienlichkeit der von der Behörde ausgesprochenen Urteile hervorbringen müsse.

Ist diese Ansicht richtig, so scheint eine Befragung des Senates über ein Erkenntnis

keinesvveges strafbar, inwiefern dasselbe ohne Spott oder sonst unschickliche

Ausdrücke geschieht; welches freilich bei jeder andern Gerichtsstelle, die nicht,

wie die unsrige, eine väterliche Disziplin hat, nicht stattfinden kann. Hiernach

dürfte der Senat zu keiner Bestrafung der Verfasser der beigelegton Schriften

berechtigt sein; auf der andern Seite könnte aber die Autorität des Senates leiden,

wenn das hochpreisliche Departement die Entscheidung in dieser Sache für sich

allein behielte und auch den gegen die Verfasser der Schriften zu fassenden

Urteilsspruch selbst publizieren wollte. Daher würde ich, ohne der Äußerung

eines hochpreislichen Departements, daß es das weitere zu seiner Zeit selbst

verfügen wolle, im mindesten zu nahe zu treten, den Ausweg vorschlagen, daß

es dem Senat überließe, den Verfassern der Schriften wegen ihres Vorwitzes

einen seiner väterlichen Disziplin angemessenen Verweis zu geben. Bocckh.

79. Votum Hufeland-s. [Berlin, .30. März lS12.i]

Eigenhändig.

Ich bin nicht genug Jurist, um mich in eine Abwägung der speziellen votam

juristischen Streitpunkte einlassen zu können. Ich kann also nur sagen, was so. März 1812.

meine einfache Ansicht der ganzen Sache von Anfang an war und noch ist.

1) Xach dem Umlaufzettel.
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votiiui 1. Icli halte dafür, daß das Höchste, was iler Senat zu tun hat, ist, die
Höfelnnds,

3». Miirz 1R12. üesetze aufrecht zu erhalten, und daß dazu das erste Erfordernis das ist, daß er

sich seihst in seinen Aussprüchen streng daran bindet.

2. Icli glaube, daß der, welcher das Gesetz faktisch gröblich beleidigt,

sehr strenge, der aber, der eben den gesetzlichen "Weg einschlägt, keine Strafe

verdient.

3. Ich glaube, daß, die Sache nicht nach dem Faktum, sondern nach den

Innern Motiven betrachten und bestrafen, so wie es geschehen ist, heißt, gerade

in die verderblichen Ideen des sogenannten Burschen -Komments eingehen, nach

welchem die Studenten in zwei Klassen, honorige und nicht honorige, d. h. duell-

fähige und niclit duelifähige, eingeteilt werden , und sie anerkeunen und

sanktioniereu. Denn daß diese Ideen zum Grunde gelegen haben und eben

durch Klaafechs Benehmen haben auf hiesiger Universität eingeführt und geltend

gemacht werden sollen, liegt offenbar in seinen Äußerungen, und er hat es auch

notorisch gar kein Hehl gehabt.

Gerade deswegen hätte dieser erste Fall dazu benutzt werden sollen, sie

laut zu mißbilligen und zu unterdrücken, da sie eigentlich das Grundprinzip aller

akademischen Übel, der Faktioneu, Orden, Laudsmannschaften und Scldägereien

sind. Der Avahre edle Sozietätsbann spricht sich anders aus als der, der sich

liier kundgetan hat.

4. Eben deswegen finde ieli es ganz natürlich, daß die Studenten nun

fragen, wie sie sich künftig zu verhalten haben, da der gesetzlich handelnde

ebenso gut gestraft wird als der gesetzwidrige. Es wird schwer sein, ihnen darauf

zu antworten.

80. Schleiermachers Votum. Berlin, 1. April 1S12.

Eigenhändij;'.

Rchieiermachers Was zuerst die Lage der Sache im allgemeinen betrifft, so scheint es mir,

1. Apriu'812. '^Is ob die in dem verehrlichen Reskript Eines hochpreisliclien Departements auf-

geworfenen Fi'ageu keinesweges in der Hinsicht zu beantworten seien, als ob

sich die Senatoren über ihre in der Sache Brogy gegen Klaatsch abgegebenen Vota

rechtfertigen sollten, oder als ob es auf eine Reform des ergangenen Erkennt-

ni.sses abgesehen sei, sondern, teils weil Ein hochpreisl. Departement die möglichst

motivierten Meinungen der Senatoren darüber einziehen will, was in bezug auf

die an Hochdasselbe gelangten Anschreiben der Studierenden zu tun sei, teils

um demzufolge in der zwischen dem Rektor magnificus und dem Senat obwaltenden

Differenz zu entscheiden. Diese Differenz oder, wie ich die Sache nennen möchte,

diese Sezession des Rectoris vom Senat, hat aber mit dem Erkenntnis nichts

zu schaffen. Diese Sezession trat ein, als der Herr Rektor, nachdem sein Antrag,

diese Sache als eine Rebellion zu beluuideln und eine Inquisition auf den Studenten-
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bann einzuleiten, im Senat (luieligefallen war und er sich, weil nnxn rlocli in den Schieieimachers
^

Votum,

Prinzipien einig sei, zur ^Yeitern 'reilnalime an den Verhandluugen zwar bereit i. Apvii isr^.

erkliirt, hernach aber auf die von dem Brogy angebrachten nova sein bisheriges

Verfahren der Nullität geziehen uud den ersten Antrag schriftlich mit gleichem

Erfolg Miederholt hatte, sich nun der weiteren Verliandlung — und zwar nicht

etwa wegen des eingereichten Dimissionsgesuches, denn er behielt sich alle

andern, auch die mit dem Senat gemeinschaftlichen Rektoratsgeschäfte vor —
entzog und die Haltung des Gerichts, ohne irgend einen Behinderungsgruud an-

zuführen, dem Prorektor G. J. E. Schmalz kommittierte. Von dieser Seite angesehen

also kommt es darauf an: sollte der Senat diese Sache als eine Injuriensache oder

als eine Rebellion ansehn ^ Was den zweiten Gesichtspunkt i)etrifft, scheint es

vorzüglich darauf anzukommen, ob in den Verhandlungen des Senats in Sachen

Brogy gegen Klaatsch und in der beiden erteilten Admonitiou etwas liege, was die,

wenn sie ganz ungegründet ist, höchst strafbare Insinuation der Briefsteller,

„daß der Senat das Duell begünstigen w^olle", auch nur einigermaßen beschönigen

könne.

Mit dieser Hinsicht muß ich zuerst über die aufgestellten einzelnen Punkte

mich folgendermaßen erklären.

ad 1. Wer eine Beleidigung erwidert, gibt dadurcii zu erkennen, daß er

entweder in der Gesinnung oder in der leidenschaftlichen Gewöhnung ist, Selbst-

hilfe zu nehmen. Wenn er nun bei einer zweiten Beleidigung sein Verfahren

umkehrt und klagt, so ist nicht vorauszusetzen, daß die Beleidigung das Mittel

gewesen, ihn aus dem leidenschaftlichen Zustande zur Besinnung zu bringen oder

gar seine Gesinnung zu ändern, sondern er ist noch in jenem Bestreben, wieder

zu beleidigen, begriffen zu denken, also entweder durch die Größe der zweiten

Beleidigung auf seinem Wege gehemmt, also feige, oder entschlossen, mit dem

Risiko eigner Bestrafung dem andern ein um so empfindlicheres Übel zuzuziehen,

also rachsüchtig. Der Richter hat ihm nicht die Klage, sondern die voran-

gegangene Erwiderung zum Vorwurf gemacht und ihn der Feigheit nicht öffent-

lich beschuldigt, sondern in einer Admonition, die ihm von dem Syudico zu

erteilen war, und wobei niemand anders als der Secretarius, insofern er das

Protokoll führte, zugegen zu sein brauchte. — Es scheint mir sehr notwendig

zu untersuchen, wie diese Admonition öffentlich geworden ist. Auf dem an den

Rektor magnificus gerichteten Bittschreiben des Brogy um Abschrift ist kein

Dekret, weder des Rektors noch Prorektors, noch Syndikus, daß ihm diese

Abschrift erteilt werden sollte, befindlich, sondern nur der Bergemann scheint

bemerkt zu haben, „daß es geschehen sei". Von der Admonition aber kann sicli

nicht, wie von dem Erkenntnis, von selbst verstehen, daß Abschrift gegeben werden

muß. Die Worte übrigens zu verantworten, ist Sache des Hrn. Syndikus; wesent-

lich aber war es, um die Androhung zu motivieren, dem Brogy einleuchtend zu
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Schleiermachers macheii, (laß uiul waruiii der Senat ihn iiiclit als einen solchen ansehen könne,

1. April 1812. der aus rechtlicher Gesinmuig darüber klagt oder denjenigen 'SVes: einschlägt,

der zum Duell führen kann.

ad 2. Brogy hat die Sache falsch dargestellt in seiner ersten Einlassung

und seine Retorsionen, deren er sich wohl bewußt sein mußte, ausgelassen. Dies

kann man nicht als einen Gedächtnisfehler ansehen, wohl aber das, was dem

Klaatsch zur Last fällt, der übrigens deutlich zu erkennen gab, daß er aus seinen

Gedächtnisfehlern keinen V(n-teil ziehen wollte, weil er lediglich auf die Aussagen

der Zeugen provozierte.

ad 3 beziehe ich mich auf das Votum des Hrn. Prof. v. Savigny.

ad 4. Da ich in der Senatssitzung gewissermaßen der Auetor dieser An-

drohung war, so halte ich mich verpflichtet, die Ansichten, die mich dabei leiteten,

zu entwickeln. Der Brogy erscheint allgemein als ein durch Zudringlichkeit zu

Händeln reizender Mensch, zugleich von derjenigen gemeinen Gesinnung, welche

sich aus der Sti-afe nichts macht, wenn nur der Gegner ebenfalls, und zwar

härter gestraft wird. Dasselbe Verfahren, Beleidigungen zu provozieren (denn

provoziert iiatte er auch hier, indem er sich in einen Kreis privatim gemein-

schaftlich Beschäftigter eindrängen wollte), partiell zu erwidern und dann zu

klagen, war von ihm nach den bisherigen Erfahi'uugen noch sehr oft zu erwarten.

Dem Senat aber muß, besonders bei der Lage der Sachen [so], wie sie damals schon

war, nichts wichtiger sein, als Injurien möglichst vorzubeugen, weil sie entweder

zum Duell oder zu Klagen führen, welche die Verstimmung jedesmal vermehren

müssen. Schon die Aussicht, um eines solchen durchaus elenden Menschen

willen noch öfter Studierende von dem besten Gehalt zu harten Karzerstrafen,

die ihr Studium hemmen, verurteilen zu müssen, war traurig genug. Daher war

eine tüchtige Abschreckung für den Brogy der gemeinen Sache sehr heilsam,

den Studenten aber keinesweges Gewalt über ihn einräumend, denn er durfte

ja nur als rein Angegriffener, ohne daß ihm etwas zur Last fiel, klagbar werden.

Fälle solcher Art muß der Senat in der gegenwärtigen Lage leider fast wünschen,

um seine Grundsätze über die Ehrensachen durch strengste Bestrafung des An-

greifers rein aussprechen zu können. Ungerecht aber kann ich diese Drohung

nicht finden ; sie gründet sich auf des Brogy Verschiüdung in beiden Fällen uud

stellt es ganz in seine Gewalt, das Angedrohte zu vermeiden, was er freilich

durch Mitteilung der Admonition sich selbst mutwillig erschwert hat.

ad 5. Die Äußerungen des Klaatsch beweisen durchaus nur eine unter

einer Majorität der Studierenden stattfindende Gemeinschaft der Gesinnung, ohne

Übereinkunft und ohne irgend einen Zwang für andere, das aus der Ge-

sinnung fließende Verfahren zu teilen, wenn sie auch die Gesinnung selbst

oder ihre Anwendung auf einen gegebenen Fall nicht teilen. Dieser Zwang, der

doch allein den verderblichen Studentenbanii bildet, wird violmohr durch die
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umstiüullichc Äußerun«;- des Klaatsch geradezu geleugnet. Hat er auch wirklicli ScWeiormachers

Votum,

deu technischen Ausdruck gebraucht, so ist dieses bei einem, der von einer i. Aprii isr:.

andern Universität kommt, nicht zu verwundei'u, aber offenbar in Überein-

stimmung mit jener völlig bestimmten Äußerung nur in weiterem Sinne zu ver-

stehen. Wer nun überdem aus andeni Umständen weiß, wie jeder Professor,

der mit Studenten lebt, wissen muß, daß es keinen organisierten Studentenbaun

auf unserer Universität gibt, dem konnte auch seine Auslegung nicht gezwungen

erscheinen, um so weniger, da sie genau mit der Art übereinstimmte, wie die

in Sachen Brogy gegen Melzer berufenen Ehrengerichtsbeisitzer, unter denen

mehrere von der antiburschikosen Partei waren, ihre Stimmen gegen Brogy

motivierten. Meine volle Überzeugung ist daher, daß in den Akten durchaus

keine Veranlassung war, auf deu Studentenbann zu inquirieren; daß diese In-

quisition, wenn wirldich einer vorhanden wäre, kein Kesultat hätte geben können;

daß sie eine offenbare Ungerechtigkeit gegen Klaatsch involviert haben würde:

daß aber auch wirklich kein solcher Bann vorhanden ist, und daß der Senat in

der Art, wie er die Worte des Klaatsch aufgenommen, durchaus nicht simuliert hat.

Das Diszijjlinarverfahren eines akademischen Senats hat unter andern aucli

das Eigentümliche, daß man sich aus den Akten nicht vollständig informieren

kann; die Gründe der Ansicht, nach welcher er gehandelt, liegen fast sämtlich

außer den Akten, waren aber in den Debatten des Senats in der höchsten Klar-

heit gegeben.

Was nun die Eingaben der Studierenden besonders l)etrifft, so äußert Ein

Hochpreisliches Departement in dem verehrlichen Keskript, es stimme darin, daß

diese in der Form gar sehr gefehlt hätten, dem Senat vollkommen bei. Es ist

mir nicht bekannt, daß der Senat Gelegenheit gehabt, sich über diesen Gegen-

stand zu äußern; ich wenigstens würde es als Senator auf eine weit stärkere

Art tun. Es ist die größte Beleidigung, dem Senat nachzusagen, „er wolle das

Duell befördern" ; die Art, dies auf der einen Seite so positiv auszusprechen,

auf der andern unter dem Schein, als ob man Belehrung suche, ist der höchste

Grad der Naseweisheit; und wenn die jungen Leute bona fide zu Werke gegangen

sind und diese Folgerung wirklich gezogen haben, so ist es die höchste Arroganz,

daß sie dabei stehen geblieben sind und nicht weiter geschlossen haben: daß

die Sache also eine andere Seite haben müßte, von der sie nichts sähen. Die

Konsequenzmacherei ist aber so plump und beruht auf einer so fehlerhaften,

schon einem guten Sekundaner unverzeihlichen Interpretation, daß man eher

glauben muß, sie sind nicht in bona fide, sondern aufgehetzt, eine Ansicht durch-

zuführen, die ihnen eigentlich fremd ist. ^ Wenn diese Briefsteller ohne eine

angemessene Ahndung durchkommen, muß der Senat entweder strafbar sein und

1) Hierin wird man eine Insinuation gegen Fichte erkennen dürfen. Siehe dessen Votum.

Lenz, Geschichte der UuiYersitiit Berlin, Urkb. 1«^
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schieiernmchers den Kliiatscli als Anliäüger des Studentenbauns begünstigt und den Brogy als

1. April 1812. darunter liegend gedrückt haben, oder er muß wenigstens den Schein hiervon

auf sich geladen haben. Das erstere ist nicht der Fall. Klaatsch ist bestraft

worden innerhalb des vom Hrn. Syndikus aufgestellten Maximum und Minimum,

mit Kücksicht auf das allgemeine gute Zeugnis seiner Lehrer. Brogj' ist bestraft

worden ebenfalls innerhalb dieser Grenzen, mit Rücksicht auf die allgemeine

nachteilige Meinung und darauf, daß er schon einmal in Injuriensachen bestraft

worden war. In dem Erkenntnis lag also auch jener Schein nicht. Was aber

die Admonitionen betrifft, so hat die an den Klaatsch offenbar die Absicht, ihm

und durch ihn andern warnend zu verstehen zu geben, daß, wenn der Senat

den leisesten Verdacht gehabt hätte, es sei ein zwingender Studentenbann mit

im Spiel, er weit sti'enger würde zu "Werke gegangen sein. Auch haben diese

nicht einmal die Briefsteller mißverstanden. Die an den Brogy halte ich der

Sache nach für vollkommen begründet, und konnte sich der Senat wohl darauf

verlassen, daß er selbst diese Gründe richtig würdigen würde. Auf die Studenten

überhaupt konnte diese Admonition nicht berechnet werden; indes zeigt der Er-

folg — da man ja nicht Ursach hat, zu glauben, daß alle Studenten, welche

die Eingabe nicht mitunterschrieben haben, den studentischen Vorurteilen huldigen

— wie wenige verschrobene und eingebildete Köpfe nur eines solchen Miß-

verstandes fähig waren.

Wenn es wahr ist, was ich in einigen Votis erwähnt finde, daß der HeiT

Rektor magnificus diesen Briefstellern in seiner Person geantwortet hat, so hat

dieses wohl bei seinem offneu Charakter kaum geschehen können, ohne von dem

zwischen ihm und dem Seuat bestehenden Verhältnis so viel zu offenbaren, daß

die Weisung am Schlüsse des verehrlichen Reskripts zu spät kommt.

Das anonyme Schreiben, von welchem der Senat gar nichts erfahren hat,

will entweder gar keine Antwort und ist dann eine strafbare Neckerei, deren

Urheber man aufsuchen müßte; oder es hat dem Schreiben seine Adresse bei-

gefügt gelegen, welche wohl hätte mitgeteilt werden sollen.

i

81. Votum von Schmalz. Berlin, 4. Ain-il 1812.

Eigenhändig.

Votum Auch ich habe den Äußerungen der Herren Solger, von Savigny, Schleier-

r April Tsis. macher, De Wette, Rudolphi u. d. m. nichts hinzuzufügen und nehme von Herrn

Hoffmann auf, daß mit großem Unrecht dem Brogy eine Abschrift der Admonition

gegeben worden sei. Aktenstücke sind Gemeingut des Collegii, worüber der

Präses um- in unbedenklichen Fällen verfügen kann — am wenigsten in solchen,

wo die Absicht des Mißbrauchs einer Abschrift so klar war.

1) .\u(;h dies ist wülil als Insinuation gpgen Ficlite anzuseilen.
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Da eine Obrigkeit iiacli den Gesetzen selbst Beleidigung ihres Ansehens

iiestrat't, so kann deshalb auch durch Bestrafung der zur höhnenden Widersetz-

lichkeit gegen den Senat vereinten Gesellschaft einiger Studenten der Senat sich

den Vorwurf der Parteilichkeit nicht zuziehen, und ich glaube daher

Ein hochpreisliches Departement gehorsamst bitten zu müssen, die Verfügung

dieserhalb dem Senate zu überlassen. Schmalz.

Noch die Bemerkung erlaube ich mir, daß mein 25jahriges Lehramt auf

Universitäten, während dessen als Kanzler und Direktor zweier Universitäten alle

Disziplinarsachen mit durch meine Hände gegangen sind, mich belehrt hat, es

gäbe ein [so, lies kein] vergeblicheres Unternehmen der Uuiversitätsobrigkeit, als

durch Untersuchungen gegeu Orden und Landsmannschaften diese Verbindungen

zu stören. Wo man ihnen durch solclie ohnehin durchaus vergebliche Unter-

suchungen nicht das Ansehen von Wichtigkeiten gibt, so werden sie den jungen

Leuten bald lächerlich und hören von selbst auf. Wo man sie verfolgt, da ge-

winnen sie Bedeutung — und wo man sie bestraft, da reizt Mitleiden mit den

Besti'aften, Haß gegeu die strafende Obrigkeit und der Kitzel, doch insgeheim

sie fortsetzen zu können, gerade am meisten. Schmalz.

Votum
von Schmalz.

1. Ajinl ISrJ

82. Fichte au das Departement. Berlin, 11. April, Präs. 11. April 1812.

Eigenhändig.

Einem hochpreislichen Departement für den Kultus und öffentlichen Unter-

richt im Ministerium des Innern überreiche ich hierdurch gehorsamst die nach

desselben verehrlichem Keskripte vom 8. v. M. , welches den 12. d. M. mir präsen-

tiert worden, bei mir eingegangenen Vota der Herren Senatoren.

Da mir kein Votum abgefordert ist, auch ich mich nicht für verbunden erachtet,

alle diese Vota sehr aufmerksam durchzulesen, sondern mir vom Inhalte derselben

nur so viel bekannt ist, als ein flüchtiger Überblick gibt, so begnüge ich micii,

bloß einen Nachtrag und einige Berichtigungen von Tatsachen beizufügen.

1. Zwischen die Aussage des p. Klaatsch vom 20. Januar d. J., wo S. 3 die

auffallende, rot an- und unterstrichene Stelle vorkommt, und die merkwürdige

dem eignen Scharfsinn eines gewöhnlichen Studierenden kaum zuzutrauende

nähere Erklärung derselben [so, lies desselben] vom 4. Februar, S. 28, fällt die Senats-

sitzung vom 29. Januar, in welcher ich in Gegenwart des Herrn Syndikus auf

deu Sinn jener Stelle, S. 3, aufmerksam gemacht; und mir schon damals mit der

Distinktion geantwortet worden, daß ja Brogy nicht dadurch, daß er überhaupt

geklagt, sondern dadurch, daß er geklagt, nachdem er das Unrecht er-

widert, verächtlich geworden sei; in welche Distinktion denn auch am 4. Februar

Klaatsch in eiuem Verhöre, welches der Herr Syndikus allein, ohne (iegenwart

des Eektors oder des Sekretärs, gehalten, eingegangen ist. Dies ist die Geschiclite

12*

Fichte an

ii;is Departement,

11. April IRVJ.
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Fichte an der Eiitstehuiig dieser Erklärung, auf welche die bedeutendste Beweise in dieser
das Departement,

11. April 1812. Sache sich stützen.

2. Die Vota sind angefüllt mit unrichtigen Angaben. Was zuvörderst den

Brogy betrifft, ist es höchst wahrscheinlich, daß außer Herrn Knape und

Rudolphi kaum ein Senator ihn je gesehen hat. Bei Herrn Professor Knape

habe icli sogleich, als sein Name das erste Mal in den Akten vorkam, mich nach

ihm erkundigt und nichts mehr erfahren, als daß er, da er in den anatomischen

Vorlesungen einen von der Tafel, auf welcher das Kadaver liegt, sehr entfernten

Sitz bekommen, um einen näheren gebeten, auch daß er überhaupt zudringlich

sei. Jenes erste ist späterhin durch einen andern Senator darein verwandelt

worden, daß Brogy den Melzer von seinem Platze verdrängt habe, welches

meiner darüber gemachten Nachforschung sich durchaus nicht bestätigt hat. Ich

habe Brogy in Ämtsgeschäften mehrmals gesehen und gesprochen, icii liabe die

vorteilhaften Schulzeugnisse und Schulpräniien, die er erhalten, in den Händen

gehabt; er ist folgsam und leichter zu bedeuten als viel andere, die man erliebt;

er ist unter den vielen, welche im Karzer gesessen, beinahe der einzige, der

sich in demselben ruhig beti-agen: er hat sogar eine edle Empfindlichkeit gezeigt,

indem er die Kälte, mit der ich unmittelbar nach dem Vorfalle mit Melzer ihn

beliandelte, fühlte und mir freimütig erklärte, er hoffe mir doch noch zu zeigen,

daß er die Nichtachtung, die icli für ihn tragen möge, nicht verdiene. Der

eigentliche Anstoß, den er gibt, liegt vielleicht darin, daß er eine Jude ist und

viel zu arm, um die Honorare zu entrichten und auf die Reinlichkeit seiner

Garderobe viel zu verwenden, und daß es ihm an äußeren Manieren gebricht.

Ebenso ist alles, was von einer Veränderung der Gesinnungen der Bittsteller in

Absicht des Brogy und über die Persönlichkeiten derselben gesagt wird, größten-

teils Konjektur, um der Geschichte einen gefälligen Zusammenhang zu geben.

So hat sich auch der Umstand, daß die Bittsteller ihren Aufsatz in den Auditorien

zirkulieren lassen, meiner Nachforschung nicht bestätiget.

Ich habe, wie schon gesagt, die Vota viel zu flüchtig durchgesehen, als

daß ich genau wissen sollte, ob etwa die Insinuation, daß ich mit den Bittstellern

kolludiert habe, von welcher allerdings ein dunkles Gerücht zu meinen Ohren

gekommen, auch in ihnen enthalten ist. Sollte es, so halte ich mich zu der

Erklärung berechtigt, daß ich einen solclien Verdacht ruhig verachten zu können

glaube. 1

3. So einig auch die Majorität darüber ist, daß durch meine Übersendung

des Schreibens an Ein hochpreisliches Departement auf eine ganz unverantwort-

liche Weise diese Sache ihnen entzogen worden, so hat doch keiner unter allen

die Frage aufgeworfen, was denn gescliehen sein würde, wenn ich das Schreiben

1) Diese Worte gehen sichtlich auf Sclileiermacher; s. u. S. 177 und 178.
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Uli die Senatoren geschickt hätte, und was denn nocii in diesem Augenblicke Ficuto -.m

geschehen würde, falls Ein hochpreisliches Departement jetzt ihnen die Sache n. Aprii isi2.

'

übergäbe, ohne jedoch einen neuen Eektor zu ernennen, und zwar auch als

diesen nicht den Staatsrat Hufeland oder Prof. Boeckh, sondern einen mit der

Majorität schon einverstandenen. Weder ich, noch einer der zuletzt Genannten

hätte ja mit ihnen sich vereinigen können oder würde sich vereinigen können

zu einem Beschlüsse. Und so wäre denu auch auf diesen Fall die Sache nur

durch einen Umweg und mit Verzug an dieselbe Behörde gekommen, an welche

ich sie nur sogleich einsandte.

Nur in dem Falle hätte dieses anders kommen können, wenn nämlich der

Rektor sich unbedingt den Beschlüssen der Mehrheit unterwerfen muß und als

Eektor nichts mehr ist denn das Werkzeug dieser. Dies ist denn auch die

Ansicht, welche in allen diesen Votis, bei dem Tadel des zeitigen Rektors, als

unbestreitbar vorausgesetzt wird. Ich muß darum auf diese Veranlassung meine

inständige Bitte wiederholen, entweder dieser Ansicht deutlich und bestimmt zu

widersprechen und das Verhältnis des Rektors zum Senate außer alleu Zweifel

zu setzen, oder mich des Amtes zu entlassen, indem ich durchaus nicht den

Schein auf mich kann kommen lassen , als ob ich in diesem Sinne, als Werkzeug

dieser Majorität, Rektor sei oder gewesen sei oder durch meine Annahme der

Wahl mich verbindlich gemacht, es zu sein.

4. In Absicht der allerdings von mir bewilligten schriftlichen Mitteilung des

Aufsatzes au den Brogy habe ich die erst jetzt zur Sprache gekommene Distink-

tiou zwischen Erkenntnis und Admonition nicht gemacht. Da jene nun soge-

nannte Admonition allerdings die Gründe des genommenen Beschlusses angab,

worin das Wesen eines Erkenntnisses besteht, so nahm ich sie allerdings für ein

solches; dergleichen aber ist, sowie bei allen Gerichten, also auch vom Senate auf

die bloße Anforderung des Bestraften vom Rektor ohne weitere Anfrage mitgeteilt

w'ordeu; wie es auch von mir in gar vielen Fällen ohne allen Einspruch geschehen

ist. Hätte ich bloß diesmal eine Ausnahme macheu und durch eine Anfrage

beim Senate Bedenklichkeit zeigen wollen, hätte ich nicht die rügende Gegenfrage

zu erwarten gehabt, ob ich denn glaube, daß der Senat die Gründe seiner Be-

schlüsse verheimlichen wolle und sich des lauten Bekenntnisses derselben schäme?

5. Die Antwort, welche ich den Bittstellern als der, bei dem sie ihre

Schrift eingegeben hatten, durchaus schuldig zu sein glaubte, lege ich in einer

beglaubigten Abschrift bei, um Ein hochpreisliches Departement selbst urteilen

zu lassen, inwiefern ich in derselben die Eingabe billigte oder dem End-

urteil Vorgriff, oder mit Indiskretion über den Senat mich äußerte. Ihre Vor-

stellung bis zum Beweise des Gegenteils für das zu nehmen, für was sie dieselbe

gaben, „für eine Bitte um Verständigung", hielt ich mich gerade dadurch, daß

ich nicht Vorurteilen mußte, für verbunden.
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Fichte an 6. Man Scheint geglaubt zu haben, die eigne Ansicht zu heben, wenn man
das Departement.

u. April 1S12. che entgegengesetzten mit rhetorischer Exaggeration bezeichnete und das Wort

Kebelliou recht oft in den Mund nähme. In meinen Berichten, die Einem

hochpreislichen Departement vorliegen, habe ich mich des Ausdrucks: Auflehnung

gegen die Obrigkeit und Verhöhnung derselben bedient und diese meine

Ansicht durch die Akten bekräftigt. Anderer Ausdrücke habe ich auch in meinen

Schriften an den Senat mich nicht bedient, soviel ich dessen mich erinnere.

7. Das höchste und entscheidendste Motiv, auf welches die Majorität sich

stützt, ist die Bemerkung, daß durch die Fassung eines Beschlusses, der gegen

ihre sattsam verlautete [so] Wünsche liefe, das Ansehen des Senats gar sehr leiden

würde. Sie nehmen hier mit der gewöhnlichen Wortverwechslung Majorität des

Senats für Senat selbst und übersehen, daß denn doch auch der zeitige Rektor,

sowie die andern von ihnen Dissentierenden, deren freilich nur zwei sind, auch

zu dem Senate gehören. Es würde ohne Zweifel für die Ehre und das Ansehen

des erstem sehr nachteilig sein, wenn es schiene, daß er ganz ohne Grund und auf

die tollsten Hirngespinste hin eine solche Bewegung veranlaßt hätte. Ich ent-

halte mich jedoch der weitern Ausführung dieses Gedankens, indem ich glaube,

daß hier die nächste Rücksicht gar nicht sei, die Ehre und das Ansehen dieses

oder jenes, sondern vielmehr dies, daß das Recht herrsche, und daß, wenn nur

dieses durchgesetzt würde, jeder sich eben darein ergeben müsse, was daraus für

sein persönliches Ansehen erfolgen könne.

Die Differenz entstand zuerst lediglicli über die Instruktion einer Sache, ob

sie mit Zuziehung des Ehrengerichtes oder ohne dasselbe behandelt werden sollte.

Die Instruktion aber gehört nach meiner Ansicht des Gesetzes, welche noch

neuerlich Ein hochpreisliches Departement in einem merkwürdigen Falle bestätigt

hat, durchaus nicht vor den Senat, und so konnte denn der Senat durchaus nicht

wider den Willen des Rektors das Gericht in der von ihm beliebten Form halten.

War es unter diesen Umständen nicht recht vom Rektor, daß er delegierte —
ich habe dies schon in meinem ersten Berichte gefühlt, aber gehofft, daß die

Furcht vor den zu erwartenden Auftritten, welche Furcht bis jetzt durch alles

und auch die vorliegenden Vota bestätigt wird, mich entschuldigen werde —

,

so war es auch nicht recht vom Senate, auf diese Delegation sich zu versammeln;

und so wäre denn der Strenge nach die Senatssitzung vom 19. Februar gar keine

Sitzung des Senats gewesen. Fichte.

88. Das Departement an den Senat. Berlin, 28. März 1812.

Konzept.

„ _ . . Das Departeniont p. hält mit Bezu? auf <lie untei'ni 8. d. .M. an die Herren
[las Departomont ^ '

"

an den Senat, Mitglieder dcs Scnats auf ihre gegen den Rektui' der hiesigen Universität wegen

Behandlung der Sache Brogy gegen Klaatscli fcrliobene Beschwerde] ci'hissene
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Verfügung eine förmliche Senatsversammlung wegen dieser Angelegenheit, worauf Das Depaiioment

die Herren Mitglieder des Senats in dem Vorstellen vom 12. huj. wiederholentlich 2s. jinrz iws'.

antragen, vor der Hand überflüssig, da sie einzeln zum schriftlichen Votieren

aufgefordert worden sind. Sollten nach Eingang der Abstimmungen des Senats

noch mündliche Konferenzen nötig sein, so wird das Departement darüber das

Angemessene an den Herrn Rektor und Senat verfügen.

84. Departement au Rektor und Senat. Berliji, 24. xVpril 1812.

Konzept von Schmeddiiig, — Insinuiert den 27. April 1S12.

Das Dc})artement p. hat mit dem Bericlit des Herrn Rektoi's Fichte vom uopartomoni

1 1. d. M. die schriftliciieu Vota der Herren Senatoren in der Brogyschen Sache erlialten. *"
^^e'^n'at'

"'"'

Sehr wahr ist die Bemerkung des Herrn Staatsrates Hoffmanu, daß diese -' -^f"' i^rj.

Sache mit der frühern Melzerschen zusammenhiinge. Das Departement hat sie

auch in dieser Verbindung beurteilt.

Die erste Aufgabe der akademischen Zucht ist Gewöliuung an (Ordnung

und Recht, die zweite Erweckung einer edlen Gesinnung.

Indem die Verordnung vom 28. Dezember 1810 die zur Bestrafung der

akademischen Obern gestellten Vergehen disziplinarisch behandelt wissen will,

überhebt sie den akademischen Richter zwar der ganz strengen buchstäblichen

Verfügung des Gesetzes. Wo die Statuten und die besondern auf Studierende

sich beziehenden Gesetze nicht ausdrücklich das Gegenteil verordnen, hat der

Senat freie Hand in Bestimmung der Strafe, jedoch nach der Analogie des Rechts

und bei richtiger Schätzung aller Milderungs- und Schärfuugsgründe. Nur gänz-

licher Erlaß oder eine Milderung der Strafe, die nahe an Erlaß grenzet, erfordert

eine Anfi'age beim Departement.

Diese Freiheit ist bei weisem und würdigem Gebrauche das köstlichste

Geschenk, welches des Königes Majestät Ihreu Universitäten haben maclien können.

Sie hat freilich die Folge, daß die Senatoren über das Maß der Strafe sehr ver-

schiedener Meinung sein können. Dies schadet jedoch im ganzen nicht, da

vorausgesetzt wird, daß der Senat die Achtung seiner Untergebenen besitzt und

sich selbst in die Verschiedenheit der Ansicht finden kann, was von gelehrten

Männern, deren Leben der Wahrheit und Vervollkommnung des menschliclieu

Geschlechts gewidmet ist, mit Zuversicht erwartet werden darf.

Was in gegenwärtiger Sache den Rektor und Senat auf kurze Zeit getreiuit

hat, ist der Eifer für das Recht, das der eine hier, der andere dort gefunden

zu haben glaubte. Der Herr Rektor Fichte hat sich außer der bereits getadelten

Delegation seiues Amts keinen unrechtmäßigen Schritt zu Schulden kommen lassen,

denn die Suspension der Vollziehung des Senatsbeschlusses ist ohne Antrag des

Rektors vom Departement verfügt. Da die Sache einmal in diese Lage gekommen

war, so hat der Herr Rektor die Adressen der Studierenden auch nur dem De-
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Dopaitement partement vorlegen und die Verfasser vorläufig davon vergewissern können.
'^

Senat, DiesB Anerkennung ist das Departement einem Manne schuldig, den es von
.M. Apn

1
. gg^j.gj^ seines Eifers für- Gerechtigkeit ehrt, und dem der akademische Senat

selbst im Verlaufe dieser Verhandlung rühmliche Beweise seiner Achtung ge-

geben hat.

Das Departement hofft, daß nunmehr, da die Amtsverhältnisse ausgeglichen

worden und die Sache geschlichtet ist, alle Senatoren sich beeifern werden, was

sie entzweiet hat, zu vergessen und in gegenseitiger Achtung und Liebe, wodurch

die Universität zu einem Ganzen verbunden wird, in dieser nicht gefahrlosen

Zeit ihr wichtiges Werk zu verrichten.

Das Departement hat die dem Brogy diktierte Sti'afe von acht auf drei Tage

Karzer gemildert, weil es sie in Vergleich zur Bestrafung des Klaatsch zu scharf

fand. Was die Admonition betrifft, so zweifelt das Departement im geringsten

nicht, daß solche in einem sehr guten Sinne vom Senat beschlossen worden;

jedoch ist es mit der Fassung derselben aus den in der Verfügung vom 8. v. M.

angedeuteten Gründen nicht zufi-ieden. Die dem Brogy gemachten Vorwürfe

von Rachsucht, Unwahrhaftigkeit, und daß er zu Beleidigungen reize, bewähren

sich aus dem Verhandelten nicht, und von Feigheit durfte, wie auch in mehreren

Votis bemerkt ist, schon aus Gründen der Klugheit unter deu vorliegenden Ver-

hältnissen nicht die Rede sein. Auch ist die Drohung am Schlüsse derselben,

die auf das geringste Verschulden des Brogy die Verstoßung von der Uni-

versität setzt, zu scharf.

Überhaupt verliert eine väterliche Ermahnung ihren Charakter und artet

in einen die Sti-afe schärfenden Verweis aus, wann sie schriftlich abgefaßt

und dem Bestraften wie ein Erkenntnis vorgelesen wü'd. Vermahnen muß

der Rektor mündlich, entweder öffentlich vor dem Senate oder daheim auf

seinem Zimmer, wie es die Gemütsart des zu Bessernden und die Umstände zu

fordern scheinen.

Was den Klaatsch beti-ifft, so kann zwar das Departement der mildern

Ansicht mehrerer Senatoren, die das rohe Vorgehen desselben für Verirrung

eines edlem Ehrgefühls genommen haben, den Akten gemäß nicht völlig bei-

stimmen; da jedoch der Instruent und jene Senatoren, die den Klaatsch persön-

lich kennen, diese gute Meinung begründet haben, und über den Charakter eines

jungen Mannes aus dem Umgange und aus mündlicher Unterhaltung sich mit

größerer Sicherheit als aus Akten urteilen läßt, so will das Departement die

sonst zu milde scheinende Besti'afung desselben nicht tadeln, übrigens ihn doch

der sti-engsten Aufsicht des Senats für sein künftiges Betragen empfehlen.

Überhaupt verdient der Grundsatz Beherzigung, daß, wenn man Legalität

gründen und eine edle Gesinnung wecken will, Beleidigungen der Ehre und

rohe Gewalttätigkeit mit Nachdruck bestraft werden müssen.
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Den Studierenden, welche sich über die dem Brogy gegebene Admonition Dopartemeut

Belehrung ausgebeten haben, ist der belehrende Ton, den sie sich gegen den senat.

Senat zu führen erlaubt luiben, zu verweisen und zu eröffnen, daß sie ohne "' ^"

Kenntnis der Verhandlungen außerstande seien, über die Sache zu urteilen,

aucli als Unbeteiligte keinen Beruf gehabt, sich eine solche Deklaration zu

erbitten.

Die Akten der Universitätsgerichte [so] und die beiden Eingaben der Stu-

diereaden erfolgen hierbei zurück.

85. V. Krukenberg au das Departement. Berlin, 16. Februar ISJl'. l'räs.

17. Februar 1812.

Mundum. ^ Geh. St.-A. Kep. 76. V. Sekt. 11. Beil Uuiv.-Saclieri XII. 1. Voll.

(Zvi Brl. I, S. 175, A. 1.)

Ich folgte der öffentlichen Einladung zu einer neueu Universität in Berlin p. Krukenberg an

1-1 1 1 in T . V 111./-. das Departomenl,
uin so lieber, als es den daselbst studierenden jungen Ärzten durch die Gnade le. Februar 1812.

Sr. Königl. Maj. zugleich vergönnt war, die Anstalten in der Charite benutzen zu

dürfen. — Dieses Recht, was mir durch die Gnade des gnädigsten Königs ver-

heißen ist, hat neulich der Herr Geheime Rat Kohlrausch gröblich verletzt, indem

er mir in Gegenwart vieler Zuschauer befehlen wollte das Zimmer zu meiden,

wo die chirurgischen Operationen gemacht werden, zu welchem nach höchsten

Befehlen schon seit zwanzig Jahren jedem der Zutritt ohne alle Aufrage gestattet

wird. Weil ich aber auf diesen Befehl nicht ging, so erhob sich auch der Herr

General -Chirurgus Mursinna gegen mich. — Als ich diesen bat, meine Ver-

teidigung zu hören, er aber hieran durch das beständige Zwischenreden des

Herrn Geh. Rat Kohlrausch verhindert ward, so erlaubte er mir, ihn nachmittags

besuchen zu dürfen, und die Sache blieb bis dahin unentschieden.

Ich verfügte mich deshalb mit dem Sohne des Herrn Geh. Rat Heim den

Nachmittag desselben Tages zu dem Herrn Gen.-Chirurgus Mursinna, und dieser

kam uns gleich damit entgegen, daß er mich recht dringend um Verzeihung bat

für jedes harte Wort, das er vielleicht im Zorn über mich ausgesprochen habe.

Er sagte mir, daß Herr Geh. Rat Kohlrausch die einzige ürsach daran gewesen sei,

indem dieser sich alle Mühe gegeben habe, ihn durch falsche Erzählungen gegen

mich einzunehmen, von deren Unwahrheit er sich aber vollkommen durch die Aus-

sage der Königlichen Pensionär- Chirurgen der Charite überzeugt habe. Er ver-

sprach mir aufs heiligste, meine Rechte zu schützen ; er sagte mir, daß HeiT Geheimer

Rat Kohlrausch so wenig als er selbst berechtigt sei, mir die Benutzung der Charite

zu untersagen, um so mehr, da ich nach aller Zeugnis mich dort so betragen habe,

wie es sich für einen Studierenden gezieme. Dies war die Lage der Sache bis

zum 12. dieses Monats, wo ich durch den Herrn General- Chirurgus Mursinna
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i'.Kiukonijorfc'an clas beigefüi^te Schreiben erhielt, wodurch man mich, ohne mich zu liören, auf
das Deiiiirtoiuent,

lu. Februar 1812. clas Wort eines Mannes verdammt hat, mit dem ich in Privatstreitigkeiten ver-

wickelt bin; wodurch man mir den Zutritt zu einer Anstalt versagt, gegen welche

ich nichts verschuldet habe; wodurch man mir mit der Polizei droht, mit welcher

ich nicht in Beziehung stehe. Ich bin Bürger der hiesigen Universität, und jede

nicht verschuldete Schändung meiner Ehre trifft auch sie; deshalb hielt ich es

für meine Pflicht, diesen Fall meiner höclisten Behörde, dem hochpreisliclicn

Departement für den öffentlichen Unterricht, vorzutragen, mit der gehorsamsten

Bitte, daß es sich meiner, der ich hier Fremdling bin, annehmen und mir zu

meinem ßechte verhelfen möge.

Sli. Das Departement an den (reh. Staatsrat Sack. Berlin, 'Jl. Februar 1812.

Konzept. — Geli. Staats -A. Kep. 76. V. Sekt. II. Berlin. Univ.- Sachen XII. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 475. A. 1.)

uas Dopartouieut Ew. Hochwohlgeb. beeiu't sich das unterzeichnete Departement, anliegende

Staatsrat saou, sub pctito rotraditionis beigefügte Original-Beilagen mit dem ganz ergebensten

Ersuchen hiedurch mitzuteilen, die darin enthaltene Beschwerde des bei hiesiger

Universität immatrikulierten Dr. med. Krukenberg, von dem sehr geachtete hiesige

Ärzte und auch, nach dem anliegenden Schreiben, der Herr p. Mursinna eine

gute Meinung hegen, genau untersuchen zu lassen und dem [so] Departement für p.

von dem Resultat gefälligst zu benachrichtigen, indem dasselbe pflichtmäßig dahin

sehen muß, daß die hiesige Studierende [so] in dem Gebrauch der günstigen Mittel,

welche die mannigfaltigen Anstalten dieser Hauptstadt ihnen zu Fortschritten in

ihrer Wissenschaft darbieten, nicht unrechtmäßiger AVeise gestört werden, wo-

durch dem wohlbegründeten Rufe der Liberalität, womit bisher alle öffentliche

hiesige Anstalten den Wißbegierigen und Studierenden, zumal Ausländern, offen

gestanden, im In- und Auslande sehr geschadet wird und für die hiesige Uni-

versität gegen den Willen und die wohltätige Absicht Sr. Maj., ilues erhabenen

Stifters bedeutender Nachteil entstehen kann.

87. Das Departement an Dr. med. Krukenberg. Berlin, 21. Februar 1812.

Konzept. — Geh. Staats- A. Kep. 7ü. V. Sekt. IL Berlin. Univ.- Sachen XII. 1. Vol. 1.

(Zu Bd. I, S. 475, A. 1.)

iias üep^utoiiiont Da das Uüspital der Charite nicht unmittelbar von dem Departement für pp.

K'rukon™crg, ressoi'tieret, so kann dieses die Beschwerde des Herrn p. Krukenberg nicht direkt

21. Foimiar 1812.
xj^tej-suchen lasseu ; es hat aber die Behörde zur genauen Untersuchung der-

selben veranlaßt, und wird der Herr ]). ICrukonborg sich bis zur Bekanntmachung

des Erfolgs derselben beruhigen.
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88. Ficlito :m das Departement. Berlin, 30. März 1812.' Präs. ;!0. März 1812.

EigenliUmlig. — Geh. Stiiats-A. Kep. 7(i. V. Sekt. Jl. Beilin. I'niv.-Saclien Xll. 1. Vul. I.

(Zu Bd. I, S. 475, A. 1.)

In den über die Sache des Geh. Kat Kohlrausch gegen den Ur. Krukenberg i'ichtc an

(lii.s Uopartenieiit,

verhandelten Akten, welche durch ein Reskript des hochpreisl. Departements tür so. März 1812.

den Kultus und öffentlichen Unterricht im Ministerium des Innern mir als Rektor

vorgelegt worden, befindet sich ein Schreiben des Geh. Rat Kohlrausch an den

Herrn Polizeipräsidenten von Schlechtendal vom 15. Februar d. J. mit Rand-

bemerkungen des Herrn p. p. Holthoff, in welchem die beiden Herren von einer

gewissen zu meiner Verleumdung ausgestreuten Unwahrheit sprechen, als von

einer ausgemachten Tatsache; sagen, ich hätte „dieses über.standen", ich hätte es

„durch mein Benehmen gebilligt".

t)b ein hochpreisl. Departement in Rücksicht des Amtes, welches ich führe,

von dieser Teilnahme, wie es mir scheint, au einem frechen Pasquille rügende

Kunde nehmen wolle, stelle ich gänzlich auheim: ich, für die Person, hoffe durch

mein ganzes geführtes Leben und durch meinen von dieser Seite größtenteils

anerkannten Charakter über die Rücksicht auf solche Urteile über mich hinweg-

gesetzt zu sein. Wohl aber halte ich dies für Pflicht, bei der Gelegenheit, da

zum ersten Male jene Beschuldigung mir unter das Gesicht tritt, den wahren Verlauf

der Sache bei meiner vorgesetzten Behörde unaufgefordert niederzulegen. Es ist

derselbe dieser.

Die einzige Unterredung unter vier Augen, die ich jemals mit dein ent-

wichenen Studiosus Bauermeister gehabt und welche den 28. Januar d. J., mittags

gegen 1 Uhr, vorfiel, endigte damit, daß ich dem Bauermeister, der den Rest

der verwirkten Karzerstrafe abzusitzen sich weigerte und nicht aufhörte, vielfach

Beantwortetes leidenschaftlich zu wiederholen, ernstlich befahl, mein Zimmer

sogleich zu verlassen und meine weitern Verfügungen durch den Pedell zu er-

warten, und daß er gehorchte.

Durch einen Zufall war gegen das Ende der Unterredung der Studiosus

Reinhart aus Schlesien, den ein Geschäft zu mir führte, dazugekommen. Dieser

hat das letzte mit angehört; er fragte noch, nach der Entfernung des Bauermeister,

wer dieser artige Mann sei, und würde drum erforderlichen Falles die Wahrheit

der angeführten Tatsachen bezeugen können.

Die Verleumdungen, welche nachher über mich ausgestreut worden und

als deren Urheber derselbe Bauermeister verdächtigt wird, sind mehrere Wochen

in der Stadt umgelaufen, ehe an mich auch nur der entfernteste Wink über sie

gekommen. Zuverlässig habe ich von ihnen erfahren erst dadurch, daß der Senat

1) Vgl. hierzu noch Bd. I, S. 4101.
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Fichie an aiu 19. Februai' eine Untersuchung der Sache beschlossen. Hier war noch immer
'las Departement,

i -r\

:jo. März 1812. vou Verleumdungen als solclien dje Rede. Der Fall aber, daß jemand die Wahr-

heit des Vorgebens behauptet hätte, ist mir erst bei Dnrchlesung dieser Akten

vorgekommen. Ich habe drum nicht eher denn jetzt einer solchen Voraussetzung

zu widersprechen gehabt. Fichte.

89. Fichte an Graefe. Berlin, 30. März 1812.

Eigenhändig. — Geh. Staats-A. Rep. 76. V. Sekt. IL Berlin. Univ.-Sachen XII. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 475, A. 1.)

Fichte an Graete. lu einem Aktenstücke, welches vor dem hiesigen Polizeipräsidium, vordem
.j

. 1
ärz u.

j)gpjjj.^g]jjgut jpi- allgemeinen Polizei, unserm vorgesetzten Departement gelegen

hat und dermalen mir vorgelegt ist, befindet sich folgende Eur AVohlgeb. be-

treffende Stelle, die ich mit diplomatischer Genauigkeit abschreibe:

„Der Hofrat Gräfe ist von 5 bis 6 Studenten auf eine burschikose Weise

angeredet, zur Rede gestellt während des Vortrages und ermahnt worden,

seineu Ton und sein Benehmen zu ändern. Er ist dadurch stutzig geworden,

hat stille geschwiegen und sich der Anforderung gemäß betragen und hat

dadurch Ruhe — !! — [Es folgt hierauf eine Lüge gegen einen andern

Professor der Universität.] Welche blühende Universität, wo es Lehrer gibt,

die so etwas durch ihr Benehmen billigen!"

Da ich es für eine sehr gefährliche Schonung halte, Verleumdeten die, hier

sogar auf eine fast offizielle Weise, gegen sie vorgebrachten Verleumdungen zu

verheimlichen, und stets jeden meiner Herren Kollegen so behandeln werde, wie

ich in ähnlichem Falle behandelt zu werden wünsche, so habe ich nicht unter-

lassen wollen, Ihnen dieses zu jedem möglichen rechtmäßigen Gebrauche zu melden.

Fichte.

90. Graefe an das Departement. Berlin, 31. März 1812. Präs. 1. März [sie!],

soll heißen April.

Mundum. — Geh. Staats-A. Rep. 76. V. Seiet. II. Berlin. Univ.-Sachen XII. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 475, A. 1.)

Graefe au lu ciuem Königlichen Departement preise ich die Behörde, die nicht nur

31. MuTz™r2. die Ehre der gesamten Universität, sondern auch die jedes Mitgliedes derselben

nachdrücklich zu schützen weiß. Diese feste Überzeugung läßt mich, der ich

so gern, treu meinem Berufe, frei von allen Kollisionen zu bleiben bestrebt bin,

Ahndung der Verleumdung hoffen, die mir durch beigelegtes gefälliges Billet

des Herrn Rektors Fichte bekannt worden ist. Diesem Billet zufolge soll in

einem Aktenstücke, was dem Polizei -Praesidio, dem Departement der allgemeinen

Polizei und einem Königlichen Departement des Kultus und öffentlichen Unterrichts

vorgelegen hat, folgendes enthalten sein:

„Der Gräfe ist von 5 bis 6 Studenten auf eine burschikose Weise au-

geredet, zur Rede gestellt während des Vortrags und ermahnt worden, seinen
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Ton und sein Benelunen zu itaderu. Er ist dadurch heftig [so; man würde ver- omefe an

. 1 • ^ T PC ^^^ Dopartement.

muten: stutzig] geworden, hat stille geschwiegen und sich der Aufforderung m. Murz isij.

gemäß betragen, und hat dadurch Ruhe." —
Aus dem Angegebenen ist die Schlußfolge zu ziehen, als wüßte ich die

Würde eines Lehrers gegen meine Schüler nicht zu behaupten, und als wäre ich

feig und ehrlos genug, um jede Behandlung ertragen zu können. — Da nun

aber der Vorgang der Sache ein ganz anderer als der zu meinem Nachteil an-

gezeigte ist, so erkenne ich den Denunzianten zugleich als tückischen Verleumder

und würde ihn unmittelbar zur Verantwortung ziehen, wenn das Fragment des

mitgeteilten Aktenstücks zu irgend einer Mutmaßung Anlaß gäbe oder wenn der

Herr Rektor, den ich heute deshalb besuchte, mir einiges Licht über die Sache

hätte geben dürfen. — Da mir dieser versicherte, daß jede weitere Mitteilung

des Aktenstücks oder dessen Inhalts mit seiner Pflicht nicht einbar wäre [so],

so bleibt mir weiter nichts übrig, als dem Königlichen Departement den wahren

Vorgang der Sache der sti'engsten Wahrheit gemäß mitzuteilen und Hochdasselbe

untertänig zu ersuchen, die Verleumdung nicht ungeahndet lassen zu wollen. —
Die Veranlassung zu derselben ist, wie sie zu jeder Zeit von mehreren Augen-

zeugen beschworen werden kann, genau folgende.

Die Doktoren Krukenberg, Rühe, Grotian, Spitzbarth (Praktikanten im

chirurgischen Clinico) reden mich in der Mitte des Januar a. c. bei einer Ver-

sammlung im Clinico, als ich in den Kreis meiner Zuhörer trete, einer nach dem

andern, freimütig, aber äußerst anständig mit der Bitte an:

„Die Praktikanten des Instituts weniger hart zu behandeln und die Ein-

richtung aufzuheben, vermöge welcher jeder derselben zu genauem sciirift-

licheu Rapporte über seine Kranken verpflichtet ist, weil letzterer ihnen zu

viele Zeit raube."

Die Klage über meine Härte bezog sich darauf, daß icli die Restanten des

Krankenrapports sowie die, welche während den [so] klinischen Verhandlungen

nicht genug Ruhe zeigten, zu wiederholten Malen öffentlich verwiesen liatte.

Ich iiörte die Redenden mit vollkommner Ruhe an und gab zur Antwort,

daß einzig ihr Benehmen meine Handlungsweise bestimmen könne; daß ich mich

dessen sehr freuen würde, wenn sie durch ein geändertes Benehmen mich der

bisherigen Maßregeln überhöben ; daß ich endlich von der bisherigen Einrichtung

nicht abweichen könne, so lange das Institut dazu angewiesen sei, dem Polizei-

Praesidio Rapporte einzureichen; daß, so schloß ich, jeder austreten könne, dem

die getroffene Einrichtung mißfiele. — Hierauf beklagte sich p. Grotian, Rühe

und Spitzbarth von neuem über das zeitraubende Verhältnis, doch mit gebühren-

dem Anstand. — Ich aber rufte [so] den Unterarzt Luge, der die Stelle des

Sekretärs des Instituts verwaltet, auf und ließ sogleich alle dreie öffentlich aus der

Liste der Praktikanten ausstreichen. — Sowie dies geschehen war, wurden die Ge-
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Graefe an schäfte des Cünici auf ganz gewöhnliche Weise fortgesetzt, uud icli erfreue mich
(1.1S Departement,

i t-» i i

:ii. Murz 1812. bis jBtzt uicht uur der Ruhe, sondern auch eines pünktlichen (Geschäftsganges

im Clinico und genieße auf lohnende Weise die Anhänglichkeit der meisten

meiner Zuhörer.

Indem ich diese reinen Facta einem Königlichen Departement vorlege und

die allerergebenste Bitte um Rüge der Verleumdung wiederhole, verbleibe ich

ehrfurchtsvoll Eines Königlichen Departements untertäniger Diener

Graefe.

91. Das Departement an Fichte. Berlin, 10. April 1812.

Konzept. — Oeh. Staats-A. Rep. 76. V. Sokt. II. Berlin. (hüv.-S.iclien XII. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 475, A. 1.)

Das Departement Das Unterzeichnete Departement setzt nicht den mindesten Zweifel in die

uL^Apru isiJ. ^011 dem Herrn Rektor und Professor Fichte in der Eingabe vom 30. v. M. mit-

geteilte Nachricht von dem mit dem entwichenen Studiosus Bauermeister gehabten

Auftritt, muß übrigens aber wünschen, daß sowohl gegen den p. Bauermoister

als überhaupt gegen Studierende, die sich Vergehungen gegen die akademische

Obrigkeit erlauben, mit gebührender Sti-enge verfahren werde.

92. Das Departement an Graefe. Berlin, 25. April 1812.

Konzept. — Geh. Staats -A. Rep. 7ö. V. Sekt. II. Berlin. Univ.-Sachen XII. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 475, A. 1.)

D.i.^ Departement Das Departement p. hat die Eingabe des Herrn Professors Gräfe vom

aöi^ApriMsrj. 31. v. M. und deren Beilage erhalten. Nach geendigter Untersuchung wider den

Dr. Krukeuberg wird mit dem allgemeinen Polizeidepartement wegen der in dem

Berichte des Polizeikommissärs Holthoff enthaltenen, den Herrn Professor Gräfe

betreffenden uudelikaten Bemerkungen das Nötige verhandelt werden. Indes geht

doch selbst aus obgedachter Eingabe hervor, daß die Studiosen Krukenberg, Rühe,

Grotian und Spitzbarth sich gegen den Herrn p. Gräfe sehr ungebührlich betragen

haben, und das Departement kann ihr Betragen nicht anders als ein öffentliches

ziu' Rede stellen nennen. Dem Senate der Universität ist daher diese Eingabe

des Herrn Professors Gräfe mitgeteilt, um die erwähnten vier Studiosen zur

Verantwortung zu ziehen.

93. Das Departement an Rektor und Senat. Berlin, 7. März 1812.

Konzept. — Geh. Staats -.\. jvep. 7(). V. Sekt. 11. I'.erlin. Üniv.-Saelien XIT. 1. Vol.].

(Zu Bd. 1. S. 47."), A. 1.)

Das Departement Dem Herrn Rcktor und dem akademischen Senat der Universität wird hier-

s"onäT,
'" neben Absclirift einer von den hiesigen Studierenden eingereichten \'orstellung

' ^'-'^ '*^'-
,,|,„p p)atum mit dem Auftrage zugefertigt, die Bitt.steller zu bedeuten, daß wegen

des in der Charite zwischen dem (icheimen Rat D. Kohlrausch und dem Studiosus
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D. Krukeuberg vorgefallenen Anftritts dio gesotzinäßigc linlcrsiiclmn:' .Imvli ilio in« ii»|Hiii,.im.ni

Behörden verfügt sei, cloren Aiisi;-Mni;- sio iili/.nwnrlvn, lihripMis in liclivll ilci /,u m,.i„ii,

lösenden Einlaßkarten sicli «Ion Anldnlenmgcii Aov ViiisIcIkm' ilci ( luinlc /,u

fügen hätten. Aucli habe das unt(>rz(>i('hn(>t(^ DopailiMiuml niiüliilli!', b(>ini'iKl
,

dal!

die Studierenden sicli mit Ülu>rgoluing ilirtM' iiiichshMi V(irg(^s('t/,t(Mi iiiiniilli'lliai

an dasselbe gewendet hätten und sich Inippwcise in Aiig(d(>g(Milieit(>ii iiiiH(dit(ni,

die nur den Einzelnen IjeträlVn; ein \'i'rl:ihivn , das ebiMiso taih'lnswcrt mJh zweclduM

sei, da sie der Obrigkeit dadiiicb nicht iinpimii'ivn kiiniilcii.

94. „Untertänigste Vorsicl I n n;; und llillc

von seiton der Studenten liie.sigor Akailcinic, hrl ruiroiid liie Koimcr

vation der akadenüsciien Roclite." Ohne DmIiiim. TrüH. :i. Miti/. |S|;!.

Mumlum. ~ Geh. Staats -A. Itep. 7ü. V. Sükl. II. I'.itIim. (iniv. Siu:li(ni XII. I. Vnl, I.

(Ym tili. I, S. 470, A. 1)

Einem hochpreisliclicn Departement des Kultus und (drcnllifdicn llnliTrichl:: iiMi-.fiiinii!»t"

sehen wir uns genötigt, den unangeindnnen Vurlall, wcjclicn diT IHiidioMi i, auch uhu, von iuiiimh

promovierter Doktor med. Krukenberg mit ilem Doktor in<,d. Ilinn (lidi. Kai iii„„i|(,,r aii«

,r , , , 11,1, , 1 r / i'n I I. r
iliillil", liiiljMidillil

Kohlrausch gehabt hat, vorzutragen, in der IokIou IJborzeni'iin;',, dali K'Ii ein
,||,, k„„„„,,„,|„„

hochpreisliches Departement der gerooliten Saehi; der hiesigen StiidiLTenden an-
''"'

''''/,','JX(/'''

'''

'

nehmen werde.

Wegen einer Privatstreitigkeit, welche der HtudioHUH und DoUIdv Knil^sn-

berg mit dem Doktor, auch Geheimen Rat KohlrauHch i'ihur winmuMiliiifÜicUi;

Gegenstände führte, und weil der Doktor Knikenberg vr^n drsn Ideen d'-H Och, lUii

Kohlrausch abging, hat letztgenannter den StudioHUH Krukenberg auH dem

Operationssaal der Charit»'; auf die indi.skreteste Weine und mit den indezent/!«feii

Ausdrücken verniesen. Nun i.st aber jene.s Kollegium im i;(;\iU:hU>u Hinne de.;

Worts ein Collegium publicum, indem man e« dem Willen Hr. Konigl, MajeHtät

gemäß besuchen darf, ohne Student zu »ein, ohne ztt bhX'dhUsn, ohm »ich

.einmal eine Karte gelö.st zu haben. Der Geheime Rat Kohlraiiwiff war daher

nicht befugt, einen Studierenden und noch dazu einen promoviert/?« UiiUUir,

als welcher mit ihm, qua DocbiT medicinae, in gleichem Range i«t/jht, aiif eine

solche, einem gesitteten and gelehrten .Manne nimmer ge-ziernende Wti'mi tum jenem

CoUegio zu verweisen, zumal da nicht er. .sondern Ufftr yn^nmur und G<j«cral-

Chimigus Muranna die Oberaufeicbt und das üirekttjriHm Au»ff* (UA\f,pi fübrt-

Aoßerdem hat der Geheime Kat HohXnaadtt e« für ^Jt t^etimden, U^ 4U^ii

Gtelegenh- zu humsn. daß ff^ar, dar

hören -w .

- -. '-•^1"*'^ T^vr**?;» M-hmA

sowohl : tn Zvedic d«»» UutUUiim huV-

gesren zz
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unterfänigsto Ein ZU Verehrendes Concilium hat die Zöglinge der Pepiniere gegen mehrere
Vorstellung und
Bitte von seiton Studenten hiesiger Universität m Schutz genommen, weil eine strenge Gerechtig-

hiesiger Aka- keit solches erforderte. Dahero haben wir aucli die feste Zuversicht, daß ein

iue^Konstryation hochpreisüches Departement des Kultus und des öffentlichen Unterrichts es nicht

derakademisciien
(juidg^ werde, daß man die Rechte der Studenten auf eine so himmelschreiende

Rechte.
'

Weise kräuke, und wir bitten daher untertänigst, „daß ein hochpreisliches De-

partement des Kultus und des öffentlichen Unterrichts den Studenten hiesiger

Akademie, sowie namentlich dem Studiosus Krukenberg, einen freien Zutritt, dem

Willen Sr. Maj. des Königs gemäß, in dieses Kollegium wieder verschaffen möge."

(Folgen 80 Unterschriften.)

95. Votum des Departements für den öffentlichen Unterricht.^

Berlin, 14. Mai 1812.

Abschrift. — Geh. Staats-A. Eep. 76. V. Sekt. IL Berlin. Uuiv.-Sachen Xll. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 475, A. 1.)

Votum des Das Departement des öffentlichen Unterrichts hält dafür, daß durch diese
Departements für

den Bffentiichen geuauc Untersuchung zur Genüge dargetan sei, daß von seiten der immatrikulierten

M. Mai IS 13. Studierenden nichts geschehen, was der Polizei des Charite- Krankenhauses nach-

teilig gewesen.

Die Injurien des D. Krukenberg sind schriftlich außer dem Kranken-

hause erfolgt. Er blieb aus den Privatvorlesungen des Geh. Rat Kohlrausch so-

gleich fort, als ihm von demselben solche untersagt worden. Sein nachheriges,

keinesweges tumultuöses Erscheinen bei dem öffentlichen Unterrichte des General-

Chirurgus Mursinna war ihm fi'üher nicht verboten, — und der Geh. Rat Kohl-

rausch konnte ihm solches nicht verbieten.

Das von dem Polizei -Inspektor Holthoff bekundete leise Murmeln der Stu-

denten gibt er selbst nur für eine Äußerung des Mißfallens über seine Ciegenwart

an diesem Orte des Unterrichts an, das keineswegs in Störungen der Ruhe über-

gegangen sei.

Das Abreißen des Pubhcandi ist von einem Nicht -Studenten erfolgt, und

endlich, das fol. 64 der Untersuchungsakten von dem Mursinna bekundete An-

fassen der Ki'anken seitens der Studierenden ist ein fi'eiüch ungebührliches

Benehmen, das jedoch der Mursinna bei der von ihm bezeugten ruhigen und

artigen Stimmung der Studenten durch einige Ermahnungen leicht hätte vorbeugen

können, statt daß er die Lektion abbrach; welches auch ohne Widersetzlichkeit

erfolgte.

Unter diesen Umständen glaubt das Unterrichtsdepartement, daß keine Ver-

anlassung vorhanden sei, den öffentlichen Unterricht auf der Charite zu be-

schränken. Gegen die getroffene Anordnung wegen der Einlaßkarten kann jedoch

1) Bei dem allg. Polizei -Dep. cum actis vorzulegen.
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nichts eingewendet werden. Nur glaubt man diesseits, daß Privatstreitigkeiten Votum des

eines einzelnen Charite- Arztes nicht die Veranlassung geben können, einen den öffentuchen

Studenten von dem öffentlichen Unterrichte auszuschließen, sondern daß das u.VaT'isik

gesamte Direktorium der Charite nur wegen solcher Handlungen, die dem Kranken-

hause selbst nachteilig seien, den Zutritt giinzlich versagen kann. In dem Falle

des D. Krukenberg konnte der Geh. Rat Kohlrausch, der nur Gehilfe des General

-

Chinu-gus Mursinna ist, von dem Beiwohnen der öffentlichen Lektionen des

letztern nicht exkludieren.

Man ersuchet daher das hochlöbliche allgemeine Polizei -Departement, das

Direktorium der Charite anzuweisen:

den Krukenberg an den öffentlichen LektioneiT des Mursinna in der Charitr

wieder teilnehmen zu lassen.

Was übrigens auf den Antrag der Universität gegen den Geh. Rat Kohl-

rausch und Polizei-Inspektor Holthoff zu vei-fügen sei, darüber will das Unterrichts-

Departemeut dem hochlöblichen Polizei -Departement nicht vorgreifen, sondern

überläßt Wohldemselben die etwa nötige [so] Verfügungen.

Dem Dr. Krukenberg kann endlich nicht verwehrt werden, gegen den Geh.

Rat Kohlrausch beim Kammergericht in quantum de jure eine Injurienklage an-

zustellen. — Das Original des gegen den Krukenberg gefällten Erkenntnisses ist

der Universität dato zur Publikation remittiert und statt dessen eine Abschrift

desselben beigefügt.

Das fol. 62'' der Untersuchuugs- Akten von Mursinna bekundete Faktum,

daß die Privatvorlesungen des Geh. Rat Kohlrausch den Patienten nachteilig sei [so],

gehört gleichfalls lediglich zur Erwägung des allgemeinen Polizei -Departements.

Nicolovius. Kahle.

96. Rektor und Senat au das Departement. Berlin, 29. April 1812.

MimiluM. — Geh. Staats-A. Rep. 76. V. Sekt. II. Berlin. Univ.-Sachen XII. Nr. 5.

(Zu Bd. I, S. 428.)

Das verehrliche Reskript eines hochpreislichen Departements des Kultus und Rektor und Senat

öffentlichen Unterrichts vom 27. d. M., womit die wider die Studierenden Brogy das Depwtement.

und Klaatsch verhandelten Untersuchungsakten wieder bei uns eingegangen sind, -^- •*p"' ^®''^'

hat in uns Betrachtungen und Wünsche angeregt von zu großer Wichtigkeit für

unser ganzes Verhältnis und die Erfüllung unseres Berufs, als daß wir nicht im

festen Vertrauen, die uns vorgesetzte Behörde werde wohl aufnehmen, was wir

aus treuer und gewissenhafter Sorge für unseren Beruf und die Würde unseres

Amtes vorbringen, mit aller Offenheit uns darüber erklären sollten.

In dem verehrlichen Reskript wird mit Beziehung auf die iu der Unter-

suchungssache wider Brogi und Klaatsch geschehene Admonition erinnert:

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, ürlibd. 13
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Rektor umi Senat eine Väterliche Ermahuimg verliert ihren Charakter iiud artet in einen die

(las Departement, Strafe verschärfendeu Verweis aus, wenn sie schriftlich abgefaßt und dem
''" " Bestraften wie ein Erkenntnis vorgelesen wird.

Es hat aber der Syndikus der Universität in dem von ihm abgegebenen

schriftlichen Yoto, welches mit den übrigen eingereicht worden ist, pflichtmäßig

versichert, daß er die Admonition dem Brogi mündlich, mit genauer Auseinander-

setzung der Motive gegeben und nur einen zusammenfassenden Extrakt daraus zu

Protokoll genommen und von dem Brogi unterschreiben lassen, damit ein urkund-

liches Monument davon zu den Akten komme. Wir glauben daher, daß die Form

der Admonition, welche in den obigen Worten getadelt Avird, in derjenigen Ver-

mahnung, welche dem Brogi geschehen, nicht zu finden und daher diese Ver-

mahnung von jenem Tadel freizusprechen sei.

Ein hochpreisliches Departement hat ferner bestimmt, daß den Studierenden,

welche sich über die dem Brogi geschehene Admonition Belehrung ausgebeten,

der belehrende Ton, welchen sie sich zu führen erlaubt haben, zu verweisen sei.

Es ist gewiß nicht die Absicht luiserer vorgesetzten Behörde, gegen Studierende,

die in dem Falle jener Bittsteller sich befinden, die Bestimmung der Folgen für

ihr Benehmen unserer Kompetenz zu entziehen. Jene Bittsteller haben sich un-

mittelbar an uns gewandt, nicht durch uns hat ein hochpreisliches Departement pp.

von ihrer Eingabe Kenntnis erhalten, und wenn darüber von unserer Seite etwas

verlautet, so waren es nur Wünsche, daß das Verfahren gegen jene Studierende

uns, als ihrer eigentlichen Behörde, überlassen bleiben möge. Diese Wünsche

wurden nicht von einer beleidigten Empfindung erzeugt, die zu ihrer Beruhigung

nach dem ganzen Maße ihrer Stärke sich Recht nehmen mögen, sondern aus

der Sorge für unsere Autorität, die auch ein hochpreisliches Departement pp.

als eine väterliche aufstellt. Eine väterliche Autorität muß aber selbständig

sein, mit aller Persönlichkeit der Nachsicht und des Unwillens verzeihen, strafen

imd vermahnen; indem sie nur die Befehle einer fremden Autorität aus-

richtet, ist sie ein stummes und totes Werkzeug und muß ihren ganzen

Charakter aufgeben. Wir freuen uns, in dem vorliegenden Falle diese Auf-

opferung nicht machen zu müssen, da wir dasjenige, was uns zu tun befohlen

ist, beim eigenen Richten wohl selbst beschlossen hätten, und indeui wii- nacli

einer fremden Fülu'ung handeln, unserer eigenen Ansicht und Überzeugung fa-eien

Lauf lassen können.

In einem ganz anderen Verhältnisse erblicken wir uns aber bei der Milderung

der Strafe des Brogi. Wir fragen uns nach den Gründen buchstäblichen Rechts,

wonach unsere Entscheidung abgeändert werden könne, wir suchen Gründe in

der Natur der Sache überhaupt, und überall kommt uns die Antwort entgegen,

(laß eine Abänderung nicht geschehen könne. Das Reglement wegen Einrichtung

der akademischen Gerichtsbarkeit bei den Universitäten vom 28. Dezember 1810
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ordnet § 13, welcher der Sitz aller Bestimimmg über die Ziilässigkeit einer Ab- Eektor und somit

iindorung unserer Entsclieidimgea iu Disziplinarsachen ist: das Departement,

Die Appellation von den Entsclieidimgen der Universität in Geldsachen geht "" ''"

an die Obergericlite der Provinz, hingegen in den bloßen Disziplinarsachen

hat gar keine Appellation statt, sondern nur der Weg einer simplen Beschwerde

an die den Landesuniversitäten vorgesetzte Abteilung unseres Ministerii des

Innern, wenn auf Relegation oder Consilium abeundi erkannt wird.

Nach dem Gegensatze, welcher hier zwischen Geld- und Disziplinarsachen

gemacht wird, kann man die Entscheidungen in der letzten Gattung von Sachen

nicht als solche ansehen, die überhaupt nicht als Erkenntnisse zu betrachten,

denn es heißt ja:

es solle bei ihnen gar keine Appellation stattfinden.

Die Frage, ob Appellation stattfinde oder nicht, setzt aber notwendig voraus,

daß die Entscheidung ein Erkenntnis sei, worüber mau sich beschwert, denn

nur von Erkenntnissen wird nach der ganzen preußischen Rechtsverfassung

appelliert. Ein Erkenntnis, wenn keine Appellation stattfindet, soll nun nach

derselben unbesti'ittenen Verfassung weder durch eine vorgesetzte Behörde, noch

selbst durch eine königliche Kabinettsordre aufgehoben werden; die Aufhebung

desselben ist nur möglich iu denselben Formen, als es ergangen ist, im Wege

des Nullitätsverfahrens. Ist ein solches Verfahren nicht zu begründen, so macht

sich der Richter, welcher ein fehlerhaftes Erkenntnis erlassen, nicht nur gegen

den Beteiligten, welcher darunter gelitten, verantwortlich, sondern auch nach

Umständen in Gemäßheit der Kriminalgesetze strafbar. Erkenntnisse jener Art,

wogegen keine Appellation stattfindet, sind unter andern diejenigen, von welchen

der § 3, Abschnitt 4 der Zirkular-A''erordnung vom 30. Dezember 1798 redet:

Wider die in Injuriensachen ergehende [so] Urteile, worin entweder auf

eine die Summe von 5 Tlrn. nicht übersteigende Strafe erkannt oder jemand aus

dem Bauern- oder gemeinen Bürgerstand zu Gefängnisstrafe von nicht mehr

als 24 Stunden verurteilt wird, soll kein ferneres Rechtsmittel stattfinden,

sondern das Erkenntnis nach dessen Publikation unverzüglich vollstreckt werden.

Die Gründe, warum bei dieser Art Urteile jedes Rechtsmittel ausgeschlossen,

sind wohl die Einfachheit der Sache und das Interesse für eine schnelle und

prompte Justiz, welche auch in Absicht des geringen Beti'ags der Sti'afe die

Genauigkeit der Revision durch eine andere Behörde nicht nötig macht. Ganz

dieselben Rücksichten stoßen in den akademischen Disziplinarsachen auf. Gröbere

Vergehen sind an die ordentliche [so] Gerichte gewiesen; Urtel über Vergehen, die

eine empfindliche Folge für Studierende haben, wie Consilium abeundi und

Relegation, sind der Revision des vorgesetzten Departements auf eine eingelegte

Beschwerde unterworfen, geringere Vergehen bleiben bei der akademischen

Obrigkeit. Wenn unter diese Vergehen auch solche gehören, die mit einem

13*
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Reitor und !<enat höheren Strafmaße, z. B. mit vierwöchiger Gefängnisstrafe , zu almden sind, als

das Departement, sicli sonst etwa Analogien anführen lassen, so erklärt sich dies daraus vollkommen,
"" """

' daß die akademische Obrigkeit ihrer Bestimmung nach mit einer freieren und

selbständigeren Autorität ausgerüstet ist als die gewöhnlichen Gerichte, und daß

auch Karzerstrafe eine so empfindliche ist als die Gefängnisstrafe bei den ge-

wöhnlichen Gerichten.

Man könnte einw'enden, daß, weil gegen Entscheidungen der akademischen

Obrigkeit „der Weg einer simplen Beschwerde an die den Landesuniversitäten

vorgesetzte Abteilung des Ministerii des Innern" in gewissen Fällen offen gelassen

ist, nicht die Appellation, darum jene Entscheidungen nicht als Erkenntnisse,

sondern wie Verfügungen einer administrativen Station, die durch Verfügungen

einer vorgesetzten administrativen Behörde ohne Unterschied und Bedingung

an eine besondere Form abgeändert werden können, zu betrachten wären.

Aber gerade, daß jener Weg einer simplen Beschwerde nur im Fall eines Gonsilii

und der Relegation nachgelassen ist, bestätigt die Ausnahme der Regel, daß

in allen übrigen Fällen der Weg jener simplen Beschwerde nicht offen stehe,

um eine Abänderung der Entscheidung zu bewirken. Jene Entscheidungen der

akademischen Obrigkeit sind daher nicht bloße Verfügungen einer administrativen

Station, sondern wahre Erkenntnisse, die nur in bestimmten Fällen einer Revision

und Abänderung durch eine vorgesetzte Behörde vrnterworfen sind. Weil die

simple Beschwerde nur auf gewisse Fälle eingeschränkt ist, so hat sie ganz die

Natur eines außerordentlichen Rechtsmittels. Sie läßt sich sehr gut mit einem

Niederschlagungs- oder Milderungsgesnch vergleichen, wovon die A. G. 0. Tl. I.

Tit. 35, § 87 redet. Bekanntlich kann eine fiskalische Untersuchung über alle

geringe Vergehen ohne Unterschied, worauf in den Gesetzen nur eine Geld- oder

Gefängnisstrafe von höchstens sechs Monaten als ordentliche bestimmt ist, ein-

geleitet werden, § 34, Nr. 1 1. c. Es redet nun § 87

:

Ist ein Erkenntnis auf ordinäre Gefängnissh-afe von 4 Wochen oder

weniger erkannt, so steht dem Denunziaten dagegen ein Niederschlagungs-

oder Milderungsgesuch offen, bei welchem nach der Anweisung des vorigen

Titels zu verfahren ist.

Das Niederschlagungs- oder Milderungsgesuch, das in dem gewöhnlichen fiska-

lischen Verfahren bei einer Sti'afe bis auf 4 Wochen zulässig ist, von wo an die ge-

wöhnlichen Rechtsmittel eintreten, soll bei der akademischen Gerichtsbarkeit von

der äußersten Grenze des gewöhnlichen Sti'afmaßes au erst eingelegt werden können.

Wir glauben, daß die bisherige Ausführung den überzeugendsten Beweis

gegeben, wie wir in Ausübung der Disziplinar -Justiz nach klarer Vorschrift der

Gesetze nicht als eine administi'ative Station beti'achtet werden können, deren

Entscheidungen ohne Unterschied der Abänderung durch eine vorgesetzte Be-

hörde unterworfen sind. Aber auch aus dem Gcsiehtspunkte einer solclion Station
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würde uns die Abänderuug einer von uns gemachten Strafbestimmuug- höchst Rektor und Senat

unerwartet gewesen sein. Schon in der Verordnung wegen verbesserter Ein- das Departement,

richtung der Provinzial- Polizei- und Finanzbehörden vom 26. Dezember 1808 ist
"''•'"

der Grundsatz allgemein ausgesprochen und in vielerlei Verh.ältuissen angewandt,

daß jede Behörde, der irgendeine exekutive Gewalt anvertraut ist, so frei und

selbständig als möglich wirken möge. Deshalb sollen auch die Regierungen im

Wege des exekutivischeu Verfahrens Strafbefehle bis zur Summe von 100 Tlrn.

oder vierwöchentlichem Gefängnis erlassen und vollstrecken können. Bei vielen

Strafen kommt es darauf an, daß sie schnell vollsti'eekt werden, und da ist jede

Beschwerde an eine vorgesetzte Behörde wegen des damit eintretenden Aufenthalts

unzulässig. Abänderungen der Vorgesetzten schwächen immer die Autorität der

Untergeordneten, und deshalb ist auch der Grundsatz in der preußischen Ad-

ministration schon lange bewährt, daß, wo nicht über die Strafbarkeit an sich,

sondern nur über das arbitrinm der Strafe innerhalb des gesetzlichen Maßes

Beschwerde geführt wird, nicht leicht eine Abänderung erfolgt, vollends weil

jenes arbitrinm nach keinen ganz festen Normen sich entscheide und also auch

nicht Gegenstand einer eigentlichen Beschwerde werden kann. Man wird auch

nicht leicht eine Erfahrung nachAveisen können, daß z. B. in Dienst- Disziplinar-

sachen die von einem Vorgesetzten gegen einen Subalternen verhängte Strafe

abgeändert worden.

"Wenn nun schon so viele Gründe für die Freiheit und Selbstständigkeit

der richterlichen Autorität überhaupt und einer jeden mit exekutivischer Gewalt

ausgerüsteten administrativen Station sich vereinigen, so läßt sich eine akademische

Gerichtsbarkeit, wie sie auf allen deutschen Universitäten eingerichtet und in den

bisherigen Eeglements über die hiesige beabsichtigt ist, ohne jene Freiheit luid

Selbständigkeit nicht einmal denken. Der Ricliter muß frei und selbständig

sein, damit dem Gesetze, dessen Organ er ist, sein volles Ansehen werde. Der

akademische Senat ist weniger ein stummer Verwahrer und Wächter des Gesetzes,

in ihm soll die Regel des Gesetzes und der Sitte personifiziert sein; für beide soll er

in einer lebendigen Beziehung mit den Studierenden stehen, und damit er dies könne,

muß nicht bloß dem Gesetze, das sich durch ihn ausspricht, sondern ihm selbst,

der es ausspricht, durch den Glauben an die Zuverlässigkeit seiner Entscheidungen

eine feste Autorität, wie die eines Vaters gegen seine Kinder, die bei keinem

Fremden wider ihn Recht suchen dürfen, gegründet werden.

Es ist für uns ein schmerzhaftes Gefühl, daß in einem Falle, der so viele

Aufmerksamkeit erregt, unsere Entscheidung fehlerhaft befunden und abgeändert

worden. Die Abänderung des von uns wider Brogy gerichteten Strafmaßes ist

geschehen, ohne daß wir vorher Gelegenheit gehabt haben, die Gründe dieses

Strafmaßes anzugeben. Denn die eingesandt gewesenen Akten enthalten über

unsere Gründe nichts, und eine Aufforderung zur Angabe derselben ist nicht
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Rektor und Senat eifolgt. Wäre cües geschehen, so hätten wir das Strafmaß wider Brogy nach

das Departement, allen Grundsätzen des buchstäblichen Rechts und der Disziplin rechtfertigen können.

" ^ " Betrachtet man auch die von Brogy dem Klaatsch zugefügte Beleidigung als eine

leichte Verbal-Injurie, ob sie gleich, als auf der Anatomie von [so; lies vor] Stu-

dierenden vorgefallen, nach § 581 sqq., 2. Tit. 20 des A. L.-R. als eine schwere

angesehen werden muß, so ist doch die niedrigste Strafe leichter Injurien unter

Personen des höheren Bürgerstandes nach § 608 Gefängnissti'afe auf 8 bis 14

Tage. Diese konnte nach der Zirkularverordnung vom 30. Dezember 1798 nicht

gemüdert werden, da Brogy wegen Injurien schon bestraft worden. "Wohl aber

kam aus dem entgegengesetzten Grunde diese Milderung dem Klaatsch zustatten.

Momente der Disziplin zur Milderung der Sti'afe des Brogi [so] gab es auch nicht.

Die Abänderung ist ferner erfolgt ohne eine Beschwerde des Brogy, der sich im

Gegenteil bei dem Erkenntnisse beruhiget. Dieser muß nun glauben, daß ihm

sehr Unrecht geschehen sein müsse, weil das Unrecht sogar ex officio wieder

gut gemacht wird. Am meisten werden aber die belehrenden Bittsteller über

den Erfolg ihrer Eingabe sich freuen; denn da Brogy nicht geklagt und die

Mitteilung jener Eingabe die Sache überhaupt erst zur Kenntnis eines hochpreis-

lichen Departements gebracht hat, so werden sie die Abänderung des Erkenntnisses

nur ihrer Eingabe zuschreiben. Bekamen sie auch einen Verweis, so mögen sie

doch von der Überzeugung nicht abgehen, daß sie in der Sache Recht behalten

und daß sie für diese Genugtuung jenen wohl hinnehmen können.

"Wir gestehen freimütig: für Männer, die den akademischen Senat bilden,

nachdem sie sich eigen zum Vortrag der Sache versammelt, reiflich deliberiert

und hiemächst einen Beschluß gefaßt haben, späterhin auch jeder besonders in

einem schriftlichen Gutachten sich ausgesprochen, ist es höchst empfindlich und

niederschlagend, am Ende nicht einmal über acht Tage Karzerstrafe sicher ent-

scheiden zu können, vielmehr ihre Entscheidung als fehlerhaft abgeändert zu sehen.

Hätten wir irgend in der eingerichteten Verfassung ein Mittel gekannt, unsere

Überzeugung von der Unzulässigkeit einer Beschwerde gegen unser Erkenntnis

und über den Ungrund derselben zur Behauptung des Urteils geltend zu machen,

ohne irgend einen Schein zu erwecken, der sich mit dem Verti-auen und der

Ehrerbietung zu unserem hohen vorgesetzten Departement, von welchem wir uns

durchdrungen fühlen [nicht vertrüge], so würden wir es nicht unversucht ge-

lassen haben.

Jetzo wollen wir uns der Entscheidung ruhig unterwerfen und nicht dem

Mißtrauen Raum geben, daß ein ähnlicher unglücklicher Fall wiederkehren möge,

der uns in die jetzige Verlegenheit zurückbrächte. Sollte sich jedoch ein hoch-

preisliches Departement von der Richtigkeit unserer oben aufgestellten Grundsätze

über die Zulässigkeit von Beschwerden gegen unser Erkenntnis nicht überzeugen,

so bitten wir, uns hierüber geneigt belehren zu wollen. Dann wird es zur Er-
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Haltung der Konsequenz wohl nötig werden, daß wir jedes Erkenntnis vorher Rektor und Sonnt

zur Bestätigung einreichen. Der akademische Senat verliert freilich alsdann seinen das Departemont,

ganzen Charakter, und damit mag auch die Notwendigkeit entstehen, ihm eine '

''"

andere Organisation zu geben.

97. Das Departement an Rektor und Senat. Berlin, 14. Mai 1812.

Koiizc])! von Sohmedding; gez. Sohuckmann, Nicolovius, Schmedding. — Geli. Staats-A. Rep. 76.

V. Sekt. n. Berlin. Univ.-Saohen XII. Abt. Nr. 5.

(Zu Bd. I, S. 429.)

Nach dem Edikte vom 28. Dezember 1810 ist es keinem Zweifel unterworfen, Das nepartemout

daß die Universität bei Ausübung ihrer Disziplin eine rein administrative Behörde "
swiat,

und der oberen Disziplinargewalt des Departements für den Kultus und öffent-

lichen UuteiTicht untergeordnet ist, welches nicht allein dann, wenn es von den

Besti-aften aufgefordert worden, sondern auch so oft, als es sich selbst von Amts-

wegen dazu veranlaßt fühlt, die Disziplinar- Verfügungen des Senats aufheben,

mildern und verschärfen kann. Die Richtigkeit dieser Ansicht ergibt sich daraus,

daß von den Strafverfügungen des Senats kein Appell an die Gerichte, sondern

nur der Weg einer simplen Beschwerde au das Departement gestattet wird.

Außerdem liegt es in dem ganzen Plan der Verordnung, in dem richtigen Be-

griffe von Disziplin und in der Stellung, welche die Universität gegen die oberste

Unterrichtsbehörde hat. Der angezogene § 13 des Edikts vom 28. Dezember 1810

beschränkt die Untergeordneten der Universität, nicht aber das Departement,

welches übrigens wünscht und mit Vertrauen hofft, daß die Universitäts - Obern

ihm selten Anlaß geben mögen, von dieser seiner Befugnis Gebrauch zu machen.

Dem Herrn Rektor und dem Senate gereicht dieses auf den Bericht vom

2!;). V. M., den Studiosen Brogy usw. betreffend, hiermit zum Bescheide.

Zur Entstehung der Statuten.

98. Der Entwurf Uhdens.

Eigenhändig. — X.-M. 1, G, I.

(Zu Bd. T, S. 432.)

Wir, Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preußen pp. zar Entstehung

Nachdem Wir durch Unser Kabinettsschreibeu vom 16. August 1809 eine Der Entw™f

Universität zu Berlin gestiftet und durch das Reglement vom 24. November 1810 uhdens.

deren Einrichtung vorläufig angeordnet haben, so wollen Wir nunmehr die Statuten

der Universität zu Berlin, welche Unser Departement für den Kultus und öffent-

lichen Unterricht Uns vorgelegt hat, hiermit bekräftigen und anordnen, indem

Wir zugleich alle bisher die Universitäten in Unseren Staaten betreffenden Gesetze,

inwiefern sie diesen Vorschriften widerstreiten, für die Universität zu Berlin außer

Kraft setzen wollen.
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Zur EnUtehuug Abschüitt I.

der Statuten. ,r , tt • •
i.
• x j j ii«- • i i • i

Der Entwurf Vou der üiiiversitat und deren Mitgliedern.
Uhdens

§ 1-

Die Universität zu Berlin besteht in Verbindung mit den hier schon be-

findlichen beiden Akademien der Wissenschaften und der Künste, wie auch mit

den hiesigen wissenschaftlichen Instituten und Samiuluugeu und genießt alle

wesentliche Rechte deutscher Universitäten, namentlich das Kecht, gelehrte Würden

zu erteilen.

§ 2.

Die Universität besteht

aus der Gesamtheit der Lehrenden, welche teils professores ordinarii sind, teils

extraordinarii, teils Privatdozenten, aus den in den Verzeichnissen eingetragenen

Studierenden, aus dem bei der Universität angestellten Syndikus, dem Sekretär

und Quästor und den Pedellen.

§ 3.

Sämtliche Lehrer sowohl als Studierende teilen sich, nach den besonderen

wissenschaftlichen Beschäftigungen, denen sie sich gewidmet haben, in vier Fa-

kultäten, welche sind:

1. die Theologische,

2. „ Juristische,

3. „ Medizinische,

4. „ Philosophische.

Diese folgen im Range, so wie sie hier aufgeführt sind, dem alten deutschen

Herkommen nach, hintereinander.

Zur philosophischen Fakultät gehören nicht nur die eigentlich philosophischen,

sondern auch die mathematischen, naturwissenschaftlichen, historischen, philo-

logischen, staatswissenschaftlichen Disziplinen.

?; 4.

Wenn ein professur urdiuarius, exti'aordiuarius oder l'rivatdozent der einen

Fakultät über eine zu einer andern gehörende Wissenschaft Vorlesungen halfen

will, muß er einen Grad bei derselben haben oder erwerben. Doch bleibt jeder

Fakultät die Erteilung <les nachgesuchten Grades in solchen Fällen, ohne die

gewöhnlichen Prästationen, überlassen, welches aber auf Privatdozenten nicht aus-

zudehnen ist.

§ 5-

Dagegen ist ein professor Ordinarius oder extraordinarius, wenn er auch

für ein besonderes Hauptfach berufen oder angestellt ist, auf dieses nicht be-

schränkt, sondern berechtigt, über alle zu seiner Fakultät gehörende Disziplinen

Vorlesungen zu halten.
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§ 6-

Für die Vollständigkeit des Unterriciits, dali nämlich jeder vStudioreude zur Entstohung

während eines mindestens dreijährigen Aufenthalts auf der Universität Gelegenheit Der Entwurf

habe, über alle Haupt-Disziplinen der Fakultät Vorlesungen zu hören, wird jede

Fakultät in solidum verantwortlich gemaciit, und dürfen dabei die Vorlesungen

der Privatdozenteu nicht in Anschlag gebracht werden.

S '.

üor erste Lektions-Kursus bei der Universität fängt an im Herbst an dem

Montage, der zunächst auf den vierzehnten Oktober folgt, und schließt an dem

auf den zwanzigsten März zunächst folgenden Sonnabend.

Der zweite Lektions- Kursus fängt an im Frühling am nächsten Montag

nach dem achten April und schließt am ersten Sonnabend nach dem siebenzehnten

August. Am [so] Ende des letzteren fallen die großen Ferien.

§ 8.

Das Lektions -Verzeichnis wird aus den von den Fakultäten eingegangenen

Angaben von dem Professor der Beredsamkeit geordnet und unter der Autorität

des Rektors und des akademischen Senats vier Wochen vor dem Anfange

jedes Lehrkursus publiziert, nachdem ein Duplikat des zum Druck bestimmten

Manuskripts acht Wochen vor dem Anfange jedes Lehrkursus dem Departement

des Kultus und öffentlichen Unterrichts zur Genehmigung eingereicht worden.

§ 9.

Der Sitz der Universität ist das von Uns derselben durch die Urkunde vom

|24. November 1810] feierlich eigentümlich geschenkte ehemalige Prinzlich

Heinrichsche, jetzige Universitätsgebäude. Li diesem haben die Universitäts-

behörden ihre Sitzungen, imd die akademischen Feierlichkeiten werden darin

gehalten. Über den (rebrauch der dort eingerichteten Hörsäle einigen sich die

Professoren und die Mitglieder der Akademie der Wissenschaften, die Kollegia

lesen wollen, in einer dazu berufenen Versammlung.

Niemand ist verpflichtet, im Universitätsgebäude zu lesen. Vorlesungen

aber, welclie außerhalb des Universitätsbezirks gehalten werden, welcher den

Friedrichswei'der und die Dorotheeustadt ganz, nebst dem von der Mauer- und

Leipzigerstraße umschlossenen Teile dei- Friedrichsstadt in sich begreift, können

nicht als zunächst für Studierende bestimmt angesehen, also auch nicht in das Lek-

tions- Verzeichnis eingeti'agen werden, insofern solche nicht an öffentliche gelehrte

Institute gebunden sind, welche außerhalb des benannten Bezirks liegen.

§ 10.

Bücher und Schriften, welche von der iiiesigen Universität oder aucii von

einzelnen wirklichen ordentlichen Professoren über Gegenstände derjenigen Fakultät,

Uhdens.



202 Zum ersten Buch (Gründung und Au&tau).

ziu Entstehung bei welclier sie angestellt sind, unter VorsetziiBg iiires Namens \ind dieses ihres
der Statuten.

Der Entwarf Cliaralcters zum Druck befördert werden, sind von aller Zensur befreit.
ühdens.

Abschnitt II.

Von dem Rektor.

§ 1-

Der Rektor der Universität wird jährlich von einer Versammlung aller

ordentlichen Professoren der Universität frei gewählt, die Wahl dem Departement

des Kultus und öffentlichen Unterrichts sofort angezeigt, welches Unsere Be-

stätigung des gewählten Rektors bewirkt, oder die Bedenken, die Wir gegen

die getroffene Wahl etwa finden möchten, der Versammlung der ordentlichen

Professoren mitteilt, welche dadurch entweder zu einer neuen Wahl veranlaßt

wird oder in besonderen Fällen etwanige [so] Aufklärung über die nicht bestätigte

Wahl geziemend einreichen darf.

Unsere erfolgte Bestätigung des Rektors wird von dem genannten Departement

dem Senate der Universität unverzüglich bekannt gemacht, aucii durch die öffent-

lichen Blätter zur öffentlichen Kenntnis gebracht.

§ 2.

Die Wahl dos Rektors geschieht alljährlich am ersten Tage des Monats

August (sollte dieser ein kirchlicher Festtag sein, am darauffolgenden Tage)

folgendermaßen

:

Der Rektor beruft zu dem genannten Tage alle professores ordiuarii durcii

ein schriftliches Zirkular, in welchem ausdrücklich der Zweck dieser Versammlung,

die Wahl des neuen Rektors der Universität, angezeigt ist.

Alle professores ordinarii sind verpflichtet, zu dieser Versammlung sich per-

sönlich einzufinden; nur eine schriftliche NachWeisung der Umstände, die einen

und den andern etwa verhindern zu erscheinen, welche aber wohl begründet sein

müssen, kann Abwesenheit entschuldigen.

Der Rektor eröffnet die Versammlung mit einer Anrede und fordert dem-

nächst jeden Einzeln [so] auf, den Namen desjenigen ordentlichen Professors,

welcher nach seinem Wunsch zum Rektor ernannt werden soll, auf einen Zettel

zu schreiben und sodann den Zettel zusammengerollt in das Wahlbecken zu legen.

Sind die Zettel der Anwesenden mit dem Zettel des Rektors sämtlich ab-

gegeben, so eröffnet sie der Rektor, legt die mit gleichem Namen bezeichneten

offen beisammen und macht den Namen desjenigen bekannt, der die meisten

Stimmen erhalten hat.

Sollten zwei oder mehrere Professoren aus versclüedeuen Fakultäten mit

gleichen Stimmen erwählt worden sein, so entscheidet unter ihnen der Rang
der Fakultäten (Abschn. I § 3), sodaß der juristische Professor dem theologischen,
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der medizinische dem Juristen und jenem der philosophische nachstehen muß. zur Entstohung

. _, der Statuten.

Sind die mit gleichen Stimmen gewählten Professoren aus einer Fakultät, so hat Der Entwurr

derjenige, welcher der älteste professor Ordinarius in seinem akademischen Leben

ist, den Vorzug.

§ 3.

Der Gewählte ist verbunden, entweder sogleich oder binnen vierundzwanzig

Stunden nach der Wahl seine bestimmte Erklärung, ob er das Rektorat annehmen

will, abzugeben.

§ 4-

Lehnt der Gewählte das Amt des Rektors ab, so muß er die Gründe, die

ihn dazu bewegen, schriftlich der Versammlung der ordentlichen Professoren

vorlegen, und diese entscheidet, ob sie als giltig anzuerkennen sind.

§ 5.

Xach erfolgter und dem Senate bekannt gemachter Bestätigung des neu

gewählten Rektors übergibt in einer eignen dazu berufenen Versammlung der

ordentlichen Professoren der sein Amt niederlegende Rektor dem neuen das

große Siegel und die Statute [so]. Von diesem Tage an übernimmt der neue

Rektor sämtliche Amtsgeschäfte.

§ 6-

lu der Woche vor dem Anfang des ersten Lehrkursus beruft der neue

Rektor die Universität durch einen eignen Anschlag in den großen Hörsaal des

Universitäts- Gebäudes und hält eine der Eröffnung der Studien angemessene

lateinische Rede.

§ 7-

Ein Professor, der Rektor gewesen, kann nicht eher, als nach Verlauf von

zwei Jahren nach seinem Rektorat wiederum zum Rektor gewählt werden.

§ 8.

Der Rektor steht an der Spitze der Universität. Alle lehrende Mitglieder

derselben, die Studierenden, alle bei der Universität augestellte Beamte sind ihm

Achtung und Gehorsam schuldig. Sie haben insgesamt eifrigst dahin zu wirken,

daß sein Ansehen immer aufrecht erhalten werde, so wie der Rektor bedacht

sein wird, seine Würde durch strenge Erfüllung der richtig erkannten Pflichten

seines für die Anstalt so wichtigen Amts und mit Austand zu behaupten.

§ 9-

Der Rektor hat in den Versammlungen der ordentlichen Professoren und

des Senats den Vorsitz, bei Gleichheit der Stimmen die entscheidende.

Er eröffnet alle an die Universität gerichtete Sachen, ti'ägt sie entweder

selbst oder durch andere Mitglieder dem Senate vor odei- verweist sie an andere

akademische Behörden.

Uhdens.
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Zur Eiustehung El' bewahrt das große Siegel der Universität, die Statuten und die Scheukung«-
lier Statuteil. /^ i i

Der Entwurf urliundc des Universitäts-bebUudes.

Er immatrikuliert die Studierenden und verpflichtet sie auf die Gesetze.

Er ist die erste Behörde, an welche alle Beschwerden über Studierende

eingehen, und kann er geringe Disziplinar- und Sti'eitsacheu der Studierenden

unter sich auf der Stelle abmachen, vergleichen oder schlichten, auch mit vier-

tägigem Karzer bestrafen.

S 10

Alle Bekanntmachungen des Senats an die Studierenden, sowie alle Berichte

und Schreiben desselben an Behörden werden in der Reinschrift von dem Rektor

und den Dekanen der Universität mit der Unterschrift Rektor und Senat der

Universität unterzeichnet.

Alle Einladungen zu akademischen Feierlichkeiten, Pi'omotionen und dergl.

werden, wie auf den deutschen Universitäten licrkömmlich ist, nur im Namen

des Rektors ausgefertigt und publiziert.

§ 11.

Der Rektor führt als solcher den Titel Magnifizenz und ist courfähig,

um bei vorfallenden feierlichen Gelegenheiten die Universität repräsentieren zu

können.

§ 12.

Seine Amtskleidung besteht in einem gewöhnlichen Staatskleidc von schwarzem

Tuch, gleichen Unterkleidern, stählernem Degen mit weißer Scheide und der

goldenen doppelten Halskette mit Unserem Bildnisse.

§ 13.

An Einkünften soll er genießen:

a) die Hälfte der Gebühren für die Matricul;

b) die Hälfte des Zehnteils, welches von den Gebüluen, die bei jeder

Promotion eingehen (Abschn. VHl § 4), vorweg abgezogen wird.

Abschnitt HI.

Von den Dekanen.

§ 1-

An der Spitze der Fakultät stellt ein Decanus, der von derselben aus ihrer

Mitte jährlich durch Mehrheit der Stimmen gewählt wird. Der "Wahltag der

Dekane ist der auf die Rektorwahl folgende, also der zweite des Monats August,

oder der dritte, wenn jener auf einen Sonntag fällt.

S 2.

Wer die ilin getroffene Wahl .ablehnt, nuiil schriftlieii seine Erklärinig mit

(runden unterstützt abgeben und diese von der Fakultät als giltig anerkannt

werden.
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§ 3.

Der Decanus ist Verwesev und Geschäftsführer der Fakultät, bi'ingt alle sie /-«r EntsinhuiiB

betreffende Angelegenheiten bei ihr zur mündlichen oder schriftlichen Delibei'ation, Der Entwurf

beruft ihre Versammlungen und führt darin den Vorsitz.
""''

§ -t-

Jeder Decanus ist verpflichtet, die Studierenden, die zu seiner Fakultät sich

liekenuen, unter besondere Aufsicht in Ansehung ihres Betragens und ihres Fleißes

zu nehmen, zu dem Ende mit den Professoren auf eine zweckmäßige Weise zu

konferieren und die unfleißigen und unordentlichen Studierenden dem Rektor und

dem Akademischen Senate zur weiteren Verfügung gegen sie nach den akademischen

Gesetzen sofort anzuzeigen.

§ 5.

Der Decanus verrichtet die Promotionen und schreibt die zu seiner Fakultät

sich bekennenden Studierenden in die Listen seiner Fakultät ein, fertigt auch

den Abgehenden und andern Studierenden, die es begehren, nach den Zeugnissen der

einzelnen Professoren die Fakultätszeugnisse aus und bewahrt das Siegel der Fakultät.

S 6.

An Einkünften genießt ein Decanus als solcher:

a) von jeder Promotion in seiner Fakultät ein Zehnteil der festgesetzten

Gebühren (Abschn. VIII, § 4).

b) für die Inskription zur Fakultät von jedem Studierenden Einen Taler.

§7.

Die geschehene Wahl der Dekane wird sofort dem Departement des Kultus

und öffentlichen Unterrichts angezeigt.

Abschnitt IV.

Von dem Akademischen Senat.

§ 1-

Der Senat der Universität wird jährlich an dem ziir Publikation der Be-

stätigung des neugewählten Rektors bestimmten Tage neukonstituiert und besteht

aus fünfzehn Mitgliedern, nämlich

1. dem vorjährigen Rektor,

2.— 5. den vier vorjährigen Dekanen,

G. dem neuen Rektor,

7.— 10. den vier neuen Dekanen,

11.— 15. fünf ordentlichen Professoren, welche aus allen oder einigen

Fakultäten von jenen Zehn erwählt und durch Stimmenmehrheit, wobei der neue

Rektor bei Stinmiengleichheit die entscheidende Stimme hat, zu Senatoren er-

nannt werden.
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§2.

Zur Entstehung Der Senat versammelt sich ordeutlicherweise am zweiten und vierten Mitt-
der Statuten.

Der Entwurf wocb jedes Monats, stets auf besondere Kmladung des Rektors. Dieser kann

den Senat in außerordentlichen Fällen außer diesen Tagen zusammenberufen;

aber deshalb müssen nie ohne dringende Notwendigkeit die ordentlichen Sitzungen

ausfallen, damit der Senat fortdauernd Kenntnis von allen Vorfällen, welche die

Universität angehen, erhalte.

§3.

In schleunigen Fällen, wo die Sache nicht wiclitig genug für eine eigends [so]

zu berufende Senatsversammluug ist, doch aber vom Rektor allein nicht ent-

schieden werden kann, ist dieser befugt, mit den Dekanen die Sache zu entscheiden.

Ein solcher Beschluß hat die Kraft eines Senatsbeschlusses, und wird jedesmal

das in einem solchen conventu academico von dem Sekretär der Universität ge-

führte Protokoll im Senate vorgetragen.

"Wenn zwei der zu einem solchen Konvent berufenen Dekane der Meinung

sind, daß die Sache dem Senat sogleich vorgetragen werden müsse, so ist dieser

dazu zusammenzuberufen.

§4-

Der Rektor hat in dem Senate den Vorsitz; wird er behindert persönlich

zu erscheinen, so überträgt er schiiftlich den Vorsitz dem vorjährigen Rektor

oder, wenn auch dieser abgehalten wird, einem der vorjährigen Dekane. Jeder

Dekan, der bei einer Sitzung des Senats nicht gegenwärtig sein kann, muß gleich-

falls seine Stelle dem vorjährigen Dekan seiner Fakultät, oder im Fall dieser

verhindert ist, einem der anderen Dekane oder einem Mitglied des Senats schrift-

lich übeiixagen.

§5.

Dem Senate werden entweder von dem Rektor selbst oder von den Mit-

gliedern, denen er Sachen zugeschrieben hat, alle vor ihm [soj gehörige, die

Universität im ganzen und insonderheit die Disziplin der Studierenden betreffende

A ugelegenheiten vorgeti'agen.

§6-

Die Verhandlungen geschehen kollegialisch. Nach dem Vortrage jeder Sache

sagt zuerst der Rektor oder das dieselbe vortragende Mitglied seine Meinung;

wird dieser von sämtlichen Mitgliedern nicht sofort beigestimmt, sondern ist sie

streitig, so ist durcli Abstimmung der Beschluß festzusetzen. Die Mehrheit der

Stimmen entscheidet. Die Dekane und der Rektor stimmen zuletzt. Bei Gleiclilieit

der Stimmen entscheidet der Beitritt des Rektors oder seines Stellvertreters.

Abwesende Mitglieder des Senats müssen sich die Beschlüsse der gegen-

wärtigen gefallen lassen, wenn nicht der Rektor in gewissen Fäl]«u für nötig

liält, aucli jene schriftlich um ilu'e Meinung zu hefi'agen.
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Der Beschluß der Relegation eines Studierenden darf nicht eher als nach zar Entstehung

Einholung der Stimmen siimtliclier Mitglieder des Senats, auch der abwesenden, oer Entw™/

gefaßt werden.
'"""'

§7.

Das etwaige Bestreiten vorgetragener Meinungen und das Abstimmen muß
mit Anstand und Ordnung geschehen. Der Rektor ist befugt und ausdrücklich

verpflichtet daliin zu sehen, daß beides strenge beobachtet werde. Wer außer

der Ordnung und nicht mit dem geziemenden Anstände spricht, wird vom Rektor

erinnert; achtet er der Erinnerung nicht, so nimmt der Rektor ihm seine Stimme

über den vorgetragenen Gegenstand.

§s.

Der Sekretär der Universität führt in jeder Senatssitzung ein Protokoll,

worin mit dem Iniialt der vorgetragenen Sachen auch die darauf gefaßten Be-

schlüsse genau bemerkt und von dem Sekretär nachher ausgefertigt werden. Die

Revision der Konzepte besorgt teils der Rektor, teils das vortragende Mitglied,

nachdem sie von jenem oder diesem vorgetragen worden. Die Reinschriften

unterzeichnet jederzeit der Rektor mit den Dekanen, wenn sie nicht ausschließ-

lich die Person des Rektors betreffen. Es steht jedem der Unterzeichneten, wie

auch jedem Senator frei, sein etwa von der niedergeschriebenen Meinung ab-

weichendes Votum den Berichten an die obere Behörde beizulegen.

§9-

Der Rektor ist für die pünktliche Befolgung der Dekrete des Senats ver-

antwortlich. Er ist auch verpflichtet dahin zu sehen, daß das Archiv der

Universität stets in Ordnung sei, und daß die Ausfertigungen der Beschlüsse mit

der gehörigen Pünktlichkeit besorgt werden.

§ 10.

Jedes Mitglied des Senats sowohl, als auch der Syndikus und der Sekretär

muß die Beschlüsse der Versammlungen geheim halten bis zu deren offiziellen

Bekanntmachung. Wer gegen diese Verpflichtung handelt, wird von dem Senat

bis zu einem neuen Rektorat ausgeschlossen und von dem Rektor zu den Ver-

sammlungen nicht eingeladen.

§ 11.

In den Seuatsversammlungen hat der Rektor in der Mitte der einen längsten

Seite des Tisches seinen Sitz; neben ihm [so] setzen sich die Dekane, je zwei

und zwei zu jeder Seite, und zwar rechts neben ihm [so] zunächst der Dekan

der theologischen Fakultät, neben diesem [so] der der philosophischen; dem Rektor

zur Linken sitzt zunächst der Dekan der juristischen Fakultät, neben diesem der

der medizinischen. Dem Rektor und den Dekanen gegenüber an der anderen
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Zur Knbtehang läugsteii Seitc lies Tisclics sitzcu in (Irr Mitte der Syndikus und der Sekretär.
iler StatDten.

Der Entwurf dieser jeueni zur Linken, uud neben diesen beiden nehmen je fünf und fünf der
I'hdens.

'

übrii!:en Senatoren ibren Platz.

Die Seuatssitzuugen werden spätestens eine Viertelstunde nach der bestimmten

Zeit eröffnet.

Abschnitt Y.

Von dem Syndikus und dem officio acadeniico.

S 1-

Der Syndikus der rniversität ist der Katgeber und Gehilfe des Rektoi-s

und des Senats in allen Fällen, wo es auf genaue Kenntnis des Rechts und der

Landesgesetze ankommt. Er nimmt deslialli teil an allen Versammlungen und

Verhandlungen des Senats, zu denen er von dem Rektor wie die übrigen Senatoren

eingeladen wird.

S -^

Leichte Vergehen und Verbal-Iujurien oder andere Zwiste, wobei es auf

ein Geld -Interesse nicht ankommt, behandelt der Rektor für sich allein und

sti'aft mit Verweis oder Karzer bis zu vier Tagen.

§3.

Zivilklagen gegen Studierende, deren Gegenstand rein pekuniär ist, werden,

sofern sie nach der Verordnung vom 28. Dezember ISIO noch vor die Universität

gehören, allein beim Syndikus augebracht, von diesem instruiert und entschieden.

Die Ausfertigungen geschehen im Namen des officii academici. jedoch mit

des Rektoi^s sowohl als des Syndikus LTuterechrift.

§ 4.

A'^on den eingekomnienen Klagen dieser Art überreicht der Syndikus dem

Rektor alle Monate ein Verzeichnis und gibt dabei mündlich die Erläuterungen,

die der Rektor hinsichtlich der sittlichen Führung der Studierenden einzuziehen

für gut findet.

§ ö.

Zur gemeinschaftlichen Verhandlung zwischen dem Rektor und Syndikus

gehören

:

1. alle größere Vergehen, die mit viertägiger Karzei'strafe nicht abgebüßt

werden können;

2. alle Fälle, wo von den nach § 2 gegebenen Entscheidungen des Rektors

an den Senat provoziert wird:

3. alle Injurien -Sachen und Exzesse, sofern dabei zugleich ein pi^kuniiires

Interesse obwaltet.
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§6.

Zu den im § 5 bezeichneten größeren Verbrechen gehört namentlich das Zor Entstehung

der Statuten.

Duell, die Realinjurie, Beleidigung einer Obrigkeit, desgleichen eines Lehren in Der Entwort

seinem Amte, Aufwiegeleien, Rottenstiftungeu und Verführung anderer.

§7.

In diesen Fällen führt das officium academicum die Instruktion, und be-

steht aus dem Rektor als Vorsitzenden, dem Syndikus als Instruenten und dem

Sekretär als Protokollführer. N'ach geschlossener Instruktion geschieht im Senate

durch den Syndikus der Vortrag aus den Akten, und der Senat entscheidet.

§8.

Wenn ein Studierender an den Senat provoziert (§ 5,2), so muß dieses auf

der Stelle, -n-enigstens an demselben Tage geschehen, da der Rektor ihm den

Beschluß bekannt gemacht hat. Auf später eingereichte Provokationen -wird keine

Rücksicht genommen. Die Provokation muß in consessu officii academici förm-

lich instruiert und binnen drei Tagen vom Senate entschieden werden. Wird

der Beschluß des Rektors nicht abgeändert, welches auch nur aus sehr erheb-

lichen Gründen geschehen darf, so wird die von dem Rektor diktierte Strafe

jedesmal geschärft.

§9.

Bei Verschiedenheit der Meinungen des Rektors und des Syndikus in den

vor dem officio academico [so] gehörigen FäUen (§ 5) hat die Meinung des Rektors

den Ausschlag. Glaubt jedoch der Syndikus, daß der Beschluß des Rektors dem
klaren Inhalte der Gesetze entgegen oder der Universität sehr schädlich sei, so

muß er dies mit allen Gründen zu Protokoll erkläi-en. Der Senat entscheidet

sodann binnen drei Tagen.

§ 10.

Die Ausfertigungen des officii academici unterschreibt der Rektor zur rechten

Hand, etwas tiefer kontrasigniert der Syndikus und unten am Rande des Blatts

der Sekretär.

§ 11-

Der Syndikus hat den Rang der ordentlichen Professoren und sitzt im

Senate dem Rektor gegenüber (Abschnitt IV § 11). Bei feierlichen Aufzügen ist

er im Gefolge des Rektors.

§ 12.

Er ist befugt, in Sachen seines Amts dem Sekretär und den Uuterbeamten

der Universität Aufträge und Befehle zu erteilen.

§13.

Er hat ein etatsmäßiges Gehalt aus dem Universitätsfonds.

Lenz, ßeschichte der DniTersitJt Berlin, Urkb. 14

Uhdens.
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14.

Zur Entstehung Seine Amtstraclit ist ein Staatskleid von schwarzem Tuche, £;leichen Unter-
er Statute:

ler Ent^ai

Uhdens.

der Statuten. i i . i i j .. i i -r\

Der Entwarf Weidem Und stählerner Degen.

Abschnitt VI.

Von dem Sekretär und Quästor der Universität.

§1-

Mit dem Sekretariat ist das Amt des Quästors der Universität für immer

verbunden.

§ 2.

Der Seki-etär der Universität ist verpflichtet, in jeder Versamralunp^ der

ordentlichen Professoren und des Senats, wie auch bei jedem Termin, den der

Syndikus in Angelegenheiten der Universität abhält, das Protokoll zu führen, auf

jede Aufforderung des Rektors und des Syndikus sich sofort zu stellen und 4ie

Aufträge derselben treu auszurichten; die in dem Senate und in andern Ver-

sammlungen der Universität vorgekommenen Verhandlungen geheim zu halten

imd, wenn er irgend etwas, das der Universität Nachteil bringen könnte; ent-

decket, dem Rektor davon unverzüglich Bericht zu erstatten, damit zu rechter

Zeit angemessene Maßregeln ergriffen werden mögen.

§:^-

Er ist verpflichtet, ein genaues vollständiges Diarium über alle bei der

Universität vorgefallene [so] Ereignisse zu halten, darin selbst jetzt noch an-

scheinende Kleinigkeiten, die aber dereinst als wichtige Beiträge zur Geschichte

der Universität und der Zeit leicht erkannt werdeu möchten, aufzuzeichnen nicht

verschmähen, und diese Tagesgeschichte in ein besonders dazu angefertigtes Buch

einzutragen; auch muß er alle, die Universität betreffende einzelne Druckschriften

sammeln, darüber ein Verzeichnis anfertigen und sie in Ordnung aufbewahren.

§ 4.

Er bewahrt das Archiv der Universität und hat die Urkunden und Akten

in den dazu angewiesenen Schränken und Repositoricn in Ordnung zu halten.

§ 5.

Als Quästor empfängt er die Honorarien, welche die Studierenden nach den

sie betreffenden Universitäts-Gesetzen an ihn für Rechnung der ordentlichen und

außerordentlichen Professoren, bei denen sie Vorlesungen hören wollen, pränume-

rando zu zahlen haben. Er hat über die eingehenden Honorarien genaue Listen

und Reciuiungen zu halten, mit den Professoren über den Betrag des Honorars

für die einzelnen Collegia, wie auch über die Bedingungen, unter welchen das-

selbe etwa diesem und jenem Studierenden erlassen werden könne, sich zu ver-

ständigen und zu einigen.
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§ 6.

Als Gratifikation für seine Bemühung empfängt er zur Entstehung

. PI ^^'^^ Statuten.

a) ein etatsmäßiges jährliches Gehalt aus dem Universitätsfouds; Der Entwurf

b) das Emolument von zwei vomHundert von allen eingezogenen Honorarien

;

c) das Emolument des vierten Teils der für die Matrikel zu zahlenden

Gebühren

;

d) das Emolument des vierten Teils eines von den Promotionsgebühren

abzuziehenden Zehnteils (Abschn. VIII, § 4).

Abschnitt VII.

Von den Pedellen.

§ 1-

Zu diesen Beamten der Universität sind Leute zu bestellen, die, womöglich

der lateinischen Sprache nicht unkundig, tätig, rüstig, von unbescholtenen Sitten

und als ti'eue rechtliche Leute bekannt sind.

Sie sind verpflichtet, alle Aufträge des Eektors und des Senats geheim zu

halten; dagegen genau acht zu geben auf die Lebensweise der Studierenden

und alle von diesen begonneneu Exzesse, die ihnen bekannt werden, sofort dem

Rektor anzuzeigen; sie dürfen unter keinem Vorwand vorgefallene Unordnungen,

um die sie wissen, verschweigen, bei eigener Verantwortlichkeit für die nach-

teiligen Folgen, die daraus für die Disziplin der Universität entstehen möchten.

§ 3.

Sie müssen nachforschen, ob Studierende sich hier aufhalten, die zur Imma-

trikulation bei hiesiger Universität in dem gesetzlich bestimmten Termin sich

nicht gemeldet haben, deren Namen anzeigen, damit sie vorgeladen werden können.

§ 4.

Die Zitationen, die ihnen entweder mündlich oder schriftlich aufgetragen

werden, haben sie den Studierenden ohne Verzug zu insinuieren, auf das Benehmen

der Studierenden beim Empfang der Zitationen acht zu geben und davon dem

Rektor zu berichten. Auf die Karzerordnung werden sie besonders verpflichtet.

§ '>•

An dem schwarzen Brette dürfen sie ohne Vorwisseu und Genehmigung

des Rektors keine Anschläge anheften. Anschläge der Privatdozenten oder anderer

nicht zu dem Korps der Professoren und der Akademie der Wissenschaften ge-

hörigen Dozenten dürfen überdem nicht ohne Vorwissen und Genehmigung des

Dekans der Fakultät, welche der Anschlag angeht, ausgehängt werden.

14*

Uhdens
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Zur Entstehung
der Statuten.

Der Entwurf
Uhdens.

§ 6.

Die Pedelle haben:

a) jeder ein etatsmäßiges Gehalt;

b) der älteste von ihnen überdem eine freie "Wohnung und Feuerung

im Universitäts- Gebäude;

c) jeder von ihnen ein Achtteil von den Immatrikulations-Gebühren;

d) ein Achtteil von dem bei jeder Promotion abzuziehenden Zehnteil

sämtlicher Gebühren;

e) die Zitations -Gebühren.

Abschnitt VIII.

Von den akademischen Würden.

§ 1-

Es gibt bei der Universität nur eine akademische AVürde, den Grad des

Doktors.
8 2.

Der Grad des Doktors wird erworben von Anwesenden durch die feierliche

Promotion, von Abwesenden durch Zusendung des Doktor-Diploms.

§ 3.

Wer bei der Universität den Grad eines Doktors durch Promotion erlangen

will, überreicht der Fakultät, zu welcher er sich bekennt, mit seinem Gesuch

um Erteilung der Würde, sogleich [so] eine in lateinischer Sprache verfaßte Ab-

handlung aus irgend einer, in den Umkreis dieser Fakultät gehörigen Wissenschaft.

Über diese Abhandlung wird von allen Fakultäts- Mitgliedern schriftlich votiert,

ob der Kandidat zum Examen zuzulassen sei; ist er zulässig befunden, so wird

er zuvörderst auf den [so] Grund der Abhandlung und nachher auch über andere

Fächer der allgemeinen Wissenschaften sowohl, als auch seiner FalcultätsWissen-

schaft, von allen Mitgliedern der Fakultät in lateinischer Sprache geprüft. Nach

bestandener Prüfung wird die eingereichte Abhandlung gedruckt und von dem

Aspiranten selbst sine praeside öffentlich verteidigt. Nur Doctores und Licentiati

dürfen opponieren; professores extraordinarii sind verpflichtet, als Opponenten

extra ordincm aufzutreten.

Der Dekan der Fakultät verriciitet die Promotion.

Die Promotion geschieht, nach geendigter Disputation, öffentlich, durch eine

angemessene Rede des Dekans, in welcher er den Kandidaten als doctorem rite

promotum proklamiert, darauf ihn auf das obere Katheder hinaufführt und ihn

auffordert, mit einem Handschlag feierlich zu geloben: der gegenwärtigen Hand-

lung und der von der Universität ihm erteilten Würde stets dankbar eingedenk

zu sein, nach seineu Kräften das Wohl dieser Universität zu befördern, Schaden
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und Nachteil von ilir abziiwendou und auf keinei' andern llniversitiit dioselbo

akademische Würde sich noch einmal öffentlich erteilen zu lassen.

§ 4.

An Gebühren wird von doni Doktoranden gezahlt:

für die Promotion in der tlieologischen Fakultät 100 Tlr.

„ „ ,, „ „ juristischen „ 100 „

„ ,, „ „ „ medizinischen ,, 100 „

„ „ „ „ ,, philosophischen „ 50 „

Von diesen Gebühren wird die Hälfte vor dem Examen entrichtet und geht

verloren, wenn der Kandidat in demselben nicht besteht, bleibt jedoch für seine

Rechnung, wenn er binnen einem halben Jahre zu einer zweiten Prüfung sich

stellt. Die andere Hälfte wird nach der Promotion gezahlt.

Von den eingehenden vollen Gebühren wird abgezogen:

1. ein Zehnteil; wovon der Rektor die Hälfte, der Sekretär ein Vier-

teil und jeder der beiden Pedelle ein Achtteil empfängt;

2. ein Zehnteil für den Dekan, der die Promotion verrichtet;

3. ein Zwanzigteil für jeden bei dem Examen anwesenden und tätigen

ordentlichen Professor.

Der Dekan, welcher sämtliche Promotionsgebühi'en einzieht, sammelt die

nach den vorgenannten, bei jeder Promotion statthabenden Abzügen übrigen Gelder

und verteilt sie halbjährig am 15. März und 15. Oktober unter sämtliche Mitglieder

der Fakultät zu gleichen Teilen.

§ 5.

Die Doktorwürde durch ein bloßes Diplom wird von auswärtigen oder

abwesenden Gelehrten in der theologischen, juristischen und philosophischen

Fakultät erworben.

Der Antrag dazu muß von zwei Mitgliedern der Fakultät oder von einem

derselben und zwei auswärtigen Doktoren geschehen. Dem Antrag muß zugleich

ein gelehrtes in die Fakultäts-Wissenschaft einschlagendes Werk des Aspiranten

beigelegt sein, welches jedoch nicht gerade in lateinischer Sprache verfaßt

sein darf. Über dieses, wie über eine gleichfalls einzureichende handschrift-

liche Abhandlung, wird von allen Fakultäts- Mitgliedern schriftlich votiert. Wenn

alle einstimmig urteilen, daß die eingereichten Arbeiten ein eigentümliches Ver-

dienst haben, und daß von dem Verfasser zu erwarten sei, er werde sich noch

mehrere erwerben, so wird ihm das Diplom eines Doktors mit Bezugnahme auf

die eingereichte Druckschrift erteilt.

Eine solche Promotion wird der ersteren (§ 3) völlig gleichgeachtet und

geschieht allemal völlig gebührenfi'ei.

Zur EiitstohuiiK

flnr Statuten.

Der Entwnif

Ubdens,
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Abschnitt IX.

Von der Befugnis Vorlesungen zu halten.

§ 1-

Zur Entstehung Außer den förmlich bei der Universität angestellten ordentlichen und außer-
der Statuten.

Der Entwurf ordentlichen Professoren und den bis zur Publikation der Statuten schon geneh-

migten Privatdozenten liaben die Befugnis bei der liiesigen Universität Vorlesungen

zu halten:

I. sämtliche ordentliche Mitglieder der Aliadeniie der Wissenschaften;

II. alle auf hiesiger Universität kreierten Doktoren aller vier Fakultäten,

jedoch nur, wenn sie zuvor durch zwei Vorlesungen über Themata, welche die

Fakultät, der sie angehören, aufgegeben, und wovon die eine in lateinischer, die

andere in deutscher Sprache, eine in consessu facultatis, die andere öffentlich im

freien Vortrage zu halten ist, ihren Beruf zu öffentlichen Universitäts -Lehrern

bekundet haben;

in. Alle diejenigen, welche die Erlaubnis Vorlesungen zu halten von der

Fakiütät, zu der sie sich bekenneu, empfaugeu haben. Diese Erlaubnis (licentia)

ist nicht als eine akademische Würde anzusehen ; sie wird nur auf eine bestimmte

Zeit, auf zwei Jahre, erteilt und wird, wenn der Kandidat erwiesen hat, daß

er volle drei Jahre auf einer Universität als Student zugebracht, erworben:

a) durch eine mündliche Prüfung von drei Mitgliedern der Fakultät, welche

diese dazu ernennt;

b) durch zwei Vorlesungen, eine in lateinischer, die andere in deutscher

Sprache, deren eine in consessu facultatis, die andere öffentlich in

einem Hörsaal des Universitäts -Gebäudes im fi'eien Vortrag gehalten

werden; die Themata zu den Vorlesungen gibt die Fakultät.

Diese Erlaubnis kann unter keiner Bedingung verlängert werden, sondern

derjenige, der sie erworben, tritt entweder nach dem Ablauf der zwei Jahre aus

der Zahl der Dozenten oder erwirbt den Doktorgrad, und werden alsdann, im

Fall er bei hiesiger Universität als Lehrer bleibt, die Probevorlesungen (II) er-

lassen, wenn er anders seinen Beruf zum Lehrer zur Zufi'iedenheit der Fakultät

und des Senats während der zwei Jahre der licentia bewiesen hat.

Für die Prüfung eines solchen Licentiaten werden von ihm an Gebühren

gezahlt:

a) jedem der prüfenden drei Fakultäts- Mitglieder

6 Tlr., zusammen 18 Tlr.

b) dem Dekan der Fakultät 8 „

c) den Pedellen jeder V/., Tlr 3 „

d) dem Sekretär 1 „

zusammen 25 Tlr.
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Diese Gebühren sind vorauszubezahlen und verfallen, wenn der Kandidat zur Entstehunp;

im Examen nicht besteht, der indessen das Recht behält, sich dafür nach einem Dor Entwurf

halben Jahre noch einmal zur Prüfung zu stellen.

§ 2.

Auswärts kreierte Doktoren erlangen die Befugnis auf der Universität Vor-

lesungen zu halten durch zwei Probe -Vorlesungen, wovon die erste in consessu

facultatis, die andere öffentlicii, eine in lateinischer, eine in deutscher Sprache

im freien Vortrage, nicht abgelesen, gehalten wird. Jeder Fakultät steht das

Recht zu, die Art und Weise der Vorlesungen nach den Umständen zu bestimmen,

auch mit Rücksicht auf dieselbe die Befugnis zu lesen zu verweigern.

§ 3.

Die Doctores und Licentiati werden in dem Lektions-Verzeichnisse bei den

Fakultäten, denen sie angehören, nach den Mitgliedern der Akademie der Wissen-

schaften, in alphabetischer Ordnung aufgeführt.

Abschnitt X.

Von der Immatrikulation.

§ 1-

Die Immatrikulation geschieht vor dem Rektor mit Assistenz des Sekretärs

der Universität in den Stunden jeden Tages, welche der Rektor dazu bestimmt

und durch einen Anschlag am schwarzen Brette bekannt gemacht hat.

§ 2.

Jeder, der zur Immatrikulation sich meldet, muß, wenn er noch nicht auf

einer andern Universität immatrikuliert worden, ein Abgangszeugnis der Lehr-

anstalt, die er zuletzt besucht, und wenn er häusliche Erziehung genossen, ein

Zeugnis der Lehrer, die ihn unterrichtet, beibringen, im letzten Fall zugleich

mit einem Zeugnis seiner Eltern, Angehörigen oder Vormünder.

§ 3.

Sodann verpflichtet ihn der Rektor mit einem Handschläge an Eidesstatt

ausdrücklich, sich die Gesetze der Universität und der Polizei dieser Hauptstadt

bekannt zu machen imd genau zu beobachten, verrichtet die Immatrikulation und

händigt dem Aufgenommenen die Matricul mit der Erkennungskarte ein.

§ 4.

Wer von einer andern Universität kommt, muß bei der Immatrikulierung

seine dort erhaltene Matiicul imd ein öffentliches Zeugnis über seine dortige

Aufführung dem Rektor vorlegen. In Ermangelung dieses Zeugnisses wird er

notiert und ist zwar provisorisch dem akademischen Gerichtsstande zugehörig, es

wird aber von Amts wesren bei der von ihm zuvor besuchten Universität Erkun-
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Zar Entstehung digung eingezogen, bis zu deren Eingang die Matricul für ihn nicht ausgefertigt

Der Entw wird. "Wer von einer andern Universität relegiert worden, kann ohne Genehmigung
Dhdens.

^^^ Departements des Kultus und öffentlichen ünteiTichts nicht immatrikuliei-t

werden. "Wer das Consilium oder sonst nachteilige Zeugnisse von einer andern

Universität erhalten hat, kann nur mit Zustimmung der Dekane und des Syndikus,

welche entscheiden, ob einem solchen die Aufnahme bei hiesiger Universität zu

versagen oder unter Bedingungen nach den Umständen zu gestatten sei, aufge-

nommen werden.

§ 5.

An Gebühren wird bei der Immatrikulation von jedem Aufgenommeneu

gezahlt:

a) für die Matrikel 4 Taler Preuß. Kur.;

b) zur Bibliothek 1 „ „ „

Diejenigen, welche von einer andern Universität kommen und ihre dort

empfangene Matricul vorzeigen, zahlen die Hälfte der Gebüliren für die Matiicul

mit zwei Talern.

Wer seine Dürftigkeit hinlänglich durch öffentliche Zeugnisse der Armut

beweiset, erhält die Matricul gebührenfrei.

§ 6-

Nach der Immaüikulation muß ein jeder in die Liste der Fakultät, zu der

er gehören will, von dem Dekan derselben sich eintragen lassen. Für diese In-

ski-iption wird dem Dekan ein Taler Preuß. Kurant gezahlt.

§ 7.

Von der Immah-ikulation sind ausgeschlossen und dürfen unter keiner Be-

dingung immatrikuliert werden:

1. Alle diejenigen, welche ein bürgerliches Gewerbe ti'eiben;

2. Alle Müitär-Personen, die noch unter ihrer besonderen Gerichtsbarkeit

stehen.

§ 8a.

Nur diejenigen, welche bei hiesiger Universität die Matricul gelöset haben

und solche besitzen, sind befugt an den Vorlesungen, welche bei hiesiger Uni-

versität gehalten werden, regelmäßig teilzunehmen. Der Eektor hat hierauf

von Amts wegen zu achten, und die Professoren, wie auch die Mitglieder der

Akademie der "Wissenschaften und die Privatdozenten werden einzeln und be-

sonders verpflichtet, unter eigener Verantwortlichkeit vor dem Departement des

Kultus und öffentlichen Unten-ichts auf diese Vorschrift strenge zu halten. Aus-

genommen sind:

1. alle diejenigen, welchen nach den gesellschaftlichen Verhältnissen der

Rang über den Studierenden zusteht;
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2. die Zöglinge der Akademisch -cliirurgisclien Militär-.\kailcinie; Zur Entstehung

3. die Zöglinge der chirurgischen Pepinierc; Der Entwurf

4. die Zöglinge der Akademie der Künste.

§ 8b.

Uiirch die Inimatrikiilatiou wird das akademische Bürgerreciit erworben;

dieses gibt Ansprüche auf den besonderen akademischen Disziplinar- Gerichtsstand,

auf das Recht des Aufenthalts, auf das Recht die wissenschaftlichen Institute

nach den für jedes derselben vorgeschriebenen Reglements zu benutzen, auch

auf die Vorteile, welclie den Studierenden durch die Gesetze ausdriicldich be-

willigt sind.

§ 9.

Das akademische Bürgerrecht hört auf:

1. durch Erlangung einer akademischen Würde;

2. durch Erwählung eines anderen Standes, namentlich durch Anmeldung

zu einer Staatsprüfung;

3. durch den Ablauf von vier Jahren seit der Immatrikulation;

4. durch freiwillige, wenigstens sechsmonatliche Entfernung von der Haupt-

stadt und von der Universität;

5. durch obrigkeitliche Verweisung von der Universität.

Wer in den drei letztgenannten Fällen die Erneuerung der Immatrikulation

erbeten und erlaugt, ist von neuem zu immatrikuliereu und hat die festgesetzten

Gebühren (§ 5) zu entrichten.

§ 10.

Sollte ein Studierender die Mati'icul zurückgeben, so hat er damit das aka-

demische Bürgerrecht aufgekündigt und wird dessen verlustig. Ein solcher wird

sofort der Polizei angezeigt, damit die Erkennungskarte für ihn weiter keine

Giltigkeit habe und die weiteren polizeilichen Maßregeln in Rücksicht seiner

genommen werden.

Abschnitt XI.

Von den Gesetzen für die Studierenden.

§ 1-

Die Studierenden sind nicht nur den Gesetzen der Universität und den

Verfügungen des Rektors und des Senats, sondern auch den Landesgesetzen,

namentlich den Verboten des Duells und der geheimen Verbindungen , und ebenso

den Polizei -Einrichtungen und Verordnungen Gehorsam schuldig.

§ 2.

Von jedem Studierenden wird Fleiß, gesittetes Betragen, Gehorsam gegen

die akademischen Gesetze und Folgsamkeit gegen seine Vorgesetzten imd die

Professoren der Universität erwartet. Wer sich des Gegenteils schuldig macht,

verfällt in die von der akademischen Obrigkeit zu bestimmenden Disziplinarstrafen.

Uhdens.
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§ 3.

Zur Entstehung Verweis vor dem Senat, Karzerstrafe, eventuelle und wirkliclic Exklusion

Der Entwurf olinc oder mit Entfernung aus der Stadt, Relegation sind die Strafen, welche

Eektor und Senat der Universität den Umständen nach verhängen. Wer wegen

Verbrechen zur Untersuchung gezogen oder wegen anderer grober Unsittlich-

keiten in Anspruch genommen wird, dessen Eigenschaft als Bürger der Universität

soll nach Ermessen der akademischen Obrigkeit für suspendiert erklärt werden.

Nur nach förmlicher Freisprechung kann die Suspension Avieder aufgehoben werden.

Wer bloß vorläufig freigesprochen wird, kann nur mit besonderer Bewilligung

des Senats, und wenn der Verdacht wider ihn nicht durcli seine Schuld feststeht,

in seine Rechte als Studierender wieder eintreten.

§ 4.

Die Karzerstrafe wird sogleich nach Bekanntmachung des Urteils an den

Studierenden vollzogen, und muß, wenn sie nicht auf längere Zeit, als acht

Tage, verhängt worden, ohne Unterbrechung abgesessen werden; Karzersti'afe,

die auf längere Zeit als acht Tage zuerkannt ist, kann nach dem Ermessen des

Rektors entweder ohne Unterbi'echung abgesessen oder zum Teil in die Zeit der

großen Ferien verlegt werden, doch müssen diese nicht zu lange nach dem Urteil

eintreten.

§ 5.

Beleidigung öffentlicher Lehrer der Universität, besonders bei Ausübung

ihres Amts, soll mit strenger Karzerstrafe, dem Befinden nach mit wirklicher

Exklusion oder Relegation besh'aft werden.

§ 6.

Beleidigungen und Widersetzlichkeit gegen Unterbediente der Universität,

bei ihren Amtsverrichtungen, besonders bei Zitationen, Insinuationen, Arretierungen,

werden ernstlich, nach Befinden mit Verweisung von der Universität bestraft.

§ 7.

Verletzungen der am schwarzen Brette angeschlagenen obrigkeitlichen Ver-

ordnungen oder unanständiger Tadel derselben werden nachdrücklich, nach den

Umständen selbst mit Verweisung von der Universität bestraft.

§ 8.

Wer in öffentlichen oder Privat-Hörsälen, im Schauspielhause oder an anderen

öffentliclien Orten Unruhe und Störungen macht, soll nach Befinden der Um-

stände, im Wiederholungsfalle aber mit der Relegation bestraft werden.

§ 9.

Wer ein halbes Jahr hindurch, lu-ankheit ausgenommen, die Vorlesungen

der Universitätslehrer nicht besucht und keine andere ernste wissenschaftliche
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Beschäftigung iiaclnvoison kann, soll nicht weiter als zur Zahl der ünivcrsitiits-

bürgcr gehörend angeselien wei'den.

§ 10.

Jeder Inliinder hat sich heim Abgänge von der Universität sowohl über sein

sittliches Verhalten, als ülici- seinen Fleiß und seine gemachten Fortschritte in

wissenschaftlichen Kenntnissen ein Zeugnis von dem Dekan seiner Fakultät zu er-

bitten. Ausländern werden, wenn sie es verlangen, gleiche Zeugnisse ausgefertigt.

§ n-

Wer seine Matrikel erlöschen läßt, ohne sie erneuert (Absclin. IX, 5? 9) oder

bei seinem Abgange die erforderlichen Sitten- und Studienzeugnisse (§ 10) er-

halten zu haben, dessen Name soll öffentlich bekannt geniaclit werden.

S 12.

Alle Honorarien müssen von den Studierenden pränumerando, und zwar

nicht an die Professoren, sondern an den Quästor der Universität entrichtet

werden. Jeder Studierende hat sich daher wegen der Collegia, die er hören will,

zuerst bei dem Quästor zu melden, worauf er von diesem einen Schein empfängt,

den er dem Lehrer selbst vorzeigt, um sich von ihm seinen Platz in dem Hör-

saale anweisen zu lassen. Dasselbe gilt von den Mchtstudierenden, welche Vor-

lesungen besuchen wollen (Abschn. X, § S).

§ 13.

Aufzüge und Musiken dürfen ohne des Rektors Erlaubnis nicht öffentlich

veranstaltet werden.

Zur Entstehung

dor stiltuten.

Dur Entwarf
Uliilcns.

99. Die Kommittierten, Schleiermacher, Savigny, Rudolphi und Böckh,

überreichen dem Departement ihren Entwurf. Berlin, 27. Juni 1812.

Mundim. — K.-M. I, 6, 1.

(Zu Bd. I, S. 432.)

Das ehrenvolle Vertrauen, welches ein hochpreisliches Departement für den

Kultus und öffentlichen Unterricht uns durch den in dem verehrlichen Reskript

vom 16. März er. erhaltenen Auftrag erteilten, haben wir durch die genaueste

und sorgfältigste Prüfung des anbei zurückgehenden Entwurfes zu den Statuten

der hiesigen Universität zu verdienen gesucht. Die häufigen Zusammenkünfte

indes, in welchen jeder einzelne Punkt auf das reiflichste erwogen wurde, und

zu denen wir bei unseru übrigen Geschäften nicht immer die Zeit zu finden

wußten, die schriftliche Abfassung der Bemerkungen, über die wir uns geeinigt

hatten, und die dann mehrmals vorgetragen wurden, endlich die Notwendigkeit,

das Ganze in eine gleichförmige Abschrift zusammentragen zu lassen, dies alles

hat einen Zeitaufwand veranlaßt, der sehr weit unsere Rechnung übersteigt, und

wegen dessen wir bei Ülsen'eichung dieser Arbeit Eines hochpreislichen Departe-

ments Nachsicht erbitten.

Die

Kommittierten,

Schieiermacher,

Savigny,

Rudolplli und

Böckh, über-

reichen dem
Departement

ihren Entwurf,

27. Juni 1812.
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Die

Kouiinitiierten,

SchJeiermacher,

Savi^ny,

Rudolph! und
Böckh, über-

reichen dem
Departement

ihren Entwurf,

27. Juni ISIJ.

Daß die Kommittierten auch bei der allseitigsten Beratung der einzelnen

Gegenstände nicht überall sich über eine An.sicht vollkommen vereinigen konnten,

ist wohl natürlich. Indessen sind nur drei Punkte übrig geblieben, über welche

einzelne Mitglieder nötig gefunden haben, ihre von der Majorität abweichenden

Vota abzufassen, nämlich Professor Rudoljilii über die Dekanabilität und Fakultäts-

gebühren und über das Ehrengericht und Professor Böckh über einen Zusatz in

dem Abschnitt von den Gesetzen, welche vota den gemeinschaftlichen Bemerkungen

gehorsamst beigefügt sind. Da übrigens uns allen die Ursache, warum wir hier

und da die Bestimmungen des mitgeteilten Entwurfes nicht erschöpfend oder

nicht Jiinreichend fanden, um Mißverständnissen, die sich in Praxi schon ergeben

haben, für die Zukunft vorzubeugen, in mehreren Fällen nur in der Anordnung

des Entwurfes zu liegen schien: so mußten wir befüi"chten, daß auch unsere ab-

weichende [so] Ansichten Einem hochpreislichen Departement nicht in ihrem rechten

Lichte erscheinen möchten, wenn wir sie nicht in demjenigen Zusammenhang

darstellten, in welchem sie sich am besten herausheben. Deshalb haben wir uns

über unseru eigentlichen Auftrag hinaus die Freiheit genommen, einen ander-

weitigen Entwurf beizufügen, der dasselbe, M'as in unseren Bemerkungen gesagt

ist, in seiner natürlichen Verbindung zusammenstellt, und wir stellen gehorsamst

auheim, denselben bei Erwägung unserer Bemerkungen geneigtest zu vergleichen.

Um dieses zu erleichtern, haben wir einen vergleichenden Index über Abschnitte

und §§ des mitgeteilten Entwurfes dieser Beilage angebogen. Nächstdem fanden

wir in dem mitgeteilten Entwürfe an einzelnen Stellen ein sehr willkommenes

genaues Detail, das aber an anderen fehlte. Doch schien es uns, als ob die

Statuten, wenn es auch an diesen nachgeti'agen werden sollte, zu weitläufig aus-

fallen möchten und die vielen Einzelheiten dann die wichtigeren Punkte ver-

decken würden. Wir kamen daher auf den Gedanken, daß sämtliche an sich

nötige, aber mehr reglementarische Details in besonderen Beilagen zu den Statuten

müßten zusammengehagen werden, auch schon, weil manches davon seiner Natur

nach mehr veränderlich ist, also zu wünschen bleibt, daß Abänderungen darin

diu'ch eine Genehmigung des Departements ohne fernere Weitläufigkeiten möglich

sein möchten. Nur bei den Wahlformen scheinen uns die genaueren Vorschriften,

die wir für nötig halten, in die Statuten selbst aufgenommen werden zu müssen.

Als solche notwendigen Beilagen sehen wir an

1. eine Senatsordnung, welche im wesentlichen schon vorhanden ist und

nur einer Revision bedarf;

2. besondere Reglements für jede einzelne Fakultät, in denen teils manches

über den allgemeinen Geschäftsgang und über die Prüfung der Aspiranten zu

gelehrten Würden näher zu bestimmen wäre, teils die Formen der Promotionen

nach dem Bedürfnis jeder Fakultät genauer vorgeschrieben würden. Die Aus-

arbeitung derselben würde wohl am zweckmäßigsten, wenn erst das Wesentliche,



Kapitel IV (Schiickmann). 221

was in die Statuten aufgenommen ist, definitiv gebilligt worden, den Fakultäten

selbst aufzutragen sein. Wir stellen gehorsamst anheim, ob nicht die Festsetzung

der Emolumente als etwas bei bedeutenden Veränderungen in dem "Werte des

Geldes auch Veränderliches ebenfalls besser in diese Reglements verwiesen

würden [so], zumal auch ein Projekt zu einer Universitäts -"Witwenkasse, welches

wahrscheinlich bald Einem hochpreislichen Departement dürfte vorgelegt werden,

auf gewisse Anteile an diesen Emolumenten Anspruch macht und diese Be-

günstigung des so sehr nützlichen Instituts sehr erschwert werden würde, wenn über

diese Emolumente in den Statuten selbst vollständig disponiert wäre;

3. eine kurze Instruktion für den Professor Eloquentiae;

4. eine dergleichen für den Quästor; und

5. die Karzerordnung, welche ebenfalls schon vorhanden ist. Endlich

6. und 7. die Reglements für das theologische und philologische Seminarium.

Endlich halten wir es für unsere Pflicht, die Aufmerksamkeit Eines hoch-

preislichen Departements noch auf einige Punkte zu lenken, die wir unseren

Bemerkungen nicht einverleiben konnten, teils weil keine Veranlassung dazu im

Entwurf gegeben war, teils weil wir nicht bestimmte Vorschläge darüber zu

machen wußten.

Erstlich erscheinen uns die feierlichen Handlungen der Universität noch

zu kahl, und wir wünschten manches von den alten Gebräuchen wieder zurück;

dahin gehört der auch bei der erneuerten Universität zu Breslau wieder ein-

geführte Gebrauch der Zepter, wie auch, wo sie bei öffentlichen Gelegenheiten

Ordnung zu halten haben, den Pedellen im großen Gedränge ein in die Augen

fallendes Zeichen ihres Amtes sehr nötig scheint.

Zweitens ist es uns oft in den Senatsverhandlungen auf eine sehr unangenehme

Art aufgefallen, daß über jede Kleinigkeit in der Ökonomie des Universitäts-

gebäudes Ein hochpreisliches Departement Selbst muß behelligt werden, und wir

können den Gedanken nicht bergen, daß es von allen Seiten bequemer sein würde,

in einem gewissen Umfange wenigstens die unmittelbare Aufsicht über das Ge-

bäude vor Publikation der Statuten oder Inauguration der Universität an den

Senat zu übertragen, wie es ja doch in den von dem Sitz eines hochpreislichen

Departements entfernten Universitäten auch der Fall sein muß.

Drittens, da der Professortitel hier noch immer so äußerst verbreitet ist,

so möchte es vielen wünschenswert sein und für das gesellschaftliche Ansehen

der Universität ersprießlich, wenn ein Professor der Universität von irgend einem

andern vielleicht an einem sehr untergeordneten Institut oder auch gar nicht

Unterricht erteilenden durch ein Abzeichen der Kleidung, das nur höchst einfach

zu sein brauchte, und das auch die Theologen teilen könnten, sogleich zu unter-

scheiden wäre. Ebenso möchten wir wohl die Meinung einer großen Majorität

aussprechen, wenn wir den Wunsch äußern, daß der Rang der Professoren der

Kommittierten,

Schleiermacher,

Savigny,

Rudolphx und
Böckh, über-

reichen dem
Departement

ihren Entwurf,

JT. Juni 1S12.
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Die

KommittierteD,

Schleiermacher,

Savigny,

Rudolph! und

Böckh, über-

reichen dem
Departement

itiren Entwarf.

27. Jani 1812.

Universität gegen die übrigen Staatsdiener, und somit ziigleicli in der Gesellschaft

überhaupt, bestimmt werden möchte.

Der Mangel jenes Abzeichens und dieser Bestimmung trägt gewiß nicht

wenig bei, daß noch immer manche einen nichtssagenden nnd mit ihrem Beruf

in keiner Verbindung stehenden Titel dem ihres eigentlichen Amtes vorziehen.

Viertens scheint uns, daß die sowohl dem vorläufigen Reglement, als auch

dem jetzigen Entwurf zu den Statuten so offenbar zum Grunde liegende sehr

preiswürdige Absicht, das Ansehen der akademischen Würden wieder zu heben,

sehr würde unterstützt werden, wenn der Staat denen, die sie nach der hiesigen

strengen Verfassung erworben haben, ein Vorrecht zugestehen wollte, dessen sie

sich anderwärts wenigstens sonst erfreut haben, daß nämlich die graduierten

Personen, wenn sie in einem analogen Fach in den Staatsdienst übergehen,

wenigstens von der ersten Prüfung, welche ja ebenfalls melir theoretisch als

praktisch zu sein pflegt, entbunden würden.

Fünftens endlich findet zwischen dem, was wir in dem Entwurf wegen der

wissenschaftlichen Institute überhaupt festsetzen zu müssen geglaubt liaben, und

der gegenwärtigen Praxis airf der Bibliothek ein auffallender Widerspruch statt.

Die Bibliothek nämlich bleibt, auch wenn sie offen ist, immer verschlossen, und

die Bücher werden nur so, wie sie gefordert werden, einzeln herausgereicht; nur

besonders akkreditierten Personen steht der Zugang in das Innere offen. Wie

dieses nun eine sehr unvollkommene Benutzungsart jeder andern Sammlung wäre,

so auch einer Büchersammlung, zumal es an einem Realkatalog sowohl, als an

einem Professor der Literargeschichte fehlt. Sollen die Studierenden die ihnen

so unumgänglich notwendige Gelegenheit haben, sich einige Bücherkenntnis zu

verschaffen, so muß es bestimmte Stunden geben, wo ihnen, unter Aufsicht

versteht sich, das Innere der Bibliothek offen steht, um sich über den Von-at

eines jeden Faches, über die verschiedenen Ausgaben wichtiger Werke und deren

Einrichtung durch den Augenschein zu unterrichten.

Endlich erachten wir für billig, daß dem Senat das Vorrecht, mit Wachs

zu siegeln, ebenfalls erteilt würde, welches unseres Wissens alle den Zweigen

der Ministerien unmittelbar untergebene Collegia auszeichnet.

Wir schließen mit der Erklärung, daß wir sehr bereit sein werden, in jedem

Fall, wo noch aus Schuld unseres Ausdrucks unsere Meinung dunkel oder Miß-

deutung ausgesetzt sein könnte, alle mündliche Erörterung zu geben und überhaupt

alles zu übernehmen, was ein Hochpreisliches Departement für nötig halten

könnte, um zu verhindern, daß nicht in die definitive Abfassung der Statuten,

die uns nicht mehr zu Gesicht kommt, etwas Unvollkommenes aus unseren

Arbeiten aufgenommen werde, was bei nochmaliger Bemühung leicht hätte ver-

bessert werden können.

Sclileiermacher. Savigiiy. D. K. A. Rudolphi. Bockli.
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Kommittierten

und seine

Umarbeitung
im Departement.

100. Der Entwurf der Kommittierten und seine Umarbeitung

im Departement.
Mundum. — K.-M. I, 2, VII.

(Zu Bd. I, S. 434.)

Vorbemerkving-. Der nachfolgende Abdruck soll dem Leser einen Einblick gewähren in Der Entwurf der

die Entstehung der Statuten von dem Entwurf der Kommittierten ab bis zu ihrer giltigen, am
31. Oktober 1816 vom König bestätigten Form. Als Gnmdtext ist die heutige Form selbst ge-

wählt worden. Alle über den Entwurf der Kommittierten hinausgehenden Zusätze und Korrekturen

sind darin gesperrt gedruckt, in den Anmerkungen aber mit den Namen ihrer Urheber bezeichnet

worden. Auch der ursprüngliche Wortlaut der von diesen veränderten, bezw. gestrichenen Stellen

ist mit angegeben worden, so daß derselbe zusammen mit dem nichtgesperrten Text die von

Schleiermacher für Abschnitt I bis III, Savigny für Abschnitt IV bis VII und Böckh für Ab-

schnitt VIII und IX' verfaßte Urform des Entwurfes dar.stellt, wie sie im Universitätsarchiv in

ihren Handschriften vorliegt. Auch die Reihenfolge aller Änderungen in den drei Umarbeitungen

des Entwurfs (A, B, C) wird an der Hand der Anmerkungen ersichtlich sein.

Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preußen etc. etc.

Nachdem Wir durch Unsern Kabinettsbefehl vom lOteui August 1809 eine

Universität zu Berlin gestiftet haben, diese auch bereits seit dem Olctober 1810

^

in Tätigkeit ist: so wollen Wir derselben '' nunmehr, nachdem die Universität

mit ihrem Gutachten darüber vernommen worden*, die nachstehenden

von Unserem Ministerium des Innern^ Uns vorgelegten Statuten hierdurch

erteilen, und indem Wir sämtliche Mitglieder der Universität, sowie

die Behörden anweisen, sich darnacli zu achten, wollen Wir" dagegen'

die früheren für die Universität zu Berlin provisorisch erlassenen Anordnungen,

namentlich das vorläufige Reglement vom 24sten November 1810 hierdiuch auf-

heben und außer Kraft setzen.

Abschnitt I.

Von der Universität überhaupt.

§ 1-

So wie die Universität zu Berlin den gleichen Zweck hat mit andern

Universitäten in Unsern Staaten s, nämlich die allgemeine und besondere

1) Entwurf der Kommittierten: IGten. — Falsch abgeschrieben im Entwurf zu B: lOten.

2) Entw. der Komm.: wirklich. — Gestrichen von Schuckmann in A.

3) Zusatz Schuckmanns in A: auf den Vortrag Unsers Staatskanzlers. — Gestrichen von
Schuckmann in C.

4) Zusatz Schuckmanns in C.

5) Entw. d. Komm, : Unseren Departements für den Kultus und öffentlichen Unterricht. —
Korrektur Schuckmanns in A: Unserm Departement. — Korr. Uhdens in B: Abteilung pp. Korr.

des Geh. Kanzlei -Direktors Felgentreff in B: Ministerium des Innern. — Entw. zu C: Abteilung pp.

Korr. Felgentreffs in C. [Da dies durchweg der Fall, so findet sich später nur der Vermerk:

Korr. in B und C]

6j Entw. d. Komm. : gedachter Universität zu Berlin bekräftigen, die einzelnen reglemen-

tarischeu Anordnungen, welche noch dazugehören möchten, wie Unser Departement sie vollziehen

wird, im voraus genehmigen. — Korr. Schuckmanns in A.

7) Entw. d. Komm, dahinter: aber. — Gestrichen von Schuckmann in A.

8) Entw. d. Komm.: allen deutschen Universitäten. — Korr. Uhdens in B.
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Der Entwurf der Wissenschaftliche Bildung gehörig vorbereiteter Jünglinge durch Yorlesungen und
Kommittierten

^ i . » tVi c- l l i t-i- • • i*

und seine andere akademische Übungen lortzusetzeni und sie zum Jimti'itt in die ver-

im D^artoment. schiedeueu Zweige des höheren Staats- und Kirchendienstes tüchtig zu macheu:

so soir^ sie auch sowohl als Lehranstalt und als eine privilegierte Korpo-

ration^ unter Unserem Landesväteiiichen Schutze in Gemäßheit Unseres

Laudrechts II. Teil XII. Titel § 67 und 68* die wesentlichen Rechte einer

Universität^ genießen-, vorzüglich auch das Recht, die im folgenden namhaft

zu machenden akademischen" Würden zu erteilen. Sie soll ein Siegel mit

Unserem Bilduisse führen, solches in Wachs abdrucken dürfen, und'

ist^ in allen Stücken unter die unmittelbare Aufsicht Unseres Ministeriums

des Innern^ gestellt.

§2.

Der Sitz der Universität ist das von Uns derselben durch die Urkunde vom

24steu November 1811" zum Eigentum geschenkte ehemalige Prinz Heinrichsche

Palais, welches deslialb nunmehr den Xamen des Universitäts- Gebäudes führt

und führen soll.

§ 3."

Die Universität besteht:

1. Aus der Gesamtheit der Lehrenden, sowohl der von Uns und Unserem

Ministerium des Innern i- berufenen und augestellten ordent-

lichen und außerordentlichen Professoren, als^^ auch aus den i^

mit Genehmigung und uuter Autorität der Universität unter dem Namen

der Privatdozenten an dem Lehrgeschäfte teilnehmenden Lehrern.'^

1) Entw. d. Komm.: zu vollenden. — Korr. Schuckmanns in A.

2) Entw. d. Komm.: genießt. — Korr. Uhdens in B.

3) Entw. d. Komm.: als insofern sie eine eigene Korporation bildet. — Korr. Uhdens in B.

4) Zusatz Schuckmanns in C.

5) Entw. d. Komm. : alle wesentliche Rechte deutscher Universitäten. — Korr. Uhdens in A.

6) Zusatz Schuckmanns in A.

7) Zusatz Uhdens in A.

8) Entw. d. Komm.: deshalb. — Gesti-ichen in A (von -wem?).

9) Entw. d. Komm.: Departements. — Korr. Uhdens in B.

10) Entw. d. Komm. : feierlich. — Gestrichen von Schuckmann in C.

11) Entw. d. Komm, hat als § 3: Wie die Universität schon nach Unserm Kabinettsbefehl

vom 16. August 1809 mit der bereits hier bestehenden Akademie der Wissenschaften in näherer

Verbindung stehen soll: so setzen wir sie hierdiu'ch zugleich in den Mitbesitz der bei jener Akademie

vorhandenen oder unter ihrer Aufsicht stehenden wissenschaftlichen Institute und Sammlungen

uuter den unten verzeichneten nähern Bestimmungen ausdrücklich und feierlich ein. — Gestrichen

von Uhden in A. — Paragraphenzahlen geändert: § 4 in § 3 usw.

12) Entw. d. Komm.: Departement. — Zusatz Schuckmanns in A: für den öffentlichen

Unterricht. — Korr. Uhdens in B.

13) Entw. d. Komm. : unter dem Titel der Professoren und. — Korr. Schuckmanns in A.

14) Entw. d. Komm.: ohne besondern Beruf. — Gestrichen von Schuckmann in C.

15) Zusatz Schuckmanns in C.
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2. Aus den in den Verzeichnissen der Universität eingetragenen oder Dor Entwurf der

,. c-i. j- j 1
Kommittierten

imraatrilmlierten Studierenden.

i

nnd seine

3. Aus den zur Gesciiäftsführung der Universität notwendigen, iiues Orts im Departement,

namhaft gemachten Beamten und Unterbeamten.

§4.

Der höhere wissenschaftliche Unten-icht, dessen Erteilung der Zweck der

Universität ist, zei-fälit, wie auf anderen deutschen Universitäten, in folgende

vier Abteihuigen:

die theologische,

die juristische,

die medizinische und

die philosophische,

zu welcher letzteren, außer der eigentlichen Philosophie, auch die mathematischen,

naturwissenschaftlichen, historischen, philologischen und staatswissenschaftlichen

oder sogenannten kanieralistisclien Wissenschaften und Disziplinen gehören.

§5.

Jede dieser vier Abteilungen steht als ein selbständiges Ganzes unter der

besondern unten näher zu bestimmenden Aufsicht und Leitung derjenigen, welche

wir als ordentliche Professoren für dieselbe berufen und besolden, deren Gesamt-

heit daher die vier Fakultäten bildet, an welche sich sowohl die übrigen Lehrer,

die außerordentlichen Professoren und Privatdozenten, als auch die Studiei'enden

anschließen.

§6.

Um die Rechte und gemeinsamen Angelegenheiten- der Universität

wahrzunehmen, die gemeinsamen Angelegenheiten derselben zu verwalten, um
über die Studierenden die allgemeine Aufsicht zu fuhren und die disziplinarische

Autorität über sie auszuüben, wie auch, um über die Angelegenheiten der

Universität an das ihr vorgesetzte Ministerium zu berichten, um mit

Unseren übrigen Staatsbehörden zu verhandeln', besteht in der Universität

ein Ausschuß der ordentlichen Professoren unter dem Namen des Senats, an

dessen Spitze der Rektor der Universität, als Präses^, sich befindet.

1) Eatw. d. Komm. : Studenten. — Korr. Uhdens in A.

2) Zusatz Ulidens in B.

3) Entw. d. Komm. : die Universität in bezug auf Unser Departement und Unsere übrigen

Staatsbehörden zu repräsentieren. — Korr. Sohuokmanns in A: über die Angelegenheiten der

Universität bei dem ihr vorgesetzten Departement und Unsern übrigen Staatsbehörden zu ver-

handeln. — Korr. Uhdens in B.

4) Entw. d. Komm. : die höchste Autorität in derselben. — Korr. Sohuckmanns in A.

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urkb. ^^
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§ 7.

Der Entwurf der Die Universität genießt für Druckschriften, welche sie unter ihrem

nud 5äne Gcsamtnameni und mit L nterzeichnnns des Rektors- erläßt^, die in

imD^^JteTent. dciu ZensuF-Edikt Toni Jahr ITSS liewillisteä Zensurfreiheiti. Derselben

ei-fi-euen sich auch alle ordentliche Professoren in Ansehung aller wissenschaft-

lichen*, nicht die zeitigen politischen Yerhältnisse betreffenden Schriften, welche

sie unter Beisetzung ihres 2^amens und Charakters herausgeben, unter der

eigenen Yerantwortlichkeit, daß in ihren Schriften nichts erscheine,

was den Gesetzen entgegen ist^

§ 8.

Der Rang der ordentlichen Professoren unter einander^ richtet

sich für jetzt nach dem Datum ihres ersten ordentlichen Professorpatents an

irgend einer üniTersitäL Dies bleibt auch bei künftigen Anstellungen

die Regel; jedoch in einzelnen Fällen anders darüber zu bestimmen,

wird Unserer jedesmaligen Genehmigung To^behalten^

Abschnitt IL

Ton den Fakultäten und ihren Dekanen.

§ 1-

Die Gesamtheiten der für ein jedes der oben benannten Unterrichtsgebiete,

das theologische, juristische, medizinische und philosophische von Uns mit

dem Prädikat der ordentlichen Professoren berufenen und besoldeten Lehrer,

bilden die respektiven Fakultäten im engern Sinne, wo die Fakultäten

auch als Behörden betrachtet werden; im weitern Sinne begreift jede

Fakultät, als lehrendes Korps, auch die zu ihr gehörenden außer-

ordentlichen Professoren und Privatdozenten in sich*.

Jeder neu angestellte ordentliche Professor^ wird in einer Fakultäts-

Sitzung vom Dekan den älteren Mitgliedern vorgestellt und in die Fakultät ein-

geführt

1) Entw. d. Komm.: alle Druckschriften, welche unter ihrer Autorität erscheinen, eine

völlige Zensurfreiheit. — Korr. Schnchnanns in A: Druckschiiften , welche sie unter ihrem Ge-

samtnamen erläßt, Zensurfreiheit.

2) Zusatz ühdens in B.

3) Zusatz Schuckmanns in C.

4) Entw. d. Komm.: also. — Gestrichen in C. (von wem?).

5) Zusatz Schuckmanns in A.

6) Entw. d. Komm. : Die ordentlichen Professoren rangieren unter sich. — Korr. ühdens in B.

7) Zusatz ühdens in B.: Bei künftigen Anstellungen neuer Professoren das in jedem ein-

zelnen Falle Angemessene darüber zu bestimmen, bleibt dem vorgeordneten Ministerio unter unserer

jedesmaligen Genehmigung vorbehalten. — Korr. Schuckmanns in C.

8) Zusatz ühdens in A.

9) Znsatz ühdens in A.
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§ 2.

"Wenn in einer oder der andern Fakultät nur einigen ordentliclien Professoren Der Entwurf der

1 • -IT -1 1 T> 1 I 1 • Kommittierten

vorzugsweise die unten zu bestnnmenden pekuniären vorteile der Fakultät bei- ond seine

gelegt sind, so tut dieses der Teilnahme der übrigen au den wesentlichen Rechten ;„ Departenient.

und Verpflichtungen der Fakultät keinen Eintrag,- sondern sie sind gleicherweise

ordentliche Mitglieder derselben. Jedem aber, der von Uns als ordentlicher Pro-

fessor berufen wird, liegt ob, in Jahresfrist, falls er den Doktorgrad noch nicht

hat, ihn bei derselben zu erwerben, oder, falls er ihn hat, denjenigen Prästa-

tionen, welche die Fakultät zur Aufnahme, ihrem Reglement gemäß, fordert, zu

genügen, widrigenfalls seine Ausübung aller Vorrechte eines ordentlichen Pro-

fessors so lange ^ suspendiert wird.

§ 3^
Jede Fakultät ist verpflichtet, halbjährig und sonst, so oft sie will, die bei

ihr eingeschriebenen Studierenden wegen der Kollegien, die sie hören, zu ver-

nehmen und sie durch die Listen, welche ihre eigene [so] Mitglieder über ihre

Zuhörer führen, zu kontrollieren, wobei sie folgendes zu beachten hat:

a) Findet es sich, daß ein Studierender binnen einem halben Jahre gar kein

Kollegium gehört hat, so wird er vermöge des § 6 der Constit. academic.

von der Universität exkludiert.

b) Behauptet er, bei anderen Fakultäten seine Kollegien gehört zu haben,

während er bei der seinigen keins gehört hat, so muß er dies durch die

Zeugnisse der Professoren, deren Vorlesungen er beigewohnt zu haben an-

gibt, beweisen.

c) Scheint es der Fakultät, daß er zu lange bei den Vorbereitungskollegien

verweile, oder auch nur weniger Vorlesungen über sein eigentliches Fach

besuche, als ihm ihrer Meinung nach zuträglich ist, so muß sie ihn über

die Gründe hören und ilim nach Befinden derselben raten mit der Ankün-

digung, daß die Nichtbefolgung ihi'es Rates Einfluß auf sein akademisches

Zeugnis haben werde.

d) Folgt er ihrem Rate in dem Grade nicht, daß er die Zeit seines Aufenthalts

auf der Universität hindurch gar kein Kollegium bei ihr hört, ohne doch

zu einer andern Fakultät übergegangen zu sein, so hat sie das Recht, ihm

ihr Zeugnis ganz zu versagen und es darauf ankommen zu lassen, wie ihm

die Zeugnisse, die er sich sonst etwa verschafft, bei den Staatsbehörden,

bei welchen er sich um Anstellung meldet, helfen werden, und wie er in

der desfalls mit ihm vorzunehmenden Prüfung besteht.

1) Entw. rl. Komm.: bis er Genüge leistet — Korr. Schuckmanns in C.

2) Entw. d. Komm.: § 3. Jeder Fakultät liegt die Sorge für ihr Unterriolitsgebiet aus-

schließlioli ob, und ebenso steht ilir das allgemeine Aufsichtsrecht darüber zu. — Gestrichen von Uhden

in A. Neue g§ 3—5 eingeschoben von Uhden in A. Geändert: § 4 in § 6, § .0 in § 7, § 6 in § 8.

15*
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Der Entwarf der e) Hat 61 weniger Kollegien bei seiner Fakultät gehört, als dieser zu einem
Kommittierten .... .... . , . n • • i

nnd seine Vollständigen Kursus bei ihr notig zu sein scheinen, so mulJ sie m dem

im Departement. Zeuguis bemerken, er habe nur dieses und jenes bestimmte Kollegium über

Disziplinen seines Hauptfaches gehört und den Staatsprüfimgsbehörden da-

durch einen Fingerzeig geben, desto schärfer auf die Lücken zu sehen.

§4.

Verlangt ein Studierender vor seinem Abgange von der Universität ein

Zeugnis, so steht es der Fakultät, zu welcher er sich bekennt, zu, es ihm nur

in dem Maaße zu geben, als er ihre Kollegien gehört hat, und ihm zu überlassen,

wegen der übrigen etwa besuchten, Zeugnisse der einzelnen Professoren beizu-

bringen.

§ ^-

Die Kommunikation der Fakultäten unter einander über die freiwillig zu

einer andern Fakultät Übertretenden ist durchaus notwendig, daher dieselben

hierdurch ausdrücklich dazu angewiesen werden.

§ 0.

Jede Fakultät ist in solidum für die Vollständigkeit des Unterrichts in ihrem

Gebiete in soweit verantwortlich', daß jeder, der drei volle aufeinander folgende

Jahre den Studien auf der Universität obliegt, Gelegenheit haben muß, über alle

Hauptdisziplinen derselben Vorlesungen zu hören. Hierbei dürfen jedoch außer

den Vorlesungen der ordentlichen ^ Professoren selbst auch die der außerordent-

lichen und die der Mitglieder der- Akademie der Wissenschaften, nicht aber

die der Privatdozenten mit in Anschlag gebracht werden.

§ 7.

Um aber dieser Verautwortliclikeit genügen zu können, hat sie das Recht,

Unserem Ministerium des Innern^, wenn sie sich für zu schwach* hält, mit

Gründen belegte Vorstellungen zu machen und sich, wenn sie nachweisen kann,

daß eine jener Hauptdisziplinen in dem für den Kursus bestimmten

Zeiträume von keinem der vorhandenen Lehrer habe gelesen werden

können'', für diesen Gegenstand außer Verantwortlichkeit zu erklären.

§ 8.

Wenn ein außerordentlicher'^ Professor in seiner Bestallimg für eine

bestimmte Disziplin besonders berufen ist, so gibt ihm dieses nicht etwa ein

1) Entw. d. Komm.: öffentlichen. — So auch noch in C.

2) Entw. d. Komm.: Unserer. — So auch noch in C.

3) Entw. d. Komm.: Departement pp. — Korr. in B und C.

4) Entw. d. Komm.: besetzt. — Im Entw. zu B ausgelassen.

5) Entw. d. Komm.: für eine jener Flauptdisziplinen ein Iialbes ,lahr hindurch kein Lehrer

dagewesen ist. — Korr. Sohuckmanns in A.

6) Entw. d Komm.: oi-dentlii'her. — Entw. zu B: außci'ordentlicher. — So auch noch in C.
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Keclit, mit Ausschluß Anderer diese Disziplin allein zu lehren; wohl aber ist er Der Entwurf dor

Kommittierten

alsdann derjenige, an den sich die Fakultät für diesen Gegenstand zuerst und und seine

.. ,.
l 1 li. 1 i

Umarbeitung
vorzüglich zu halten hat. im Departement.

§ 91.

Vermöge des Aufsichtsrechts auf ihr gesamtes Unterrichtsgebiet ruht in der

Fakultiit allein das Recht, die gelehrten Würden zu erteilen, wenn dieses gleich

miter der Autorität der gesamten Universität ausgeübt wird. Ebenso auch erteilt

sie allein die Erlaubnis, Vorlesungen über ihr Gebiet unter ihrem Rubrum in

das Verzeichnis der Universität rücken und am schwarzen Brette anschlagen zu

lassen. Aus der Verantwortlichkeit der gesamten Universität und

jeder Fakultät insbesondere für den ordentlichen Fortgang der Vor-

lesungen folgt auch die Verpflichtung für jeden Dozenten, wenn er

die Universität-, außer den Ferieii'\ auf länger als drei Tage verläßt,

außer dem bei dem Ministerium nachzusuchenden Urlaub, auch dem

Rektor und dem Dekan der Fakultät davon Anzeige zu machen.^

§ 10.

Zur Leitung iiirer Geschäfte erwählt jede Fakultät aus ihrer Mitte auf Ein

Jahr jedesmal einen Dekan.

§ 11-

Die Dekane werden jedesmal innerhalb zweier Tage nach erfolgter WahH
des neuen Rektors gewählt und die Gewählten^ dem Senat, und diu-ch diesen

Unserem Ministerium des Innern'' zugleich mit der RektorwahF an-

gezeigt. Jedoch erfolgt die Übernahme des Dekanats erst an dem zum Rektorats-

wechsel und zur Erneuerung des Senats bestimmten Tage.

§ 12.

Jedes Fakultätsmitglied hat das Recht, jedoch nur Einmal^ das Dekanat

auch ohne Anführung bestimmter Gründe abzulehnen.

1) Entw. d. Komm.: § 7. Diejenigen Studierenden, welche sich zu dem Gebiet einer Fakultät

bekennen, sind in Bezug auf ihre Studien unter deren besondere Aufsicht gestellt. Daher sollen

für die Studierenden dieser Universität, wo von Staats wegen Zeugnisse des akademischen Fleißes

erfordert werden, keine andere als die von der Fakultät in gehöriger Form ausgestellten als gültig

angenommen werden. — Gestrichen von Uhden in A. Geändert § 8 in § 9 usw. bis § 20 in § 21.

2) Zusatz Sohuckmanns in A; Jedoch: Departement pp., korr. in B und C.

3) Zusatz Uhdens in B.;

4) Entw. d. Komm.: Publikation der Bestätigiiug. — Korr. Uhdens in B.

.5) Entw. d. Komm.: angenommene Wahl. — Korr. Uhdens in B.

6) Entw. d. Komm.: Departement. — Korr. in B und C.

7) Zusatz Uhdens in B.

8) Entw. d. Komm. : für jeden einzelnen Fall. — Korr. Uhdens in A.



230 Zum ersten Bucli (Gründung und Ausbau).

§ 13.

Der Entwurf der Wenn eüi Fakultätsuiitglied krank oder erlaubterweise^ abwesend ist,

Kommittierten ,^ -r\i «r.- ittiii r>i i

und seine darf es zur üekauswahP seine Stimme schrifthch abgeben, miiu aber auch zu-

im Dep^ement. gleich Seine Erklärung, ob es das Dekanat anzunehmen geneigt sei, einsenden.

§ 14.

Der Dekan eröffnet alle au die Fakultät als solche^ gelangende Verfü-

gungen, Zuschriften und Gesuche, und bringt sie so wie seine eigene, oder eines

jeden Fakultätsmitgliedes Propositionen bei der Fakultät zur Beratschlagung, die

nach seinem Gutfinden eine mündliche oder schriftliche sein kann. Er kann

aber mit Ausnahme dessen, was in den gewöhnlichen Gang der ihm besonders

kommittierten Geschäfte gehört, für sich nichts verfügen oder beantworten.

§ 15.

Er beruft, so oft er es nötig hält, zur Beratung die Fakultät zusammen,

in deren Versammlung er den Vorsitz führt, und bringt deren Beschlüsse zur

Ausführung. Hierzu gehört auch, daß er* Promotionen verrichtet, oder durch

ein anderes Mitglied der Fakultät, welches er dazu einladet, und ad hunc actum

als Prodecanus konstituiert, verrichten läßt. Jedoch ist kein anderer diese

Substitution, außer bei unvermeidlicher Verhinderung des Dekans,

zu übernehmen verpflichtete

§ 16.

Der Dekan hat das Recht, die Versammlungen der Fakultät in seiner Be-

hausung abzuhalten, insofern er im Universitäts- Bezirk wohnt. Sonst, oder wenn

er sich jenes Eechts nicht bedienen will, versammeln sich die Fakultäten im

üniversitätsgebäude.

§ 17.

Sämtliche zur Fakultät gehörige Lehrer, sowie auch Professoren aus andern

Fakultäten, welche über einen zu ihrer Fakultät nicht gehörigen Gegenstand unter

dem rubro der kompetenten Fakultät lesen wollen, reichen dem Dekan die An-

zeige der beabsichtigten Vorlesungen ein, worauf die Fakultät zur Revision der-

selben in Bezug auf ihre Verantwortlichkeit, zusamraenberufeu wird, und darauf

vom Dekan die Lektionen für das allgemeine Verzeichnis geordnet und dem

Professor der alten klassischen Literatur"^ eingereicht werden.

1) Entw. d. Komm.: gesetzmäßig. — Korr. Uhdons in A.

2) Entw. d. Kumm.: Dekanatswalil. — So auch noch iu C.

3) Zusatz Schuckmanns in C.

4) Entw. d. Komm.: die. — So auch noch in C'

5) Zusatz Schuckmanns in A.

6) Entw. d. Komm.: eloquentiae. — Korr. Süverns in A
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§ 18.

Ebenso überreicht jeder Lehrer die nameutlichen Listen der Zuhörer in

allen zur Fakultät gehörigen Vorlesungen dem Dekan, welcher verpflichtet ist, auf

diejenigen, die ihm auf diesem Wege als unfleißig bekannt werden, ein wachsames

Auge zu haben, und berechtigt, jede hierauf Bezug habende beliebige Untersuchung

entweder selbst einzuleiten, oder den Rektor um deren Einleitung zu ersuchen.

§ 19.

Der Dekan trägt die neuangekomnienen Studierenden, welche ihm ihre

Matrikel vorzeigen, und ihren Entschluß, sich zur Fakultät zu bekennen, erklären,

in das Album der Fakultät ein und erteilt ihnen darüber die Bescheinigung. Das-

selbe gilt von denen, welche von einer andern Fakultät zu der seinigen übergehen.

§20.

Der Dekan fordert sämtlichen Lehrern ihre Erklärung ab, was für Studierende

jeder als ausgezeichnet namhaft zu machen wisse, auf deren Grund dann in

einer Fakultätsversammlung die Liste der Ausgezeichneten halbjährig zusammeu-

geti'agen wird.

§21.

Aus den Zeugnissen der einzelnen Professoren, die ihm eingereicht werden,

erteilt er den Studierenden die vor dem Abgange oder sonst erforderlichen Zeug-

nisse über den Besuch der Vorlesungen und den bewiesenen Fleiß im Namen

und unter dem Siegel der Fakultät. So wie er auch diejenigen, welche ihren

Üb ergang 1 zu einer andern Fakultät anzeigen, im Albo bemerkt.

§22.2

Die Einkünfte des Dekans bestehen in den Liski-iptionsgebühren und in den

Gebühren für die Zeugnisse und in der besouderu Quote von den Promotions-

gebühren, alles wie es in dem Reglemente jeder Fakultät^ festgesetzt ist.

§23.

Der Dekan hat das Album und Siegel der Fakultät, wie auch ihre schrift-

liche Verhandlungen in seinem Beschlüsse und ist dafür verantwortlich.

Abschnitt III.

Vom Rektor und Senat.

A. Von Bestellung des Rektors und Senats.

§ 1-

Das Recht, den Rektor und den Senat, so weit letzterer wählbar sein soll,

aus ihrer Mitte zu wählen, stehet der Gesamtheit der ordentlichen Professoren

Der Entwurf der

Kommittierton

und seino

Uraarboituni;

im Departement.

1) Entw. d. Komm. : Abgang oder Übergang. — So aucb noch in C.

2) Entw. d. Komm.: § 21. Über den Geschäftsgang im einzelnen besteht in jeder Fakultät

ein von Unserm Departement vollzogenes Reglement. — Gestrichen von Uhden in A.

3) Entw. d. Komm.: der resp. Fakultäten. — Korr. (von wemV) in C.



1 Departement.

232 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau).

Der Entwurf der zu, Und solleii darüber die folgenden nähern Bestimmungen statt
Kommittierten

und seine üaben.^
Umarbeitung R 2.

Rektor nnd Senat werden jedesmal auf Ein Jahr gewählt, und geschieht die

Wahl des künftigen Eektors am Isten August, oder, wenn dieser auf einen

Sonntag fällt, am 2ten in einer von dem zeitigen Rektor ausdrücklich zu diesem

Zwecke auszuschreibenden Versammlung aller ordentlichen Professoren, bei welcher

jeder zu erscheinen, oder durch gültige Gründe sich schriftlich zu entschuldigen

gehalten ist.

Jeder Wählende wirft den Namen dessen, den er zum Rektor ernannt

wünscht, in das Wahlbecken. Nur wenn ein ordentlicher Professor zugleich in

einem andern Staatsarate steht^, darf diesem, ohne ausdrücklich vorher-

gegangene Genehmigung des Chefs jenes Amtes und des Ministeriums

des Innern 3 bei der Rektorwahl keine Stimme gegeben werden. Die gleich-

namigen Zettel werden von dem zeitigen Rektor unter der* Kontrolle des SekTetars

gezählt und der Stimmenbefund verzeichnet. Die drei Kandidaten, welche die

meisten Stimmen haben, werden hiernächst auf die enge Wahl gesetzt. Sollte

hiebei über eine Stimmengleichheit zu entscheiden sein, so geschiehet dieses

durch das Loos.

§4.

Über die drei Kandidaten der engen Wahl M'ird nun auf dieselbe Weise aufs

neue gestimmt. Erhält einer von den dreien die absolute Majorität, so ist die

Wahl beendigt und er wird als gewählter Rektor designiert." Ist dieses nicht

der Fall, so werden die zwei, welche die mehrsten Stimmen haben, zu einer

letzten Wahl gebracht. Sollte auch hier" über eine Stimmengleichheit ent-

schieden werden müssen, so geschieht es ebenfalls durch das Loos. Wer auf

dieser letzten Wahl die mehresten Stimmen erhält, oder, wenn Gleichstimmigkeit

einti'itt, wen das Loos tiifft, ist zum Rektor gewählt.

§5.

Wer das Rektorat nicht annehmen will, kann dies entweder, indem er auf

die enge Wahl gebracht wird, oder nach der definitiven Wahl erklären. In beiden

Fällen ist er schuldig, seine Gründe anzugeben. Er tritt hierauf ab, und die

Versammlung entscheidet, mit Vorbehalt des Rekurses an das Ministerium

1) Entw. d. Komm. : stehen darüber die folgenden nähern Bestimmungen fest. — Korr.

Schuckmanns in A.

2) Entw. d. Komm.: Mitglied Unseres Departements sein sollte. — Korr. Schuckmanns in A.

3) Zusatz Schuckmanns in A; jedoch: Departements f. d. ö. U., — korr. in B imd C.

4) Fehlt in allen Entwürfen.

5) Entw. d. Komm.: proklamiert. — ivorr. Uhdens in A.

6) In allen Entwürfen: hierbei.
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des Innern^ durch einfache Abstimmung ohne alle Erläuterung oder Debatten, Der Eüiwuif der

''oiiiniitticrtotl

und soiiioob seine Gründe für gültig anzusehen sind oder nicht, welcher Entscheidung er

sich unterwerfen muß. Nur der zeitige Rektor und seine beide unmittelbare ,„ Departement.

Vorgänger haben das Recht, das Rektorat ohne weitere Gründe und ohne Stimmung

abzulehnen.

Wenn die Stimmen über die Ablehnung gleich- geteilt sind, so wird die

des Ablehnenden selbst als hinzukommend angesehen und die Ablehnung ist gültig.

§6.

Jeder abwesende Wähler ist deshalb verpflichtet, zur Wahlversammlung seine

schriftliche Erklärung versiegelt einzuschicken, ob er, falls die Wahl ihn trifft,

das Rektorat annehmen will oder nicht, und über diese im letztern Falle gehörig

zu motivierende Erklärung wird, wie über die des Anwesenden entschieden.

Wer dies versäumt, wird als einwilligend betrachtet.

Die eingelaufeneu Erklärungen, deren man nicht bedarf, werden in der

Versammlung uneröffuet verbrannt.

§7.

Lehnt Jemand vor der engern Wahl ab uud werden seine Gründe gültig

befunden, so wird die engere Wahl mit Ausschluß seiner gebildet. Ebenso,

wenn der Definitivgewählte ablehnt und seine Ablehnung angenom-

men wird.3

§8.

Die getroffene Wahl wird sofort vom Rektor und Senat mit Einreichung

des Wahlprotokolls* Unserem Ministerium des Innern^ angezeigt, welches

Unsere Allerhöchste Bestätigung baldigst nachsucht, und sobald über dieselbe

Unsere Erklärung eingegangen ist, diese*' dem Senat sofort bekannt gemacht.

§9.

Ist die getroffene Wahl bestätigt, so macht dies der Senat den sämtlichen

Wählern per circulare bekannt; ist sie nicht bestätigt, so hat der Rektor nach

dem Senat gemachter Kommunikation die Gesamtheit der ordentlichen Professoren

abermals zusammenzuberufeu, welche dann zu einer neuen Wahl schreitet.'

1) Zusatz Schuckmanns in C.

2) Zusatz Utidens in B.

3) Entw. d. Komm.: Lehnt der Dofinitivgewählte ab, und wird seine Ablehnung an-

genommen: so wird über die beide, welche mit ihm auf der engern Wahl waren, noch einmal

gestimmt. — Korr. Uhdens in B.

4) Zusatz Schuckmanns in Ä.

5) Entw. d. Komm. : Departement. — Korr. in B und C.

6) Zusatz (von wem?) in C.

7) Entw. d. Komm, danach : Wenn aber wenigstens zwei Dritteiie der Wählenden sich

schriftlich für den Wunsch erklären, nochmals geziemende Vorstellung wegen Aufreohterhaltung

der Wahl zu machen, so geschieht dies mittelst Senatsbericht an Unser Departement. — Ge-

strichen von Uhdeu in A.
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§ 10.

Der Entwurf der Weiiii cliis Rektorat vor dem zur Wahl bestimmten Terrain durch Tod,
Kommittierten

und seine oder Abberufung oder Abdikation, welche jedoch alleraal der Genehmigung
Uraarbeitong;

im Departement, des Ministeriums des Innern bedarf, erledigt wird, so hat dieses^ zu

entscheiden, ob bis zum festgesetzten Termin der vorletzte Rektor^ die Stelle

des abgehenden vertreten, oder die Wahl sogleich vor sich gehen soll.^

§ 11 .

Auf den ersten Tag des Winterkursus berufen Rektor und Senat die Universität

in den großen Hörsaal, wo der Rektor öffentlich feierlich durch eine

Eidesformel, welche das Ministerium des Innern vorschreibt, ver-

pflichtet wird. Hierauf proklaraiert" der abgehende Rektor' den neuen

Rektor, die Dekane und den Senat namentlich, stellt den ersten besonders vor,

überreicht ihm die Statuten, die Schenkungsurkunde und das Album, legt die

Dekoration ab* und bekleidet ihn damit, der neue Rektor kann hierauf nacli

Befinden entweder mit einer kurzen Anrede schließen, oder mit einer längern

auf den Anfang des Lehrkursus sich beziehenden Rede.

§12.

Auf den letzten Sonnabend der großen Ferien beruft der zeitige Rektor die

Gesamtheit der Professoren zur Übergabe des Rektorats. Der bisherige Rektor

teilt zuerst die wichtigsten Universitätsbegebenheiten mit und proklamiert darauf"

den neuen Rektor.'" Hierauf überliefert diesem der abgehende Rektor

die Siegel und die Schlüssel, übergibt ihm die Aufsicht über die

Registratur und weiset die Unterbeamten zum Gehorsam gegen ihn an."

§ l)!.

Die Anwesenden konstituieren sich hierauf zur Wahlversammlung des Senats.

1) Zusatz Schuckmanns in A; jedoch: des Departements, — korr. in B und C.

2) Entw. d. Komm. : Unser Departement. — Korr. in B und C.

3) Entw. d. Komm.: Exrektor. — Korr. Schuckmanns in C.

4) Eutw. d. Komm.: in welchem Falle sie aber nicht für die Ergäuzungszeit allein, sondern

für das folgende Rektoratsjahr gilt. — Gestrichen von Uhden in A.

5) Entw. d. Komm.: § 18. — Als § 11 vorangenommen von Uhden in A. — Geändert:

§ 11 in g 12 usw. bis § 17 in g 18.

6) Zusatz Schuckmanns in A; jedoch: Departement für d. C. u. ü. U., — korr. in B und C.

7) Entw. d. Komm.: proklamiert — Gestrichen von Schiickmann in A.

8) Eutw. d. Komm.: entkleidet sich der Dekoration. — Korr. Schuckmanns in C.

9) Entw. d. Komm.: nochmals. — Gestrichen (mit Bleistift) von Uhden in B.

10) Entw. d. Komm. : Dieser leistet darauf der Universität in ihrem Repräsentanten, dem
bisherigen Rektor, den Handschlag auf Treue in seinem Amt. — Gestrichen von Uhden in A.

11) Gestrichen, wohl versehentlich, von Uhden in A; dann Striche flüchtig wieder ausradiert.

— Der Satz fehlt im Entw. zu B. - Wiederhergestellt von Uhden in B.
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§14.

Der Senat bestellt aus: Der Entwurf der

Konimittiorton

1. dem Koktor, und seine

2. dessen Vorgänger, dem vorletzten Rektor.^ Ist das Rektorat durch im oepaitem'oDt.

Abdikation erledigt worden, so ist auch während des folgenden Rektorats

nicht der Abgegangene, sondern sein Vorgänger als Vorletzter^ an-

zusehen,

3.— 6. den jedesmaligen vier Dekanen, und

7.— 11. fünf aus und von der Versammlung sämtlicher ordentlichen Pro-

fessoren zu wählenden Mitgliedern.

§15.

Die Verhandlung beginnt damit, daß der Rektor seinen Vorgänger und die

neugewählten Dekane als Senatsmitglieder proklamiert. Da^ von den gewählten

Mitgliedern des bisherigen Senats jedesmal zwei durch das Loos aus dem vorigen

in den folgenden Senat tibergehen, in dem darauf folgenden Jahre aber notwendig

ausscheiden sollen, so werden hierauf von den dreien, die noch nicht zwei Jahre

im Senat gesessen haben, zwei durch das Loos in den neuen Senat hinüber

genommen, die andern drei aber als ausgeschieden erklärt.

§ 16.

Die drei neu zu wählenden* wei'den hierauf aus der Gesamtheit der

ordentlichen Professoren mit Ausnahme der zwei notwendig und des einen durch

das Loos ausgeschiedeneu Senators und so, daß die abgegangenen Dekane für

diese Stelle^ wählbar bleiben, auf folgende Art gewählt.

Jeder Wähler schreibt auf einen Zettel drei Namen, welche er mit Zahl

3. 2. 1. bezeichnet. Die bei einem jeden Namen auf den verschiedenen Zetteln

befindlichen Zahlen werden zusammengezählt, und die drei, welche auf diese

Weise die drei höchsten Zahlen bekommen haben, sind die Gewählten. Über

Stimmengleichheit entscheidet das Loos.

§17.

Wenn von den in dem bisherigen Senat durch Wahl befindlichen Mitgliedern

die beiden notwendig ausscheidenden oder einer von ihnen Dekan geworden, so

werden demohngeachtet von den drei andern zwei durch das Loos herüber-

genommen und drei neue gewählt.

1) Entw. J. Komm.: Exrektor. — Korr. Schuokmanns in C.

2) Entw. d. Komm. : Exrektor. — Korr. Schuckmanns in C.

3) Zusatz Uhdens in B: nach obigem. — So auch noch in C.

4) Entw. d. Komm. : Neugewählten. — Korr. Uhden,s in A.

5) Entw. d. Komm. : Stellen. — So noch in C.
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Der Entwurf der Siiul aber voii den drei einjährigeu Senatoren einer oder mehrere Deiiane
Kommittierten

luid seine gewordcu , SO scueideu demolingeachtet die beiden zweijährigen aus, von den

im Departement, andern werden so viele als nötig ist, damit iniilusive des vorletzten Rektors

^

drei mit den laufenden Geschäften beiiannte Mitglieder im Senate seien, durch

das Loos herübergenommen und die übrigen neugewähit. Ist der vorletzte

Rektor^ Dekan geworden, so wird ein Senator mehr gewählt, um die Zahl voll

zu machen.

§ 18.

Nachdem der Senat auf diese "Weise erneuert worden, leisten zuerst die

neuen Senatoren den vorletzten Rektor^ an ihrer Spitze, hierauf die übrigen

Professoren dem neuen Rektor den Handschlag auf getreue Mitwirkung zum

Besten der Universität.

B. You den Geschäften des Eekturs und des Senats.

§ 19.

Der Senat hat nach Abschnitt I § 6 unter dem Vorsitze des Rektors der

Universität die* innere Leitung und Entscheidung in allen ihren Gesamtangelegen-

heiten, verhandelt, wo es erfordert wird, mit Unsern Behörden und übt die =

Disziplinargewalt in wichtigeren Fällen" über die Studierenden aus.

§20.

Der Rektor hat im Senate die Direktion und ist in demselben überall wie

der Präses eines nach Stimmenmehrheit verfahrenden Kollegiums zu betrachten.

Er ist' die erste^ akademische obrigkeitliche Person und der Repräsentant der

Universität in allen ihren äußern Verhältnissen. Der Senat versammelt sich auf

Einladung des Rektors regelmäßig zweimal in jedem Monat an demjenigen Tage,

welcher ä dazu festgesetzt wird.i"

§21.

Außerdem ist der Rektor berechtigt und verpflichtet'^, so oft eine wichtige

Angelegenheit es erfordert'-, den Senat außerordentlich zusammenzuberufen,

jedoch ohne daß dieses die Ordnung der regelmäßigen Versammlungen unter-

brechen darf.

1) Entw. d. Komm.: Exrektors. — Korr. Schuckmanus in C.

2) Entw. d. Komm. : Exrektor. — Korr. Schuckmanns in C.

3) Entw. d. Komm.: Exrektor. — Korr. Schuckmanns iu C.

4) Entw. d. Komm.: höchste. — Gestrichen von Schuckmann in A.

5) Entw. d. Komm.: höhere. — Gestrichen von Schuckmann in A.

6) Zusatz Schuckmanns in A.

7) Entw. d. Komm.: als Haupt des Senats. — Gestrichen von Schuckmann in A.

8) Entw. d. Komm.: höchste. — Korr. Schuckmanns in C.

9) Entw. d. Komm.: im Reglement. — Gestrichen von Schuckmann in C.

10) Entw. d. Komm.: ist. — Korr. Schuckmanns in C.

11) Zusatz Schuckmanns in Ä.

12) Entw. d. Komm.: zu erfordern scheint. — Korr. Schuckmanns in A.
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§22.

"Wenn der ßektor verhindert wird, im Senate zu erscheinen, so überträgt Der Entwurf der

,..,., . . . r~, 1 1 -TT •. T • .1 • T. 1 ,
Kommittierten

er mit schriftlicher Anzeige seiner (jlrunde den Vorsitz dem vorjahrigen Rektor, und seine

der auch in allen Abwesenheitsfäilen der' Stellvertreter des Rektors ist. Ist auch im DeparteJ^Int.

dieser verhindert, so gebührt der Vorsitz dem ersten unter den gewählten Senatoren.

§23.

Wenn der Rektor versäumt hat, vierundzwanzig Stunden vor der bestimmten

Zeit die Senatoren zur gewöhnlichen Versammlung einzuladen, so hat der vor-

letzte Rektor- au dem Morgen des bestimmten Tages ihn daran zu eriuneru

und, wenn die Einladung nicht-' erfolgt, die Versammlung selbst auf den

folgenden Tag^ auszuschreiben.

§ 24.

Alle au den Senat oder die Universität überschriebene Eingaben, Briefe

od er 5 Verfügungen werden von dem Rektor eröffnet.

§ 25.

Diese sowohl als alles au ihn als Rektor Eingegangene, was nicht von Uns

oder Unserem Ministerium des Innern'^ etc. persöulich und ausschließend an

ihn gerichtet' ist, oder zu den ihm besonders vorbehaltenen laufenden Ge-

schäften gehört, ist er verpflichtet, wenn es nicht etwa an eine* Fakultät zu

verweisen ist, in ein Journal einti'agen zu lassen und im Senat entweder selbst

vorzutragen, oder durch einen Senator oder durcli" den Syndikus zum Vorti\ag

zu bringen.

§ 2(5.

Nachdem der Vortragende sein Gutachten abgegeben, ist jeder Senator be-

rechtigt, seine Ansicht mitzuteilen, wobei der Rektor, dem''' Senatsreglemeut

gemäß, auf Ordnung zu halten hat.

§27.

Nach beendigtem Vortrage stellt'' der Rektor den Gegenstand zur

Beratung und Abstimmung'-, welche von unten auf erfolgt. Der Rang aber

1) Entw. d. Komm.: uatürliche. — Gestrichen (von wem?) in C.

2) Entw. d. Komm.: Exrektor. — Korr. Schuckmanns in C.

3) Entw. d. Komm.: binnen einer Stunde. — Gestrichen von Schuckraann in C.

4) Zusatz Schuckmanns in C.

5) Entw. d. Komm.: und. — So noch in C.

6) Entw. d. Komm. : Departement. — Korr. Uhdens in B.

7) Entw. d. Komm.: überschrieben. — Korr. Schuckmanns in C.

8) Entw. d. Komm.: die. — So noch in C.

9) Zusatz TJhdens in B.

10) Entw. d. Komm.: den Statuten beigelegten. — Gestrichen (von wem?) in A.

11) Entw. d. Komm.: Nach beendigten Debatten, oder auch, wenn niemand das Gegenteil

verlangt, nach Gutfinden gleich nach beendigtem Vortrag, bringt. — Korr. Schuckmanns in C.

12) Zusatz Schuckmanns in C.
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Der Entwurf der im Senate ist dieser. Auf den Rektor folgt der vorletzte Rektor^, dann die

und seine Dekane, nach dem Range der Fakultäten, dann die gewählten Senatoren nach
Umarbeitung , „ . . L-t. t

im Depariement. «er^ Auciennetat.'

§28.

Alle Senatoren, wie auch die im Senate anwesenden Beamten, sind ver-

pflichtet, die Senatsbeschlüsse bis zu deren Publikation geheim zu halten. Jedes

Vergehen hiegegen gehört zur Kognitiou des Senats, und hat dieser das Recht,

einen Senator in solchem Falle von den Versammlungen auszuschließen, gegen

die Beamten aber bei dem Ministerium auf Strafverfügung anzutragen.*

§29.

Jeder anwesende Senator hat das Recht, seine Erklärung, daß er sich in

der Minderheit befunden, oder auch sein von der Mehrheit abweichendes Votum

zu Protokoll zu geben, oder dasselbe, wenn die Sache an Unser Ministerium

des Innern^ geht, dem Berichte beizulegen.

§ 30.

Die Abwesenden hingegen sind nicht nur an alle Beschlüsse der Anwesenden

gebunden, sondern auch als der Mehrheit beigetreten anzusehen.

§31.

Wenn jedoch ein Disziplinarfall vorkommt, bei dem auf Relegation erkannt

werden könnte, so muß dies in der Einladung besonders bemerkt werden, und

kann ein Beschluß in dergleichen Fällen nur gefaßt werden, wenn wenigstens acht

Senatoren anwesend sind.

§ 32.

Der Rektor hat das Recht, denjenigen, welche auf eiue solche qualifizierte

Einladung nicht erschienen sind, (ohne gegründete Entschuldigungen einzuwenden)

darüber einen Verweis zu erteilen, uud ist er^ verpflichtet, über Fleiß oder

Unfleiß in Beobachtung der Senatorspflichteu der Wahlversammlung aus den Akten

zu referieren.

§ 3.3.

Jeder Senator hat das Recht, nachdem die von dem Rektor eingeleiteten

Gegenstände verhandelt sind, Motionen zu machen, welche ganz auf dieselbe

Weise müssen behandelt werden, die er jedoch verpflichtet ist, wenn ein Senator

es verlangt, schrifÜich abzufassen.

1) Entw. d. Komm.: Exrektor. — Korr. Sclmokmanus in C.

2) Entw. d. Komm.: ihrer. — Verschrieben im Entw. zu C.

3) Entw. d. Komm., dahinter: und Stimmenmehrheit. — Gestrichen (von wem'/) in A.

4) Entw. d. Komm.: die fiskalische Hntersuchung einleiten zu lassen.— Korr. Schuckmanns in C.

5) Entw. d. Komm.: Departement. — Korr. in B und C.

6) Zusatz rhdens in R.
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§34.

Schriftlich durch Zirkulare darf, ohne vorhergegangene persönliche Der Entwurf dor

. . Kommittieiten

Versammlung', nichts unter den Senatoren zur Abstimmung kommen, damit und seine

Niemand seine Stimme gebe, ohne eine hinreichende Kenntnis von den ver- im Departement.

schiedeuen Ansichten der Sache zu haben. Wie denn überhaupt der Senat, als

solcher, nur besteht und gültig verfügen kaun, wenn er unter dem Vorsitze des

Rektors oder seines^ Stellvertreters versammelt ist.

§ 35.

Wenn jedoch ein Senator etwas die Person des Eektors betreffendes vor

den Senat zu bringen hat, so ersucht er den Rektor, zu diesem Behuf den''

vorletzten Rektor** zu delegieren, dem er von seinem Gesuche zugleich

Kenntnis gibt. Erfolgt danu die Delegation nicht binnen zwei Tagen, so ist dieser

befugt, auf eine außerordentliche Versammlung oder auf Entscheidung

der Sache bei Unserem Ministerium des Inuern anzutragen.

^

§ 36.

Über jede Senatsversammlung wird ein Protokoll geführt, worin die An-

wesenden bemerkt und die Anträge und Beschlüsse verzeichnet werden, wie auch

die Stimmenmehrheit, mit der sie durchgegangen oder verworfen werden.''

§ 37.

Für die pünktliche Ausführung alles dessen, was im Senate beschlossen ist,

wird der Rektor, in dessen Händen die vollziehende Gewalt ruht, verantwortlich.

Zu diesem Ende sind ihm die Unterbeamten persönlich untergeben und das Siegel

der Universität in seinem Gewahrsam.

§38.

Um die Ausführung übersehen zu können, wird in der letzten Senatssitzung

jedes Monats dem vorletzten Rektor' eine Liste von den auszuführen ge-

wesenen Beschlüssen mit Vermerk, was abgemacht ist und was noch schwebt,

durch den Universitätssekretar* zum Vortrag vorgelegt.

§39.

Im Senat beschlossene Bekanntmachungen an die Studierenden oder An-

schläge, desgleichen Antwortschreiben an einzelne oder an anderweitige Behörden

1) Zusatz Uhdens in B.

2) Entw. d. Komm.: eines von ihm ernannten. — Korr. Soliuokmanns in C.

3) Entw. d. Komm.: Vorsitz dem. — So noch in C.

4) Entw. d. Komm.: E.xrektor. — Korr. Schuckmanns in C.

5) Entw. d. Komm.: eine außerordentliche Versammlung selbst auszuschreiben. — Korr.

Schuckmanns in A; jedoch: Departement pp., korr. von Uhden in B.

6) Entw. d. Komm : worden. — So noch in C.

7) Entw. d. Komm.: Exrektor. — Korr. Schuckmanns in C.

8) Zusatz Schuckmanns in K.
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Der Entwurf der Unterzeichnet der Rektor allein, jedocli mit dem Beisatz, Rektor und Senat, und
Kommittierten , t^ . i r>i i

nnd seine Hiit Koutrasiguatiir des Sekretars.
Umarbeitung

im Departement. § 40.

Alle lateinische Bekanntmachungen, Antwortschreiben und Anschläge dieser

Art hat der Professor der alten klassischen Literatur^ auszufertigen.- Auch

hat er zu diesem Behuf das Recht, sich, wenn er auch nicht Senatsmitglied ist,

die Akten vorlegen zu lassen.

§41.

Die Berichte des Senats au Unser Ministerium des Innern^ unterzeichnen

in der Reinschrift, außer dem Rektor noch die vier Dekane.* Wenn sie jedoch

die Person des Rektors betreffen und unter Vorsitz des vorletzten Rektors

^

gefaßt sind, so tritt dieser auch in der Unterschrift an die Stelle des Rektors.

§42.

Außer dem Vorsitz im Senat und in den Wahlversannulungen und außer''

der Sorge für die Vollziehung der Senatsbeschlüsse gebühret dem Rektor noch

ein unten näher zu bestimmender Anteil an der Gerichtsbarkeit.

Auch hat er die Oberaufsiclit über die Registratur der Universität, und ist

ihm dafür der Sekretär besonders verantwortlich; jedoch müssen Akten jedem

Senator ohne weiteres verabfolgt werden.

§43.

Er hat ferner die Pflicht, die Studierenden durcli die Immatrikulation in

die Universität aufzunehmen und ei'forderlichenfalls mit dem Universitäts- Zeugnis

von derselben zu entlassen.

§ 44.

Was sich auf diese §§ 42, 43 benannten Geschäfte nicht bezieht und auch

der Vollziehung eines Senatsbeschlusses nicht notwendig anhängt, kann er für

sich allein nicht verfügen; jedoch hat er das Recht, in" Fällen, wo Gefahr im

Verzuge sein möchte, was dringend nötig ist, zu verfügen.* Von solchen

Verfügungen^ liat er sobald als möglich in einer Senatssitzung Rechenschaft

zu geben.

1) Entw. d. Komm.: eloquentiae. — Korr. Uhdens in B.

2) Entw. d. Komm.: worüber eine besondere Instruktion für ihn liesteht. — Gestriclien (von

wem?) in A.

3) Entw. d. Komm.: Departement. — Korr. in B und C.

4) Entw. d. Komm.: mit demselben Beisatz. — Gestrichen (von wem?) in A.

5) Entw. d. Komm.: Exrektors. — Korr. Schuckmanns in C.

6) Zusatz Uhdens in B.

7) Entw. d. Komm. ; dringenden. — Gestrichen von Sohiickmann in C.

8) Entw. d. Komm.: für sich zu beschließen. — Korr. Schuckmanns in C.

9) Entw. d. Komm.: Besrlilüsscn. — Korr. Schuckmanns in C.
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§45.

Der jedesmalige Rektor ist courfähig und führt in seinen Amtsver- Der Entwnrf aer

richtungen' den Titel Magnificenz. Seine Amtskleidung besteht in einem ge- und soino

wohnlichen schwarzen Staatskleide, gleichen Unterkleidern, einer goldenen Hals- !„, Departement.

kette mit Unserem Brustbildnisse^ und, wenn er nicht von der theologischen

Fakultät ist, in stählernem^ Degen mit weißer Scheide.

§ 46.

Er genießt an Einkünften die Hälfte der Einschreibungsgebühren, den bei

den Promotionen für ihn festgesetzten Anteil und die beim Abgange von den

erforderlichen Sittenzeugnissen bestimmten Gebühren.

Abschnitt 17.

Von der akademischen Gerichtsbarkeit.

§1-

Die akademische Gerichtsbarkeit ist* nach dem Edikt vom 28. Dezbr. 1810

zu verwalten,* dem Wir folgende nähere Bestimmungen hinzufügen.^

§2.

Als Ratgeber und Gehilfe in Ausübung dieser Gerichtsbarkeit ist dem

Rektor und Senate ein Syndikus beigegeben, welcher deshalb, gleich den Sena-

toren zu jeder Senatsversammlung eingeladen wird, jedoch nur an den gericht-

lichen Geschäften des Senats Anteil nimmt. Er hat den Rang der ordentlichen

Professoren und ist befugt, in Sachen seines Amtes dem Sekretär und den Unter-

beamten der Universität Aufträge und Anweisungen'' zu erteilen.

Ebenso ist aber auch sowohl der Rektor als der Senat befugt, ihm in

allen Sachen, worin es auf Kenntnis der Gesetze und der Landesverfassung an-

kommt, Gutachten abzufordern und Aufträge zu geben.

^

§3.

Die akademische Gerichtsbarkeit, soweit das Edikt vom 28. Dezbr. 1810

sie der Universität überweist,* wird nach Verschiedenheit der Fälle, vom

1) Entw. d. Komm.: Amtsverbältnissen. — So nooli in C.

2) Entw. d. Komm.: Bildni.s, kurzen schwarz seidenen Mantel. — Korr. und gestrichen von

Uhden in A.

3) Entw. d. Komm. : stählernen. — Korr. Uhdens in B.

4) Entw. d. Komm.: besteht. — Korr. Uhdens in B.

5) Entw. d. Komm. : jedoch unter den folgenden Bestimmungen. — Korr. Schuckmanns in B.

6) Entw. d. Komm.: Befehle. — Korr. Uhdens in B.

7) Entw. d. Komm. : Bei Erledigung des Syndikats hat der Senat das Recht des Vorschlages

zu einer neuen Besetzung, welche von Unserm Departement mit Zuziehung Unseres Justiz-

ministers geschieht. — Gestrichen von Uhden in A.

8) Zusatz Schuckmanns in C.

Lenz, Geschichte der UnirereitSt Berlin, ürkb. 16
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Der Entwurf der officio acaclemico oder dem Senate ausgeübt. Die Entscheidungen des officii

und seine academicl geschehen stets im Namen des Rektors. Die Geschäfte desselben

im Departement, werden teils vom Rektor allein, teils vom Syndikus allein, teils von beiden ge-

meinschaftlich besorgt. Schriftliche Ausfertigungen desselben unterschreibt der

Rektor, und der Sekretär kontrasigniert

§4.

Dem Rektor allein gebührt die Untersuchung und Besti'afung der Verbalin-

jurien und anderer leichter Vergehen, deren Strafe nur in Verweis oder in Karzer

bis zu vier Tagen besteht, und auch bei diesen mit Ausnahme der zwei im § 6

zu bestimmenden Fälle. Er kann die Instruktion derselben in der Regel sowohl

allein als auch gemeinschaftlich mit dem Syndikus besorgen, oder auch ganz dem

Syndikus übertragen. In den Fällen jedoch, in welchen er eine schriftliche In-

struktion gut findet, ist die Gegenwart des Syndikus notwendig. Die Entscheidung

gesciiieht in allen Fällen vom Rektor allein.

§5.

Zivilklagen gegen Studierende, deren Gegenstand lediglich pekuniär ist,

werden, sofern sie nach der Verordnung vom 28. Dezbr. 1810^ vor die Universität

gehören, allein bei dem Syndikus angebracht, von diesem instruiert und ent-

schieden. Die Ausfertigungen geschehen im Namen des Rektors und mit dessen

Unterschrift allein. Ist die Sache zugleich Gegenstand einer Disziplinar- Unter-

suchung, so daß in dieser letzten Rücksicht die Entscheidung des Rektors oder

Senats einti'itt, so wird sie dennocii von Seiten des pekuniären Interesse vom

Syndikus allein entschieden.

§6-

Die gemeinschaftliche Entscheidung des Rektors und des Syndikus findet statt:

1. bei allen leichten Vergehen (§ 4), wobei zugleich ein pekuniäres Inter-

esse obwaltet, nach der nähern im § 5 enthaltenen Bestimmimg.

2. In allen Injurienklagen, welche von Personen außer der Universität

gegen Studierende erhoben werden : in welchen Fällen bei Verschieden-

heit der Meinungen die Meinung- des Rektors vorgeht. Das Pro-

tokoll wird in beiden Fällen vom Registratur und Kanzellisten'

geführt.

Wenn der Syndikus in den Fällen des § G oder in den Fällen des § 4 (in

sofern er von denselben durch den Auftrag des Rektors offizielle Kenntnis hat)

überzeugt ist, daß die Entscheidung des Rektors gegen klare Vorschrift der Ge-

1) Entw. d. Komm.: noch. — Gestrichen (von wem?) in C.

2) Zusatz vom Geh. Kanzlei -Dir. Felgentreff in C.

3) Entw. d. Komm.: Sekretär. — Korr. Uhdens in B: Registrator imd Kanzellisten. —
Entw. zu C: Sekretär. — Korr. Uhdens in C.
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setze, oder in ihren Folgen dem Wohle der Universität gefährlich sei, so hat er Der Entwurf der

die Pflicht und Befugnis, dies mit allen Gründen zu Protokoll zu erklären und und snino

auf Entscheidung des Senats, die innerhalb dreien Tagen erfolgen muß, anzutragen, im Depanrm°ent.

Bis dahin ist der Beschluß des Rektors suspendiert.

§8.

Vom Senate wird die akademische Gerichtsbarkeit ausgeübt bei größeren

Vergehen.'

Größere' Vergehen (über welche der Senat entscheidet) sind alle diejenigen,

deren Sh-afe viertägiges Karzer übersteigt. Als solche sollen ohne Ausnahme

betrachtet werden:

Duelle,*

Eealinjurien,

Störung der Ruhe an öffentlichen Orten^,

Beleidigungen einer Obrigkeit,

Beleidigung^ eines Lehrers',

Aufwiegelei und

Rottenstiftung unter Studenten.*

In Ausehung der übrigen Vergehen bleibt es für jeden einzelnen Fall

dem Rektor überlassen, zu beurteilen, ob sie von ihm oder von dem Senate zu

entscheiden sind.

1) Entw. d. Komm.: 1. in Provokationssachen, 2." bei schwereren'' Vergelien. —
a) Gestrichen (von wem?) in B. — b) Korr. Sehuokmanns in C: größeren.

2) Entw. d. Komm. : § 9. Provokation an den Senat gilt bei allen vom Rektor zuerkannten

Disziplinarstrafen (§ 4 und 6), wenn sie mehr als einen Tag Karzer betragen, innerhalb welcher

Grenze keine Provokation zulässig ist. Diese Provokation muß wenigstens an demselben Tage, an

welchem das Urteil publiziert worden, vor dem Rektor eingelegt werden, außerdem ist das Recht

derselben verloren. Die Entscheidung geschieht in der nächsten ordentlichen Senatssitzung, wenn
nicht der Rektor eine frühere außerordentliche Sitzung zu diesem Zwecke nötig findet. "Wird

der Beschluß des Rektors nicht abgeändert, welches auch nur aus sehr erheblichen
Gründen geschehen darf, so kann" die von dem Rektor diktierte Strafe'' der Provokation

wegen = geschärft werden. ''

a) Gestrichen von Uhden in A. — b) Zusatz Uhdens in A: kann. — c) Zusatz Schuck-

manns in A: um 24 Stunden. — d) Zusatz Uhdens in A: insofern das Vergehen ausgemittelt ist,

und der Veiurteilte eine Mildenmg der Strafe nicht erwarten kann.

Paragraph ganz gestrichen von Uhden in B. — Geändert § 10 in 9, § 11 in 10; weiterhm

vergessen, was auch noch in C. bleibt.

3) Entw. d. Komm.: Schwerere. — Korr. Sehuokmanns in C.

4) Zusatz Schuckmanns in A: unter Studenten. — Gestrichen (von wem?) in B.

5) Zusatz Schuckmanns in A.

6) Entw. d. Komm.: Beleidigungen. So noch in C.

7) Entw. d. Komm,: in seinem Amte. — Gestrichen (von wem?) in B.

8) Zusatz Schuckmanns in A.

16*
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§10.

Der Enunrf der Die Instruktiou dieser vor den Senat gehörigen Sachen (§9)', insofern
Kommittierten . i r^ n tt

und seine nicht nach der Größe des Vergehens und den Bestimmungen des

im Dep^ement. Edikts vom 28. Dezbr. 1810 die Kompetenz der allgemeinen Gerichte

eintritt-, geschieht von dem Syndikus, jedoch so, daß der Rektor befugt ist,

dabei, wenn er es nötig findet, zu präsidieren. Das Protokoll muß iu jedem Falle

vom Registrator und Kanzellisten^ der Universität geführt werden.

In der Seuatssitzuug hält der Syndikus den Vorti'ag und hat zu dem
Ende nächst den Dekanen seinen Sitz;* jedoch bleibt es dem. Rektor über-

lassen, einen Korreferenten zu ernennen oder selbst die Korrelation zu über-

nehmen. Der Syndikus nimmt bei allen Sachen dieser Art sowohl au der

Deliberation, als an der Abstimmung teil.

§ 11.^

Der im § 13 des Reglements vom 28. Dezbr. 1813 [so; lies 1810] gegen

Entscheidungen des Senats in Disziplinarsachen nachgelassene Rekurs

muß, wenn auf Relegation erkannt ist, binnen rier" Tagen', und gegen

andere Disziplinarstrafen binnen achtundvierzig* Stunden, bei Ver-

meidung der Präklusion, ergriffen werden. Im letzteren Falle kann

das Ministeriinu «les Innern^ der Strafe eine Sukkumbenzstrafe hinzufügen,'"

wenn der Rekurs zur Ungebühr ergriffen ist. In Ansehung der durch

1) Entw. d. Komm.: (§ 9, 10). — § 10 gestrichen (von wem?) in B.

2) Zusatz Schuckmiinns in A.

3) Entw. d. Komm.: Sekretär. — Korr. Uhdens in B.

4) Zusatz Uhdens in A.

5) Entw. d. Komm.: § 12. Betrifft die Sache, worüber der Senat in erster oder zweiter

Instanz entscheidet (§ 9, 10), die Ehre eines Studierenden, so werden drei Beisitzer aus der Mitte

der Studierenden zugezogen. Der Rektor wählt nämlich aus den von den Dekanen halbjährig ein-

gereichten Listen der ausgezeichnetsten Studierenden für jede einzelne Sache neue Beisitzer aus,

von welchen jeder der beiden streitenden Teile drei auszustreichen das Recht hat. "Wird dieses

Recht gar nicht oder nur unvollständig ausgeübt, so hat der Rektor selbst die drei zu bestimmen,

welche als Beisitzer wirklich zugezogen werden sollen. Bei Untersuchungen von Amts wegen

wählt der Rektor seclis Beisitzer aus, von welchen der Angeschuldigte (oder wenn deren mehrere

sind, die Augeschuldigten zusammen) drei ausstreicht. Die drei wirklich ernannten Beisitzer haben

in der Senaisversammlimg dem Rektor und den Senatoren gegenüber ihren besondem Sitz, und

mit den Senatsgliedern eine entscheidende Stimme und sind nur beim Vortrag und beim Votieren,

nicht aber beim Deliberieren, gegenwärtig. — Gestrichen von Schuckmann in A. Geändert: § 13

in 12, § 14 in 13, § 15 in 14. (So noch in C.)

6) Schuckmann in A.: drei. — Korr. Schuckmanns in C.

7) Schuckmann in A. (dahinter): gegen das consilium abeundi binnen 48.'

a) Korr. Schuckmanns in C: drei Tagen. (Das Ganze im Druck ausgelassen.)

8) Schuckmann in A: 24. — Korr. Schuckmanns in C.

9) Schuckmann in A: Departement. — Korr. in B. und C.

10) Schuckmann in Ä: die Strafe schärfen. — Korr. Schuckmanns in C.
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das gedachte Gesetz nachgelassenen Appellationen in Zivilsachen Der Entwurf dor

Komuiittierteii

bleibt es bei den gesetzlichen Fristen.

'

oua seine

§12.

Der Rektor sowohl als der Syndikus ist verpflichtet, in jeder Senatssitzung

von allen Sachen Nachricht zu geben, welche von ihnen nach §S 4, 5, 6 seit der

vorhergehenden Senatssitzung entschieden worden sind.

§13.

Der Syndikus ist befugt und verpflichtet, gesetzlich zulässige Schuld-

kontrakte der Studierenden aufzunehmen^, auch den studierenden

Ausländern in ihren Privatangelegenheiten etwa nötige gerichtliche

Beglaubigungen zu erteilen^, und sollen diese Handlungen*, für welche^

er aber in keinem Falle eine Taxe erheben darf, gerichtlichen Glauben

haben.*

Abschnitt V.

Von den Unterbeamten der Universität.

§1-

Unterbeamten der Universität sind:

der Sekretär,

der Quästor,

der Logiskommissarius,

der Kastellan,

der Kanzellist,

die zwei Pedelle,

der Türhüter.*

Umarbeitung

im Departement.

1) Entw. d. Komm.: § 13. Von der Entscheidung des Senats gUt im Fall der Relegation

oder des oonsilii abeimdi nur das Rechtsmittel des Rekurses an Unser Departement, welche Be-

schwerde jedoch bei Strafe des Verlustes binnen drei Tagen von der Publikation des Urteils dem
Rektor schriftlich angezeigt werden muß. In allen andern Fällen kann jene Entscheidung von

keiner andern Behörde abgeändert werden, mit Ausnahrfle der Injurienilage, welche von Personen

außer der Universität erhoben wird, indem für diesen Fall die Bestimmung des Edikts vom

28. Dezember 1810 § 10 eintritt. — Gestrichen und neu ausgeführt von Sehuckmann in A.

2) Entw. d. Komm, : alle Handhmgen der willkürlichen Gerichtsbarkeit, zu welcher sich

Studierende bei ihm melden, vorzunehmen. — Korr. Uhdens in A.

3) Zusatz Uhdens in A: auch die etwa Ausländern, welche hier studieren, nötigen Be-

glaubigungen zu erteilen.'' — Korr. Uhdens in B.

a) Zusatz Schuckmanns in A: insoweit solche nach den Gesetzen zulässig sind. — Sofort

wieder gestrichen.

4) Zusatz Schuckmanns in A.

5) Entw. d. Komm.: Handlungen. — Gestrichen von Schuckmann in A.

6) Zusatz Schuckmanns in A.
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2.

Der Entwurf der Der Sekretär der Universität ist verpflichtet, in jeder Versammlung der

und seine ordentHcheu Professoren und des Senats das Protokoll zu führen, auf Aufforderung

im Deputouint. des Rektors und des Syndikus bei denselben persönlich zu erscheinen und die

Aufträge derselben in Uuiversitäts-Angelegenheiten- ti'eu auszurichten, die

in dem Senate und in andern Versammlungen der Universität vorgekommenen Ver-

handlungen geheim zu halten und, wenn ^ irgend etwas, das der Universität Nachteil

bringen könnte, entdeckt, dem Eektor davon unverzüglich Bericht zu erstatten.

§3.

Er ist verpflichtet ein genaues vollständiges Diarium über alle bei der

Universität vorgefallene Ereignisse zu halten und diese Tagesgeschichte in ein

besonderes dazu angefertigtes Buch einzutragen. Auch muß er alle von der

Universität ausgehende* Druckschriften (auch solche nicht ausgeschlossen,

welche nur in einzelnen Bogen oder Blättern bestehen) sammeln, darüber ein

Verzeichnis halten und sie in Ordnung aufbewahren.

§ 4.

Er bewahrt das Archiv der Universität und hat die Urkunden und Akten in

den dazu angewiesenen Schränken und Repositorien in Ordnung zu halten.

§ 5.

Ist der Syndikus durch Krankheit oder Abwesenheit gehindert, seine Ge-

schäfte zu besorgen, so tritt der Sekretär so lange als Stellvertreter desselben ein,

bis das Ministerium des Innern ^ eine andere Verfügung trifft.^

§6.

Die nicht fixierten Emolumente des Sekretars sind:

1. der vierte Teil der Gebühren für die Matrikel;

2. der vierte Teil eines von den Promotionsgebühren abzuziehenden

Zehnteils;

3. zwölf Groschen Courant für jedes Zeugnis, welches ein abgehender

Studierender von der Universität über seine Sitten, sowie für jedes,

welches derselbe von seiner Fakultät über seine Studien erhält (Ab-

schnitt VI).

§7.

Der Quästor empfängt die Honorare, welche die Studierenden an ihn für

Rechnung der ordentlichen imd außerordentlichen Professoren, bei welchen sie

1) Entw. d. Komm.: jede. — Ausgelassen im Entw. zu C.

2) Zusatz Schuokmanns in C.

3) Entw. d. Komm.: er. — Auch noch in C.

4) Entw. d. Komm.: die Universität betroffende. — Korr. Schuckmanns iu C.

5) Entw. d. Komm.: Unser Departement. — Korr. in B und C.

G) Entw. d. Komm. : für gut findet. — Korr. Schuckmanns in A.
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Kollegien hören wollen, pränumerando zu zahlen haben. Er befolgt hierbei die Der Entwarf der

Kommittierten

Tnsti-uktion, welche ihm jeder Professor für seine Vorlesungen gibt^ und ist und seine

verpflichtet, über die eingehenden Honorarien genaue Listen und Rechnungen ;„, Departement.

zu halten und diese den Professoren, deren Einnahme darin verzeichnet ist, vor-

zulegen.

§8.

Als Emolument hierfür ist dem Quästor der Abzug von zwei Prozent von

den dtu'ch ihn eingenommenen Honoraiien verstattet.

§9-

Der Logiskommissar- und'' Kastellan des Universitäts-Gebäudes er-

halten vom Ministerium des Innern* ihre Instruktionen.^

§10.5

Der Kanzellist hat alle Reinschriften und Abschriften, welche ihm in Uni-

versitätssachen vom Rektor, von den Dekanen, von dem*' Syndikus oder

Sekretär aufgetragen werden, pünktlich und schleunig zu besorgen, die in den

§§ 6 und 10 des IV. Abschnitts gedachten Protokolle zu führen,' auch

bei der Registratur der Universität alle Dienste, welche von ihm gefordert werden,

zu leisten. Er ist für die strengste Geheimhaltung alles dessen, was durch seine

Amtsführung zu seiner Kenntnis gelangt, verantwortlich.

§11-

Die Pedelle sind verpflichtet, alle Aufträge, welche ihnen in Universitäts-

sachen von dem Rektor, den Dekanen, dem Syndikus oder Sekretär gegeben

werden, pünktlich und schleunig zu vollziehen und den Inhalt derselben geheim

zu halten. Sie haben die Lebensweise der Studierenden zu beobachten und alle

Vergehen und Unordnungen, die sie erfahren, sofort dem Rektor anzuzeigen, bei

eigener Verantwortlichkeit für alle aus deren Verschweigung entspringende nach-

teilige Folgen. Endlich wird ihnen die genaue Beobachtung der Karzerordnung

zur besondern Pflicht gemacht.

§12.

An dem schwarzen Brette dürfen sie ohne Vorwissen und Genehraigiuig

des Rektors keine Anschläge anheften, mit Ausnahme der Ankündigungen von

Vorlesungen.

1) Entw. d. Komm. : zu geben gut findet. — Korr. Schuckmanns in C.

2) Entw. d. Komm.: Der Logiskommissar ... — Danach: Zusatz Uhdens in A.

3) Uliden in A.: der. — So noch in C.

4) Entw. d. Komm. : Departement d. C. u. ö. U. — Korr. in B und C.

5) Entw. d. Komm.: § 10. Der Kastellan . . . (Anmerkung: § 9 und 10 wären aus den der

Kommission unbekannten Instruktionen dieser Offizianten zu supplieren). — Gestrichen von Uhden

in A. .— Geändert § 11 in 10.

6) Zusatz Uhdens in B.

7) Zusatz Uhdens in B. — Fortgelassen im Entw. zu C; wiedereingesetzt von Uhden in C.
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Der Entwarf der Insofem diese von ordentlichen oder außerordentlichen Professoren oder von

und seine Mitgliedern der Königlichen Akademie der Wissenschaften herrühren, bedürfen

Departement, sie gar keiner Genehmigung. Die Ankündigungen der^ Privatdozenten müssen

von dem Dekan ihrer Fakultät die Genehmigung erhalten haben, um angeschlagen

werden zu können.

§13.

Die nicht fixierten Emolumente jedes Pedellen bestehen in:

1. Yg der Gebühren der Immatrikulation;

2. Ys ^^^ "^0^ ^^^ Promotionsgebühren abzuziehenden Zehnteils;

3. den Zitationsgebühren.

§ 14.

Zu den Stellen sämtlicher Unterbeamten geschieht der Vorschlag vom Senat,

die wirkliche Ernennung von Unserem Ministerium des Innern.^

§15.

Sämtliche Unterbeamte stehen in Ansehung ihrer Amtsführung unter der

besondern Aufsicht des Rektors, welcher ihnen deshalb Verweise geben, auch^

dem Kanzellisten und den Pedellen eine Ordnungsstrafe bis zu* 2 Rthlr. auferlegen

kann, wogegen jedoch der Eekurs^ an Unser Ministerium des Innern'^ zu-

lässig ist.

Abschnitt VI.

Von den Studierenden.

§1.'

Die Aufnahme der Studierenden bei der Universität geschieht

durch das Einschreiben in die Matrikel.'

"Wer auf der* Universität zu Berlin' immatrikuliert werden will, muß,

wenn er ein Inländer ist, sich nach dem Edikt wegen Prüfung der

zu den Universitäten abgehenden Schüler Toni 12. Oktober 1812^" legi-

1) Zusatz Schuckmanns in C.

2) Entw. d. Komm. : Departement. — Korr. in B und C.

3) Entw. d. Komm.: insbesondere aber. — Korr. Schuckmanns in C.

4) Entw. d. Komm. : von höchstens. — Korr. Schuckmanns in C.

5) Entw. d. Komm.: Beschwerde. — Korr. Schuckmanns in C.

6) Entw. d. Komm.: Departement. — Korr. in B imd C.

7) Eingeschoben von Uhden in B. — § 1 des Entw. geändert in § 2.

8) Entw. d. Komm.: hiesigen. — Gestrichen von Uhden in B.

9) Zusatz Uhdens in B.

10) Zusatz Uhdens in B.
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tiraieren; ist or aber ciu Ausliindor, sich durch Zoiignissc aus sciuer Dor Entwurf der

Heimat über die Unbescholtonheit seiner Person ^ aus weisen.

2

^umTsehio™

Wer diesem Edikte zufolge sich noch bei der gemischten Prüfungs-

kommission in Berlin dem Maturitäts-Examen unterziehen muß, ist

verpflielitetS sich spätestens drei Tage nach seiner Ankunft zu melden
und, wenn er nach gehaltener Prüfung noch die Universität zu be-

ziehen entschlossen ist, sich spätestens drei Tage nach derselben

immatrikulieren zu lassen. Inländer, die schon von Schulen gesetz-

liche Prüfuugszeugnisse mitbringen, im gleichen Ausländer müssen
sich binnen spätestens acht Tagen nach ihrer Ankunft in Berlin zur

Immatrikulation anmelden. Wer dies^ länger aufschiebt, muß die

Immatrikulationsgebühren doppelt entrichten.^

§4-

Wer von einer Universität relegiert worden ist, mit der die hiesige^ ein

unbedingtes Kartell abgeschlossen hat, kann gar nicht; wer von einer Universität

relegiert ist, mit der die hiesige in einem bedingten Kartell steht, kanu nur nach

den Bedingungen desselben immatrikuliert werden.

§5-

Von der Immatrikulation sind gänzlich ausgeschlossen:'

1. Alle Staatsdiener und Militärpersonen. Junge Leute, welche um
ihrer aus Unserer Verordnung vom 3. September 1814

fließenden allgemeinen Verpflichtung zu genügen, ^.^ in den

1) Zusatz Schuckmanns in C.

2) Entw. d. Komm., fortgesetzt: entweder schon auf einer andern Universität studiert haben

und dies beweisen, oder wenn er noch auf keiner Universität studiert hat, falls er ein Inländer

ist, ein Abgangs- und Prüfungszeugnis der Lehranstalt, die er zuletzt besucht hat, oder wenn er

den Unterricht von Privatlehrern genossen hat, ein vorschriftsmäßiges Piüfungszeugnis beibringen,

falls er aber ein Ausländer ist, sich über seine Person legitimieren können. — Korr. Uhdens
in B, jedoch: ausweisen können; letzteres gestrichen von Schuckmann in C.

3) Als neuer Paragraph eingeschoben von Uhden in B. — Geändert § 2 in 4 usw. bis § 19 in 21.

4) Uhden in B: gehalten. — Sofort gestrichen und übergeschrieben.

5) Uhden in B: auch uor um einen Tag. — Gestrichen (von wem?) in C.

6) Entw. d. Komm.: Fakultät. — Gestrichen (von wem?) in A.

7) Zusatz Uhdens in A.: 1. Kantonpflichtige, wenn sie nicht einen Erlaubnisschein der

Militärbehörde beibringen. — "Wieder gestrichen von Uhden mit der Bemerkung: 1. bleibt nach

Publikation dss Gesetzes von Verpflichtung zum Kriegsdienst vom 3. September 1814 weg.

8) Zusatz Uhdens in B.

9) Zusatz Uhdens in B, fortfahrend: usw. wie in den Statuten der Universität zu Breslau

Abschnitt VI, § 5 bis zu den Worten: Übungszeit eintritt. Diese Abschrift dorther ausgeführt

im Entw. zu C.

Umarbeitung:

n Doparteiuent.
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Der Entwurf der

Kommittierten

und seine

Umarbeitung

im Departement.

Linientriippen der Armee dienen, sind demnach, solange sie

dies tun, derlmmatrikulation noch nicht fähig, oder scheiden,

wenn sie zu der Zeit, wo sie, dem Gesetze gemäß, zu dem
stehenden Heere treten, schon auf der Universität studieren,

während ihrer Dienstzeit von dem akademischen Bürger-

rechte aus, weil sie binnen derselben nicht einem zwiefachen

Gerichtsstande unterworfen sein können. Jedoch sollen sie

einesteils, wenn sie in Berlin in Garnison stehen, und soweit

es ohne Verletzung ihrer militärischen Pflichten geschehen

kann, berechtigt sein, aucli binnen dieser Zeit den Uni-

versitäts-Vorlesungen uiidi den sonst für jeden Teilnehmer

derselben geltenden Bedingungen beizuwohnen, andernteils

sollen diejenigen, welche schon auf der Universität Berlin

studierten, und deren Matrikel durch den Eintritt der Dienst-

jahre suspendiert wurde, wenu sie nach Beendigung der

letztern auf dieselbe Universität zurückkehren, die Er-

neuerung der Matrikel ohne weitere Kosten oder Umstände
— vorausgesetzt, daß ihre Aufführung während der Dienst-

zeit ihnen kein Bedenken entgegenstellt, welches, wenn es

erheblich ist, ihre gänzliche Zurückweisung begründen kann
— erhalten. Kommen sie aber nach Ablauf der Dienstjahre

von einer andern zu der Berliner Universität, so müssen sie

auf derselben, aber gleichfalls unter obiger Voraussetzung,

aufs neue immatrikuliert werden, und es wird mit ihnen

gehalten, wie nach § 8 mit jedem, der eine andere Uni-

versität mit der Berliner vertauscht.

Übrigens soll die Zeit, wo dergleichen junge Leute vom

Militär die Collegia besuchen, sobald dies nur mit gehörigem

Fleiße geschieht, zum Triennium academicum mit in An-

rechnung kommen. Der Dienst in der Landwehr schließt

von derlmmatrikulation nicht aus, da die Militär- Jurisdiktion

nur in der Übungszeit eintritt. -'

2. Alle, welche zu einer andern Bildungsanstalt gehören.

3 Alle, welche einen Gewerbeschein lösen müssen.

§6.

Die Immatrikulation geschieht vor dem Rektor mit Zuziehung des Sekretärs

in den von dem Rektor dazu angesetzten Stunden.

1) Entw. z. C: unter.

2J Siehe S. 249 Amn. 9.
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§7.

Der Rektor ierpflichtet deu Aufzunehinendeu mit einem Handschläge an Dm Eutwuri der

Eides Statt, die Gesetze treu zu beobacliten und händigt ihm hierauf die Matrikel, und semo
Umarbeitung

im Departement.die Gesetze der Studierenden und die Erkennungskarte ein.

§8.

An Immatrikulationsgebühren zahlt der Aufzunehmende:

1. Für die Matrikel vier Thaler.

2. Für die Bibliothek einen Thaler.

Wenn er' schon auf einer andern Universität studiert hat, bezahlt er'

die Hälfte.

Der Rektor kann die Immatrikuiationsgebühren wegen Unvermögens^
erlassen, auch kann in höherer Instanz Unser Ministerium des Innern^

davon dispensieren.^

§9-

Nach der Immatrikulation muß ein jeder innerhalb acht Tagen sich von

dem Dekan der Fakultät, zu welcher er gehören will, in die Liste derselben ein-

tragen lassen. Für diese Inskription entrichtet er dem Dekan einen Thaler, oder

Avenn er schon auf einer andern Universität studiert hat, die Hälfte.

§10.

Wenn ein hiesiger Studierender sein Fach verlassen will, um sich zu einem

andern zu wenden, so hat er dieses sowohl dem Dekan der Fakultät, von der

er abgeht, als dem Dekan ^ der Fakultät, zu welcher er sich wendet, anzuzeigen,

zahlt jedoch für die neue Inskription nichts. Ein solcher Übergang von

einer Fakultät zu einer andern kann aber nur am Ablauf oder Anfang
eines Semesters stattfinden.'*

§11-

Durch die Immatrikulation bekommen die Studierenden alle Rechte, welche

ihnen die Gesetze bewilligen, namentlich das Aufenthaltsrecht in Berlin mit Fi-ei-

heit von persönlichen,' bürgerlichen Lasten, den ihnen in Unserem Edikte

vom 28. Dezbr. 1810 bewilligten Gerichtsstand, das Recht, die Vorlesungen der

Universität zu besuchen und sowohl ihre Institute als Unsere Bibliothek und die

1) Entw. d. Komm. : Wer. — Verschrieben im Entw. zu C.

2) Zusatz Schuckmanns in A.

3) Schuckmann in A.: das Departement. — Korr. in B und C.

4) Zusatz Schuckmanns in Ä.

5) Zusatz (von wem?) in C.

6) Zusatz Uhdens in B.

7) Entw. d. Komm. : allen. — Korr. Schuckmanns in A.
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Der Entwurf der Unterrichtsanstalten in der^ Charite und Tierarzneischule, soweit es

und seine doien Reglement"^ verstattet, ^ zu benutzen.
Umarbeitung

im Departement.

§ 12.

Die Studierenden sind nicht nur den Gesetzen der Universität und den

Verfügungen des Rektors und Senats, sondern auch den Landesgesetzen, nament-

lich den Verboten des Duells und geheimer Verbindungen, sowie den polizei-

lichen Einrichtungen unterworfen, mit welchen Gesetzen und Einrichtungen

der Rektor jeden bei seiner Immatrikulation bekannt zu machen hat.*

Ihre Erkennungskarte müssen die Studieren de n^ stets bei sich tragen.

Wenn sie ein anderes Logis bezogen haben, so müssen sie dieses innerhalb

24 Stunden dem Seki-etar anzeigen.

§13.

Es wird von ihnen Fleiß und Sittsamkeit, Folgsamkeit gegen ihre Vor-

gesetzten, Achtung gegen ihre Lehrer und ein friedliches Betragen unter sich

gefordert. "Wer sich des Gegenteils schuldig macht, verfällt in die von der aka-

demischen Obrigkeit zu bestimmenden Disziplinarstrafen. Diese Obrigkeit

ist nach A. L. R. Teil II, Tit. XU, § 86 für alle Unordnungen der Stu-

dierenden, welche durch genaue Aufmerksamkeit und Sorgfalt hätten

verhütet werden können, verantwortlich.*

§14.

Die Strafen' sind: Verweis von dem Rektor privatim, öffentlicher Verweis

vor dem Senat, Karzerstrafe, Androhung des consilii abeundi, das consilium

abeundi selbst* und die Relegation.

§15.

Wenn ein Studierender wegen Verbrechen zur gerichtlichen^ Unter-

suchung gezogen oder wegen grober Unsittlichkeiten in Anspruch genommen ist,

so wird sein akademisches Bürgerreclit bis zu abgemachter Sache suspendiert.

Nach förmlicher Freisprechung von dem angeschuldigten Vergehen wird sogleich

die Suspension aufgehoben, ist die Freisprechung aber nur vorläufig (ab instantia),

so kann die Suspension nur durch die besondere Bewilligung des Senats auf-

1) Zusatz Sohuckmanns in A.

2) Schuckmann in A: Hauptzweck. — Korr. Schuokmauas in C.

3) Zusatz Schuckmanns in A.

4) Zusatz Uhdens in B.

f)) Entw. d. Komm. : sie. — Korr. ühdens in B.

6) Zusatz Uhdens in B.

7) Entw. d. Komm.: Diese. — Uhden in B: Diese Strafen. — Korr. (von wem?) in C.

8) Zusatz Uhdens in B.

9) Zusatz Schuckmanns in A.
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gehoben werden. Durch die Verurteilung ist er von dem akademischen Bürger- Der Entwurf der

recht definitiv ausgeschlossen, und es hat in diesem Falle der Senat die Befugnis, und söine

seine Entfernung aus der Stadt zu verlangen, wenn sein Wohnort in der- im^D^art^e^t.

selben nicht durch Familienverhältnisse begründet ist'

§16.^

In den Fällen, wo ein wegen gemeiner Vergehen zur Kriminal-

Untersuchung gezogener Studierender zu einer nicht höhern Gefäng-

nisstrafe verurteilt wird, als der akademische Senat nach dem Ju-

risdiktions-Eeglement vom 28. Dezbr. 1810 erkennen darf, wird von

dem Kammergerichte die Vollstreckung der Strafe dem Senate über-

lassen, dergestalt, daß der Verurteilte seine Strafe auf dem Karzer

abbüßen kann.-

§17.

Die Karzersü'afe wird bald nach Bekanntmachung des Urteils an dem

Studierenden vollzogen und muß, wenn sie nicht auf längere Zeit als acht Tage

verhängt worden, ohne Unterbrechung abgesessen werden. Ist sie auf längere

Zeit zuerkannt, so kann sie nach dem Ermessen des Rektors ohne Unterbrechung

abgesessen, oder zum Teil in die Zeit der großen Ferien verlegt werden, fall.s

diese nicht zu lange nach dem Urteil eintreten.

Übrigens wird hierbei auf die^ Karzerordnung verwiesen.

§18.

Beleidigung der Lehrer der Universität, besonders bei Ausübung ihres

Amtes, soll dem Befinden nach mit strenger Karzerstrafe, consilium abeundi oder

Relegation bestraft werden.

§ 19.

Beleidigungen und Widersetzlichkeiten gegen die Unterbedienten der Uni-

versität, besonders in ihren Amtsverrichtuugen, sollen ernstlich und auf die im

vorigen Paragraphen angegebene Art bestraft werden.

§20.

Ebenso die Verletzungen der am schwarzen Brette angeschlagenen Ver-

ordnungen und selbst unanständiger Tadel über sie oder andere obrigkeitliche

Verfügungen.

§ 21.

Wer in den Hörsälen, in den Museen der Universität, auf dem anatomischen

Theater, in den clinicis, in der Charite* oder an öffentlichen Orten Unruhe und

Störungen erregt, verfällt in eben die Strafe.

1) Zusatz Schuckmanns in A.

2) Als § 14 eingeschoben von Dhden in A. — Geändert § 14 in 15 usw.

3) Entw. d. Komm.; angehängte. — Gestrichen (von wem?) in A.

4) Kntw. d. Komm.: in dei' Kirche. — Gestrichen von ühden in B.
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§23.1

Der EnUTirf der Wer den Öffentlichen Gottesdienst stört, verfällt nach A, L. R.

und seine Tit, XII, Anhang § 137 in die durch die Landesgesetze bestimmte
Umarbeitung Q f > -P i

im Departement. öLl Rie.

§23.

Es ist^ untersagt, öffentliche Aufzüge luid Musiken ^ zu veranstalten. Sollte

bei außerordentlichen Gelegenheiten die Erlaubnis dazu nachgesucht

werden, so muß der Rektor mit dem Polizeipräsidium darüber kom-

munizieren, welches Unsere Entscheidung zu erbitten hat.*

§34.5

Wegen anderer Vergehungen der Studierenden und ihrer Be-

strafung, imgleichen wegen des Verhaltens in Ansehung der Schulden

der Studierenden und des Vermieteus von Wohnungen an sie wird auf

die betreffenden Festsetzungen des Allgemeinen Landrechts Bezug

genommen.^
§ 25.

Das akademische Bürgerrecht hört auf:

1. durch Promotion auf der hiesigen Universität. Doch kann ein hier

Promovierter, nach besonderer Erklärung von seiner Seite, das akade-

mische Bürgerrecht noch ein halbes Jahr behalten.

2. Durch Erwählung eines andern Standes, namentlich durcli eine be-

standene Staatsprüfung.

3. Durch den Ablauf von vier Jahren nach der Immatrikulation.

4. Durch sechsmonatliche freiwillige'^ Abwesenheit von Berlin.

5. Durch das consilium abeuudi und die Relegation.

§ 26.

Wer in den drei letztgenannten Fällen (8— 5) des vorigen Paragraphen die

Erneuerung der Matrikel auf seine Bitte erhalten AvilP, hat die im 6. und 7. §

dieses Abschnitts festgesetzte Gebühren auf das neue zu enti'ichten.

§27.

Sollte ein Studierender die Matrikel zurückgeben, so hat er dadiuxh nicht

allein das akademische Bürgerrecht verloren, sondern dies wird auch der Polizei

1) Neu eingeschoben von Uhden in B. — Geändert § 20 in 23.

2) Entw. d. Komm.: streng. — Gestrichen (von wem?) in C.

3) Entw. d. Komm.: ohne des Rektors ausdrückliche Erlaubnis.*

a) Zusatz Schuckmamis in A: die nur unter Zustimmung des Polizeipräsidenten zu erteilen

ist. — Das Ganze gestrichen von Schuckmann in C.

4) Zusatz Schuckmanns in C.

5) Neu eingeschoben von Uhden in B. — Geändert § 21 in 25 usw.

6) Zusatz TJhdens in A.

7) Zusatz (von wem?) in C.
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angezeigt und sein Name wird an das scliwarze Brett angeschlagen. Ist der, Der Entwurf der

welcher die Mati-ikel zurückgibt, ein Mediziner, so wird diese Zurückgabe auch und seine

der medizinisch-chirurgischen Akademie für das Militär angezeigt, damit dieselbe im De'partemmit.

ihn ebenfalls nicht mehr zu ihren Vorlesungen zulasse.

§28.

Jeder Inländer ist verpflichtet, seineu Abgang von der Universität dem

Dekan seiner Fakultät anzuzeigen und bei dem Rektor ein Universitätszeugnis

über seine Aufführung einzuholen. Als Gebühren werden dafür entrichtet:

An den Rektor 1 Rthlr.

An den Sekretär 12 gr.

An den Kanzellisten 2 gr.

Summa 1 Rthlr. 14 gr.

Jeder Ausländer ist verpflichtet, seinen Abgang sowohl dem Rektor, als dem

Dekan seiner Fakultät anzuzeigen, hat jedoch, nur^ wenn eres gut findet, ein

Universitätszeugnis über sein Betragen einzuholen', wofür er dann die bemerkten

Gebühren zu bezahlen hat.

Wer diese Vorschriften zu befolgen unterläßt, dessen Name soll am schwarzen

Brette bekannt gemacht werden.

§ 2!).

Jeder Studierende ist berechtigt, von seiner Fakultät ein Zeugnis über die

von ihm besuchten Vorlesungen und seineu darin bewiesenen Fleiß zu verlangen,

welches in der Universitäts-KanzeUei angefertigt und vom Dekan vollzogen wird.

Als Gebühren werden dafür entrichtet:

An den Dekan 2 Rthlr.

An den Sekretär 12 gr.

An den Kanzellisten 2 gr.

Summa 2 Rthlr. 14 gr.

§30.

Wenn ein Studierender seine Matrikel erlöschen läßt, ohne dies anzuzeigen,

so wird sein Name an das schwarze Brett geschlagen.

§ 31.=

Die allgemeinen Vorschriften wegen des triennii academici gelten

auch für die Universität zu Berlin.^

1) Entw. d. Komm.: kaun aber auch . . . einholen. — Korr. Schuokmanns in A.

2) Neu eingesetzt von Uhden in B.
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Abschnitt VIT.

Von den Instituten und Sammlungen.

§1-

Dor Entwart der Alle Öffentliche in Unserer Resident: befindliche und^ luit^ Unseren
Kommitiierten

und seine Aksideuiien der Wissenschaften und der Künste' und Unserer Universitäti

im Departement. Terl)Hndene ' wisscnschaf tli che ' Institute und Sammlungen sind zugleich zur

Belehrung der Studierenden und zur Beförderung* der Wissenschaften bei der

Universität^ bestimmt.

§2.

Dahin gehören die Bibliothek, die Sammlungen von Kunstwerken, die

Sternwarte, die physikalischen und chemischen Apparate, das Mineralienkabinett,

der botanische Garten, die Herbarien, das zoologische Museum, das auatomische

und zootomische Museum, das anatomische Theater, die Sammlung der

chirurgischen Instrumente und Bandagen^, die medizinischen und chirur-

gischen cliuica.

§3.'

Über die Benutzung und Verwaltung der Sammlungen Tvird Unser

Ministerium des Innern Reglements erlassen,* wonach sich jeder bei dem

Besuch und der Benutzung derselben zn achten hat.'

§4.9

Zur Universität gehörig sind das theologische und philologische Seminarium,

für welche besondere Reglements vorhanden sind.

1) Entw. d. Komm.: Unserer Akademie der Wissenschaften und Unserer Univers'tät ge-

meinschaftlich gehörende. — Korr. Schuclimanns in A.

2) Schuckmaun in A: gehörenden. — Korr. Sohuokmanns in C.

3) Schuckmann in A: Unserer Akademie der Wissenschaften. — Korr. Uhdens in B.

4) Entw. d. Komm.: Bereicherung. — Korr. Schuckmanns in A.

5) Zusatz Sclmclsmanns in A.

6) Zusatz Schuckmanns in A.

7) Entw. d. Komm.: § 3. Überdies liönnen auch die Cbaritö und die Tierarznei.schtile

von den Lehrern und Studierenden benutzt werden. — Gestrichen und neuer § 3 von Schuck-

mann in A.

8) Schuckmann in A: hat Unser Departement f. d. ö. U. Reglements zu erlassen. — Uhden

korr. Departement pp in Abteilung pp. in B; sowie in C. — Korr. (von wem?) in B: wird . . .

erlassen. — Entw. zu C: hat zu . . . erlassen. — Korr. Schuelnnanns in C.

9) Entw. d. Komm.: §§ 4— 8 gestrichen, § 9 in § 4 geändert von Schuclcmann in A.

§ 4. Die Benutzung der Sammlimgen ist durchaus unentgeltlich.

§ 5. Zur Benutzung jeder Sammlung sollen ausschließlich einige Stunden für die Studierenden

bestimmt sein.

§ ti. Jeder Professor der Universität hat das Recht, die Sammlungen zu seiner eigenen

Belehning und zum Behuf seiner Vorlesungen zu benutzen. Aus dem Locale der Sammlungen

darf jedoch nichts ohne ausdriiclilirhe Genehmigung Unseres Departements an jemand verliehen
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Abschnitt VIII.

Von den Vorlesung-on bei der Universität.

§1-

Vorlosnngen l)ei der Universität sind alle diejenigen Vorträge, welche unter r><.r Entwurf der

der Autorität der Universität gehalten werden sollen und deshalb im Lektions- umi somo

Verzeichnis, sowie auch am schwarzen Brette angekündigt werden. Bloß über
i^^ DepartemOTt.

Vorlesungen bei der Universität werden den Studierenden von Fakultätswegeu

Zeugnisse erteilt.^

§2.

Das Recht, Vorlesungen bei der Universität zu halten, wird erworben:

1. durch eine ordentliche oder^ außerordentliche Professur, nach vor-

gängiger Habilitieruug-',

2. durch die Stelle eines ordentlichen Mitgliedes der Akademie der

Wissenschaften,

3. von Privatdozenten durch Habilitieruug-' in derjenigen Fakultät,

zu welcher die zu haltenden Vorlesungen gehören.

Ein jeder Professor ist berechtigt, über alle in seine Fakultät einschlagende

Fächer Vorlesungen zu halten (Abschnitt II, § 5). Sollte er aber eine Vorlesung

ankündigen, welche der Dekan der Fakultät nicht unter den Vorträgen derselben

rubrizieren zu können glaubt, so hat derjenige, welcher dieselbe ankündigt, die

Einwilligung der Fakultät, in welche sie einschlägt, nachzusuchen, wobei ihm

jedoch im Verweigerungsfalle der Rekurs an Unser Ministerium des Innern^

unbenommen bleibt.

§4.

Privatdozenten müssen sich in der Fakultät, in welcher sie lesen wollen,

habilitieren, und haben hierbei zugleich mit der Meldung zur Habilitation die

Fächer anzuzeigen, über welche sie Vorlesungen zu halten gesonnen sind. Nur

werden. Auch sind, wo es nur tunlich ist, eigene Apparate und Sammlungen für den Unterricht

anzulegen.

§ 7. Jährlich haben die Aufseher der Sammlungen über den Zustand und die geschehene

Vermehrung derselben, sowie die Aufseher der Institute über deren Bestand an Unser Departement

zu berichten, und wird dasselbe die nötigen Revisionen verfügen.

§ 8. Die Besuchenden haben sich nach den in dem Locale der Sammlungen angeschlagenen

Reglements streng zu richten und nichts zu beschädigen, bei Verlust ihres Rechts, die Samm-
lungen ferner zu benutzen, und bei angemessenem Schadenersatz.

1) Entw. d. Komm.: ausgestellt. — So noch in C.

2) Entw. d. Komm.: und. — Überschrieben von Schuckmann in A.

3) Zusatz (von wem?) in C.

4) Entw. d. Komm.: Habilitation. — Korr. (von wem?) in C.

5) Entw. d. Komm.: das vorgesetzte Departement. — Korr. Uhdens in B, sowie in C.

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Drkb. 17
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Der Entwurf der in bezug auf diese erhalten sie die Erlaubnis zu lesen. Zur Habilitation können
Kommittiertön iiit-vi i ii'i ii.i i

nnd seine sich nur solchc melden, welche den UoktorgTad, und bei der theologischen und

im Departement, philosophischen Fakultät auch solche, welche den Lizentiatengrad haben. Die

Habilitation geschieht durch eine öffentliche Yorlesung in freiem Vortrage über

ein Thema, welches von der Fakultät aufgegeben oder mit Beistimmuug derselben

von dem Aspiranten gewählt wird, nachdem die Fakultät vorher auf die in den

Reglements bestimmte Art sich von der Fähigkeit des^ Aspiranten vergewissert

hat. Übrigens hängt es lediglich von dem Urteil derselben über den Aspiranten

ab, ob er die Erlaubnis zu lesen erhalten könne, und es steht ihr frei, denselben

nach Befinden abzuweisen.

§5.

Zum Hören der Vorlesungen sind berechtigt:

1. alle diejenigen, welche bei der Universität immatrikuliert sind,

2. die remunerierten Eleven und Schüler der Akademie der

Künste,

2

3. die Eleven der Bauakademie,

^

4. die Bergeleven,-

5. die Zöglinge der medizinisch- chirurgischen Militär- Akademie,

6. die Zöglinge der chirurgischen Pepiniere,

7. Militärpersonen, deren Studien durch Eintritt in die Linien-

truppeu unterbrochen worden.

^

§6.

Gänzlich ausgeschlossen vom Hören der Vorlesungen sind:

1. die, welche nicht denjenigen Grad geistiger und sittlicher Bildung

haben, welchen die Studierenden haben sollen, namentlich Gj^m-

nasiasten* und Schüler,-''

2. alle der Immatrikulation fähige Fremde, welche noch in dem gewöhn-

lichen Alter der Studierenden sind und sich nicht haben immatriku-

lieren lassen,

3. die von der hiesigen Universität Exmatrikulierten,

4. diejenigen, welche derselben die Matrikel freiwillig zurückgegeben

haben.

Der Rektor hat hierauf von Amts wegen zu achten und die Professoren,

lesende Mitglieder der Akademie der Wissenschaften und Privatdozenten werden

1) Entw. d. Komm.: der. — So noch in C.

2) Zusatz Uhdens in B.

3) Zusatz Schuckmanns in C.

4) Zusatz Uhdens in B.

5) Zusatz Schuckmanns in C.
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jeder für sich verpflichtet, ' auf diese Vorschrift streng 7Ai halten. Insbesondere Der Entwurf der

Kommittiertoü

aber ist der Quästor verbunden, die ihm vorkommenden Fälle, welche dieser umi smno

. . , 1 • -n n j D Umarbeitung
Vorschrift entgegen sind, dem Professor, welchen sie angehen, und im imlie, dalä ;„ Departement,

dieses unwirksam bliebe, dem Rektor anzuzeigen. In betreff von Nr. 3 nnd §§2

und 3 hat in sti-eitigen Fällen der Rektor mit den vier Dekanen die Entscheidung.

§7.

Ob ein Lehrer andere, die^ weder durch § 5 zu den Vorlesungen be-

rechtigt, noch nach § 6 von denselben ausgeschlossen sind,^ zulassen wolle, hängt

lediglich von seinem Ermessen ab.

§8.

Die Vorlesungen bei der Universität müssen in dem Uuiversitätsgebäude

oder wenigstens in dem üniversitätsbezirk gehalten werden, insofern solche nicht

an öffentliche gelehrte Institute gebunden sind, welche außerhalb dem benannten

Bezirke liegen.

Über den Gebrauch der zu den Vorlesungen bestimmten Hörsäle im Uui-

versitätsgebäude einigen sich die sämtlichen Lehrer in einer dazu berufenen Ver-

sammlung, wobei die ordentlichen Professoren und Mitglieder der Akademie der

Wissenschaften den Vorzug vor den außerordentlichen Professoren und diese vor

den Privatdozenten haben.

§9.

Die Perioden der Vorlesungen werden, vorbehaltlich anderweiter

Bestimmung, wenn es nötig sein sollte, wie folgt, geordnet:*

Der erste Kursus der Vorlesungen fängt an im Herbste, an dem Montage,

der zunächst auf den 14. Oktober folgt, und schließt an dem auf den 20. März

zunächst folgenden Sonnabend.

Der zweite Kursus fängt an im Fi'ühling am nächsten Montage nach dem

8. April und schlieiSt am ersten Sonnabend nach dem 17. August.

§ 10.

Das Lektionsverzeichnis wird aus den von den Dekanen zusammengestellten

Angaben sämtlicher Lehrer von dem Professor der Beredsamkeit geordnet und

unter der Autorität des Rektors und Senats jedesmal zwei Wochen vor dem ge-

setzlichen Schlüsse des laufenden Semesters publiziert, nachdem sechs Wochen

1) Entw. d. Komm.: unter eigener Verantwortlichkeit vor Unserem Departement. — Ge-

strichen (von wem?) in C.

2) Entw. d. Komm.: einen solchen, der. — Korr. Schucl;manns in C.

3) Entw. d. Komm. : ist. — Korr. Schuckmanas in C.

4) Zusatz Uhdens in B.

17*
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Der Entwurf der voi demselben Termin ein Duplikat des zum Drucke bestimmten Manuskripts
Kommittierten

Md seine Unserem Ministerium des Innern^ zur Genehmigung eingereicht worden.
Umarbeitung

im Departement.

§11.^

Wenn ein Lehrer durch dringende Umstände veranlaßt werden

sollte, während des Lehrkurses die Stunden seiner Vorlesungen zu

duplieren, so dürfen dazu doch nur solche Stunden genommen werden,

in denen weder in der Fakultät, wozu er gehört, noch in der philo-

sophischen Fakultät Vorlesungen gehalten werden."

§12.

Die Bestimmung des Honorars für die Vorlesungen, sowie die Bestimmungen

über die Erlassung desselben, bleibt zwar in der Regel der Liberalität

jedes Lehrers überlassen; nur sind" die Perzipienten des Kurmärkschen

Stipendiums schon durch diese Eigenschaft* berechtigt, ^ die Vorlesungen

frei zu hören. Jeder Professor hat den Quästor zu instruieren, wie er es mit

dem Honorar gehalten wissen wolle, und jeder, der ein Kollegium hören will,

hat sich zuerst bei dem Quästor zu melden und von demselben einen Schein,

entweder über die Bezahlung des Honorars, oder über die instruktionsgemäße

Erlassung desselben zu holen und ihn dem Lehrer zuzustellen. Sollte es sich

jedoch als nötig zeigen, so werden die dieserhalb erforderlichen Fest-

setzungen dem vorgesetzten Ministerium vorbehalten.^

Abschnitt IX.

Von den akademischen "Würden.

§1-

Die theologische und philosophische Falkultät erteilen zwei Grade, den ge-

ringern eines Lizentiaten und den höiiern eines Doktors, die juristische und

medizinische Fakultät aber bloß den letztem.

§2.

Wer den Lizentiatengrad erwerben will, muß wenigstens drei Jahre auf

einer Universität' studiert haben, hier selbst anwesend sein und zugleich mit

1) Entw. d. Komm.: dem Departement des Kultus und öffentlichen Unterrichts. — Korr.

in B. und C.

2) Neu eingesetzt von Uhden in A. — Geändert § II in § 12.

3) Entw. d. Komm.: stehen jedem Lehrer völlig frei; ausgenommen, daß. — Korr. Uhdens in A.

4) Zusatz Uhdens in A.

5) Entw. d. Komm. : sind. — Gestrichen von Uhden in A.

ü) Zusatz Uhdens in B.

7) Entw. d. Komm.: Universitäten. — Zusatz: der (von wem?) in A. — Eutw. zu B. : der

Universität. -- So noch in C.
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der Meldung bei der Fakultiit entweder vorzügliche Zeugnisse oder Proben seines Der Entwurf der"... Kommittierten

Fleißes und seiner Kenntnisse und, wenn er auf hiesiger Universität studiert und seine

hat, sein tcstimonium morum hoihringen. Hierauf wird er von der Faliiiltät auf ;,„ Departement.

die in dem Fakultäts-Reglcment bestimmte Weise examiniert und hat nach be-

standenem Examen unter Präsidium des Dekans oder eines zu dieser Handlung

mit Übereiustimmung des gewählten ernannten Prodekans über Thoses oder über

eine von ihm verfaßte Dissertation zu disputieren. Die nähere Bestimmung dieses

und des Promotionaktes selbst ist gleichfalls in den Reglements der theologischen

imd philosophischen Fakultät enthalten.

§3.

Die Doktorwürde wird in jeder der vier Fakultäten teils durch förmliche

Promotion, teils mittelst bloßer Überreichung des Diploms erteilt, und die letztere

ist der ersteren völlig gleich zu achten.

Wer bei einer Fakultät den Doktorgrad sucht, kann denselben nur durch

feierliche Promotion erhalten.

§5.

Jeder, der den Doktorgrad erlangen will, muß drei Jahre studiert

habeni, sich zuerst zum Examen stellen und zugleich mit der Meldimg dazu

eine kurze Darstellung seines Lebenslaufes, besonders aber seiner bisherigen

Studien, und, wenn er auf hiesiger Universität studiert hat, sein testimonium

morum einreichen. Auch ist der Kandidat berechtigt, zugleich damit die Ab-

handlung, auf welche er promoviert werden will, einzugeben; so wie andererseits

die Fakultät die Eingabe dieser Abhandlung vor dem Examen zu fordern oder

anstatt derselben ein Tentamen durch den Dekan anstellen zu lassen das Recht

hat, ohne jedoch dazu verpflichtet zu sein.

Nach dem Examen, dessen Art und Weise durch die Fakultäts- Reglements

zu bestimmen^ ist, hat der Aspirant, wenn er bestanden, eine vorher von der

Fakultät zu approbierende in lateinischer Sprache verfaßte Dissertation drucken

zu lassen, bei deren Einreichung er zugleich die schriftliche Versicherung geben

muß, daß er allein der Verfasser derselben sei, insofern das Fakultäts-

Reglement davon nicht eine Ausnahme verstattet.^

Diese Abhandlung muß von ihm in einer öffentlichen Disputation in latei-

nischer Sprache verteidigt werden, und zwar in der theologischen, juristischen-

und philosophischen Fakultät ohne, in der medizinischen mit oder ohne Präses.

1) Zusatz Uhdens in B.

2) Entw. d. Komm. : bestimmt. — Korr. ühdens mit Bleistift in A.

3) Entw. d. Komm.: welches jedoch bei der medizinischen Fakultät Einschränhingen leidet.

Korr. Schuckmanns in A,
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Der Entwarf der Ist der Kandidat designierter Professor, so steht es ihm frei, einen Respon-

"nnd seina denten uuzunehmeu. Die ordentlichen oder gebetenen Opponenten, welche von

im Departement, d^^i' Fakultät anerkannt und wenigstens drei sein müssen, opponieren zuerst und

zwar nach ihrem Range von unten auf; hernacli steht es jedem zur Universität

gehörigen frei, außer ^ Ordnung zu opponieren.

§t5-

Die feierliche Doktor-Promotion geschieht nach beendigter Disputation von

dem Dekan der Fakultät oder einem zu dieser Handlung mit seiner Einwilligung

ernannten Prodekan, nachdem dem Kandidaten der seiner Fakultät vorgeschriebene

Doktoreid durch den Sekretär der Universität verlesen und von ihm angenommen

worden, mit den herkömmlichen Förmlichkeiten und symbolischen Handlungen,

worüber die Fakultäts- Reglements das Nähere enthalten.

§7.

Die Doktorpromotion durch bloße Übersendung des Diploms ist eine von

der Fakultät bezeugte freiwillige Anerkennung ausgezeichneter Verdienste um die

Wissenschaft. Der Antrag zu derselben muß von zwei Mitgliedern der Fakultät

oder von einem Mitgliede derselben und zwei Doktoren geschehen, und es müssen

dem Antrage zugleich die Werke des Vorgeschlagenen beigelegt werden, auf

welche die Promotion desselben gegründet werden soll. Ob aus diesen das aus-

gezeichnete Verdienst des Verfassers um die Wissenschaft erhelle, welches ihn

der Promotion honoris causa würdig mache, wird von den Fakultätsmitgliedern

durch schriftliches Votieren entschieden. Nur wenn dieselben einstimmig die vor-

geschlagene Promotion billigen, wird das Diplom mit Bezugnahme auf die ein-

gereichten Schriften erteilt.

§s.

Für den Lizentiatengrad in der Theologie oder Pliilosophie werden .50 Taler

in Gold, für den durch feierliche Promotion erteilten Doktorgrad in jeder Fakultät

100 Taler in Gold entrichtet. Bei ausgewiesener Dürftigkeit der zu Pro-

movierenden in der medizinischen Fakultät bleibt jedoch dem Mini-

sterium des Innern die Befugnis, diese Gebühren zu mindern.

-

Von den Promotionsgebühren wird die Hälfte vor dem Examen enh'ichtet

und geht verloren, wenn der Kandidat in demselben nicht besteht; bleibt jedoch

für seine Rechnung, wenn er sich binnen einem halben Jahre zu einer zweiten

Prüfung stellt. Die andere Hälfte wird nach der Promotion, jedoch vor Aus-

händigung des Diploms gezahlt. Von den eingegangeneu vollen Gebühren wird

abgezogen

:

1) Entw. d. Komm.: der. — So nocli in C.

2) Zusatz Sohuckmanns in C.
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1. Ein Zelinteil, wovon der Rektor die Hälfte, der Sokretar ein Vierteil Der Entwurf der

Kommittierten

und jeder der beiden Pedelle ein Achtteil empfangt, und seine

2. Ein Zehnteil für den Dekan, welches ihm auch verbleibt, wenn er i„, Departement.

die Promotion durch einen Prodekan hat verrichten lassen.

3. Ein Zwanzigteil für jedes bei dem Examen anwesende Fakultiitsmitglied.

Die Examinationsgebühren, welche ein Doktorand entrichtet hat, den die

Fakultiit nach der Prüfung abgewiesen, werden ebenso verteilt, mit der Aus-

nahme jedoch, daP) Rektor, Dekan und Sekretär keine besondere Abzüge davon

erhalten.

Der Dekan, welcher sämtliche Promotionsgebühren einzieht, sammelt die

nach den vorgenannten bei jeder Promotion statthabenden Abzügen übrigen Gelder

und verteilt sie halbjährig unter die sämtlichen oder die besonders dazu be-

rechtigten Fakultätsmitglieder zu gleichen Teilen.

Indem Wir durch vorstehende Statuten die Verfassung Unserer

Universität zu Berlin festsetzen, befehlenWir derselben, sich überall

danach zu richten und Unserem Ministerium des Innern^ auf die Be-

folgung derselben überall zu achten, und die in Verfolg und zur

Vollstreckung dieser Statuten für die einzelnen Fakultäten, Institute

und Gegenstände erforderlichen Instruktionen und speziellen Regle-

ments und- Bestimmungen zu erlassen.^

Berlin, den 31. Oktober 1816.»

(L.S.) Friedrich AVilhelm.

C. F. V. Hardenberg, v. Schuckmann.

101. Zwei Separatvota Rudolphis.*

Miinda. — K.-M. I, 6, I.

(Zu Bd. I, S. 438 u. 633.)

1. Über die Dekanabilität zu den Anmerkungen über Abschnitt III, §1. zwei Separat-

vota Rudolphis.

Auf allen Universitäten hat man, soviel ich weiß, wenn die medizinische

Fakultät irgend zahlreich war, die Dekanabilität und damit verbunden das Recht

auf die Fakultätssporteln nur gewissen, in der Regel den ältesten Mitgliedern

beigelegt. So sind auf der hiesigen Universität die Professoren HiLfeland, Reil

und ich zu Senioren der Fakultät ernannt. In dem neuen Entwurf der Sta-

tuten ist dieser Einrichtung nicht gedacht worden, und ich halte es daher für

1) Zusatz Schuckmanns in A.; jedoch: Departement f. d. C. u. ö. U. — Korr. in B u. C.

2) Zusatz Seliuekmauns in C.

3) Zusatz Uhdens in B: Berlin, den 1814. In C volles Datiun eingefügt.

4) Beide sind, ebenso wie das ihnen folgende von Böckh, mit dem Statutenentwiu'f

(27. Juni 1812) überreicht worden.
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Zwei Separat- meine Pflicht, für mich und meine Kollegen die Gründe anzugehen, welche die
Vota Rudolphis. -_. , . -,-,,., r , i

Beibehalhmg jener Einrichtung empienlen.

Wie ich hierher berufen ward, habe ich mir ausdrücldich die Uekanabilitiit

vorbehalten, da ich sie in Greifswald genoß, Se. Excellenz der Herr Minister von

Humboldt hat sie mir auch bestimmt versprochen. Würden aber alle zu gleichen

Teilen gehen, so fiele alle Begünstigung durch jene Bewilligung weg. Ebenso

sind die Professoren Hufeland und Beil darauf angewiesen, hingegen kein anderer.

Es ist auch billig, daß die ältesten Mitglieder einige Vorrechte genießen, be-

sonders, wenn sie dieselben schon außerhalb genossen haben.

Besonders aber wichtig wird die Einrichtung dadurch, daß die obern Be-

hörden dadurch ein Mittel haben, eine Gratifikation zu bewilligen, die die Fonds

nicht drückt, sowie auch die übrigen Professoren nicht darunter leiden, da sie

nach und nach, nur nicht alle zugleich dazu gelangen.

Haben alle Mitglieder die Sportein unter sich zu verteilen, so leiden erstlich

die darunter, die auswärts die volle Hebung hatten, zweitens aber werden die

Sportein, unter alle verteilt, eine sehr unbedeutende Summe, vielleicht oft jähr-

lich nicht 50 Taler, machen. Unsere Fakultät erhält hoffentlich auch noch bald

einen Lehrer des Acouchements, vielleicht in der Folge noch mehr Mitglieder,

so daß die Quote äußerst klein werden muß.

Durch jene ältere Anordnung wird auch für die Examina und das Dis-

putationswesen viel besser gesorgt.

Erhält jeder gleiches Recht an den Sportein, so wird der Dekan vielleicht

sehr oft die nötigen Examinatoren nicht zusammen bekommen. Durch äußern

Zwang wird man sie wohl nicht zusammenbringen wollen, es würde also un-

billigerweise die Last auf einige fallen, die ihrer Pflicht schon so nachkommen.

Bei der jetzigen Einrichtung ist hingegen für Examinatoren bestimmt gesorgt.

Alle bei jedem Examen zu berufen, ist recht gut, allein es ist überflüssig, daß

alle ordentlichen Professoren zu jedem Examen kommen.

Die Disputationen macheu bei der medizinischen Falrultät sehr viele Mühe.

Die Doctorandi haben oft guten Willen; allein, selbst um eine kleine Dissertation

zu schreiben, müssen sie doch eine Menge Arbeiten vornehmen, worin sie nicht

recht geübt sind; sie kommen also erstlich, sich über das Thema Rats zu erholen,

dann oft, sehr oft während ihrer Arbeit, die man häufig leiten muß ; nun ist

die Durchsicht der Dissertation notwendig, und oft viele Änderungen darin.

Diesen Aufwand der Zeit können freilich die Sportela nicht ersetzen; allein, indem

einige als Senioren oder Decanabiles erklärt sind, haben sie durch den Vorzug

auch die Verpflichtung auf sich genommen , für die Ehre der Fakultät besonders

zu wachen, und so auch möglichst für gute Dissertationen zu sorgen, die man

im Ausland gewöhnlich als den Maßstab über den Zustand einer Fakultät ansieht.
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Es siiiil liier schon niohrorc erschienen, deren sich keine Fakultät schämen darf, zwoi separat-

vola Ruflolphis.

lind es wird Eifer und Tätigkeit unter den Studierenden dadurch erregt.

AVerden alle Fakultätsmitglieder gleichgesetzt, so wird das Dissertationswesen

gewiß gleich sinken, und es wird manche Dissertation durchgehen, die jetzt ver-

worfen wird. Wenige gehen sich auch gerne mit dem Präsidieren ab; dann fiele

doch die Last der Revision der Dissertationen und des Präsidiums auf Einzehic,

und zwar sehr unbilliger Weii5e.

2. Über die sogenannten Ehrengericlito.

Zu den Anmerkungen über Abschnitt V, g 14 des mitgeteilten Entwurfs.

Bei der Anordnung der Ehrengerichte scheint die Hauptabsicht gewesen zu

sein, die Studierenden zu Zeugen des gerichtlichen Verfahrens ihrer Obrigkeit

in Ehrensachen zu machen. Einen Einfluß auf das Urteil selbst hat mau ihnen

kaum wohl geben wollen, da man ihre Zahl gegen die der Senatoren sehr gering

bestimmt hat; bei der besonderen Ansicht der Studierenden in Ansehung mancher

Ehrenfälle konnte man auch schwerlich veranlaßt sein, ihnen einen großen Ein-

fluß auf das Urteil einzuräumen. Sollten sie aber eine vollständige Kunde von

dem Verfahren und der Ansicht ihrer Obrigkeit erlangen, so müßten sie bei der

ganzen Debatte über eine Sache zugegen sein; es müßte auch den Studierenden

freistehen, ihre Meinung beizubringen, sich ihre Zweifel lösen zu lassen usw.

Das würde aber erstlich die Sache weitläuftig machen, zweitens könnten durch

die Debatte unangenehme Verhältnisse zwischen Professoren und Studierenden

entstehen, da im Streiten nicht immer die Worte abgewogen werden, drittens

würde sich vielleicht mancher Senator scheuen, in ihrer Gegenwart frei zu sprechen,

ein anderer vielleicht eben dadurch bewogen werden zu hart zu sein.

Es debattieren also die Senatoren für sich, die Mitglieder des Ehrengerichts,

welche aus den Studierenden gewählt sind, ebenfalls für sich, und nur die Vota

geben sie gemeinschaftlich ab.

Dies ist aber eine ganz zwecklose Formalität, denn daß die Studierenden

die Vota der Professoren hören, kann sie nicht belehren, da sie ihre Gründe

nicht wissen: und die Professoren, die ehemals selbst studiert haben, werden

wohl ohne das wissen, wie die Studierenden über Ehrensachen denken.

So wie ich nun gar keinen Nutzen von diesen Ehrengerichten einsehe, so

finde ich auf dei- andern Seite bestinnnte Nachteile darin:

1. sind die Senatoren dadurch, daß sie in Gegenwart der Studierenden

votieren sollen, geniert;

2. sind die Studierenden zu einer bloßen leeren Iformalität zusammen-

beriifen

;

?•. hat man zu erwarten, daß die Studierenden nicht immer reinen Mund

halten werden, wenn man ihnen auch Stillschweigen auflegt; sind doch
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Zwei Separat-

vüta Rudolphis.

Separatvotun

Böckhs.

selbst Senatorea von jener Sünde nicht frei. Durch Ausplaudern aber

kann erstlich eine Sache zur Unzeit bekannt werden, zweitens kann

die unscluüdigste Sache durch Klatscherei ein schlechtes Ansehen be-

kommen und manches Abenteuerliche und Lächerliche wird am

Ende dem Senat aufgebürdet;

4. halten sich vielleicht manche Studierende, wenn sie zum Ehrengericht

gezogen werden, dadurch für wichtiger und kommen so in unange-

nehme Verhältnisse mit ihren Kommilitonen. Auch nehmen sie sich

vielleicht nun der Sache selbst an, wenn vielleicht über ein Urteil

gewitzelt wird, und meinen, sie seien Vertreter desselben, oder werden

wegen des Urteils augefeindet.

Ich glaube nach dem allen, daß die Ehrengerichte füglich wegfallen können,

wie sie denn auch, soviel ich weiß, auf keiner Universität mehr existieren und

ihrer auch in dem Entwurf der Statuten nirgends gedacht ist.

102. Separatvotum Böckhs.

Über die Bestrafung der Realinjurien, die ein Student an einem

anderen verübt.

Mundum. — K.-M. I, 6, I.

(Zu Bd.I, S. 412.)

Außer den in dem Entwurf der Statuten enthaltenen Gesetzen schlägt der

Professor Boeckh [so] folgendes vor:

Realinjurien, welche ein Studierender an einem Studierenden ohne vorher-

gegangene schwere Reizung verübt hat, werden, wenn nicht noch besondere Um-

stände zur Schärfung der Strafe bestimmen, mit dem consilio abeuudi bestraft,

und das Ehrengericht hat in solchen Fällen mit dem Senat gemeinschaftlich nur

das Urteil darüber, ob der Angeklagte des Vergehens schuldig sei oder nicht,

und ob er nur mit dem consilio oder nach Befinden mit einer härteren von dem

Senat mit Zuzieluing des Ehrengerichts zu bestimmenden Strafe belegt werden

soll. Zum Vorschlagen dieses Gesetzes, welches mit Ausschluß des aus der Ver-

fassung der hiesigen Universität entspringenden Zusatzes in betreff des Ehren-

gerichts auf mehrern Universitäten gilt, findet sich das genannte Mitglied der

Kommission besonders durch die zweimalige gröbliche Beleidigung des Student [so]

Brogy, durch das darauf erfolgte Urteil des Senats, die Unzufriedenheit vieler

Studierenden damit und die daraus entstandenen Mißhelligkeiten zwischen Rektor

und Senat, mit welchen zuletzt das hochpreisliche Departement selbst behelligt

worden, veranlaßt. Die Motive sind folgende:

1. Da die Ehre des Studenten durch eine solche Beleidigung auf das emp-

findlichste gekränkt wird, so müssen die Gesetze durch eine schwere Verpöniuig

derselben dagegen scliützen: und weit entfernt, daß dieses Gesetz hart scheinen

könnte, ist es vielmehr eine große Wohltat für die Studierenden und beweist,
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wie sehr man bemüht sei, jede grobe Beleidigung ihres Ehrgefühls ahziiwonden soparatvotum

ßUckhs.

und wie sehr mau dieses Elirgefülil selbst schütze.

2. Eine Realinjurie ohne vorhei'gegangene schwere Reizung setzt nacli

Studentenart und Studentenbegriffen jedesmal den Willen voraus, den Beleidigten

zum Duell zu reizen, imd hat in der Regel auch das Duell zur Eolge. Je mehr

man aber die Duelle zu vermindern bestrebt sein muß, desto mehr muß eine

offenbare Anreizung dazu, zumal durch Tätlichkeiten, die jeder gesittete Mensch

ohnehin verschmäht, geahndet werden. Am ersten aber wird das Duell vermieden

werden, wenn der Täter sofort von der Universität verwiesen und so seines

akademischen Bürgerrechts beraubt, folglich der Beleidigte nach den Begriffen

der Studierenden seiner Verbindlichkeit, gegen denselben seine Ehre zu retten,

entnommen wird. Auch kann nur durch Verweisung aus der Gemeinschaft der

Studierenden dem Beleidigten Genugtuung geschehen, welcher sich gewiß immer

gekränkt fühlen muß, wenn er den, welcher ihm seine Ehre hat rauben wollen,

noch stets als seinen nächsten Mitbürger betrachten muß.

3. Wenn der Angeklagte nicht verwiesen wird, so hat er immer viele Mittel

in Händen, andere gegen den Kläger aufzuhetzen, Parteien gegen ihn zu bilden

und eine Kette von Beleidigungen gegen denselben hervorzubringen, wie sich

dieses in der Brogyschen Sache auch gezeigt hat. Der Kläger ist daher nie vor

der Hetzpeitsche sicher, wenn er sich nicht etwa schlagen will.

4. Wollte man dem Senat die Festsetzung der Strafe, ohne ihn an ein Ge-

setz zu binden, überlassen, so möchte schwerlich der Zweck so gut erreicht

werden als durch das vorgeschlagene Gesetz selbst, da die Ansichten der Senats-

mitglieder oft so verschieden sind, und das Ehrengericht, falls dasselbe fortdauern

soll, in solchen Angelegenheiten gewöhnlich zu günstig für den Beleidiger zu

urteilen pflegt und folglich durch die von ihm hinzukommenden Stimmen leicht

eine Majorität zugunsten des Angeklagten hervorbringt. Es scheint daher ratsamer,

den Senat durch ein Gesetz zu binden, um dem Ehrengericht in dieser Sache

bloß die Entscheidung zu überlassen, ob der Angeklagte nach dem aus den Akten

gemachten Vortrag des Syndikus der angeschuldigten Beleidigung seines Mit-

bürgers überwiesen sei oder nicht, und ob er bloß mit dem Consilio oder noch

härter bestraft werden solle.

103. Bemerkungen der Senatoren zu dem Entwurf der Statuten.

Mimda. — K.-M. 1, ü, I.

(Zu Bd. I, S. 633.)'

1. Zu Abschnitt m, §§ 1— 13.

Nach den rubrizierten Stellen soll der Senat der hiesigen Universität künftig Bemoriungen der

nicht aus der Gesamtheit der ordentlichen Professoren, sondern aus einem Aus- Entwurf

der Statuten.

1) Ein paar kurze unwesentliche Bemerkungen lasse ich. fort.
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Benierkimsen der scliiisse bestehen, der von dem Rektor, dem Exrektor, den vier Dekanen nnd

Entwurf fünf zu wählenden Mitgliedern gebildet werden nnd immer nur auf ein Jahr
der Statuten. .7711,- i i n

seine fUinktioneu wechseln soll.

Diesen Vorschlag finden die Unterzeicimeten der Natur dieses Kollegiums

und dem Gemeingeist, dessen Äufrechthaltung bei der Universität höchst wünschens-

wert ist, sowohl im allgemeinen, als auch mit besonderer Rücksicht auf die Lage

der Universität in Berlin gänzlich zuwider. Schon die Eigenschaft und Ver-

pflichtung eines ordentlichen Professors geben einen gerechten Anspruch auf voll-

ständige Teilnahme aller Angelegenheiten der Universität als Corpus, da es eben

ganz in dem Wesen einer Universität liegt, daß sie nicht aus einzelnen Lehrern für

verschiedene abgesonderte Fächer bestehen [so; lies: bestehe], sondern sowohl in

Beziehung auf den wissenschaftlichen Unterricht und die öffentliche wissenschaft-

liche Autorität, als auch auf die Disziplin und die äußere Stellung im Staate ein

organisches Ganzes bilde, in welchem jeder Einzelne durchaus an allen gemein-

samen Punktionen gleichen Auteil habe. Die besonderen Gründe aber, die für eine

solche Reduktion des Senats angeführt werden können und bei Gelegenheit auch

angeführt worden sind, haben keineswegs Kraft genug, die allgemeine Beschaffen-

heit der Sache aufzuheben. Sie bestehen hauptsächlich in den dem allgemeinen

Senate gemachten Vorwürfen:

1. der weitläufigen Geschäftsführung,

2. des Mangels an Geschäftskenntnis bei vielen Mitgliedern und au Über-

einstimmung in den Ansichten,

3. des Mangels an reger Teilnahme an den Geschäften.

"Was 1. die weitläufigere Geschäftsführung betiüfft, so ist es eine bekannte

Tatsache, daß bisher alle Geschäfte mit dem sehr geringen Zeitaufwand von zwei

Abenden in jedem Monat und zwar so ordentlich und rasch abgemacht worden,

daß nie Sachen zweckwidrig verzögert oder Reste geblieben sind. Überhaupt ist

aber auch die Natur der Geschäfte, die vor den hiesigen akademischen Senat ge-

hören, so, daß sie gar keinen besonders schnellen Beitritt erfordern, und w-o

periculum in mora ist, da ist der Rektor entweder allein oder in Gemeinschaft

mit den Dekanen hinlänglich bevollmächtigt. Selbst eine Deputation des Senats

für die laufenden Geschäfte würde bei diesen Umständen ganz unnötig sein, imd

es wäre eher zweckmäßig, die Vollmacht des Rektoi's noch etwas mehr auszu-

dehnen, so daß er alle Sachen, wobei keine neue Regel festzustellen oder kein

sehr wichtiger Beschluß zu fassen ist, ohne Vorti'ag abmachen könnte nnd davon

nur dem Senate Notiz zu geben hätte.

Der zweite Nachteil, den man dem allgemeinen Senate vorwerfen könnte,

ist, insofern er in der Vielfältigkeit der Ansichten besteht, eher ein Vorteil zu

nennen. Diese ist gerade bei unseren Geschäften vorzüglich nötig, da so vieles

darin nur nach Gutdünken bestimmt werden kann, insbesondere was die dis-
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ziplinarisclie Gerichtsbarkeit betrifft. Bei Gegenständen, die auf das Wissen- Bemerkungen der

Senatoren zu dein

schaftliche selbst Einfluß haben, scheint die Gegenwart von Repräsentanten aller Entwurf

einzelnen Fächer ganz unentbehrlich. Der Mangel au Geschäftskenntnis und

praktischem Geschick, der bei einem Kollegium von Gelehrten wohl vorkommt,

wird noch viel nachteiliger werden, wenn ein engerer Senat besteht. Die ge-

wählten Glieder des Senats werden entweder, so oft es sein kann, dieselben sein,

und dann bilden sie eine Faktion, deren Beschlüsse die übrigen Professoren als

einseitige und aus Privatansichten hervorgegangene ansehen werden — oder, so

oft es sein kann, neue, und dann fehlt es ihnen ganz an Erfahrung des Ge-

schäftsganges und Kenntnis der Lage der Dinge. Da der Rektor unter den Ge-

wählten sein soll, so wird gerade bei ihm sehr leicht dieser Mangel eintreten

können, wo er am allernachteiligsteu wirken muß. Auch kann wirklich die Gesamt-

heit der ordentlichen Professoren nicht immer hinreichend beurteilen, wer sich

am besten zum Senator sclücken würde. Die nähere Bekanntschaft, die etwa

jemand mit den Studenten hat, und das Zutrauen, das diese gegen ihn hegen,

ist hierbei oft sehr wichtig, aber selten allgemein bekannt, und so kann es kommen,

daß der, dessen Rat für das Verhältnis des Senats zu den Studenten höchst vor-

teilhaft wirken würde, nicht in den Senat kommt. Neuere Vorfälle auf anderen

Universitäten, welche ein großes Mißverhältnis zwischen dem akademischen Senat

und den Studenten beweisen, sind gewiß hieraus mit zu erklären.

Endlich 3. ist kein Grund zu der Vermutung da, daß die Mitglieder eines

weniger zahlreichen Senats ein regeres Interesse an den Geschäften nehmen würden.

Vielmehr ist es wohl denkbar, daß die gewählten fünf Mitglieder die ihnen auf-

gelegte Teilnahme daran als eine Last ansehen möchten, zumal wenn es sich

treffen sollte, daß einer oder der andere in diesem engeren Kreise nicht so leicht

Gleichgesinnte fände, als in dem größeren. In diesem dagegen kann man ziemlich

gewiß sein, daß diejenigen, die am meisten Beruf und Geschick in sich finden,

auch am meisten tätigen Anteil nehmen werden, dies bestätigt auch die Erfahrung,

und wenn gleich der Senat zuweilen wenig zahlreich gewesen ist, so hat es doch

selten oder nie an solchen Mitgliedern gefehlt, mit welchen sich nicht ein Be-

schluß im Geiste der herrschenden Ansicht hätte fassen lassen. Und eben dieses,

daß der Grad der Teilnahme nach der Verschiedenheit des Gegenstandes in die

Willkür eines jeden gestellt ist, wird die gute Wirkung haben, daß er sich nur

der Sachen mit vorzüglichem Eifer annimmt, die er am besten zu beurteilen

versteht.

Aus allem diesen ergibt sich, daß die Vorteile, die man sich von der Re-

duktion des Senats für die Geschäftsführung versprechen könnte, in der Tat gar

nicht stattfinden, ja daß noch größere Nachteile daraus entstehen könnten. Über-

dies würde der neue Senat aus zehn Personen, den Herrn Syndikus abgerechnet,

bestehen, also aus nicht viel weniger, als der Hälfte des jetzigen, und es fragt
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Bemerkmigen der sicli, ob iiicht schou cüese Versammlung so zahlreich wäre, daß alles, was etwa
Senatoren zu dorn n -r t i

Entwarf dem allgemeiuen Senat zur Last gelegt würde, sehr leicht auch hier eintreten

könnte. Eine noch geringere Anzahl würde aber alle von uns angeführten Nach-

teile noch um vieles vergrößern. Wenn demnach ein Ausschuß in der bisher

betrachteten Rücksicht mehr nachteilig als vorteilhaft wirken würde, so kann er

in einer anderen, noch viel wichtigeren nur die größten Nachteile haben. Es

würde nämlich dadurch der einzige allgemeine Vereinigungspunkt aller ordent-

lichen Mitglieder der Universität als solcher aufgehoben werden, wodurch bis

jetzt allein der Gemeingeist unterhalten und bei jedem Anlaß von neuem belebt

wurde. Die glücklichen kollegialischeu Verhältnisse, die bis jetzt hier stattge-

funden, alles erleichtert und einen würdigen herrschenden Ton hervorgebracht

haben, würden dadurch in große Gefahr geraten, durch Spaltung oder wenigstens

gänzliche Gleichgültigkeit Einzelner unterzugehen. Diese Gefahr ist um so größer

an einem Orte wie Berlin, wo es so weit kommen kann, daß ordentliche Pro-

fessoren einander kaum vom Angesicht kennen.

Wie sehr nun eine solche Entfremdung dem Geiste der Universität zuwider

sei und ihr auch als einer wissenschaftlichen Anstalt schaden müsse, leuchtet

wohl ein. Auch in dieser ihrer eigentlichen Bedeutung muß sie einen bestimmten

Geist und Ton haben, und durch gemeinsame Amtsführung muß bei den Mit-

gliedern die Lust belebt werden, gerade für diese Anstalt, unter iliren gegebenen

Verhältnissen, nach ihrem Maßstabe und in ihrem Geist als Lehrer zu wirken.

Hier in Berlin vorzüglich, wo die Universität von so vielem Fremdartigen berührt

werden muß, kann sie ihren Charakter als solche nur durch und in sich selbst

lebendig erhalten und möchte sonst in einzelne Spezialschulen zerfallen. Bildet

sie jedoch ein Ganzes, so wird sie hier um so leichter ein harmonisches Ganzes

bleiben, da alle kleinstädtischen Anlässe zu Spaltungen fehlen. Ja auch das An-

sehen der Universität und des sie repräsentierenden Senats nach außen kann

durch eine Reduktion desselben nur geschwächt werden und ihr gesamtes Ver-

hältnis zum Staate und zu anderen Gesamtheiten nur darunter leiden.

Endlich scheint es uns zwiefach bedenklich da, wo die Teilnahme aller an

den Senatsgeschäften schon so lange und gewiß zur Freude der Mehrzahl bestanden

hat, dieses kollegialische Verhältnis zu zerschneiden, welcher Verlust durch die

Vergleichung mit dem bisherigen Zustande noch fühlbarer werden muß.

Nach allen diesen Betrachtungen scheint uns die Erhaltung des bisherigen

Senats für den ganzen Cliarakter und das Wohl der Universität von der höchsten

Wichtigkeit zu sein.

Solger. Weiß, de Wette. Lichtenstein. Böckh. Marheineke.

Rühs. Becker |so]. Ijink. Ilorkel. Goeschen. Eichhorn.

Kudolphi. G raufe. Neander.
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2. Zu Abschnitt III, § 5.

"Wenn jemand das Rektorat ablehnt, so sollen seine Gründe vom Senat ge- Bemerkungen der

,. ji-i II 1 r»
Senatoren zu dem

priitt und von diesem entschieden werden, ob er es annehmen muß. Entwurf

Dieses scheint weder der Billigkeit, noch der Analogie angemessen, da von

Amtspflichten nur die vorgesetzte Behörde dispensieren kann, unser Vorschlag

wäre daher, daß ein jeder, der abzulehnen gedächte, verpflichtet würde, dies vor

der Walil zu erklären, fiele aber diese auf ihn, bei dem vorgesetzten Departement

um Dispensation bitten müßte.

Solger. Eichhorn. Marheiueke. Link. Goeschen.

3. Zu Abschnitt III, § 7.

Wenn einer der drei auf die engere Wahl Gesetzten ablehnt, sei es vor oder

nach der engeren Wahl, so soll nur noch zwischen den beiden anderen gewählt

werden, also nur noch eine engere Wahl stattfinden. — Diese scheint unpassend.

Gesetzt: von 25 Stimmen erhielte A 23, B 1, Ol, so würden A, B, C nach dem

Entwurf die Kandidaten der engeren Wahl sein. Wenn nun A ablehnt, so würden

nach unserem Paragraphen B und C ohne weiteres und ganz allein auf die engere

Wahl kommen, obgleich gewiß niemand sagen kann, daß sicli für diese eine

Sümmeumelirheit, oder aucli nur eine Stimmenvielheit erklärt habe. Es scheint

daher nötig, daß in jedem Fall einer Ablelmung die Wahl ganz von neuem au-

gefangen werde.

v. Savigny. Eichhorn. Lichtenstein. Graefe. Solger. de Wette.

Böckh. Rühs. Schleiermacher. Goeschen.

4. Zu Abschnitt IV, § 11.

Das sogenannte Ehrengericht, welches bisher schon bei der Universität

üblich gewesen ist, läßt sich aus Erfahrung beurteilen, und danach scheint die

Abschaffung desselben sehr wünschenswert. Zuvörderst trägt es den Namen eines

Ehrengerichts sehr uneigentlich. Hierunter läßt sich nur ein Gericht denken,

das bestimmt ist, durch seine Autorität in der öffentlichen Meinung eine ange-

fochtene Ehre wieder herzustellen oder ein ehrloses Betragen als solches zu

stempeln. Dies ist aber der Zweck des bei uns bestehenden keinesweges, und

kann es auch nicht sein. Es ist also nichts anderes, als ein gewöhnliches, und

zwar bei uns ein Disziplinargericht, das über Injurien entscheidet. Nun ist es

widersprechend, daß eben diejenigen, welche der Disziplin dieses Gerichts anbe-

fohlen sind, als Richter an demselben teil haben soUen. Denn Richter sind sie

wirklich, und nicht etwa Geschworene, da sie bei Bestimmung der Sti'afe eine

entscheidende Stimme haben und sich in allem vöUig ebenso verhalten wie die

ordentlichen Richter. Es kommt aber hinzu noch, daß sie als Richter in der

Regel völlig überflüssig sind, indem sie bei ihrer geringen Anzahl von den
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Bemorknngen der Senatoren notwendig Überstimmt werden, zumal da sie unter sich immer alle der-
Senatoren zn dem ....

Entwurf selben Meinung smd, wie sich erwarten läßt, und wie die Erfahrung bestätigt,

'so daß auch nicht einmal einer oder der andere von ihnen in der Majorität sein

wird. Insofern sie aber Untergebene des Gerichts sind, entsteht die große Un-

ziemlichkeit, daß sie die Stimme eines jeden einzelnen Senators mit anhören.

Als Richter sind sie also nur zum Schein da Man hat hieraus wohl den Nutzen

erwartet, daß die Studenten sehen würden, wie Ehi'ensacheu bei dem vorgesetzten

Gericht als Injuriensachen behandelt werden, und daß sie sich nach und nach

ebenfalls zu einer solchen Ansicht stimmen würden. Wie das Gericht solche

Sachen ansieht, werden sie durch jedes Erkenntnis doch erfahren, ihre eigene

Ansicht davon wird aber hierdurch keineswegs im wesentlichen verändert werden,

da sie auf ihren geselligen Verhältnissen unter sich, nicht aber auf dem richter-

lichen Standpunkt beruht. Selbst gereifte Männer von Ehre werden ja wohl nicht

selten ihr persöuliclies Gefühl in solchen Sachen von den gesetzlichen Bestim-

mungen darüber unterscheiden müssen, wenn sie auch jenes diesem unterordnen.

Daher ist es auch fast immer vorgekommen, daß die aus den Studenten zuge-

zogenen Beisitzer die Sachen gerade umgekehrt augesehen haben, wie

die Senatoren. Je bemerklicher aber dieser so öffentlich und mit Berechtigung

au.sgesprochene Gegensatz wird, desto nachteiliger muß er auf das Yerhältnis der

Studenten zum Senate wirken. Daß die Studenten selbst sich durch diese Ein-

richtung geehrt und gefördert fühlten, ist eine Täuschung. Mehrere der Besten

tmd Gesittetsten haben dem unterschriebenen Professor Solger während seines

Rektorats im Privatgespräche gestanden, daß sie liöchst ungern zu Beisitzern

würden gewählt werden, ja daß sie es ablehnen zu können wünschten, und nicht

aus Furcht vor den Schlechteren, sondern aus eigenem Gefühle. Schon die Aus-

wahl gewisser Ausgezeichneten ist bedenklich, teils wegen der geringen Kenntnis,

die wir hier von dem Charakter der meisten Studenten haben können, weshalb

daraus immer eine Art von persönlicher Begünstigung entsteht, teils weil es nicht

möglich ist, dadurch die öffentliche Meinung unter den Studenten selbst auf die

gewünschte Weise zu bestimmen. Endlich ist es ein großer Nachteil dieser Ein-

richtung, daß sie Duellen nie vorbeugen kann, und diejenigen, welche sich schlagen

wollen, nicht über Injurien klagen. Wenn also die Studenten sonst den Duellen

ergeben sind, so kann es leicht dahin kommen, daß diejenigen, die sich vor das

Ehrengericht stellen, schon deshalb für solche gehalten werden, die keine Ehre

haben. Die Duelle werden am besten verhindert durch allgemeine bessere An-

sichten über Ehrensachen, wie sie sich wirklich jetzt, besonders seit den EJriegs-

jahren, unter den hiesigen Studenten verbreiten. Diese aber können von den

Lehrern am kräftigsten durch die allgemeinen Bildungsrnittel, die ihnen zu Ge-

bote stehen, Lehre und Umgang, befördert werden.

Solger. Eichhorn. Link. De Wette. Marheineke. Goeschcn. llüiis.
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104. Fichte an das Departement. Berlin, 13. Januar 1813. Präs. 14. Januar.

Eigenhändig. — Geh. Staats -Arch. Rep. 76. V. Sekt. II. Berlin. Univ. -Sachen XII. 1. Vol. I.

(Zu Bil. I, S. 420.)

Indem bei einer neulichen Veranlassung^ der Unterzeichnete den Senat der Fichte an

d:is Departement,

Universität erinnert, es möge auf der hiesigen Universität wohl landsmannschaft- la. Januar i8i3.

liehe Verbindungen geben, und diese möchten wohl die Quelle der häufig vor-

kommenden Unordnung und Zügeliosigkeit sein, hat der Senat mich heraus-

gefordert, den Beweis meinei- Behauptung zu führen. Er schien den streng

juridischen, mit Dokumenten und beeidigten Zeugen versehenen zu meinen. Ich

bin geständig gewesen, denselben nicht zu besitzen, noch je besessen zu lialien.

"Was inzwischen durch frühere Vorfälle schon klar, durch die Verhandlungen

über diese Anmutirng mir vollkommen klar geworden, bewegt mich, das indessen

mir zugekommene Datum, durch dessen richtigen Gebrauch es möglich sein würde,

über jene oft bestrittene Frage endlich ganz ins Reine zu kommen, nicht dem

Senate, sondern dem demselben vorgesetzten hochprei-slichen Departement für den

Kultus und öffentlichen Unterricht unmittelbar ganz gehorsamst vorzulegen.

Dieses Datum ist die beigeschlossne Druckschrift, um deren Rückgabe ich

nach gemachtem Gebrauche ganz gehorsamst bitte. In dieser Schrift werden,

ganz besonders zu Ende der zweiten und in der vierten Rede, über das Leben

der Studenten, wie es gegenwärtig sei und bestehe, Dinge erzählt, welche jeden

Verständigen und Wohlgesinnten mit inniger Wehmut und Schmerzen erfüllen

müssen. Der Verfasser unterschreibt sich auf dem Titelblatt als der Wissenschaft

Beflissenem zu Berlin, gibt auch S. 56 im Kontext zu verstehen, daß er seine

Universitätskenntnis besonders in Berlin gebildet habe. Jeder Leser muß drum

glauben, daß es das Leben der Berliner Studenten sei, welches in diesem Buche

geschildert werde. Dazu kommt, daß er mehrmals selbsterlebte Begebenheiten

als solche (S. 170, 187 u. a. 0.) erzählt, von denen mau voraussetzen muß, daß

sie in Berlin sich zugeh-ageu haben; daß er S. 114 „die Wissenden" er-

innert an eine vom Burschenwesen ausgegangene „Einrichtung der Beisitzer dos

akademischen Gerichts bei Ehrensachen" (dergleichen Beisitzer sind bekauntlich

unter den vom Verfasser besuchten Universitäten nur zu Berlin); daß über

„Hetzpeitschenhiebe, Ächtung und ärgeres" so geredet wird, daß der Anschauung

Vorfälle, die sich bekanntlich allhier nach den Akten in der Melzerischen und

Brogy-Klaatschischen Sache zugetragen haben, vorgeschwebt haben müssen.

Es kommt dazu der Umstand, daß dieser selbige Herr v. Ziemietzki zu den-

jenigen Studierenden gehört, die in der Brogy-Klaatschischen Sache die bekannte

Bittschrift an den Senat um Belehrung unterschrieben haben, in welcher ähn-

liches ausdrücklich von den hier Studierenden gesagt wird, so daß die gegen-

wärtige Druckschrift nur die weitere Ausführung jener Bittschrift zu sein scheint.

Mehrere Senatoren haben aus Veranlassung jener Bittschrift, falls ich recht mich

Lonz, Goschichto iler Universität Berlin, Uriib. 18



2y4 Zum ersteu Buch (Griinduiig und Ausbau).

Fichte an erinnere, in den au das hochpreisliche Departement gestellten Votis schriftlich
das Departement, . t t^- i -rr i i i i • r« i tt
13. Januar 1813. gemeint, die liittsteller seien als V erleumder der übrigen btiidenten m Unter-

suchung zu ziehen und zu sti'afen, und ich habe niemals einsehen können, warum

nicht der Senat wirklich eine Untersuchung von diesem Punkte aus beschlossen

hat. Ich wenigstens würde, wenn ich nicht damals des Rektorats entbunden

worden wäre, ganz gewiß auf eine solche angetragen haben.

Nuu ist zum Glücke dem Senate nichts verloren. Die Yerleumdung, falls

es eine solche und nicht etwa die rechte reine Wahrheit ist, ist nuu sogar auch

gedruckt. Sie wird geflissentlich verbreitet. Schon ist zu Breslau die Schrift an

Professoren und Studenten ausgeteilt. Sie wird, wie aus ihrer Airfschrift und

der Vorrede zu schließen ist, an auswärtige Universitäten verschickt und gewiß

auch in hoher und der höchsten Personen Hände gebracht werden. Allenthalben

wird sich die Folgerung aufdringen, daß dieses Bild des akademischen Lebens

von unserer Universität entnommen sei. Es wird uns durch ausländische Journale

vorgerückt werden, und wir werden späterhin genötigt werden, von dieser Schrift

Kunde zu nehmen, wenn wir es nicht beizeiten freiwillig tun. Es wird drum

der Verfasser ohne Zweifel befragt werden müssen, ob er die Berliner Studenten

meine, und ob er beweisen könne, was er sagt.

Es wird nötig sein, daß diese Untersuchung gefülut werde mit dem ernsteu

AVillen, die rechte Wahrheit auszumittelu und ohne persönliches Interesse der

Untersucher, daß der Untersuchung Resultat so oder so ausfalle. In dieser

Unbefangenheit befindet sich der Senat und besonders diejenigen Einzelnen,

welche der Verfassung zufolge die Untersuchung leiten würden, keiuesweges. Ab-

gerechnet daß, wie einem hochpreislichen Departemeut schon früher augezeigt

worden, im Senate ein solcher sich befindet und Anhang hat, der in einer auf

die Stiftung der Berliner Universität ausdrücklich sich beziolienden Druckschrift

Landsmannschaften, Duelle und allerlei Burschenwesen beschöniget hat;^ daß,

wenn der Beweis gründlich geführt würde, noch mancherlei andere Mitwissen-

schaft und Konnivenz sich ergeben würde: — dies abgerechnet, hat fast der

sämtliche Senat meinem Antrage, in der Brogy-Klaatschischen Sache, wo

eine offenbare Hindeutung auf eineu aufgelegten Bann und auf Gesellschafteu,

die einen solchen auflegen, vorkam, dahin die Untersuchung zu richten, sich

leidenschaftlich widersetzt und, falls mein Autor S. 114 Recht hat, das Gericht

über die Schuld an die selbst Schuldigen übertragen; und diese Sache hat sich

also geendet, daß selbst ein hochpreisliches Departement nach seiner Weisheit

und Milde, die ich verehre, urteilt, beide Teile seien durch ihreu Eifer für das,

was jeder für das Rechte gehalten, entzweit worden. Welches Teils Recht nun

das wirkliche Rechte gewesen, ob ich am hellen Tage geträumt und Ge-

1) Id est Sclileiermaclier in doii „Gelegeutliclicii (ludankeu."
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spenster gesehen, oder ob der Gegenteil nicht gesehen, was wirklich Fichte an

... T • 1 n 1 1 "^"^ Departement,

vorhanden, und sich gesträubt, in den Standpunkt, wo er es hätte i:;. .lanuar isia.

sehen müssen, versetzt zu werden, ist bis diesen Tag unentsciiieden ge-

blieben. Ohne gänzliche Vernichtung ihrer Persönlichkeit in der Idee der Wahr-

heit, wovon sie doch, soviel mir bekannt, noch keine uuleugbai'e Probe gegeben,

können sie sich keine selir ernsthafte Mühe geben, um dieses letztere Kesultat an

den Tag zu bringen; bis jetzt liegt die Möglichkeit davon so sehr außer ihrem

Gesichtskreise, daß sie über jenes Schreiben schon das Verdammungsurteil der

Verleumdung ausgesprochen, als das einige, was sich dabei denken lasse.

Es wird nötig sein, daß diese Untersuchung von einer dem Verfasser der

Schrift mehr imponierenden Behörde geführt werde, als dem Zusammenhange

der Dinge nach der Senat und dessen Inquirenten sich dieses versprechen dürfen.

Es ist aus der Schrift selbst klar, daß der Verfasser gar nicht will, daß sein Buch

auf diese "Weise und als eine Denunziation gebraucht werde, indem er in dem,

immer zu ehrenden und rührenden, jugendlichen Wahne steht, daß alles durch

die bloße Gewalt der Erkenntnis sich erzwingen lasse, und daß- es gar nicht be-

dürfe der äußeren Nachhülfe des Gesetzes und seiner Drohungen. Bei seiner

Art zu sehen ist nicht durchaus unmöglich, daß er nicht, im Innern Bewußtsein

sich tröstend, lieber äußerlich seine Wahrhaftigkeit und Vorsichtigkeit in Zweifel

stellen lasse, als daß er sein Hauptaugenmerk, ohne äußere Nachhülfe durch die

bloße flacht der Erkenntnis seine beabsichtigte Reformation des Studentenlebens

durchzusetzen, aufgebe.

Ich nuiP) in dieser Rücksicht auch ein hochpreisliches Departement ganz

gehorsamst bitten, daß, falls nicht das Gegenteil notwendig ist, es ver-

schwiegen bleibe, daß dieser Antrag von mir ausgeht. Herr v. Ziemiezki macht

seit drei Jahren seine Studien unter mir; er glaubt, mir einen Teil seiner geistigen

Bildung zu verdanken, und es ist vielleicht für seine weitere Ausbildung nötig,

daß er die Achtung, die er zu mir trägt, beibehalte. Aber es ist nicht wahr-

scheinlich, daß ich ihm den Gebrauch, den ich, ganz seiner Absicht zuwider,

von seiner Schrift zu machen veranlassen will, leicht würde annehmlich machen

können.

Dies sind die dermalen offen darzulegenden Gründe, die mich veranlassen,

mit dieser Anzeige, die nach der oben erwähnten Aufforderung des Senats mir

und keinem andern eher zukommt, gleichwohl den Senat zu übergehen. Andere,

die in der gegenwärtigen Lage der Universität und in der mit jedem Tage pein-

licher werdenden Lage derjenigen Studierenden, die es wagen, nicht mit dem

Strome zu schwimmen, liegen, werden ja wohl in der Untersuchung selbst sich

ergeben.

Mit Versicherung meines hochachtungsvollsten Respektes

Berlin, 13. Jänner 1813. der Professor Fichte.

18*
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105. Das Departement au Fichte. Berlin, 22. Januar 1813.

Konzept. — Geh. Staats -Arch. Eep. 76. V. Sekt. H. Berlin. Univ. - Sachen Xll. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 420.)

Das Departement Das Tinterzeicliuete Departement daukt dem Herru Professor Fichte für die

22. j.-uiuar 1813. Mitteilung der hierueben wieder beigefügten Druckschrift und Seiner Ansichten

über das Einreißen laudsmaunschaftlicher Verbindungen unter hiesigen Studierenden

und wird von seiner Anzeige den Umständen nach den nötigen Gebrauch machen.

106. Das Departement an Rektor und Senat. Berlin, 22. Januar 1813.

Konzept. — Geh. Staats -Aroh. Eep. 76. V. Sekt. II. Berlin. Univ. -Sachen XII. 1. Vol. I.

(Zu Bd. I, S. 420.)

Das Departement Etue Schrift des hiesigen Studiosus V. Ziemietzki unter dem Titel: „Das

Senat, akademische Leben im Geiste der Wissenschaft usw.", welche vermutlich dem

Herrn Rektor oder doch einigen Senatoren zu Gesichte gekommen sein wird,

enthält in verschiedenen Stellen, besonders zu Ende der zweiten und in der

vierten Rede, Seite 56, 114, 170, 187 unzweideutige Anklagen über Ausartungen

des akademischen Lebens, besonders über landsmannschaftliche Verbindungen,

die geradezu auf die hiesige Universität gerichtet zu sein scheinen. Das unter-

zeichnete Departement muß den Herrn Rektor und den Senat auf diesen Gegen-

stand aufmerksam machen und trägt ihm auf, die Sache näher zu erwägen.

Sollte sich ergeben, daß die landsmannschaftlichen Verbindungen in der Form,

worin sie hier bestehen möchten, der Universität mit einem merklichen Nachteil

drohen, iusbesoudere daß sie Vereiuiguugspuukte zu Ausschweifungen und gesetz-

widrigem Unfug bilden, zwangsweise Mitglieder au sich ziehen und stehende

Feindschaften stiften, so sind die Urheber und Rädelsführer mit aller Strenge zur

Strafe zu ziehen; denn in diesem Falle würde die den Einzelnen erwiesene

Schonung verwerfliche Schwäche sein und hier in der Residenz früher als an

einem kleinem Orte das Verderben der Universität unfehlbar nach sich ziehen.

Übrigens hofft das Departement, das Übel werde nicht so arg sein, als der Autor

der gedachten Schrift es schildert.

107. Fichte an das Departement. Berlin, 24. Januar 1813.

Eigenhändig. - K.-M. IV, 5, II.

(Zu Bd. I, S.483.)

Fichte an Ein hochpreislichcs Departement ersucht gehorsamst der Unterzeichnete um

'rlilCms: Bescheid in folgender Sache.

Ich hatte in einem, in einem schi'iffliehen Umlaufe dem Senate zum Gut-

acliten vorgelegten, Entwürfe zu einem Anschlage des Rektors und Senats am

schwarzen Brette einige Ausstellungen gemacht.
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Der Herr Rektor hatte darauf den Entwurf, also, daß meine Ausstellungen Fichte an

., , . TT 1 c 1
"^''^ Departeraont,

erledigt wurden, abgeändert, und legte ihn in einem neuen Umlaute dem benate 24. jmmar 1813.

vor; mit der namentlichen Aufforderung au micii, zu erkliiren, ob icii mich bei

dieser Abänderung beruhige. Herr Professor Rudolphi, der vor mir votierte, trat

diesem Entwürfe bei und setzte seiner Billigung desselben die Worte hinzu:

„und glaube ich nicht, daß je ein Anschlag hierüber könnte gemacht werden,

den der Herr Prof. Ficlite billigte, als wenn er ihn selbst verfaßte."

Die Verfestigung eines Anschlages an ein schwarzes Brett, und eines Au-

sclilages hierüber — (es war die Rede von dem Rechte der Dozenten, besondere

Einrichtungen für ihre Kollegien zu machen, und daß iliese Einrichtungen am

schwarzen Brette bekannt gemacht werden sollen) — ist kein besonderes Kunstwerk

des menschlichen Geistes: dieser Ausspruch mußte drum allgemein verstanden

werden, und der natürliche Sinn der Rudolphischen Äußerung war nach dem

Zusammenhange der: „Auch ich:" (nämlich trete bei; nachdem vor ihm schon

andere beigetreten waren) „und glaube ich usw." d. i., daß Fichte nie beitreten

wird, (auch dies war leichtsinnig geredet, denn unmittelbar nach ihm bin ich

wirklich beigetreten) darüber können wir uns leicht trösten; dem ist

ohnedies nichts recht, was er nicht selbst gemacht hat."

So knüpft denn dieser stimmende Senator an sein Urteil über die vorliegende

Sache das Urteil, daß freilich ein auf gutes Glück aus dem Haufen heraus-

gegriffener Kollege so nicht stimmen werde; und macht diesen ohne allen Grund

nur präsumierten Dissensus verächtlich, durch sein Urteil über die Person; und

durch welches Urteil! Dies ist nun ohne allen Zweifel eine reine Schmähung,

vier bloße lose Worte, dergleichen gesittete Personen wohl bisweilen beim Hin-

gehen über die Sti'aße unter dem niedrigsten Pöbel hören, dergleichen sie aber

nicht in einem KoUegio, wie ein akademischer Senat ist, selbst ausgesetzt zu sein

erwarten können.

Nun hat zwar hinterher Herr Professor Rudolphi in einem Schreiben an

den Herrn Rektor, welchem ich meine im Umlaufe niedergelegte Rüge jener

Stelle abschriftlich zur Abhilfe mitgeteilt hatte, dieselbe also ausgelegt: 1. der

den Sinn bestimmende Acceut jener Stelle beruhe auf hierüber; 2. hierüber

aber habe ich ihm für gleichbedeutend gegolten mit: über Hospitieren . . .

Über dieses nun hätte ich in einem früheren voto mich sehr bestimmt erklärt (das

Faktum ist ganz richtig); aus diesem meinen [so; lies: meinem] ihm bekannten Votum

habe er nun meinen zu erwartenden dissensus geschlossen. Nach dieser eigenen

Auslegung des Redenden wäre drum der Sinn jener Stelle der: meine dort geäußerte

Ansicht des Hospitierens sei so einzig, daß nie bis an das Ende der Tage ein

zw^citer derselben beitreten, und also in meinem Sinne darüber werde reden können;

sie sei eben rein unvernünftig, und meinen übrigen geistigen Menschen, der durch

diese letzte Auslegung verwahrt wird, an seinen Ort gestellt, sei ich doch wenig-
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Fichte an stens Über den Pimkt des Hospitiereus ein offenbarer, der gesaraten Menschheit,
das Departement, . . . rr i t -vt

24. Januar 1813. oune Ausnahme eines einzigen, oiienkundiger JSarr.

Es ist über diese Auslegung zuvörderst das zu bemerken, daß in einem

A^otum, welches durch eine anschreibende Frage des Rektors veranlaßt ist,

hierüber wohl wird heißen müssen: über den vom Herrn Rektor in Frage ge-

stellten Gegenstand ; und daß in diesem Falle dieser Gegenstand ein Entwurf

war, worin des Hospitierens mit keinem Worte erwähnt wurde; daß di'um Herr

Rudolph!, wenn auch durch diese Auslegung die Schmähung um ein weniges

gemildert erscheinen könnte, dagegen meinem von ihm so hart angefochtenen

Verstände gegenüber den seinigen, und den Gang seiner Pliautasie, die ihm

im Übergange vom „Ich auch" bis zum „und", statt des iu Rede stehenden

Gegenstandes, auf den sich ja wolil das erste beziehen wird, einen durchaus

fremden, auf welchen sich das zweite beziehen soll, untergeschoben hätte, [sich]

wird zu rechtfertigen haben.

Jedoch, es kann wohl sein, daß es sich in Herrn Rudolpliis Phantasie beim

Niederschreiben jener Stelle also begeben hat; und indem zu seinem Vorteile ich

selbst die Möglichkeit davon darlegen will, muß ich bloß um Erlaubnis bitten zu

einer etwas weiter zurückgelienden Erzählung.

Die Natur meiner Vorlesungen erlaubt es durchaus nicht, mitten im

Kursus, und nach geschlossenem Numerus der Zuhörer (icli bitte gehor-

samst, festzuhalten, daß nur davon die Rede ist) für einzelne Stunden Hospitanten

ohne Unterschied zuzulassen: ich verlange drum, daß jeder Hospitant unter

diesen Umständen, d.i. nach geschlossenem Numerus, welcher bei mir oft erst

in der Mitte der zweiton, oder zu Anfange der dritten Woche des Kursus ge-

schlossen wird, sich bei mir anmelde, damit ich seine Zulaßbarkeit beurteilen

könne. In dieser Weise hatte ich im abgelaufenen Vierteljahre einen Studiosus

Jacobi zugelassen: derselbe hatte sicli unnütz aufgefülirt; als er daher ein

zweites Mal mich um Zutritt ersuchte, schlug ich es ihm ab. Dieser, vermutlich

auch andei'e, welche durch diese meine Einrichtung eines ihrer natürlichen

Studenteurechte gekränkt glauben mochten, mögen sich an die sogenannten popu-

lären Professoren und Studeutenfreunde gewendet haben, und von ihnen die Be-

stätigung ihrer Voraussetzung vernommen haben, daß ein Professor hospitieren

lassen müsse. Wenigstens kam späterhin derselbe Jacobi mit noch einem andern

in mein Auditorium, erklärten bestimmt, daß sie hospitieren würden, ohne sich

zu melden, und sagten, als sie nacli meiner Ankunft durcli mich selbst aufgefordert

wurden, das Auditorium zu verlassen, laut aus, daß sie ein Recht aufs Hospi-

tieren hätten, auch ohne Meldung, und daß ihnen der HeiT Professor Biener also

gesagt hätte. Diese letztere Aussage ist bei den Akten. — Ich ließ sie, zufolge

eines für ähnliche Vorfälle früher gefaßten Senatsbcschlusses, durch den Pedell
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hinausbringen; die Saclic wurde angezeigt; und es ging nicht, sie giinzlicli nn- Fichte an

. j.. . das Dopartouient,
gestraft zu lassen.

._,i, j,umar i^ia.

Nun aber hatten die Armen auf gute Versicherung gehandelt, und waren

dabei zu Schaden gekommen. Es blieb immer ein Makel auf den Professoren

haften; und es war bloß die Fi'age, wem dieses [so] Makel angeheftet werden sollte:

ob es heißen solle: Herr Professor Biener, und wer etwa noch, haben gegen die

Wahrheit versichert; woraus folgen würde, sie haben die Unordnung begünstigt,

sie haben durch Verhetzung gegen einen ihrer Kollegen auram populärem ge-

sucht, und welche lieikliche [so] Ansichten etwa ein Verteidiger strenger Disziplin

noch hätte nehmen können: oder ob es vielmehr heißen solle: Jene hätten wohl

in bisher allgemein gegoltener Wahrheit versichert; nur ich sei der Sonderling,

der nach seinem Kopfe, und gegen die allgemeine Sitte verführe; da man mir

das Recht dazu nicht geradehin abstreiten könne, so sollte ich wenigstens da-

durch notiert werden, daß ich dies hinfüro als eine besondere, gegen die all-

gemeine Sitte laufende Einrichtung meines Auditorium [so] am schwarzen Brette

promulgieren müsse, woraus sich denn bei den Studiei'enden klar ergeben werde,

daß keineswegs des Herrn Professors Biener, und der andern, dreiste Versiche-

rung, sondern vielmehr mein Nichtanschlagen der bei mir stattfindenden Aus-

nahme, jene tapfern Jünglinge in Schaden gebracht hätte. Zwisclien diesen beiden

Auswegen hatte man die Wahl, und man beschloß, den letztem zu wählen.

Man begriff, daß man dazu des vorgesetzten Departement [so] bedürfe, daß diesem

die eigentliche Absicht nicht so nackt hingestellt werden könnte, sondern daß die-

selbe eine Einkleidung bekommen müsse. Auch die Einkleidung fand sich. Und

so beschloß man denn in derselben Senatsversammlung, in welcher der

Vorfall in meinem Auditorium zum Vortrage kam, und aus Veranlassung

desselben, bei einem hochpreisl. Departement pp. anzufragen, ob nicht die be-

sondern Einrichtungen, die ein Dozent in Beziehung auf seine Vorlesungen

mache, am schwarzen Brette angeschlagen werden müßten? Unter besondern

Einrichtungen aber dachte man sich durchaus nichts anderes, als meine

Verweigerung unbedingten Hospitierons, (denn von andern besondern

Einrichtungen, und einem Streite, ob sie bekannt gemacht werden müßten, und

gerade, wo die KoUegia selbst bekannt gemacht werden, am schwarzen Brette,

hat unter uns nie etwas verlautet), und im Sinne der Fragenden war die Anfrage

ganz gleichbedeutend mit der: ob nicht ein hochpreisliches Departement dem Pro-

fessor Fichte befehlen wolle, seine Verweigerung unbedingten Hospitierens hin-

füro anzuschlagen — damit, war der verborgene Grund, hieraus Herrn Dieners,

und Konsorten Reinigung, dagegen Fichtes Befleckung in Beziehung auf den

jenen beiden Studierenden erwachsenen Schaden erfolge.

Nachdem nun ein hochpreisliches Departement in Seinem Sinne, wie gar

nicht anders zu erwarten war, auf jene Frage geantwortet hat: Allerdings; so
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Fichte an ueluueii die Äüfrager dieses in Ihrem Sinne; in dem Sinne, wie sie gefragt haben;

24! jrnuar*"i8Ki.' uud sio müssen wohl, denn in jedem andern Sinne hilft ihnen jene Antwort

nichts, und sie haben vergebens angefragt. Besoiulere Einrichtung- in eiiiom

Kollegium, und Weigerung uubedingteu Hospitiereiis sind in ihrer Ansicht

völlig zusammengewachsen, ganz gleichbedeutende, und mit einander aufgehende

Ausdrücke für denselben Gegenstand; der erstere nur der vornehmere, wenn

mau an ein hochpreisliches vorgesetztes Deimrtement schreibt, der zweite der ge-

meinere, wenn wir so unter uns sind, und uns gehen lassen, nnd uns nichts

übelnehmen — so sehr Eins, daß der erste von mir getadelte Entwurf des An-

schlages sich anhob: „AVer hierfüro ein Kollegium hören, oder in demselben hospi-

tieren wolle, werde gebunden sein an die besondern Einrichtungen" u. s. f. —
daß drum durch dieses Oder das Hospitieren dem Hören ganz gleich gesetzt, und

über die besondern Einrichtungen, 'die der Dozent macheu könnte, hinweg-

gesetzt, und ihnen als bestehend vorausgesetzt wurde. Und so ist es denn recht

sehr wahrscheinlich, daß auch Herr Rudolphi, den vielleicht ein noch innigerer

Zusammenhang in jenes Bieuersche Interesse verwickelt, bei jenem hierüber

allerdings nur das Hospitieren sich gedacht, indem diese ganze Debatte, und

Hospitieren ihm gar nicht zwei Dinge, sondern nur ein Ding bedeuteten.

Es gehört vielleicht zur Sache, daß ich meine Ansicht über das Hospitieren,

welche Herr Rudolphi kein Bedenken trägt, für einen aller Menschheit offenkundigen

Unsinn zu erklären, einem hochpreislichen Departement vorlege. Ich habe

meiirere Foliobogen vollgeschrieben, um meinen Herrn Kollegen zu überzeugen,

daß unbedingtes Hospitieren nirgends, und niemals Sitte nnd Einrichtung

gewesen sein könne, indem dies ein ganz klarer und offenbarer Widerspruch sei.

Keiner könne wollen, daß jemand sein Privatkollegium alle Stunden lüudurch

bis ans Ende besuche: es müsse doch irgend einmal eine Stunde kommen, da

er das Hospitieren versage. Keiner könne wollen, daß alle ohne Ausnahme

sein Privatkollegium also besuchen; denn dann hörte es auf ein PrivatkoUegium

zu sein, und würde ein Publicum, und die Hospitanten hörten auch auf Hospi-

tanten zu sein. Das Hospitieren gründe sich nur auf ein Ignorieren, nicht

Kunde nehmen. Dieses müsse doch irgendwo seine Grenze haben; es sei drum

schlechthin kein Hospitieren unbedingt. Der ganze Unterschied zwischen meinem

Verfahren, und dem mancher andern bestehe nur darin, daß ich nach ge-

schlossenem Numerus, nnd Konstituierung des Privatkollegium [so] niemals ignoriere,

sondern immer attentiere, welches letztere, falls sie nicht etwa ein anderes Geheim-

nis besitzen, sich die Hospitanten vom Leibe zu halten, sie doch irgend einmal auch

müssen. Das Hospitieren sei drum gar nicht eine positive, bejahende und

etwas setzende Eiiiriclituiig, sondern es sei eine, die Aufmerksamkeit, und

Kunde verneinende Vernaelilässigung auf deutschen Universitäten; wäre es

eine Einrichtung, so müßten an jedem Privatkollegium ordentliche, und regu-
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läre Hospitanten augestellt und zum Hospitieren verordnet werden, über welche Fichto an

^r I 1 • '^^^ Departojiiont,

Einrichtung docli noch nichts verlautet hat. Sei es aber eine Vernaciilässigung, 21. Jimu^ir itsis.

so werde es unfreundlich gegen die Herren Kollegen sein, anzuschlugen, daß

man nicht so nachlassig sein werde — denn „wie meine übrigen Herren Kollegen"

werde sich der Verständige hinzudenlicn. So würden in vielen Auditorien

deutscher Universitäten die Eöciie abgezogen, Hunde mitgebruclit, Tabak geraucht

und dergl., ich hoffe aber, daß selbst diejenigen, die jetzt füi- das Hospitieren,

als eine Einrichtung, sti'itten, nicht sagen würden, auch dieses seien Einrich-

tungen deutscher Universitäten. Denn es sei ja aucli in solchen Auditorien nicht

die Meinung, daß jedweder, der dem Kollegium beiwohnen wolle, seineu Roclc

ausziehen, und seinen Hund bei sich haben müsse, sondern es werde nur nicht

darauf atteutiert, ob einer den Roclv anhabe, oder ausgezogen, und seinen Hund

bei sich oder nicht. Ebensowenig glaube ich, daß dieselben sagen würden: nach

dem Eeslsript eines liochpreislichen Departements müsse nun jeder anschlagen,

als seine besondere Einrichtung, wie es mit dergleichen Dingen in seinem

Auditorium gehalten werden solle und so aus Mitbringung eines Hundes, oder

dem Ansclilagen einer Pfeife Tabaii in einer Vorlesung Widerstreit entstände, so

falle, wenn sich nicht am schwarzen Brette ein Verbot dieser Dinge durch den

Dozenten befände, alle Verantwortlichkeit auf ihn, gleichfalls zufolge jenes Re-

skripts. Ich wolle auch nicht, habe ich hinzugesetzt, daß die Regel, wie es auf

deutschen Univei'sitäten in Absicht des Hospitierens gehalten werde, hergenommen

werde von solchen Dozenten, die, leerer Bänke gewohnt, froh sind, wenn sie

auf irgendeine Weise etwas anderes zu Gesicht bekommen, und die ihrer Sache

sicher sind, daß der, der einmal eine Vorlesung bei ihnen gehört, nicht so leicht

das zweite Mal wiederkomme, und das Hospitieren bei ihnen zur Gewohnheit

mache. Die andern halten es anders. So habe ich seit dem Jahre 1781 recht

wohl gesehen, daß, wenn z.B. inPlatners oder Wenks Auditorium zu Leipzig

sich ein unbekanntes Gesicht erblicken ließ, der Famulus mit der Liste der Zu-

hörer zur Unterschrift sogleich bei der Hand war. Erklärte dieser, er wolle

nur hospitieren, so mochte es für diese Stunde so hingehen. Hätte sich aber

derselbe das zweite Mal sehen lassen, so hätte er sicher entweder unterzeichnen

müssen, oder sich entfernen.

Noch habe ich vieles andere hinzugesetzt, um meinem Herrn Kollegen be-

greiflich zu machen, welch ein schmachvolles Urteil ein akademischer Senat über

seine Dozenten und seine Studierenden aussprechen würde, welcher dekretierte:

an seiner Universität sei das Konnivieren über das Hospitieren die eigentliche

Regel, das Attentieren darauf aber die besonders zu promulgierende Ausnahme.

Dieses mm ist die Ansicht des Hospitierens, von welcher Herr Rudolphi,

seine Worte auf das allermildeste, und wie er selbst es begehrt, ausgelegt, jenes

Urteü fällt.
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Fichto an Mein Antrag hierbei an ein hochpreisliches vorgesetztes Departement geht
das Departement,

i i ^ -ni i i

24. Januar 1813. nuu uicht ctwa auf persönliche Genugtuung, Ehrenerklärung oder das Etwas,

und ich leiste hiermit aus mir bekannten Gründen, wohlbedächtig Verzicht auf

alles, was hierin für mich erkannt werden könnte. Diese meine Schrift ist keine

Anklage.

Wohl aber ist sie eine, meiner Ansicht nach, in meinen Pflicliten als Mitglied

des akademischen Senates begründete Denunziation. Ich halte dafür, daß durch

ein solches Betragen eines Individuum [so] aus der Mitte des Senats desselben Senats

Ehre und Würde gekränkt ist; und frage hiermit gehorsamst in meinem Namen,

und in aller Namen, die wie ich Ehre und Sitte lieben, wie wir mit einem

solchen länger in Ehiem KoUegio beisammen bleiben können: und bitte, mich

hierüber zu bescheiden.

Ich bemerke noch, daß es bei dieser Ansicht der Sache auf den sogenannten

auimus injuriandi gar nicht ankommen wird. Diesen hat Herr Professor Rudolphi

schon abgelehnt und wird ihn oline Zweifel ferner ablehnen. Aber mir scheint

die Sache dadurch nur bedenklicher zu werden. Könnte nämlich Herrn Eudolplii

so etwas nur bei klarer Absichtlichkeit begegnen, so ließe sich hoffen, daß seine

Freiheit durch äußere Mittel bestimmt werden könne, und daß er dem Senate

eine Gewähr leisten könnte, daß er ein andermal eine solche Absicht unterdrücken

würde. Ist es ihm aber dies Mal ganz ohne Absicht und ohne klares Bewußt-

sein, was er eigentlich tue, begegnet, ist drum bei ihm eine innere und ihm

selbst verborgene Natur vorauszusetzen, durch welche seine Zunge oder seine

Feder ohne Absicht und Bewußtsein für dergleichen Schmäluingen in Bewegung

gesetzt wird, so kann er keine Garantie geben, und es ist Ehre und Sitte

liebenden Männern um so weniger anzumuten, mit ihm in solchen Verhält-

nissen zu bleiben, durch welclie seine von ihm eingestandene Natur gereizt

werden könnte.

Ich versichere ein hochproisliclies Departement meiner Verehrung.

Der Professor Fichte.

108. Das Departement an Savigny. Berlin, 28. Januar 1813.

Konzept. — K.-M. IV, 5, 11.

(Zu Bd. I, S. 485.)

Das Departement Dem pp. kommunizicrt das Departement für den Kultus und öffentlichen

ss.'^janaaf'isi;!. Unterricht, gegen Geheimhaltung und Zurückgabe, ein Vorstellen des Herrn Pro-

fessors Fichte vom 24. d. Mts.

Dasselbe bezieht sich auf eine Kränkung, die Herr Professor Fichte von

seinem Kollegen, Herrn Professor Rudolphi, durch eine Äußerung beim schrift-

lichen Votieren erlitten haben will.
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Allerdings ist die Äußerung des p. Rudolphi ungehörig. Sic enthält ein Das Departement

Urteil über den Kollegon, das diesen nicht ehrt, und das auszusprechen Herr as. Januar iVis.

Rudolphi weder aufgefordert noch veranlaßt war.

Herr p. Fichte hat ihm aber auch in eben der mitgeteilten Schrift mit einer Bitter-

keit vergolten, die noch mehr die Grenzen der Mäßigung und die Gesetze der Achtung

verletzt, die er der Universität und der vorgesetzten Staatsbehörde schuldig ist.

Beide Männer haben entschiedenes Verdienst um die Wissenscliaft und

können in gewisser Beziehung Zierden der hiesigen Universität genannt werden.

Es ist höchst unangenehm, daß den einen ein Reiz mutwilliger Laune, den andern

ein verwundetes Ehrgefühl so weit von der Bahn des Rechten und Schicklichen

abführen konnte.

Das Departement trägt dem Herrn Rektor auf, beiden Männern unter vier

Augen das Ungebührliche ihres Betragens zu Gemüte zu führen, dem Herrn Fichte

aber zu eröffnen, daß seine Denunziation einen weiteren Erfolg nicht haben könne,

weil sonst das Departement auch auf seine exedirierende Retorsion offiziell ver-

fügen müsse, welches zu Auftritten führen würde, die es zur Ehre der Universität

zu vermeiden wünsche. Übrigens lehrt dieses Beispiel, zu welchen Unannehm-

lichkeiten Neckereien und persönliche Anspielungen beim Votieren führen. Der

Herr Rektor wird daher strenge darauf achten, daß die Herren Mitglieder des

Senats sich dergleichen nicht zu schulden kommen lassen, und wird bei erster

sich darbietender Gelegenheit (denn von dem gegenwärtigen Fall wünscht das

Departement zum Besten beider Beteiligten keinen offiziellen Gebrauch zu machen)

die Senatoren an diese Pflicht erinnern.

109. Savigny au das Departement. Berlin, 31. Januar 1813.

Eigenhändig. — K.-M. IV, 5, II.

(Zu Bd. I, S. 485.)

Der unterzeichnete Rektor der Universität hat die Ehre, nebst Rückgabe der Sav.gny an

Vorstellung des Professors Fichte, gehorsamst zu berichten, daß er den gestern bei 31. Janüar leis.'

ihm eingegangenen verelniicheu Auftrag Eines Hochproislichen Departements heute

vollzogen, und sowohl dem Professor Rudolphi als dem Professor Fichte, die in

jenem Aufti'age ausgedrückte Mißbilligung nebst ihren Gründen mitgeteilt hat.

Er stellt zugleich gehorsamst anbeim, ob es nicht ratsam sein dürfte, in

den zu erwartenden Statuten:

1. jedem Senator, welcher auf des Rektors Aufforderung ein schriftliches

Votum abgibt, alle Einmischung von Persönlichkeiten, sowie alle

bittere, anzügliche und herabsetzende Behandlung fremder Meinungen

ausdrücklich zu untersagen;

2. den Rektor zur Anzeige jeder Überti-etung dieser Vorschrift bei der

vorgesetzten Behörde zu verpflichten.
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savi-ny an lu Ansohuug der von dem Professor Fichte behaupteten Tatsachen, über

31. Januar 1813! wolcho dem Unterzeichneten keine Erklärung abgefordert worden ist, erlaubt sich

derselbe dennoch zur Ehre der Universität die aligemeine, aber bestimmte Ver-

sicherung, welche er nötigenfalls zu erläutern und zu belegen bereit ist, daß die

Veranlassung der neulichen Anträge des Senats an Ein Hochpreisliches Departe-

ment aus gehässigen Gesinnungen und Handlungen ungenannter Professoren gegen

den Professor Eichte durchaus ungegründet ist, auch daß die Äußerung des Pro-

fessors Biener nach den Akten keineswegs in der hier vorgetragenen, sondern

vielmehr in einer ganz tadellosen und nur von den (bereits bestraften) Studierenden

mißverstandenen Art geschehen zu sein scheint.

Verehrungsvoll
Professor v. S a v i g n y

,

d. Z. Kektor der Universität.

Rescrilj. Der Herr Rektor habe vorgeschlagen, in den zu erwartenden Statuten der Uni-

versität 1. jedem Senator (die ange.strichene Stelle). Allein das Departement glaube nicht, daß es

dieser, die Universität nicht ehrenden Festsetzimg bedürfe, da das begelirte (iesetz schon nach

gemeinem Rechte bestehe und dessen Befolgung von der Sittsamkeit und Bildung gelehrter Männer

erwartet werden dürfe. Sollten wider Yerhoffen in Zukunft fernere Verstöße vorfallen, die das

Amt des Rektors nicht zurückzuweisen vermag, so werde das Departement durch ernste Be-

strafung der Schuldigen die beleidigte "Würde des Senats zu rächen wissen.

Berlin, 4. Februar 1813. Sg [d. i. Schmedding].

110. Neander au das Departement. Heidelberg, 28. Januar 1813.

Eigenhändig. — K.-M. IV, 5, IL

(Zu Bd. I, S. 480.)

Neandor .in Hochprcisliches Departement des Kultus und öffentlichen Unterrichts!

28. Januar isis! Soebcu erhalte ich das Reski-ipt meiner gnädigsten Ernennung zum ordent-

lichen Professor der Theologie zu Berlin. Durch zusammenti-effende Umstände

war ich bewogen worden, eine mir hier angetragene ordeutUche Professur der

Theologie mit einem Gehalte von 800 Gulden für dieses, 1000 für das nächste

Jahr früher anzunehmen, als ich von der Befriedigung meiner Wünsche zu

Berlin Nachricht erhielt. Ich schrieb darauf au den Herrn Professor Marheincke [so]

zwei Briefe, (den einen gleich, nachdem ich den Antrag von Karlsruhe ange-

nommen, den zweiten, nachdem ich die Nachricht von der gnädigsten Befriedi-

gung meiner Wünsche zu Berlin erhalten) worin ich demselben mein Bedauern

über die früher hier eingegangene Verpflichtung, die mir es unmöglich mache,

dem Rufe nach Berlin für jetzt zu folgen, bezeugte und um Entschuldigung bat.

Da aber, durch welche Umstände es geschehen sein mag, auf diese meine Briefe

keine Rücksicht genommen worden und das Reskript meiner Ernennung zu Berlin

dennoch ausgefertigt worden, da ich hingegen das Reskript meiner Ernennung

von Karlsruhe noch nicht erhalten habe, so nehme ich, was durch eine Fügung
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Gottes so gekoninuMi zu sein scheint, an, es nur sehr bedauernd, daß ich mich Noamier an

. . das EJopaitoniont,

in die Verlegenheit gesetzt sehe, von einer Seite nicht so erscheineu zu können, 28. Jammr isis.

wie ich als Mensch und als Theolog insbesondere zu erscheinen wünschte. Ich

bin nun auch sicher, daß, nachdem ich diesen Schritt getan, die äußeren Um-

stände auf das AVeitere keinen Einfluß zu meinem Nachteile haben werden.

Icii verharre in tiefer Ehrfurcht eines hochpreislichen Departements des

Kultus und öffentlichen Unterrichts untertäniger Diener

.Ä.ug. Neander,

ernannter ordentlicher Professor der Theologie zu Berlin.

111. Minister Graf Bülow an Hardenberg. Berlin, S.Januar 1814.

Rep. T4. L. V. Vol. I. Nr. 1.

(Zu Bd. I, S. 524.)

Ew. Excellenz habe ich die Ehre, den anliegenden Bericht des Militär- Ministor

Gouvernements für die Königlichen Provinzen zwischen der Elbe und Weser vom HarJenberu,

22. November pr. nebst den dazu gehörigen Beilagen urschriftlich zu remittieren '

'""'"^

und dabei gehorsamst zu bemerken, wie ich der unvorgreifliehen Meinung bin,

daß bei dem eingetretenen glücklichen Ereignis der "Wiedereroberung der jenseits

der Elbe belegenen preußischen Provinzen die hiesige und Hallesche Universitäten

füglich in eine Universität, deren Sitz in Halle bestimmt werden könnte, zu ver-

einigen sein dürften, da für das Königreich drei Universitäten, nämlich zu Königs-

berg i. Pr., Breslau und Halle, vollkommen zureichend sind. Die von des Königs

Majestät mir besonders zur Pflicht gemachte möglichste Verminderung der Staats-

ausgaben gebietet einigermaßen diese Vereinigung. Eben deshalb und da die

Revenuen aus den wiedereroberten Übereibischen Provinzen ausdrücklich zu den

dringenden Bedürfnissen der Armee bestimmt sind, würde es für jetzt lediglich

bei der Bestimmung Sr. König!. Majestät:

daß die Universität Halle, soweit sie es aus ihren eigentümlichen Fonds

vermögen würde, sogleich wieder in ihre vorige Wirksamkeit treten darf,

sein Bewenden behalten müssen, da die Revenuen der aufgehobenen Lehranstalt

zu Klosterbergen, worauf die 1.5071 Tlr. 20 Gr. 11 Pf. für die verschiedenen

Universitätsinstitute angewiesen für jetzt nicht disponible sind.

Aus demselben Grunde würde es daher vor der Hand bei der bisherigen

Auszahlung der halben Besoldungen für die Professoren und Universitätsmitglieder

zu belassen sein, bis ich von dem Militär- Gouvernement über die Fonds der

Universität und die notwendigen Ausgaben die dato erforderten nähern Nachrichten

erhalten habe. Bülow.
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112. Hardeubcrg an Bülow. Chaumont, 7. Februar 1814.

Eep. 74. L. V. Nr. 1. Vol. I. Fol. 170.

(Zu Bd. I, S. 525.)

Hardenberg an Ew. Excellenz in dem gefälligen Schreiben vom 5. d. [statt: v.l M. gemachter
Bülow,

7. Februar isu. Vorschlag, die Universität zu Berlin mit der zu Halle zu vereinigen, hat mehrere

Bedenken gegen sich; indessen bin ich vollkommen damit einverstanden, daß

es vorerst sein Bewenden dabei haben müsse, daß die Universität Halle sich er-

halte, soweit sie es aus ihren eigenen Fonds vermögen wird; daher die Professoren

und Universitätsverwandte [so] auch sich noch zur Zeit mit der halben Besoldung

werden begnügen müssen. Hardenberg.

113. Kabinettsrat Albrecht an Schuckmann. Wien, 20. Februar 1S1.5. Präs.

27. Februar.

Eigenhändig. — K.-M. I, 2, X.

(Zu Bd. 11, S. 47.)

Aiirecht Seiue Majestät der König haben die Feierlichkeiten, welche nach den
an Schuckmann,

20. Februar 1815. Zeitungen vor kurzem von den jungen Kaufleuten und Studenten in Berlin zum

Gedächtnis ihres fi-eiwilligen Beitritts zu den Waffen veranlaßt worden sind,

zwar nicht gemißbilligt und den Sinn, von welchem diese Gedächtnisfeier aus-

ging, nicht mißkannt. Allerhöchstdieselben wollen indessen fernerhin dergleichen

Aufzüge in der Residenz nicht gestatten und haben mir befohlen, dies Euer

Excellenz, jedoch bloß vertraulich, zu eröffnen, damit aus einer diesfälligen

Allerhöchsten Ordre nicht entnommen werde, als ob Seine Majestät Mißfallen an

den erwähnten Feierlichkeiten gehabt und deshalb alle Aufzüge dieser Art in

der Residenz verboten hätte. Aus diesem Grunde soll auch kein Verbot öffent-

licher Aufzüge ins Piililikum gebracht, sondern sie sollen bloß von Seiten des

Polizeidirektoriums und resp. von selten der Universitätsbehörden nicht zugelassen

werden. Befohleuermaßen habe ich deshalb auch ein ebensolches Schreiben an

den Polizeipräsidenten Herrn Staatsrat le Coq erlassen und Abschrift dieses ganz

ergebensten Schreibens des Herrn Staatsministers Fürsten von Sayn und Wittgen-

stein Durchlaucht nachrichtlich mitgeteüt.

Schuckmann an Rektor und Senat. Berlin, 6. März 1815.

Entwurf von Uhden. — K.-M. I, 2, X.

Schuckmann .in Berlin, 2. ^färz. Wenngleich der Sinn, von welchem die öffentlichen Feier-

senat, lichkeitcn, welche vor kurzem von den hiesigen Studenten zum Gedächtnis ihres

fi'eiwilligen Beitritts zu den Waffen veranlaßt worden, nicht verkannt worden

ist, so sollen doch dergleichen Aufzüge in der Residenz fernerhin nicht statt-

linboii. Indem dieser ausdrückliche Wille Sr. Majestät des Königs der hiesigen
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Universität bekannt geiiiaclit wird, wird dieselbe angewiesen, künftighin, doch Schuck mann an

ohne allen weitern öffentlichen Gebrauch von dieser Mitteilung zu machen, die Senat,

etwaigen Anträge der Studierenden zu dergleichen öffentlichen Aufzügen jedes-

mal abzulehnen.

Dieser Entwurf fand Sohuckmaiins Tloifall niclit; er ^tricli ihn durch und gfib der Verfügung

nachstehende Form:

Des Königs Majestät iuit aus den Zeitungen den Aufzug der hiesigen

Studenten sowie der Kaufleute zur Feier des Aufrufs zum Kriegsdienste ersehen.

Se. Majestät hat den löblichen Geist der Vaterlandsliebe, der diese Feierlichkeit

veranlaßte, nicht verkannt und solche daher auch in diesem Falle nicht gemiß-

billigt, mich jedoch wissen lassen, daß Allerhöchst Sie überhaupt solche Aufzüge

in der Residenz nicht statthaft finden. Es ist hierin allerdings ein Unterschied

zwischen einer Universität in der Residenz und einer Universitätsstadt. In letzter

ist das kleinere Publikum daran gewöhnt und kennt die Beziehung solcher

Auftritte. In ersterer sind allerdings Kollisionen mit einem zahlreichen tlaniit

unbekannten Haufen sehr leicht möglich. Auch kann ich der Dankbarkeit der

hiesigen Universität gegen ihren hohen Stifter, der in der Zeit der Not mit so

freigebiger Hand den Wissenschaften diese würdige Pflegerin geschaffen hat,

vertrauen, daß es ihr genüge zu wissen, daß derselbe solche Auftritte ungerne

sieht, um denselben gerne zu entsagen, und daß daher solche nicht weiter statt-

finden werden.

114. Separatvotuni Böckhs gegen den Senatsbeschluß. Berlin, 3. April 1815.

Eigenhändig. — U.-A. K. 6.

(Zu Bd. I, S. 534.)

Der Senat der hiesigen Universität hat gestern durch eine Stimmenmehr- Separatpotum

heit von elf gegen zehn beschlossen, daß des HeiTn Rektors Magnificenz bevoll- senatsiSiiuß,"

mächtigt werde, in einer konfidentiellen Eröffnung Seiner Excellenz dem Herrn ^- -^p-'' i^is.

Minister des Innern den Wunsch des Senates vorzuti'agen, es möchte für die-

jenigen Studierenden, welche in den Feldzügen von 1813 und 1814 gedient

haben, gegen die bestehenden Gesetze zur Begünstigung der Studien eine Be-

freiung vom Kriegsdienst bewirkt werden. Ich finde mich bewogen, meine Er-

klärung, daß ich an diesem Beschluß keinen Auteil habe, zu den Akten zu geben

und die Gründe, aus welchen ich dagegen gestimmt habe, auseinanderzusetzen.

Schon der anerkannte Umstand, daß der Wunsch des Senates nicht offiziell,

sondern nur koufidentiell geäußert werden könne, spricht gegen die Zulässigkeit

des gefaßten Beschlusses, indem die Universität ihrer Würde eingedenk, sich nicht

scheuen dürfte, ihre Überzeugung amtlich auszusprechen, selbst auf die Gefahr

der ungünstigen Aufnahme, wenn diese Überzeugung tief begründet und die Be-

fugnis sie auszusprechen sicher wäre. Man ist seiner Sache nicht gewiß, wenn

man den geraden offiziellen Weg zu vermeiden sucht; man muß au seiner Sache
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separatvotnra eine schwache Seite fühlen, wenn man Bedenlfen trägt, sie schriftlich darzulegen.
BöcthsKfi-on ilen

' " '
'^

sonatsbeschinE, Diesc schwache Seite entdeckt sich auch bald. So sehr nämlich zu wünschen
3. April 1815.

wäre, daß ein längerer Fi'iede der studierenden Jugend erlaubt hätte, ungestört

sich den Wissenschaften zu widmen, so ist doch keineswegs zu leugnen, daß die

Gefahr für die Studien, welche aus den Maßregeln der Regierung entspringen

soll, sehr gering sei, indem der beginnende Krieg höchstens zwei Jahre dauern

kann, eine Unterbrechung von zwei Jahren aber zwar einzelnen schädlich sein,

aber den Fortgang der "Wissenschaften nicht hemmen und für den Staatsdienst,

zu welchem in der Regel viel mehr Personen sich hindrängen und sogar eignen,

als angestellt werden können, durchaus nicht nachteilig wirken kann. Überdies

kommt es darauf nicht an, ob zur Erwerbung oder Erhaltung größerer Güter die

Einsammlung positiver Kenntnisse für eine kurze Zeit ausgesetzt bleibe, wenn

durch diese Aufopferung die Gesinnung, auf welche in unsern Tagen vorzüglich

gewirkt werden muß, gereinigt und gestärkt wird. Daß letzteres aber durch die

neuesten Maßregeln der Regierung geschehe, darf als anerkannt von allen Wohl-

gesinnten vorausgesetzt werden. Auf der andern Seite ist es einleuchtend, daß

der Beschluß des Senates weder der Universität noch des Preußischen Staates

würdig sei. Die Universität hat sich den Ruhm erworben, zu der großen Um-

wandlung der Dinge und der Zerstörung der fi'anzösischen Tyi\iunei nach Kräften

mitgewirkt zu haben: diese Tyrannei soll wieder neu aufgebaut werden, was nur

der Kurzsichtige verkennen kann; indem aber der Senat den weisen Anordnungen

der Regierung zur Bekämpfung derselben entgegenti'itt, zeigt er entweder, daß

er in der Bekämpfung eines Völker und Staaten und Religion und Wissenschaft

zerstörenden Prinzips müde geworden, oder daß er die drohende Gefahr durch-

aus nicht sehe. Beides ist der Universität unwürdig, unwürdig aber auch des

Staates, dessen Liberalität sie ihr Dasein verdankt, und dessen Bürger wir sind.

Außerdem ist das Gesetz über die allgemeine Kriegspflichtigkeit, gegen welches

der Beschluß des Senates sich auflehnt, das Palladium unserer Freiheit: dieses

sucht man mit Ausnahmen zu durchbrechen; Ausnahmen, welche jederzeit schlecht

sind selbst in bezug auf die Studierenden, da der Mensch nicht bloß gelehrt,

sondern auch tapfer sein soll, welche aber in diesem Augenblick um so gefahr-

licher sein müssen, da viele Stimmen den Eifer des Volkes in der Bekämpfung

des allgemeinen Feindes durch mancherlei widerwärtige, trübselige, auch leicht-

sinnige und unpatriotische Betrachtungen lähmen oder wenigstens zu lähmen

versuchen. Endlich kann der Beschluß des Senates durchaus keinen Erfolg her-

vorbringen, die Zeit ist zu kurz, um für dieses halbe Jahr noch etwas zu wirken,

zumal bei der Abwesenheit Sr. Majestät des Königs und Sr. E.xcellenz des Herrn

Kriegsministers; dem Staate ist es zu wichtig, gediente Offiziere zu haben, als

daß er die vielen Studierenden, welche Offiziei-stellen bekleideten oder erhalten

können, davon loslassen kann. Sc. Excellenz der Herr Kriegsminister wird nach
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seineu bekannten erhabenen Gesinnungen die Hand nicht bieten zu einer wichtigen Separatvotnm

Bückhs {,'Ot,'On(ion

Zwecken schädliclien Dispensation der Studierenden in dem gefährlichsten Augen- senatsbeschiun,

3. April 1815.

blick; vind dauert der Krieg länger, so kann vollends an dergleichen nicht ge-

dacht werden. Wo die Unabhängigkeit unseres erhabenen Königs und unseres

Staates, die Freiheit des Vaterlandes und die Wissenschaft selbst gefährdet ist,

müssen alle andern Rücksichten schweigen. Daß aber die höchsten Güter ge-

fährdet seien, gibt uns die Regierung zu verstehen, indem sie dieselben Maß-

regeln ergreift, wie im Jahr 1813. Böckh.

115. Separatvotum De Wettes. Berlin, 4. April 1815.

Eigenhändig. — TJ.-A. K. 6.

(Zu Bd. I, S. 534.)

Gegen den in der gestrigen Senatssitzung gefaßten Beschluß, daß der Rector separatTOtum
" ö o o o 7 jjQ Wettes,

Magnif. durch eine konfidentielle Mitteilung an Se. ExceUenz den Minister ^- Apni isia.

des Innern für diejenigen Studierenden, welche den Feldzug von 1813 und 1814

schon mitgemacht haben, Befreiung vom Kriegsdienst zu erlangen suchen solle,

finde ich mich veranlaßt, mein Votum zu den Akten zu geben, aus folgenden

Gründen

:

Jeuer Beschluß ist wider die bestehenden Kriegsgesetze, deren Zweck-

mäßigkeit von allen anerkannt ist, und wider die bessere bürgerliche Gesinnung,

deren Rückkehr unter uns begonnen hatte, und die, wie ich hoffe, mit der etwas

entfernteren Gefahr sich nicht wieder schon verlieren wird. Wissenschaftlichkeit

ist nichts ohne Gesinnung, der wissenschaftlich Gebildete soll zugleich der Best-

gesinnte sein, und den Flor der Wissenschaften soll man nicht durch Feigheit,

Schlaffheit und Ehrlosigkeit erkaufen. Daß übrigens dieser neu ausbrechende

Krieg gar nicht von dem vorigen verschieden, nur eine Fortsetzung desselben

und eben so gefährlich ist, ist ein Gesichtspunkt, der der Sache, streng genommen,

fremd ist, ob er gleich von mehreren mir gleich gesinnten Kollegen und von

mir selbst bei der Debatte gefaßt worden ist. Es scheint mir schon allein ent-

scheidend zu sein, daß die bestehenden aus dem bessern Geist der Zeit hervor-

gegangenen Gesetze unsere Studierenden zur nochmaligen Mitwirkung bei diesem

Kriege rufen, und daß wir Lehrer das Pflicht- und Ehrgefühl derselben eher

anregen, als unterdrücken sollten. Dr. De Wette.

116. Separatvotum Goeschens. Berlin, 4. April 1815.

Eigenhändig. — U.-A. K. 6.

(Zu Bd. I, S. 534.)

Es ist gestern im Senat darauf angetragen worden, daß von selten des separatvotum
° o o /

Goeschens,

Senats etwas geschehe, um für diejenigen Studierenden, welche den letzten Feld- 4. April isis.

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urklt. 19
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separatvotnm züg mitgemaclit haben, in Hinsicht ihrer e-esetzmäßigen Teilnalirae au dem ietzt
Goescheus,

'-^ ^ / o o j

4. April 1S15. bevorstehenden Feldzuge wenigstens ii'gend eine Art der Befristung auszuwirken,

und es ist hierauf per majora der Herr Rektor bevollmächtigt worden, auf kon-

fidentiellem Wege Se. Excellenz den Herrn Minister des Innern um dessen Ver-

wendung zu dem gedachten Zwecke im Namen des Senates zu ersuchen. Ich

finde mich veranlaßt, hiermit, wie gestern mündlich, so heute schriftlich zu

erklären, daß ich mit diesem Beschlüsse nicht einverstanden bin.

Ich sehe den gegenwärtigen Feldzug keineswegs als den Anfang eines neuen

Krieges, sondern lediglich als die Fortsetzung des heiligen Krieges von 1813

und 1814 an. Der Charakter des Krieges ist in allen wesentlichen Beziehungen

derselbe. Wenn ich daher die Maßregeln, welche die Regierung im Jahre 1813

genommen hat, gegenwärtig erneuert sehe, so verehre ich hierin dieselbe Weis-

heit, welche damals alle Wohlgesinnte in diesen Maßregeln dankbar anerkannt

haben. Unmöglich kauu ich also irgend einen Schritt gut heißen, welcher darauf

abzweckt, die Ausführung dieser Maßregeln zu hemmen, in welcher Beziehung

es auch immer sei. Überdies sehe ich darin, wenn jene jungen Leute, die schon

in den Jahren 1813 und 1814 für die heilige Sache gefochten haben, in diesem

rühmlichen Kampfe gegenwärtig fortfahren, die Gefalir nicht, weder für Religion

und Wissenschaft, noch für Kirche und Staatsverwaltung, welche andere darin

finden. Die Übereinkunft mit Napoleon und der Pariser Frieden sind schon

gestern von einem meiner Herrn Kollegen mit einem bloßen Waffenstillstände

verglichen worden, während dessen den ins Feld gezogenen Studierenden ihren

Studien obzuliegen gestattet worden sei. So verhält es sich in der Tat; und es

darf zweifelhaft scheinen, ob der Autrag, von welchem hier die Rede ist, über-

haupt in Anregung gebracht worden wäre, wenigstens ob er den Beifall der

Mehrheit gefunden hätte, wenn jene A'erhältnisse sich als dasjenige, was sie

ihrem Wesen nach waren, auch der äußeren Form nach dargestellt hätten. —
Aber nicht nur, daß ich den Zweck, die jungen Leute, welche den vorigen

Feldzug mitgemacht haben, diesmal womöglich in den Hörsälen und bei den

Büchern zurückzuhalten, nicht zu dem raeinigen machen kann, mir scheint übei"-

dies das von der Mehrheit des Senats erwählte Mittel wenig geeignet, diesen

Zweck zu en-eichen. Einesteils bin ich der Meinung, daß, wenn eine Aus-

nahme von der allgemeinen Regel des Kriegsdienstes in der Tat bewirkt werden

soUte, viele der Besten grade unter unsern jungen Leuten, getrieben von glühen-

dem Eifer für die große Sache, und viele außerdem, die nicht zu den Schlechtesten

gehören, aus Ehrgefühl und jugendlichem Mut von der für sie bewirkten Be-

günstigung nicht werden Gebrauch macheu wollen; andernteils scheint mir, daß

die Verwendung Sr. Excellenz des Herrn ]\Iinisters des Innern, inwiefern sie

durch den Senatsbeschluß allererst bewirkt werden soll, für das, was eigentlich

beabsichtigt wird, zu spät kommen dürfte. Goeschen.
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Zur Würdigung Koretfs.

(Zu Bd. I, S. 552 ff.)

117. Koroff an Hardenberg. 0. D. [Paris 1815.]

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.-A. Eep. 92. Hardenberg. K. 50.

Durchlauchtigster Fürst.

Sie haben mir erlaubt, Sie haben mir befohlen, Ihnen meine Wünsche zu Koreff

.an Hardonberi

nennen. Ich gehorche Ihren Befehlen, so viel es mir auch kostet, und so wenig

ich gewohnt bin, von mir selbst zu sprechen und etwas für mich zu begehren.

Doch erlauben Sie mir, daß ich Ihnen vorher eine kleine Skizze meines Lebens

entwerfe, damit Sie den Zustand meines Gemütes, worauf sich endlich doch alles

gründet, und mein geistiges Bedürfnis kennen mögen. Das Innere des Menschen

ist ja nur aus seiner Geschichte zu begreifen. Ihre Güte und huldvolle Nachsicht

gibt mir den Mut, Sie um Geduld und Aufmerksamkeit für diese Zeilen zu bitten. —
In der Kenntnis der alten Literatur auferzogen, fi-üh von meinem trefflichen Vater

in der Medizin theoretisch und praktisch unterrichtet, hatte sich von Jugend an

in mir eine entschiedene Neigung für Poesie und Heilkunde entwickelt, und alle

meine geistige Kräfte nahmen die Richtung nach diesen beiden Polen. Dicht-

kunst und Erforschung der physischen und geistigen Natur des Menschen war das

Ideal der Bildung, dem ich nachstrebte. Reich genug, um nie den Beistand des

Staates in Anspruch nehmen zu dürfen, von keinen gewöhnlichen Wünschen ver-

führt, weder von Ehr- noch Habsucht getrieben, hatte ich mir vorgenommen, der

Kultur dieser hohen Ideen mein Leben zu weihen, die Heilkunde als eine große,

freie, uneigennützige Kunst für arme Leidende unentgeltlich zu üben und sie in

ihre uralte Würde und wahrhaft göttliche Bestimmung durch mein Beispiel wieder

einzusetzen. Es gelang mir auch, diesen schönen Plan durch mehrere Jahre aus-

zuführen und in beschäftigter Einsamkeit der Wissenschaft, der Musenkunst und

dem Wohltun zu leben. Das Unglück der fremden Unterjochung brach über unser

Land aus. Durch mehrere Bankerotte unserer Handelshäuser verlor ich den größten

Teil meines Vermögens und war genötigt, nun von der Ausübung der Medizin

zu leben. Das Herz blutete mir, meinen schönen Planen entsagen, die Kunst zum

Handwerk entweihen und in die Rennbahn des gemeinen Lebens zum Kampfe

mit Neid und Dummheit hinabsteigen zu müssen. Ich tat es mit Resignation,

und das Glück war mir hold. Die Wissenschaft, dankbar für die uneigennützige,

edle Art, mit der ich sie früher behandelt hatte, belohnte mich, und ich genoß

bald Ruhm und Vertrauen in der großen Stadt, in der wir jetzt sind, und wurde

bald einer ihrer glücklichsten und gesuchtesten Ärzte. Doch ließ ich mich, weder

vom Glück noch von der Eitelkeit geblendet, verführen und zum goldsammelnden

Routinier einschläfern. Ich fühlte, wie unendlich viel mir noch fehlte, legte eine

Praxis, die mir jährlich .30000 Franken einbrachte, nieder, um mich durch

Reisen in dem mittäglichen Europa zu vervollkommnen. Ich opferte mit Ver-

10*
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Korsff ffnüeren wieder einen Teil meines Vermöeeus auf, um mir Kenntnisse jeder Art
an H:mlei.bDrs. ° ° Gl J

ZU erwerben und mich von allen in der Heilkunst bedeutenden Männern unter-

richten zu lassen. So, dem jungen Anacharsis ähnlich, durchzog ich die Schweiz

und ganz Italien als ein Pilgrim der Naturforschung und Geschichte, und ich darf

mich rühmen, nicht ohne Nutzen von dieser Wanderung heimgekehrt zu sein und

die für meine Umstände verhältnismäßig sehr große [so] Opfer nicht bereuen zu

dürfen. Als ich aus Italien zurückkam, war der Krieg schon ausgebrochen. In Genf

wurde ich zurückgehalten, weil man mir einen Paß verweigerte und mich zwingen

wollte, als M6decin en chef einen Teil der großen Armee zu übernehmen. Nur

die Freundschaft der Ärzte machte es mir möglich nach Bern zu kommen, wo

ich Monate lang vom Nervenfieber und der Ruhr bettlägerig zurückgehalten wurde.

Ich hatte dort den Enkel des großen Haller vom Wahnsinn geheilt, ich hatte in

den Hospitälern gute Dienste geleistet, und das dankbare Bern bot mir eine freund-

liche Existenz in seiner Mitte an. Ich schlug sie aus und bot meine Dienste dem

preußischen Heere vor der Schlacht bei Leipzig an. Ich erhielt keine Antwort

auf mein Ansuchen. Sobald die Bayern sich erklärt hatten und ich einen Paß

bekommen, eilte ich nach Wien, schrieb wieder um Anstellung und in der

sichern Erwartung einer günstigen Antwort schlug ich die Anerbietung der Bayern

und des Grafen Wallmoden aus — doch ich harrte vergebens. Der Minister von

Humboldt ist von allen diesen Details durch seine Gemahlin unterrichtet, die

meine Ungeduld und meinen Kummer über meine Untätigkeit mit Teilnahme

sah. — Der Frieden kam, und mein Eifer hatte nicht Gelegenheit gehabt sich zu

zeigen. Neid und Mißgunst hatten sein edles Anerbieten verweigert und ignoriert.

Aus Mißmut und um meine Kenntnisse über Augenkrankheiten zu bereichern,

blieb ich in Wien, und das Glück wurde mir wieder so hold, daß ich durch

einige merkwürdige Kuren bald eine sehr ausgebreitete und reiche Praxis bekam.

— Ein neuer Krieg brach aus. — Ohne einen Augenblick anzustehn, opferte ich

mit Vergnügen alle meine Verhältnisse, die so günstig waren, jeden schwer er-

rungenen Vorteil meiner Lage auf, bot meine Dienste an und hatte das Glück,

das Vertrauen Ew-. Durchlaucht zu gewinnen. Ob ich meine Pflicht getan und

meine Bestimmung erfüllt habe, ob ich eine Auszeichnung oder Tadel verdiene,

ziemt mir nicht zu bestimmen. Nur dies wage ich noch zu bemerken, daß der

Neid der Militärbehörden mir jede Gelegenheit abzuschneiden suchte und alle

meine Anstrengungen in ein perfides Stillschweigen hüllt, damit ich der Einzige

sei, der nichts getan zu haben scheine. — Der Krieg ist nun geendet, und Ihre

Durchlaucht wollen die Gnade haben, für meine Zukunft zu sorgen. Aus dieser

Skizze ersehen Ihre Durchlaucht mit Ihrem angeborenen Scharfblick und mit Ihrer

durch so viele Erfahrung geprüften Menschenkenntnis leicht wohl ein, welches der

Grundton und die Richtung meines Lebens ist. Ich habe Ihnen nicht von meinen

schnu>rzliciicn Erfahrungen gesprochen, um Ihre Nachsicht nicht zu mißbrauchen;
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docli es sei mir vergönnt, Ihnen zu gestehen, daß ich viel, sehr viel gelitten habe,

und daß durch manches Unglück, das aus der Tiefe des Gemütes sich erhob und

aus den edelsten Gefühlen entstand, mein Herz gebrochen ist, und daß eine ernste

Trauer über mein Leben sich düster ausgebreitet hat. Es gibt Wunden, die dieses

Leben schlägt, und die vielleicht nur ein anderes heilt. Wer einmal einen großen

Schmerz erfahren hat und ihn ernst in sich trägt, dem wird manches gleichgültig,

und es wird ihm unmöglich, sich in gemeinen Verhältnissen abzumühen und um

das Alltägliche, Gemeine zu kämpfen. Ich bin in diesem Falle. Zu traurig und zu

stolz, um auf Erbärmlichkeiten Wert zu legen, ist mein Sinn nur auf das Edle,

Unvergängliche gerichtet . . . was wir als Beute aus dem Feldzug dieses Lebens

einst heimtragen können, und nur dafür habe ich Spannkraft und Begeisterung.

— Brauche ich nun wohl dem großen Menschenkenner noch mehr zu sagen, um
ihu über meine Lage entscheiden zu lassen? — Berlin hat nur einen einzigen Reiz,

nur Ein lebendiges Interesse für mich — die Möglichkeit, über Ihr Leben und

Ihre Gesundheit mit der zärtlichen Liebe eines Sohnes und eines scharf beob-

achtenden Arztes zu wachen. Ich weiß es, daß ich schon damit dem Staate den

wesentlichsten Dienst erwiese und mir dadurch die schönste Bürgerkrone verdiente;

doch nicht bloß diese kalte Pflicht-Idee, sondern ein ganz anderes lebendigeres

Gefühl bestimmt mich dazu. Seit ich Sie das erste Mal sah, gehört Ihnen mein

ganzes Herz an, und es hat Ihnen unwillkürlich Treue und Anhänglichkeit ge-

schworen. Es wird diesen Schwur nie brechen, so lang es schlägt. Dies Verhältnis

scheint mir desto notwendiger, weil Sie so manches gerechte Vorurteil gegen die

Ärzte und so viel ungerechte gegen die Medizin haben, wodurch wohl ein anderer,

der Sie weniger liebt als ich, [sich] zu leicht davon abschrecken ließe. Doch damit

dies Verhältnis auch den Charakter edler Freiheit und Würde behaupte, muß es

notwendig von jedem Eigennutze frei bleiben, und ich würde es mir zur ausdrück-

lichen Bedingung machen, daß nie von irgend einer Belohnung für dies heilige

Amt die Rede zwischen uns sei. Es gibt heilige Gegenden im Leben und im

Herzen, worauf der Eigennutz seinen giftigen Nachtschatten nie werfen darf. Rein

und sonnenhell müssen sie bleiben, sonst gedeiht darauf die zarte Pflanze heiligen

Gefühles nicht. Dies ist ein solcher Fleck. Sie müssen mir dies versprechen,

sonst lähmen Sie mich in meiner frommen Anhänglichkeit und entadeln meine

schönste Freude. Denn nicht dem ruhmgekrönten Staatskanzler, nicht dem mäch-

tigen Fürsten will ich dies sein, — der findet Diener genug, — nur dem Manne,

dessen hohe, edle Natur mich mit Bewunderung und Liebe erfüllte, nur diesem kann

und will ich dies sein. So fühle ich es, und das ursprüngliche Gefühl hat immer

recht. Gern will ich von dem Amte leben, das mir der Staat anvertraut, doch das

Verhältnis zu Ihnen muß von aller irdischen Nebenrücksicht rein und frei bleiben.

Doch auch dem Staatsmanne, dem Fürsten kann ich vielleicht nützlich sein,

wenn ich in Berlin bin. Mir dünkt, als nahe eine Zeit, wo Meinungen und An-
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Koreff sichten miteinander kämpfen werden, und wo Männer von redlicher, geprüfter
Hardenberg,'.

Gesinnung, die mit dem Worte umzugehen wissen, die Charakterfestigkeit haben

und auf die öffentliche Meinung wohltätig zu wirken verstehen, nicht ganz über-

flüssig sind. Die Geschichte, besonders die der letzten Jahre, war und ist immer

mein Lieblingsstudium, und ich glaube mir schmeicheln zu dürfen, daß selbst

aus dem wenigen, was Ew. Durchlaucht von meinen literarischen Arbeiten kennen,

Sie vielleicht nicht das ungünstigste Urteil für diese Art Talent über mich fällen

werden, besonders wenn Gelegeniieit und Übung mich bestimmten, die politische

Richtung dafür einzuschlagen. Ich darf mich dann wohl erdreisten, kühn im voraus

zu behaupten, leichtlich denen das Gleichgewicht zu halten, die unter der Maske

und dem Medusensehilde eines bis jetzt noch sehr mittelmäßigen Talentes eine

nimmer zu sättigende Ehrsucht, wütenden feilen Parteigeist und eine Gesinnung,

die nichts mehr heilig achtet, wenn die Losung heißt: Emporkommen! kaum

zu verbergen sich die Mühe geben und dennoch auf eine überraschende Art mit

Flügelschnelle von Stufe zu Stufe emporgetragen werden, als hätte die Zeit mit

ihnen Eile. Verzeihen Ew. Durchlaucht mir diese Bemerkung. Es wäre verratende

Falschheit an Ihnen, wenn ich, wie die Klugheit ratet, sie unterdrückte und

nicht den Mut hätte, Ihnen zu mißfallen, wiewohl ich Ihre weise Absicht hierin

vielleicht erraten habe und verehre. Dieser Klasse von Schriftstellern, einer höchst

gefährlichen Opposition, die wie in Frankreich über Brand und Leichname zu Macht

und Glanz emporzuklimmen wünscht, dieser sich mit Kraft, Verstand, Tugend und

Talent entgegenzusetzen, halte ich für ein höchst verdienstliches "Werk, und des-

vsregen wage ich es, mein schwaches Talent Ihnen zu Ihrer Disposition anzubieten.

Verzeihung für diese Episode!

Was Ew. Durchlaucht für mich in Berlin tun könnten, weiß ich wahrlich

nicht. Alle Professuren sind besetzt, besonders die in den Hospitälern für klinische

Vorlesungen am Krankenbette, die meine liebste Wirksamkeit wären, um die

Jugend zu bilden und die Wissenschaft weiter zu bringen. Mich in kleinlicher

Praxis den ganzen Tag herumzutreiben, meine Zeit im Wagen zu verlieren, einige

Schnnpfenfieber und sentimentale Vapeurs zu heilen und von allen wetterwendischen

Launen der Mode abzuhängen — dazu bin ich nicht mehr jung genug und fühle

auch keinen Beruf dazu. Ich habe dies Leben jahrelang getrieben und habe er-

fahren, wie sehr man geistig dabei zurückkommt, wie nur für den Geldbeutel,

aber wie nichts für die Wissenschaft dadurch gewonnen wird. — War' es meine

Absicht, durch die Praxis reich zu werden, so brauchte ich ja bloß in Paris zu

bleiben, wo ich schon so sehr bekannt bin, und wo man mir jetzt, wie Ew. Durch-

laucht wissen, sehr vorteilhafte Anerbietungen macht; oder ich brauchte nur den

Ruf nach Neapel anzunehmen, den die Dankbarkeit des Herzogs von Serracapriola

(dem ich in Wien das Leben gerettet, und dessen Sohn ich von einer ekelhaften

Krankheit am Kinn, die schon zehn Jahre lang allen Ärzten widerstand, befreit habe)
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mir unaufgefordert zukommen läßt. In Neapel bin ich auch schon bekannt, und als Koreir

an Hardenberg.

der einzige deutsche Arzt würde ich den Zweck des Reichtums, wenn es der

meine wäre, schnell erreichen. Sie sehen also, wie schwer, ja unmöglich mir es

ist, etwas zu bestimmen. Das Einzige violleicht wäre, mich ungefähr in die Lage

zu setzen, in welcher der Geheimrat Kohlrausch sich befindet, mir die Erlaubnis

zu erteilen, Vorlesungen zu halten, und mir das feste Versprechen zu geben, die

erste medizinische Stelle im Hospital zu klinischen Vorlesungen, die frei würde,

mir zu erteilen. Denn medizinische Vorlesungen zu halten, wenn man nicht

praktisch die Beispiele am Krankenbette zeigen kann, ist ein ganz unnützes Unter-

nehmen, wobei mau bloß sein Ansehen und seinen Ruf verliert. Vielleicht könnte

man mit einer leichten Veranstaltung ein Militärspital dazu benutzen, um dem

Professor Rust und mir Gelegenheit zu geben, Vorlesungen am Krankenbette zu

halten, dort Lazarettärzte für künftige Kriege zu bilden und uns so in das medi-

zinische und chirurgische Fach zu teilen, ohne dadurch andern nahe zu treten.

Damit dies aber in Zukunft möglich sei, so ist es unumgänglich notwendig, daß

Ew. Durchlaucht Sr. Excellenz dem Kriegsminister so schnell wie möglich den

Auftrag geben, mit der Besetzung der General -Chirurgusstellen, deren zwei noch

offen sind, einzuhalten und sich deshalb mit dem Berichte an Ew. Durchlaucht

zu wenden, damit auf uns beide Rücksicht genommen werden könne, wie-

Avohl wir durchaus keine Emolumente und keine Division der Armee wirklich

haben wollen und daher durchaus keinen andern dabei beeinträchtigen. Doppelt

angenehm wäre es uns, den Rang als General- Chirurgus als Erinnerung zu be-

halten und so die Möglichkeit zu haben, bei ausbrechendem Kriege sogleich wieder

mit diesem Range in den Dienst fürs Vaterland treten zu können, ohne denn erst

nötig zu haben, Görkes [so] oder Weibels Protektion anzurufen. Während dieser

Zeit, die notwendig vergehen wird, ehe sich so etwas organisieren läßt, würde

ich Ew. Durchlaucht bitten, mich in Regierungsangelegenheiten zu beschäftigen,

wie z. B. mir das Kommissorium für die Organisation der medizinischen Studien

und Anlagen in den Eheinprovinzen in Verbindung mit dem erfahrenen und ein-

sichtsvollen Professor Rust anzuvertrauen. Dies würde mir um desto angenehmer

sein, da ich bestimmt versprechen kann, durch den Geist meiner Einrichtungen

nicht bloß der Wissenschaft einen neuen Schwung zu geben, sondern auch die

Liebe dieser Provinzen für Preußen durch mein Benehmen zu erwerben, ihnen

Achtung für den Geist, der uns beseelt, einzuflößen und durch die Natur meiner

Anlagen einen Zuwachs von Wohlstand für diese Provinzen zu erschaffen und den

Segen der Generationen auf Ihr verehrtes Haupt herabzurufen. Dieser ehrenvolle

Auftrag wii'd mir desto willkommener sein, da ich für mein Vaterland denn zu tun

imstande bin, wozu der Kaiser von Rußland mich zu berufen die Absicht hat,

da er durch die Baronin von Krüdener und die Gräfin Stourdza mir anbieten läßt,

in seine Dienste zu treten, um das Unternehmen ins Werk zu setzen, wozu der
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Koreff berühmte Frank berufen war, nämlich klinische Schulen auf verschiedenen Punkten
.111 Hardenberg.

anzulegen. Ich brauche Ew. Durchlaucht wohl nicht erst zu versichern, daß weder

das Anerbieten eines gleichen Ranges mit Stoffregen ', noch das Versprechen eines

sehr guten Gehaltes und die Sicherstellung für die Zukunft, mit allen für die

Eitelkeit nur zu erwünschenden Auszeichnungen, imstande sind, mich nur einen

Augenblick zwischen der Fremde und meinem Vaterlande, wenn es anders meine

Dienste nur haben will, schwankend und unschlüssig zu machen. Ich bin in diesem

Falle wie unser großer Ahnherr Hippokrates gesinnt, der dem Perserkönige, welcher

ihm sehr glänzende Vorschläge machte, um ihn an seinen Hof zu locken, ant-

wortete: sein Vaterland, von einer pestartigen Krankheit heimgesucht, bedürfe

seiner Hülfe zuerst und verdiene den Vorzug. — Ich habe schon zweimal, in

Bern und in Wien, alle Vorteile einer großen Praxis dem Dienste meines Vater-

landes aufgeopfert und würde auch mit Freude es noch zum dritten Male

tun; aber ich muß gestehen, daß es deshalb sehr bitter und kränkend für ein

fühlendes Herz ist, von so vielen fremden Nationen Beweise der Achtung und des

Wohlwollens zu erhalten und nur von seiner eignen verkannt, gekränkt und mit

so vieler Illiboralität behandelt zu werden, wie ich bei meiner Zurückkunft in

Berlin und auch diese ganze Zeit von den medizinischen Militärbehörden zu

meinem großen Leidwesen erfahren habe. Schüchtern dadurch geworden, ungeübt,

mit der Intrigue zu kämpfen, nach Kühe mich sehnend, muß ich Ew. Durchlaucht

ergebenst und dringend bitten, schon hier und wenn auch nur vorläufig mit

wenig Worten, aber doch bestimmt, über mein künftiges Schicksal zu entscheiden.

Ich überlasse es gänzlich Ihrer Gnade, welchen öffentlichen Charakter und Titel

Sie mir erteilen, und welchen Gehalt Sie mir geben wollen. Ich werde alles, was

von Ihnen kömmt, mit Dank und Rührung annehmen und danke Ihnen im voraus

für die Muße, die Ihre Huld mir gewähren wird, um einen Teil meiner Arbeiten,

sowohl medizinischer als anderer Art, endlich herausgeben zu können. Ich wage nur

noch die Bitte, mir, wenn ich in Berlin bleiben sollte, wegen der Aufstellung meiner

ziemlich großen Bibliothek eine Wohnung in dem Universitätsquartier zu bewilligen.

Verzeihen mir Ew. Durchlaucht, daß ich Ihre Geduld so hart auf die Probe

gestellt habe.

118. Wilhelm v. Humboldt an Hardenberg. Frankfurt a. M., 1. Dezember 1815.

Eigenhändig. — Geh. St.- A. Eep. 74. L. V. Vol. I. Fol. 187 f.

Wilhelm Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen, bester F'ürst, noch vor Ihrer Abreise

aiiHardonborg, W^olfarts, Koroffs, Klaprotlis und Kunths Angelegenheiten in Erinnerung

zu bringen. Obgleich ich mich für alle viere auch persönlich und freundschaft-

1) Stoffregen (Konrad v.), deutscher Arzt, russischer Geh. Rat und Leibarzt, geb. zu

Einbßclv 176G, gest. zu Dresden 4. Juni 1S41.
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licli interessiere, so kann ich doch mit Wahrheit versichern, daß mich bei meiner wniioim
V. Humboldt

Empfelilung noch weit mehr allgemeine Rücksichten bestimmen. m ihmienborg,

Sie urteilen selbst so richtig und einsichtsvoll über den Magnetismus, daß

es überflüssig sein würde, gegen Sie ein Wort zu seiner Anpreisung oder Recht-

fertigung zuzufügen. Insofern nun magnetische Kuren Wert haben, leistet Wol-

fart ohne allen Zweifel sehr viel. Er ist es, dem man es verdankt, daß Berlin

jetzt vielleicht der einzige Ort ist, an dem auf wahrhaft vernünftige Weise

maguetisiert und eine so wunderbare Naturkraft weder als eine Kuriosität, um

ungewöhnliche Erscheinungen hervorzubringen, noch bloß theoretisch, um wissen-

schaftliche Tersuche zu machen, sondern wahrhaft praktisch, als Heilart, behandelt

wird. In seiner jetzigen Lage aber, ohne alle Unterstützung, selbst ohne alle

Anerkennung seines Verdienstes um diese Sache, wird es ihm nicht möglich

werden, sie lange fortzusetzen; er hat selbst jetzt mit mehr Schwierigkeiten darin

zu kämpfen, weil es auffallen muß, daß er, obgleich er Schriftsteller und prak-

tischer Arzt ist, nicht einmal eine ordentliche Professur hat erlangen können.

Seine Wünsche gehen nun nicht gerade auf eine in pekuniärer Hinsicht vorteil-

hafte Anstellung. Da er immer vorzüglich die Fortsetzimg seiner bisherigen

Bemühungen im Auge behält, so ist sein Hauptzweck die Errichtung einer

größeren Armenbehandlung, von der er das Direktorium erhielte. Freilich aber

müßte für ihn mit diesem Direktorium eine ordentliche Professur bei der Berliner

Universität oder wenigstens, obgleich mir dies nicht gleich zweckmäßig scheint,

eine Stelle im Medizinaldepartement verbunden sein. Die Professur gebührt ihm

gewiß auch nach Ew. Diu-chlaucht Urteil, es ist Ihnen auch hinlänglich bekannt,

welche Schwierigkeiten er bisher gefunden hat, eine zu erlangen. Es wird Ihnen

aber leicht werden, diese Hindernisse zu besiegen.

Für Koreff habeu Sie Selbst so gütige Gesinnungen, daß icli seiner kaum

zu erwähnen brauche. Ich beschränke mich daher nui' darauf, indem ich Sie

an ihn erinnere, Ihnen zu sagen, daß ich seine Anstellung am nützlichsten in

Berlin, sollte dies aber nicht möglich sein, in den Rheinprovinzen halten würde.

Klaproths Kenntnisse kann ich zwar, da ich mich nie mit den Sprachen,

die er ti-eibt, genau beschäftigt habe, nicht selbst beurteilen. Allein sehr gültige

Zeugnisse sprechen für denselben, und ich glaube, daß die Regierung außer-

ordentlich gut tun würde, wenn sie ihn in den Stand setzte, seine meistenteils

bereits ausgearbeiteten Schriften, von denen ich das Chinesische Wörterbuch ge-

sehen, herauszugeben. Das aber ist auch gerade das, was für ihn geschehen

müßte. Zu einer Anstellung dieses Mannes im diplomatischen Fach kann ich

nicht raten. Die Beförderung der Herausgabe seiner Werke könnte nur auf

folgende Weise geschehen.

l. Man müßte ihm jährlich 800 Tlr. auf so lange geben und zusagen, als

er diese Herausgabe mit gehörigem Eifer betriebe.
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Wilhelm 2. Mail müßte, so lan^e die Herausgabe währt, wozu etwa sechs Jahre er-
V. Humboldt

) O o )

an Hardonbers, forderlich sind, jährlich noch 1200 Tlr. bestimmen, um davon alle Jahre einen
1. Dezember 1815. ,-, , , ,Band drucken zu können.

3. Von dem Gelde, das der Verkauf der herausgegebenen Bände eintrüge,

müßte man billiger "Weise seine Remuneration auf 1200 Tlr. jährlich verrechnen,

der Überrest käme dem Staate zugute; doch ist darauf nicht viel zu rechnen.

4. Die 1200 Tlr. für die Herausgabe müßten jemanden zur allmälilichen

Verwendung und Berechnung übergeben werden. Was nicht in einem Jahr ge-

braucht würde, käme den folgenden zustatten. Sollten Ew. Durchlaucht mir diese

Verwendung imd die Aufsicht über die ganze Sache anvertrauen, so würde ich

sie um so lieber übernehmen, als ich mich ganz besonders mit Sprachstudien

beschäftige und dafür einstehen könnte, daß etwas Nützliches bewirkt würde.

Ich habe diese Vorschläge auf ein Schreiben Klaproths an mich gegründet,

das ich beilege, weil Ew. Durchlaucht vielleicht Gebrauch davon machen könnten.

Über Kunth haben wir noch gestern mündlich gesprochen. Ihn mit Bei-

behaltung seines Gehalts aus seiner jetzigen Stellung herauszunehmen und ihn

zu außerordentlichen Aufträgen zu gebrauchen, so daß er dadurch einen dem

Staat noch nützlichen Ruhestand genießt, scheint mir das Angemessenste, und

eine Kommission in den Rheinprovinzen wäre für den Augenblick wohl besonders

zweckmäßig. Humboldt.

119. Bericht der Kommission zur Prüfung des Magnetismus. Berlin,

1. August 1816.1

Geh. St.-A. Eep. 74. L. Y. Vol. II. Kiu-mark Brandenburg. (I'niv. Berlin.)

Bericht der j)ig Kommission glaubt sich durch ihre Erfahnmgen berechtigt, folgende
Kommission zur

<- w

Prüfung Sätze als Schlußresultate ihrer bisherigen Untersuchung festzusetzen:
des Magnetismus,

1. August 1810. 1. Es existiert eine bis jetzt in dieser Form nicht bekannte Einwirkung

eines lebenden Individuums auf ein anderes, wodurch in letzterem eigentümliche

und in dieser Kausalverbinduug bis jetzt noch nicht bekannte Erscheinungen

hervorgebracht werden.

2. Diese Erscheinungen finden sich auch zuweilen von selbst, ohne jene

Einwirkung von außen bei hysterischen und nervenkranken Personen ein und

wm'den bisher unter der Benennung Somnambulismus und Katalepsis begriffen.

3. Der einzige Unterschied ist, daß sie beim Magnetismus durch bestimmte

Einwirkung von außen und nach "Willkür liervorgebracht und aufgehoben werden

können.

4. Die Einbildungskraft nimmt hieran viel Anteil und vermag die Erschei-

nungen mannigfaltig zu modifizieren; doch lassen sich nicht alle Erscheinimgen

1) Beilage zum Bericht St-huckmanns vom 9. Sept. IS 16; Köpke, S. 235.
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aus ihr allein erklären, sondern es sciieint ein physisches Agens dabei wirksam '^<- c-ht ilei

ZU sein. I'rüfung

. .
Jos .Ma-netisnius,

5. Dieses Agens gehört aber nicht zu den allgemeinen ph3-sisciien Agonticn i. An-ust isio.

und ist nicht durch allgemein physische uud chemische Reagentien sinnlich dar-

zustellen, sondern scheint nur in der Lebenssphäre zu existieren, eine Lebens-

atmosphäre des lebenden Organismus zu sein, und daher sein Dasein sowohl als

die Rezeptivität dafür äußerst bedingt durch individuelle und gegenseitige Ver-

hältnisse (auf ähnliche Art wie der flüchtige Ansteckungsstoff).

6. Dieser Zustand kann in Krankheiten, besonders nervöser Art, ein Heil-

mittel werden.

7. Doch ist er seiner Natur nach, als sehr bedingt, nicht geeignet, all-

gemeines Heilmittel zu werden. Auch bedarf er, als mancherlei Mißbrauch

unterworfen, der obrigkeitlichen Aufsicht. Eben deswegen würden auch

öffentliche und gemeinschaftliche Behandluugsanstalteu dieser Art

nicht zu gestatten sein, da sie leicht zur Erregung und Verbreitung von

Nervenzufällen Gelegenheit geben könnten.

D. Hufeland. D. Hermbstaedt. D. Klaproth. D. v. Koeueu.

D. Mortzdorff. D. Klug.

120. Gutachten der Abteilung für das Medizinalwesen über den Bericht

des Dr. Wolfart.i) Berlin, 13. August 1816.

Abschrift. — Gell. St.- A. Eep, 74. L. V. Vol. IL Kurmarli Brandenburg.

Diirch die Verfügungen vom 22. Mai und vom 18. Juni wurde beabsichtigt, oaiaciiten der
° °

. .
Abteilang für das

auf bestimmte Fragpunkte über die Wirkungen des Magnetismus, so viel möglich, Medizinalwesen

. . über den Bericht

bestimmte Antworten zu erhalten. Aus den nunmehr emgegangenen Anzeigen des Dr. woifart,

und Antworten des Herrn Obermedizinal- und Regierung.srats von Konen, Ober-

medizinalassessor Klug, Geheimen Medizinalrats Hörn, Generalchirurg Mursinna

und Generalstabschi rurgus Goercke geht hervor:

1. daß selbst die namentlichen Angaben des Dr. Wolfart über geschehene

Heilungen durch Magnetismus in seinem Berichte an des Königs Majestät nicht

zuverlässig sind, da, was die genannten Militärpersouen betrifft, die Anführungen

des Herrn Welle imd Helling nicht damit übereinstimmen.

2. Auch darin ist der gedachte Bericht des Herrn Wolfart weder sorgfältig

noch wahrhaft, daß der Menge von Versuchen darin nicht gedacht ist, wo keine

Wirkung erfolgt ist, wie doch in allen eingegangenen Anzeigen erwähnt wird.

3. Hat sich Dr. WoLfart dadurch nicht als wissenschaftlicher Naturforscher

bewiesen, daß er die ihm vorgekommenen Veränderungen nach angewandtem

Ij Beilage zu einem Bericht Schucfcmanns vom 9. Sept. 1816 (gedr. Köpke, S. 235).
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Gutachton der Magiietisinus uur diesem zuschreibt, ohne dafür etwas anderes als seineu Gh)uben
Abtoilan;; für diis

MedizinaUvoseii statt Beweises auzuiühren.

des Dr. Wolfart, 4. Zeigt es vou wcuig Sorgfalt der hiesigen magnetisierendeu Arzte um das
i3.Augas

.

gßijjßijgjji ihrer Kraukeu, wenn der erste vou ihnen, Herr Dr. Wolfart, nicht zu

wissen scheint, wie viele Fälle bereits bekannt und ausgemittelt worden sind, wo

die Krankheiten während der magnetischen Behandlung imd wegen der dadurch

versäumten bewährten methodischen Heilmittel schlimmer, ja unheilbar geworden

sind; welche Fälle in Dr. Horus und Dr. v. Köneus Anzeigeu vorkommen.

Hieraus folgt weiter

5., daß die hiesigen Krankenanstalten durch die magnetischen Kuren nicht

erleichtert werden, [daß sie] vielmehr manche Kranke in einem schlimmem Zu-

stande erhalten uud sie länger behalten müssen, als ohne Anwendung des Magnetis-

mus geschehen sein würde.

6. Es würde daher gegen das Interesse dieser Krankenanstalten sein, wenn

eine magnetische Heilanstalt auf Kosten jener tind etwa aus ihren Fonds unter-

halten werden sollte. Vielmehr müßte, wenn es der unabänderliche Wille Sr Maj.

des Königs bleiben sollte, eine solche Anstalt förmlich durch den Dr. WoKart

einrichten zu lassen, auf besondere Verwilligung der dazu bestimmten Kosten

angetragen werden.

7. Eine solche Anstalt könnte vielleicht dazu dienen, die wissenschaftliche

Prüfung des Magnetismus jederzeit imd besonders bei jeder neuen wichtigen An-

regung möglich zu machen; dann möchte sie aber unter bestimmte Aufsicht zu

stellen sein, da der Dr. Wolfart bisher durch seine Schriften sowohl als durch

seine Anwendung der magnetischen Heilart bewiesen hat, daß er zum Natur-

forscher nicht geeignet ist.

8. Da nach der übereinstimmenden Meinung aller wahrhaften Naturforscher

und Gelehrten unserer Zeit, soweit solche bekannt worden ist, rücksichtlich des

Magnetismus auch noch nicht Ein Pimkt oder Lehrsatz wissenschaftlich fest-

gestellt ist, die angeblichen Theorien vielmehr Spiel der Phantasie solcher Men-

schen zu sein scheinen, die in wahre Naturforschung, in Physik p. und Mathematik

und in die Tiefe der medizinischen AVissenschaften nicht eingedrungen sind; da

überhaupt diese ganze Angelegenheit noch ebenso steht, wie sie in der Kritik

des hannoverschen Leibarztes Dr. Stieglitz gestellt worden ist: so ist eine wissen-

schaftliche Darstellung oder Lehre des Magnetismus unmöglich. Eine bloß phan-

tastische Darstellung desselben müßte aber, wenn dafür förmlich eine Lehrstelle

mit Besoldung errichtet werden sollte, vielfach schädlich werden, müßte alles

andere bisherige Studium der praktischen Medizin für unnütz erklären, um sich

des Widerspruchs derselben zu erwehren. Ein so auffallender Schritt der

preiü5ischen Regierung würde endlich als eine Begünstigung der falschen Bildung

und impliilosophischen Denkart unserer Zeit erscheinen und die beliebte gemüt-
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liehe Unwisseiiboit in ernster und tiefer Wissenschaft befördern. Wie sehr Gatachton der

Abteilung für das

Übrigens die moralische und intellektuelle Natur des Menschen und seine Be- Medizinalwesen

. 1. m 1 -nr !• r-vrii ^^^^ *^®'^ Bericht

Stimmung verhöhnt wird, wenn die Träume der Magnensierten für Verklärungen dos Dr. woifan,

menschlicher Albernheiten ausgegeben werden, und erhöhter sinnlicher Kitzel ' °
"^

exaltierter weiblicher Geschöpfe als eine Erhebung in höhere Welten und als

Berührung ihrer Herrlichkeiten durchs Gefühl dargestellt wird, das ist zur Zeit

noch nicht mit philosophischer Schärfe und Strenge gerügt worden. Es geht

hieraus hervor, daß wenigstens der Antrag der hiesigen medizinischen Fakultät,

keinen Lehrstuhl für den Magnetismus zu gi'ünden, sondern vielmehr die

fehlenden Lehrstellen für allgemein anerkannt nützliche Fächer der medizinischen

Studien zu besetzen, wohl begründet ist und Bevorwortung verdient. Die Äuße-

rung derselben, daß die lebhaftesten Gönner des Magnetismus wenigstens der

Wahrheit nicht widersprechen können, daß der Magnetismus nicht genug zvir

Eeife gediehen sei, um eigene Lehranstalten zu erfordern, findet übrigens auch

hier allgemeine Anerkennung.

Dr. Hufeland. Dr. Langermann. Welper. Goercke. Dr. Kohlrausch.

121. Koreffs Antwort auf den Bericht der zur Prüfung des Magnetismus

eingesetzten Kommission.

^

£igenbiindige.s Konzept. — Geh. St. -A. Rep. 92. Hardenberg K. 50.

Ad § 1. Eüdlich erkennt man diese Kraft an! Nachdem diese Herren beinah an zwanzig Koroffs Antwort

Jahren auf Kathedern, in Hörsälen und am Kraukenbette sich mit ihrer Geistesenergie, nicht an ^"^ den Bericht

solche Torheiten zu glauben, stolz gebrüstet hatten, auf keine Bestrebungen der aclitungswertesten des Magnetismns

Gesellschaften, ihre beurkundete Versuche und niedergelegte Facta Rücksicht nehmen wollten, mit eingosetzten

vornehmer Miene die Nicht- Existenz dieser Kraft dekretierten, den großen Entdecker derselben

mit dem Namen eines Charlatans einstimmig brandmarlten und es weit bequemer fanden, ganze

Gesellschaften der rohsten Unwissenheit und der frechsten Betrügereien zu bezichtigen, als nur

einen einzigen Versuch unter den dazu unerläßlichen Bedingungen selbst anzustellen. Endlich

hat sie der Geist der Zeit gezwungen, als Kraft anzuerkennen, was sich nicht mehr leugnen läßt,

weil jetzt die Facta unzählbar sind und der Ruf dieser herrlichen Kraft aus allen "Weltgegenden

ertönt. Jetzt hat es aufgehört, Verdienst zu sein, diese Kraft anzuerkennen. Vor zwanzig Jahren

wäre es wohl eins gewesen, und dieses hatten Gmelin, Wienholt, Dumz [i"] und noch einige

andre Geister, aber nicht die Herren der Kommission, die sich zu Richtern aufwarfen.

Diese historische Reminiscenz schien mir nötig, um zu erinnern, welches Gewicht man wohl

auf das urteil solcher Männer legen kann, die erst denn [so] eine Kraft anerkennen, wenn sie

.schon allgemein verbreitet ist und durch ihre geschichtliche Notwendigkeit sie dazu zwingt.

Zur Zeit Galileis das Stillstehen der Sonne zu erkennen und der Wahrheit zu liuldigen, war

Verdienst — jetzt es anzuerkennen, hat keinen Anspruch mehr auf Dank der Zeitgenossen.

Ad § 2. Diese Ansicht ist falsch aufgefaßt und schief dargestellt. Ihr zufolge sollte man
glauben, daß der Somnambulismus jedesmal notwendige Folge des MagnetLsierens sei. Dies ist aber

durchaus nicht der Fall. Der magnetische Schlaf, der Somnambulismus sind nur seltene Erscheinungen

innerhalb der Sphäre der lebensmagnetischen Kraft, die aber auch ohne diese Symptome ihre heilsame

1) Koreff hat den Bericht wörtlich wiederholt und zu jedem Paragraphen seine Anmerkungen

hinzugeschrieben. Ich drucke nur die letzteren.
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Koreffs Antwort Tätigkeit an sehr vielen Kranken beweist, die vöUig genesen, ohne die geringste Anwandlung von
ant den Bericht

ggi^j-jf rpefühlt oder das kleinste Zeichen von Somnambulismus geäußert zu haben.
der 2or l'rufiini? ° °

lies Magnetismus Dies ist der erste in diesem Paragraph enthaltene Irrtum.

eingo«etzten j)g^ zweite ist folgender:

Allerdings entstehen die Erscheinungen des Somnambulismus manchmal spontan , doch höchst

selten, und denn gewöhnlich so unvollkommen, daß sie nur als Symptome der Krankheit in der

Gruppe der übrigen dastehen und denn fast immer noch der Hülfe eines Magnetisierenden bedüi'fen,

um bis zum Selbstbewußtsein gesteigert zu werden und so die Heilung möglich zu machen. Ein

höchst merkwürdiger Beleg dazu ist die von Herrn Gelieimrat Vogel in Doberan uns mitgeteilte

Krankengeschichte der ilademoiselle Levy aus Penzlin, wo weder sie selbst noch ihr Arzt, der

Dr. Kortum, das geringste von Magnetismus wußten und das lebensmagnetische Verfahren dem

Arzte von der schlafenden Kranken zu ihrer eignen Heilung gelehrt wurde. Ein Beweis, wie not-

wendig die fremde Einwirkung selbst da noch ist, wo diese in jedem Menseben schlummernde Kraft

zur Tätigkeit schon erwacht ist.

Nach allen angestellten Untersuchungen ergibt es sich, daß der von selbst entstehende

Somnambulismus oder die fälschlich sogenannte Katalepsis ein höchst seltener Zustand ist, zur

Heilung des damit befallenen Individuums noch seltener zureicht und größtenteils nur ein in der

Krankheit aufgehender Keim der Heilkraft der Natur ist, der aber noch sehr der Pflege eines

magnetisierenden Arztes bedarf, um sich regelmäßig und zum Heile des Individuums zu entwickeln.

Diese skizzierte Parallele möge zeigen, daß der spontan entstehende und der durch die Kunst

hervorgebraohte Somnambulismus in ihren Grundbedingungen zwar gleich, aber weder, was

den Grad ihrer Entwicklung und die davon abhängenden heilsamen Folgen, noch was ihre Frequenz

betrifft, durchaus nicht identisch sind, was die in diesem Paragraph aufgestellte Behauptung so

gern möchte glauben machen und dadurch die magnetische Einwirkung gern für etwas Überflüssiges

möchte gelten lassen.

Ad § 3. Dieser Paragraph spricht wie die übrigen mit großer Einseitigkeit immer nur

vom Somnambulismus, dessen Erweckung, wie gesagt, höchst selten zur Heilung erforderlich ist

und durchaus nicht so allgemein von der Willkür des Magnetisierenden abhängt. Dieser Irrtum

ist überhaupt der Eadikalfehler, welcher das Ui'teil der Kommission verwirrt und beschränkt.

Zufolge aller Erscheinungen scheint der Lebensmagnetismus vorzüglich ein mächtiges Mittel

zu sein, die spontane Heilkraft der Natur anzuregen und ihre Tätigkeit zur Genesung des

Individuums zu führen. Der spontane Somnambulismus entsteht selten, aber die selbst erhaltende

Heilkraft der Natur ist in allen Krankheiten, wie bekannt, das hauptsächlichste Moment. Eine

Kraft, welche diese Tätigkeit anregt und unterstützt, ist daher zu den allgemein anwendbarsten

zu rechnen.

Auch die Behauptung des durch Willkür Hervorbringens und Aufhebens dieser Erscheinung

beweist, daß die Kommission nicht sehr gründlich über dies Phänomen unterrichtet ist, da keine

Willkür stark genug ist, die Erscheinungen des Somnambulismus in einem Individiuim hervorzurufen,

wenn es nicht durch gewisse uns bis jetzt noch unbekannte Bedingungen dazu disponiert ist.

Eben so irrig ist die Idee, daß diese Erscheinungen so leicht durch Willkür aufzuheben sind, da

diese Kraft, einmal angeregt und bis zu dem Grade der Erscheinung des Somnambulismus entwickelt,

ihren bestimmten, bis jetzt uns noch unbekannten Gesetzen unterworfenen Kreislauf hält, in

welchen man ohne die größte Gefahr weder iiüt Hervorbringen noch Aufheben willkürlich

eingreifen kann.

Ad § 4. Diese hypothetische Annahme der Einbildungskraft, wenn sie noch irgend einer

Widerlegung bedürfte, wird schon dadurch vollständig beseitigt, daß alle diese Phänomene bei

Kindern und im natürlichen Schlafe befangnen Menschen hervorzubringen sind. Doch dazu ist wohl

die Sache schon zu reif, um noch dieser Verteidigung zu bedürfen.

Die Einbildungski'aft soll daran teilhaben, wenn in todkranken, bewußtlosen, im Delirium

befangnen Personen, wie wir gesehen haben, die tiefsten Kräfte zur Selbsterhaltung aufgeregt, die

Krisen vorausgesagt, die Heilmittel augegeben werden, und wenn alles mit dem Glockenschlage
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eintrifft; woiin Lähmungen, Kopfschmerzen, die allen Heilversuchon widerstanden, wenn schmerzhafte KorolTs Antwort

eichtische Koliken (wie heim Herrn Geheimrat Schmucker), wo sich die srößton Ärzte monatelane »«f den Bericht
' tj o

(Jqj. 2uf Prüfung
vergebens bemühten, schnell gelindert werden? Wenn das die Einbildungskraft vermag, wenn es des Magnetismus

ein Mittel gibt, die Einbildungskraft dahin zu bestimmen, so sind damit schon zwei große Kräfte eingesetzton

entdeckt und der Menschheit eine Wohltat erwiesen. Doch so ist es nicht, die Kommission selbst

ist gezwungen, ein physisches Agens anzunehmen.

Ad § 5. Die Vergleiohung mit dem flüchtigen Ansteckungsstoff ist nicht ganz richtig.

Für die meisten Ansteckungen , wie z. B. Scharlach, Blattern, Masern usw., ist man größtenteils

nur einmal empfänglich, für die magnetische Einwirkung wird man mit jedem Tage offner, sensibler

und ihrer wohltätigen Kraft zugänglicher.

Der flüchtige Ansteokungsstoff bringt in einem Individuum dieiselbe Krankheit hervor, die

das andre damit behaftete hatte, während durch Magnetismus in jedem Individuum die erhaltenden

Heilkräfte des Organismus in der eben zur Heilung ihm nötigen Form aufgeregt werden, ohne von

dem niagnetisierenden Individuum etwas anders als den Impuls zu erhalten.

Folglich bleibt an dieser Vergleichung nichts anderes wahr, als daß das Lebendige in das

Lebendige eingreift und dort gewisse Bildungen in Zeit und Raum hervorbringt.

Auch ist das Dasein dieses Agens und die Rezeptivität dafür nicht so äußerst durch individuelle

und gegenseitige Verhältnisse bedingt, wie die Kommission gern glauben machen möchte. Dieses

Agens scheint allgemein verbreitet zu sein, wo organisches Leben ist, und offenbart sich nur deut-

licher und in die Sinne fallender, wo die Empfänglichkeit dafür durch Störung des Gleichgewichtes

in den organischen Systemen, d. h. durch Krankheit, lebendiger geweckt worden ist.

Um mich eines Gleichnisses zu bedienen. In der Volta's Säule tritt der Galvanismus deutlich

und sichtbar hervor, aber es ist jetzt bewiesen, daß er fast alle Bildungsprozesse der ganzen

organischen Natur begleitet. Im Anfang der Entdeckung schien diese Kraft nur an Metalle gebunden

und daher in ihrer Existenz und Erscheinung sehr bedingt zu sein, bis bei näherer Untersuchung

man fand, daß diese Kraft überall tätig ist, wo zwei heterogene Substanzen mit einander in

Berührung kommen.

Denselben Gang scheint der Lebensmagnetismus nehmen zu wollen, weil dies überhaupt

der Gang aller menschlichen Entdeckungen, Sprachbildung und Geistesoperationen zu sein scheint,

nämlich von dem Beschränkten, ganz Individuellen auszugehen, den Begriff zu fassen und zu der

Allgemeinheit der Idee durch Abstraktion sich zu erheben.

Der Magnetismus schien im Anfang nur bei nervösen, bloß dynamischen, ganz unmateriellen

Krankheiten tätig zu sein. — Jetzt wird er schon mit dem größten Erfolge bei Übeln ganz anderer

Art, die ganz in der Materie fixiert scheinen, angewendet. Die Nachwelt wird es klar erkennen,

daß überall, wo Krankheit und Streben zur Heilung ist, diese Kraft tätig mitwirkt. Sie ist übrigens

schon bei dem jetzigen Zustande unsrer Kenntnisse so wenig auf bloß organische Wesen beschränkt,

daß man sie selbst dem Wasser, dem Glase und der Wolle mitteilen kann, wie die unzweifelbarsten

Versuche uns gelehrt haben.

Ad § 6. Zwei schwere Irrtümer sind wieder in diesem Paragraph enthalten.

Die Kommission spricht immer von einem Zu.? tan de und meint damit den Somnambulismus,

als wenn dieser zur Heilung unumgänglich notwendig und nur dieser dabei tätig wäre.

Dies ist ja aber nicht der Fall. Nicht bloß dieser Zustand, der, ich wiederhole es, zu den

sehr seltnen Symptomen gehört, sondern die Kraft, in deren Sphäre dieser Zustand liegt, ist

bei der Heilung tätig.

Zweitens. Nicht in Krankheiten besonders nervöser Art, sondern der verschiedensten

Gattungen, wie Skropheln, Stockungen, Verstopfungen der Eingeweide, scirrhösen Verhärtungen,

rebellischen Ophthalmien, staphylomatösen Metamorphosen, Verdunklungen der Hornhaut, chronischen

Ausschlägen, Taubheiten (der Kadett Herr vonVoß), Lähmungen (Mademoiselle Fischer), ankylotischen

Kontrakturen, Rheumatismen, Gicht, Steifigkeiten nach Verwundung, Wassersuchten, Urinkraukheiten,

Hämorrhoidalbeschwerden, Respirations- und Herzkrankheiten (Ludwig vonVoß, Frau von Puttlitz,

Frau von Humboldt). Desorganisation der Ovarien (Gräfin Morawska), Blutflüssen und Desorganisationen
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Koreffs Antwort des Uterus (Hofrätin Kölz), Gehirnentzüudungen, Gallen - und Leberbeschwerden und vielen andern
auf den Bericht

K,ankheiten ,
gerade wo die gewöhnlichen Mittel nicht mehr ausreichten , lehrt uns die Erfahrung

der znr Priifuiis i o o i o

des Magnetismus täglich, wie diese Kraft Wirkungen hervorbringt, die man gar nicht erwartet hatte. Man überlege

eingesetzten ^y,) ^qqIj a^ßJl jj^.^ (j^ß diese Wissenschaft jetzt noch in der Kindheit ist. Man gebe ihr doch

nur Raum, sich zu regen und zu bewegen, und verfolge sie nicht, als wenn sie eine tödliche Pest

wäre. Fleißig fortgesetzte Versuche unter dem Schutz der Gesetze werden ihren Kreis gewiß noch

eher erweitern als verengern.

Es ist also schon nach dem jetzigen Stand unsrer kleinen und jungen Erfahrung höchst

einseitig und nichts weniger als der Wahrheit gemäß geurteilt, wenn die Kommission die Wirkungen

dieser Kraft besonders auf die nervösen Krankheiten beschränkt wissen will.

Ad § 7. Die Kommission spricht wieder bloß von dem Zustande und nicht von der diesem

Zustande zugrunde liegenden Kraft. Aber wer behauptet denn, daß diese Kraft allgemeines Heil-

mittel sein soll? — Daß sie bei jeder Heilung mittätig ist, kann wohl niemand mehr leugnen.

Doch soll sie keineswegs drum andre Heilmethoden und Mittel verdrängen.

Den Vorschlag der obrigkeitlichen Aufsicht wollen wir doch einmal nälier beleuchten.

Es versteht sich von selbst, daß die Befugnis zu magnetisieren ohne Ausnahme nur

Ärzten dürfe verstattet werden, und zwar nur Ärzten, die sich praktisch unter einem bewährten

Magnetiseur daiin lang geübt und von ihm die bestimmtesten Zeugnisse darüber erhalten haben.

Denn nicht alle Menschen haben die Geduld, die Uneigennützigkeit, das Mitleiden, die Selbst-

aufopferung, die Geistes- und Willens -Energie und vorzüglich die Beharrlichkeit, die zu dieser

höchst beschwerlichen Ausübung gehört. Doch solche einmal bestätigte Ärzte bei jedem einzelnen

Falle zu kontrollieren und Rechenschaft abfordern zu wollen — was sehr bald in Schikane ausarten

würde — heißt dies Geschäft nur unmöglich machen und der Menschheit ein kostbares Mittel, ihre

vielen Leiden zu lindern, vorenthalten wollen. Man müßte sehr beschränkt sein, um diese schlaue

List der Kommission nicht durchzusehen.

Wer, frage ich, wollte Arzt sein, wenn er über jedes Brechmittel, jeden Aderlaß, jede

Purganz und jede Dose Schierling einem lauernden Inquisitor Rechenschaft geben müßte? Wir

dürften dann keinen Keuchhusten mehr behandeln, kein heroisches Mittel geben, und jeder

geistreichen neuen Kombination wäre der Weg abgeschnitten. Wir würden sklavische Anbeter

von approbierten Formen werden und bald zu dem Kastengeiste der chinesischen Ärzte herabsinken

müssen, wo seit einem Jahrtausend jeder immer nur ein einzelnes Organ mit bestimmten von den

Mandarinen vor tausend Jahren bestätigten Mitteln behandeln darf.

Wir haben leider in dem Chaos von Fragmenten, welches man Medizin nennt, keine Spur

von mathematischer Gewißheit. Wir leben auf der Grenze der andern Wissenschaften und zweier

Lebens - Regionen bis jetzt noch im beständigen Zustand der Dämmerung und Ahndung.

Der Grund, warum öffentliche und gemeinschaftliche Behandlungsanstalteu

dieser Art nicht zu gestatten sein dürfen, ließe sich, — wenn man konsequent ist, — weit

besser auf die Hospitäler anwenden, da es wohl nirgends leichter Gelegenheit gibt, Krankheiten

durch Ansteckungen fortzupflanzen. Folglich muß man alle Hospitäler schließen!!

Ich habe so vielen gemeinschaftlichen Behandlungen durch Magnetismus in Frankreich und

Deutschland beigewohnt und habe doch nie diese von der Kommission so ängstlich erträumte Gefahr

in der Wirklichkeit gesehen. Täglich kann man sich ja auch im Hause des Herrn Pi-of. Wolfart

augenscheinlich überzeugen, daß dem nicht so ist.

Gemeinschaftliche Behandlungsatten' müssen sein, denn:

Wo nähme ein Mann Zeit und Kraft genug her, jeden Einzelneu einzeln täglich zu

magnetisieren?

Viele Krankheiten werden vorzüglich durch das Baquet, durch die dabei tätige metallische

Einwirkung geheilt, wie z. B. Steifigkeiten nach Verwundungen. Die damit Behafteten müssen

mehrere Stunden täglich dabei sitzen.

1) Oben §7: „Bohandluugsanstalten".
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Sobald sich Schlaf oder andre Symptomn der höheren Entwicklung dieser Tätigkeit am Koreffs Antwort

Baquet zeigen, so werden die Kranken davon entferat und einzeln behandelt, sowie diejenigen, die ^"^ f"" Prüfung

eine zu große Sensibilität oder eine Antipathie gegen gewisse Personen manifestieren. Gerade die dos MagDotismns

Öffentlichkeit der Behandlung ist das sicherste Schutzmittel gegen den befürchteten Mißbrauch. eingesetirton

, . , n , • ,. T-»- 1 i. 1- Kommission.
Sonderbar und höchst überraschend ist es übrigens, daß kemcr von diesen hichtern die

gemeinschaftliche und öffentliche Behandlung im Hause des Prof. Wolfiirt nur acht Tage hinter

einander geprüft hat. Namentlich Herr Dr. liufeland ist trotz allen Einhidungen des Herrn Prof.

Wolfart niemals da gewesen, und doch sprechen die Herren so bestimmt abV

Wie viel "Wert hat wohl solcher Ausspruch?

Einer kleinen kritischen Bemerkung kann man sich bei dem Anblick der unterschriebenen

Namen nicht enthalten.

Herr Dr. Klaproth, seit einem .lahr schwer krauk, außer Stand, an solcher schweren

Untersuchung teilzunehmen. Übrigens ist er nicht Arzt.

Herr Dr. Hermbstädt ist auch bloß Chemiker.

Herr Dr. von Konen,

Herr Dr. Klug haben sich nie mit Magnetismus selbst beschäftigt und haben dalior wohl

darüber kein kompetentes Urteil.

Das ganze Gewicht fällt also auf den Ausspruch des Herrn Dr. Hufeland, der sich doch

nur sehr beiläufig mit dem Magnetismus beschäftigt hat, und dem es wohl schwer fallen würde,

nur zwanzig von ihm selbst behandelte Fälle anzuführen. Ein einziger Mann soll also zugleich

Partei und Richter sein?

122. Hufeland an Koreff. Berlin, 14. November 1816.

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.-A. Eep. 92. Hardenberg. K. 50.

Sie kommen meinen Wünsclien zuvor, wertester Herr Professor. Eben wollte Hnfoiand an
'

Koreff,

ich Sie fragen, und Sie fragen mich.i i4. Novbr. isie.

Seitdem Sie wieder hier angekommen sind 2, habe ich Sie sehnsuchtsvoll täg-

lich bei mir erwartet, um über die wichtigsten, Sie und das Ganze betreffenden

Gegenstände mit Ihnen zu sprechen, von Ihnen Aufschluß zu erhalten.

Ich schätze Sie als einen Mann von Geist und Kenntnissen, noch mehr aber

als einen Mann, der Sinn für das Höhere und Unsichtbare und Heilige hat, ohne

welchen jene Eigenschaften nichts sind. Ich habe mich gefreut, daß wir Sie be-

sitzen, und mit Ihnen vereint Gutes wirken zu können [so]. — Diese Überzeugung

ist noch jetzt dieselbe in mir, und ich habe sie überall, wo von Ihnen die Rede

kam, laut ausgesprochen, öffentlich und geheim, in der Fakultät und außer der-

selben, auch gegen Menschen genug, die das Gegenteil behaupteten.

Ich bitte Sie also, jede Nachricht, die Sie von mir vom Gegenteil erhalten,

geradezu als Lüge und Verleumdung zu erklären.

Dagegen aber erkläre ich Ihnen ebenso aufrichtig und gerade als Ihr Freund,

— da ich wenigstens meine Freunde daran erkenne, daß sie mir sagen, was

ihnen nicht an mir gefällt, denn das Schmeicheln können auch Feinde — , daß ich

1) Dieser Brief Koreffs fehlt.

2) Aus den böhmischen Bädern.

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urkb. 20
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Hnfeiand an seit uiisrer Trennung im Frühjahr über einige Punkte nicht mit Ihnen zufrieden

14. Novbr. isiu. gewesen bin.

Einmal, daß Sie nicht meinem Rat gefolgt waren und als Professor extraord.

eingetreten waren, wodurch Sie sich ein gutes Vernehmen mit der Fakultät ver-

schafft und alle Schwierigkeiten vermieden hätten, die nun die Fakultät macht, und

die ich nicht habe hindern können, da sie statutenmäßig sind.

Zweitens, was die Hauptsache ist, daß Sie in Absicht des Magnetismus einen

Weg eingeschlagen sind, den ich nicht billige, der sehr leicht auf gefährliche Ab-

wege führt, und der im Publikum ein übles Licht auf Sie wirft. Ich meine die

Anwendung desselben nicht bloß zur Heilung, sondern zur Divination über sich

und andere, zur Erforschung der Zukunft und ähnliche Dinge mehr. Dies ist mir

wenigstens als gewiß und von sehr glaubwürdigen Leuten erzählt worden. — Das

nämliche tat Cagliostro auch, durch Hülfe eines Kindes, was er mit sich herum-

führte, und Sie werden mir zugeben, daß mau dadurch aller Schwärmerei und

dem schnödesten Betrug Tür und Tor eröffnet.

Auch ich halte das äußere Leben nur für ein Scheinleben, dem ein höheres

unsichtbares zum Grunde liegt. Auch ich glaube an etwas mehr, als was wir mit

luiseru groben Sinnen betasten können. Auch ich halte die Entdeckung des Magne-

tismus für eine der wichtigsten, die je gemacht worden, oder vielmehr eines

sehr alten Vermögens der menschlichen Natur, was sich uns in dieser Form deut-

licher offenbart, und ich bin von der Wahrheit vieler seiner Erscheinungen völlig

überzeugt.

Aber noch ist die Sache lange nicht reif zur festen Lehre und Allgemeinheit.

Noch ist sie den furchtbarsten Mißbrauchen unterworfen und kann uns, statt vor-

wärts, ebenso leicht rückwärts in das Reich des Aberglaubens, des Mönchtums,

des Exorzismus führen. — Denn auch der letztre gehört nach meiner vollen Über-

zeugung zum Magnetismus. Ebenso Magie und Dämonomantie. —
Wir haben kein ander Mittel, um uns für [so] diesen Verirrungen zu

sichern und dieses schöne Werk dem Aberglauben und dem Betrug für immer zu

entziehen, als den Weg der strengsten Kritik der Tatsachen zu gehen und

still und redlich zu beobachten, zu versuchen, zu prüfen. Dies ist mein sehn-

lichster Wunsch, wozu ich immer die Hände geboten habe und ferner bieten

werde, auch jetzt im Stillen immer fortfahre es zu tun. Mit Freuden habe ich

in dieser Hinsicht es gesehen, daß der edle und fürwahr hohe Geist des Fürsten

Staatskanzlers die Wichtigkeit dieses Gegenstandes fühlte, und ich bitte Sie instän-

digst, suchen Sie dahin zu wirken, daß ein Institut, nicht zur Ausbreitung und

Sanktionierung, sondern zur strengsten Prüfung des Magnetismus errichtet

werde, wobei Männer wie Wolfart, Schweizer zwar als Magnetiseurs, als Han-

deludo, wirksam sein können, aber nicht als Beurteilende, wozu der Geist

des ersteren wenigstens zu sehr befangen ist, — das Ganze aber der Aufsicht
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einiger unnarteiiscber. reiner, in der Kenntnis und Erforschun.<r der Natur, beson- nnfoian.i nn

ders der lebendigen, eingeweiliter Männer untergeben würde, die nun erst über u. Novbr. ism.

die Waiirheit der Tatsachen waclien und richtige Schlüsse und Resultate aus ihnen

ziehen möchten. — Dann erst läßt sicli ein wahrer Fortschritt in der Erkenntnis

erwarten, und daduich würde sich der Staat ein unsterbliches Verdienst für

Wissenschaft und AVahrhcit erwerben, ohne in Gefahr zu kommen, sicli zu kom-

promittieren.

Ich freue mich aufrichtig darauf, Sie bald hier zu sehen und in einer festen,

wissenschaftlich-akademischen Tätigkeit; wobei Sie gewiß auf meine ganze Unter-

stützung rechnen können, da ich mir von Ihnen, wenn Sie den Weg, den Sie

mir letztlich bezeichneten, mit Liebe und Stetigkeit gehen, sehr viel für die Wissen-

schaft und für den Ruhm unsrer Universität verspreche.

Besuchen Sie mich bald, denn ich habe noch viel, sehr viel mit Ihnen nuind-

Hch abzutun, was sich nicht schreiben läßt. Hochachtungsvoll Ihr ergebenster p.

[P. S.] Darf ich Sie bitten, Sr. Durchlaucht meine Devotion oder, ich möclite

lieber sagen, meine innigste Verehrung und liebende Anhänglichkeit, die mit meinem

Wesen unzertrennlich verwachsen ist, zu versichern?

123. Koreff an Hufeland. Ohne Datum. [4. Dezember 1816.]

Eigenhändiges Konzept. — Geh. St. -A. Rep. 92. Hardenberg. K. .50.

Ich habe eine ziemlich lange Zeit mit Absicht gezögert, ehe ich Ihren Brief, J^""^
*"'

wertester Herr Staatsrat, beantworte, um es mit der Ruhe tun zu können, die ich [). Dezbr. ihiu].

Ihnen, der guten Sache und mir selbst schuldig bin, und um der Aufwallung des

Unmutes, die mich im ersten Augenblicke überfiel, keine Stimme zu geben.

Zuvörderst lassen Sie mich Ihnen herzlich für die Aufrichtigkeit danken, mit

welcher Sie die Güte haben, mir die Punkte anzudeuten, wo Sie Grund zu haben

glauben, mit mir unzufrieden zu sein. Auch ich erkenne daran meine wahren

Freunde, daß sie mich genug achten, um mir den Spiegel der Wahrheit vorzu-

halten, und nicht glauben, daß ich mich in störrigem Eigensinn in mir selbst

verschließe, um in der geschlossenen Sphäre des eitlen Egoismus mir selbstgefällig

zu schmeicheln.

Was den ersten Punkt anbetrifft, wo Sie mich tadeln, daß ich nicht als Pro-

fessor extraordinarius, wie Sie mir wohlmeinend rieten, eingetreten bin — so mögen

Sie folgende Bemerkungen doch nur etwas beherzigen.

Wenn man freiwillig einer Praxis, die jährlich über 30000 Franken ein-

brachte, entsagt, wenn man sich kriegsgefangen von Depot zu Depot schleppen

läßt; wenn man, seines Passes und seines Kreditbriefes von dem Augenblick an

beraubt, als der General York zu den Russen übertrat, im strengen Winter über

die Alpen geht, allen lockenden Anerbietungen Napoleons und allen Drohungen
20*
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Koroff an Seiner Präfekten herzhaft widersteht; arme Krieffse-efariffene heilt und tröstet in den

[4. Dezbr. isiG]. Mördergrubon der für Kriegsgefangne angelegten Hospitäler; wenn man den Typhus

und die Dysenterie hülflos, ohne Freunde, ohne Geld in der Fremde ausgehalten

hat und drei volle Monate siecht; wenn man denn [so] zum zweiten und dritten Male

wieder eine sehr einträgliche Praxis und eine glänzende Laufbahn verläßt, alle

seine Verhältnisse abbricht, um wieder das Los seiner Landsleute zu teilen, wieder

in den Hospitälern dient, wiederum krank wird durch seinen Eifer, und wenn

man denn endlich den lockenden Ruf von vier Höfen ausschlägt, wo man Leibarzt

und Direktor der Klinik mit großem Gehalte und andern Eraolumenten sein könnte,

um das stille, bescheidne Glück zu haben, in dem teuren, geliebten Vaterlande,

dem Asyl der Ideen und so mancher großen Tugenden, sein zu können, um dort

in Einsamkeit der Wissenschaft im Bunde mit geachteten Genossen leben zu

dürfen — so glaube ich wohl, daß es eben keinen Mangel an Bescheidenheit ver-

rät, wenn man als Entschädigung für dies alles die Stelle eines Professor Ordinarius,

welche mir schon im Reskript von "Wien vor dem Feldzuge zugesagt wurde, annimmt,

noch dazu, da dies nur ein Teil des mir in diesem Reskripte Versprochnen war,

bevor ich noch den vierfachen Ruf, der während unsers Aufenthalts in Paris an

mich erging, und welcher dem Fürsten Staatskanzler vorgelegt wurde, ausge-

schlagen hatte.

Ich Tor, ich glaubte, unschuldig genug, man würde mit Freuden den Mann

empfangen, der, ein TtoXiTlaq^ ein jToXvxQoyioq wie Odysseus viel herumgewandert

durch die Städte der Menschen, der die Hälfte seines Vermögens aufgeopfert,

um sich Kenntnisse zu erwerben, der, immer nach Wahrheit strebend, nur der

Menschheit und nie dem eignen Vorteil gedient, der alles hingeworfen hatte, sowie

das Vaterland aufstand; der noch heute die beneidet, die bei Lützen den Helden-

tod starben; der morgen, wenn das Vaterland in Gefahr wäre, dasselbe wieder tun

würde, und der keinen größern Anspruch jetzt macht, als in stiller Einsamkeit die

ihm teuer gewordene Wissenschaft zu kultivieren; der nicht einmal die Absicht

hat zu praktizieren, der niemanden von seinem Posten verdrängt, und der

also keinem Neide, keiner Eifersucht, keinem Eigennutze in den Weg zu treten

glaubte.

Ich schelte mich selbst einen Toren, weil ich von der gastfreien Aufnahme

in der Fremde auf die Heimat schloß. In Paris, wo ich sechs Jahre lang prakti-

zierte, kann ich mir keiner einzigen bösen Viertelstunde von meinen Kollegen

erinnern. In Genf, wiewohl noch kriegsgofangen, wurde ich wie ein Bruder von

allen aufgenommen. Der Arzt des Hospitals Dr. Coindet ging sogar so weit, sein

Hospital, seinen Gehalt, sein Haus, seine Praxis und sein Amt mit mir [zu] teilen,

wenn ich nur dort bleiben wollte. In Rom und in Neapel war nur Ein einstim-

miger Wunsch, mich dort zu behalten. Welch ein Unterschied der Aufnahme!

Ja, wahrlich, hätte ich geahndet, daß so viel Neid, so viel hämische Verfolgung
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sich mir, dem EinKebornon, dessen Vaterhaus von Bomben einereäschert, dessen Kmoffan
' ^ ' Ol

Hufolanil

langsam ererbtes Spargut in die Mimze wanderte, und dessen sonst großes Ver- [i. Dczbr. isioj.

mögen so sehr durch das allgemeine Unglück zerrüttet wurde, von Fremden in

der Heimat entgegenstellen würde, wahrlich, ich säße jetzt am Fuße des Vesuvs

und hätte auf mein Grab geschrieben:

Ingrata patria, ossa mea non habebis!

Dies sei meine Antwort auf Ihren ersten Tadel! Fällen Sie selbst nun das

Urteil. Ich überlasse dies ganz Ihrer Billigkeit.

Wo soll ich aber Worte hernehmen, treffende und doch zugleich gemäßigte,

um Ihnen den Unwillen, die Wehmut, den Schmerz und alle die bittern, sich

durchkreuzenden Empfindungen zu schildern, die mich bestürmten, als mir Ihr

ganz unerwarteter Vorwurf über den Magnetismus und seine Anwendung durch

mich zu Gesichte kam? Mein unwilliges Erstaunen konnte sich nur mit meiner

Überraschung messen.

Sie, der genialste und religiöseste unter den Ärzten, Sie konnten einen solchen

absurden Frevel von mir nur einen Augenblick willig anhören, ihm nur einen

einzigen Moment in Ihrem Glauben Duldung schenken? Keinem andern hätte ich

diese Möglichkeit von Ihnen geglaubt — Ihre eignen .Worte müssen noch jetzt

vor mir liegen, um mich von ihrer Realität zu überzeugen; und dennoch ist und

bleibt es mir ein psychologisches Rätsel. Nur ein Schurke oder ein Dummkopf —
vielleicht beides zusammen in glücklichem Verein, konnte Ihnen dies mit ver-

leumderischer Bubenzunge erzählen, und ich gedenke, strenge, unerbittliche Rechen-

schaft von dem Erzähler, er sei, wer er wolle, zu fordern. Ich war so von ge-

rechtem Unmut ergriffen, daß ich sogleich Ihren Brief Sr. Durchlaucht dem Fürsten

Staatskanzler mitteilte. Der edle Fürst war über diese ebenso lächerliche als bos-

hafte Verleumdung höchst befremdet und fühlte sich selbst dadurch sehr verletzt

und beleidigt. Seit acht Monaten ist der Fürst beständiger Zeuge meiner Hand-

lungen — unter seinen Augen habe ich unter den schwersten Komplikationen

eine der merkwürdigsten Kuren glücklich vollendet — ich habe sein Haus, seine

unmittelbare Gegenwart nicht einen einzigen Tag verlassen, und alles, was in

dieser Beziehung vorgefallen, ist von ihm selbst und den bewährtesten Zeugen

gesehen und der wichtigste Teil davon protokollarisch aufgefaßt. In dieser Ver-

bindung trifft alles, was gegen mich gemeint ist, unabwendbar zugleich auch den

Fürsten. Ich hätte glauben sollen, daß schon die Gegenwart des edlen Fürsten,

dieses Fauleres der echten Ehre, dieses in Europa hochverehrten Namens allein

das sicherste Palladium gegen Mißdeutung und Verleumdung hätte sein müssen.

Das Haus des Fürsten Staatskanzlers ist mir wenigstens stets wie ein Heiligtum

erschienen, wo nur die Wahrheit in ihrer Reinheit thronen darf, und wo alles

konsekriert ist, was unter diesen Augen vorgeht. Doch was wäre wohl diesem

Geschlechte heilig!
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Koreffan J)a die {rlaub würdigeii Leute, welche Ihnen das Märchen erzählt haben,
Hufeland

° °

(1. Dezbr. 181G]. daß icli den Magnetismus zu irgend etwas anderm als zur Heilung angewendet

habe, gewiß nicht zu der Klasse der Verleumder, die sich hinter der Anonymität

verkriechen, um ihre Giftpfeile abzudrücken, wollen gezählt werden, so fordere

ich Sie, vom Fürsten ermächtigt und im Namen meiner beleidigten Ehre auf, diese

glaubwürdigen Leute zu nennen, damit ich meine Ehre rein wasche, sie vor ein

strenges Gericht ziehe und sie unter Ihren Augen zum Bekenntnis ihrer Lüge und

zur eignen Beschämung zwinge.^

Wenn es nicht ganz unter meiner Würde wäre, mich zu verteidigen, mich

zu rechtfertigen, wenn dies nicht den Schein der Entschuldigung auf sich laden

könnte, wenn nicht die hochverehrte Person des Fürsten mehr als alle Zeugen

gölte, so würde ich Ihnen sagen, wie sehr ich mich gefreut habe, wenn ich irgend

einen uusrer Kollegen, in dem nicht aller Sinn schon in Gemeinheit untergegangen

war, auf unsrer Reise traf, den ich mit den überraschenden Phänomenen dieser

wahrhaft göttlichen Kraft bekannt machen konnte. So habe ich gottlob manches

Gemüt geweckt und manchem schon gereiften Verstand A^eranlassung zur Bewunde-

rung und zum Nachdenken gegeben. So brauchte ich Ihnen nur zu sagen, mit

welcher tiefen Achtung der alte ehrwürdige Vogel in Doberan diese Erscheinungen

beobachtete, wie der Dr. Büske in seinem Innern dadurch geweckt und der

geniale Dr. Schubert in Gesellschaft des trefflichen Erbgroßherzogs von Mecklen-

burg neue Belehrung aus diesem höchst merkwürdigen Falle schöpfte. wären

Sie nur selbst dagewesen — wie ich es oft wünschte! — Wie oft habeich diesen

Wunsch laut ausgesprochen! — wie haben ihn alle mit mir geteilt! — wie würde

nie ein solch ungerechtes Wort Ihren Lippen entflohen sein, wie tief wäre Ihr

forschender Geist in der Wurzel seines Denkens und Ihr Gemüt ergriffen worden;

und, je höher Sie den Wert dieser Erscheinungen geachtet, um vne viel mehr

würden Sie jetzt begreifen, wie ein solcher Verdacht, nur die Vorstellung der

Möglichkeit eines solchen Vorwurfs mich in der tiefsten Seele empören muß!

Ja — damit Sie mein volles Glaubensbekenntnis wissen — diese letzte Erfah-

rung hat mich, sowie alle die trefflichen Zeugen dieser höchst merkwürdigen Be-

gebenheit, die so viel Monate dauert, von der Würde und wahrhaften Göttlichkeit

dieser in jedem Menschen liegenden Kraft und der Menschennatur selbst auf das

handgreiflichste, lebendigste und innigste so überzeugt, daß sie mich für mein

ganzes Leben geweiht hat, daß ich erst jetzt im Vollgenuß, im Einklang des Ge-

fühles und des Verstandes lebendig weiß, was eigentlich ein Arzt ist; daß ich

dadurch besser geworden bin, und daß ich kein Opfer, selbst den Tod nicht

scheuen würde, um der Menschheit diese göttliche Flamme zu bewahren, zu nähren

und vorzüglich von jedem unreinen Elemente frei und rein zu erhalten.

1) Es folgt eine zum Teil unleserliche Zeile.
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Hier haben Sie mein volles Glaubensbekeuntuis. Nicht nach irdischem Vor- Koroft an

llufolanil

teil strebt mein Sinn — das wird Sie mein ganzes Leben lehren und hat es schon [i. duzw. isiiii.

gezeigt. Sie sind ein edler Mann, ein wahrhaft großer Mann — denn Sie sind

ein frommer Mann; — dies ist meine feste, stets laut ausgesprochene Überzeugung,

und deswegen schließe ich Ihnen mein volles Herz auf. Ich würde mich verachten,

wenn ich um Menschengunst willen die Wahrheit verleugnen oder an ihr mäkeln

und mit ihr handeln wollte. Sie sind mit mir einer Sinnesart. Das weiß ich,

und deswegen suche ich jedes Mißverständnis zwischen unsern Geistern gleich in

der Geburt zu ersticken. Achtete ich Sie nicht so hoch — bei Gott! — ich schwiege.

Auch mir ist, wie Ihnen, diese Kraft zu heilig, um sie nicht mit der Sorgfalt

eines Liebenden und Priesters von jedem Schmutze des Aberglaubens und der

sinnverkehrenden Schwärmerei frei zu halten; aber den Heliodor, der mit frecher

Tat und Zunge das Heiligtum besudelt, den muß man doch zu züchtigen wissen?

Glauben Sie ja nur nicht, in dieser rücksichtslosen, begeisterten Sprache den

Enthusiasten oder gar den Neuling zu erkennen!

Je heiliger die Sache mir ist, je kühler war meine Besonnenheit in ihrer

Erforschung und Prüfung. Seit meiner frühsten Kindheit habe ich mich damit

beschäftigt. Mein Vater — einer der glücklichsten Ärzte — mit Mesmern und

Bui'geß persönlich bekannt, unterrichtete mich darin schon im 14. Jahre, und so

habe ich abwechselnd in verschiedenen Ländern stets beobachtet, geprüft und ge-

sammelt. In allen ihren Entstellungen, mit allen Narrheiten, mit vielem Aberwitz

vermischt, in die verkehrtesten Absurditäten verstrickt, aber auch in aller ihrer

Würde und Herrlichkeit habe ich diese Kraft gesehen — denn ich habe sie beobachtet

in den Schulen, die von der Societe d'harmonie ausgingen, bei Puysogur und seinen

Anhängern, bei den Freunden des religiösen St-Martin und des einfachen Gilbert,

ich darf mich rühmen, daß Deleuze mein intimer Freund ist, und selbst die wahn-

sinnige Verfahrungsart des Tollhäuslers Abbate Fanin habe ich nicht verschmäht

zu beobachten. Ich habe den Kampf der französischen Analytik, welche nur die

krasseste Erfahrung als Quelle des Wissens anerkennt und jedes psychische Selbst-

bewußtsein und jede psychische Selbstanschauuug der y.oivaiad-tjaig als Wurzel

unsrer Kenntnisse leugnet, vor den Instrumenten des Orchesters nie die Künstler

und den Komponisten zu sehen bekömmt — in allen ihren Nuancen und geschicht-

licher Fortschreitung mit dieser Kraft, die in jenem Laude nie gedeihen kann,

verfolgt und beobachtet. Wie sehr ich auch wieder der empirischen Analytik gern

ihr Recht widerfahren lasse, können Sie, wertester Herr Staatsrat, schon daraus

schließen, daß ich der strengen mathematischen und physikalischen Schule einen

Teil meiner Bildung verdanke. Der berühmte Mathematiker Scheibel auf dem

Elisabethanum in Breslau war darin mein erster Lehrer, und nicht ein ganz unge-

aohteter Schüler bin ich durch die Schulen von Lalande, Berthollet, Fourcroy,

Lagrange, Biet, Monge und Laplace gegangen und habe dort die Operationen der
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Koretf an Analytik, die Kunst, zu experimentieren, sich vor Täuschung zu hüten und logische
Hufeland

I4. Dezbr. 1816]. Schlüsse ZU zichcn, streng gelernt.

Ich habe Ihnen dies bloß so weitläuftig auseinandergesetzt, — verzeihen Sie,

wenn ich Ihre Geduld damit ermüdet, — um Ihrem großen, hellen, weitverbreiteten

Geiste zu zeigen, daß ich auch die Kehrseite der Synthetik gar wohl kenne, und

nicht wie ein hirnverbrannter Schwärmer mit verbundenen [Augen] in das Reich

des Geistes hineinrenne. Eben weil ich die Empirie so sehr achte, soll keine eng-

herzige, eitle, erklärungssüchtige, von lockerin Schulstaube aufgeblasene, bohl aus-

gestopfte Theorie mir meine sichere, schöne Erfahrung abklügeln; eben weil ich

die Wahrheit so sehr liebe, hasse ich jede enge Theorie, die sich nicht selbst als

eine bloß helfende, hülfreiche Hypothese anerkennt, wenn sie wie das Bette des

Prokrustes die Natur verstümmelt, und, durchdrungen von dem Gefühl, daß die

Natur eine große bald erstarrte, bald noch bewegliche symbolische Hieroglyphen-

schrift des ewigen Geistes ist, werde ich stets die Erfahrung als den Elektromotor

betrachten, der den Funken entlockt, und den aus seiner ünsichtbarkeit in die

Erscheinung gerufnen Funken als den Strahl von oben, welcher die Nacht der

Körperwelt aufhellen und deuten soll.

Auf diesem Wege — sehen Sie wohl nun selbst ein — muß ich weit ent-

fernt sein, den Magnetismus als den Stein der Weisen, als die Panacee, als die

allein seligmachende Kirche anzustaunen, lockre Theorien davon zu bauen, ein

Lotterbett der Faulheit daraus zu zimmern, um darauf ä la Brown die Geschichte,

Erfahrung und das Experiment für überflüssig zu dekretieren und den lebendigen

Leib der Natur, wie Goethe sagt, au das aus tüchtigem Holze gezimmerte Kreuz

zur Strafe daran zu passen. Nein, im Gegenteil, nach meiner Überzeugung fängt

jetzt die empirische Arbeit erst recht an, da uns ein neuer Stern aufgegangen ist,

um uns durch die Nacht der Erscheinungen auf unsrer Pilgerfahrt zu leiten.

Ebenso wie Sie bin ich überzeugt, daß dieser neue Zuwachs unsrer Kunst auch

neue Gesetze, neue Yorsichtigkeitsmaßregeln von selten des Staates bedarf, und

zwar können diese nicht ernst genug bedacht, nicht streng genug gegen Mißbrauch

sein; aber sie müssen auch das rechte Maß zu halten wissen, sich nicht in die

Wissenschaft eindrängen, nicht inquisitorische Richter und Späher und Sbirreu vor

den Toren der Kunst hinstellen und die Polizei zum Appellationstribunal der Psycho-

logie erheben wollen — sondern die Geister in der ihnen angewiesenen Sphäre

frei gewähren lassen und nicht aus allzu besorgter Furcht vor Mißbrauch den Ge-

brauch unmöglich machen wollen. Hätte Gott und die Natur solchen engen Ge-

setzen gefolgt, welches Organ hätten wir denn wohl erhalten, denn welches Organ

wird nicht von uns gemißbraucht? In allen menschlichen Institutionen liegt ja

leider der Mißbrauch neben dem Gebrauche. Was müßten wir nicht alles ent-

behren, wenn wir des möglichen Mißbrauchs willen den Gebrauch überall verbieten

wollten. Wir leben ja gottlob nicht mehr zu Napoleons Zeit, der dem Institut
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befahl, was es glauben sollte, der bei Gelegenheit dekretierte: Noiis no pouvons Koroirrm

rien approndre d'uue nation qiie nous avons vaiucue; — wir wühiieu ja nicht in [i. Doibr. isiej.

Ungarn, wo man noch vor acht Jain-en einen Grafen, der die Fähigkeit hat, Quellen

und Metalle zu fühlen, verbrennen wollte; endlich die Existenz des Magnetismus

anerkannte, zugleich aber auch ihn verbot als opus diaboli; — wir leben ja nicht

unter den Bleidcächeru der Inquisition. Nein, gottlob! wir leben in dem großen,

frommen und geistigen Preußen, das die Geister aus derselben Ursache nicht

fürchtet, wie der Mensch nicht den Druck der ihn umgebenden Luft fühlt, weil er

selbst welche in sich trägt.' Man gebe nur die Geister frei, und das Rechte wird

sich schon unter der Oriflamme der öffentlichen Meinmig finden, bewähren und

gestalten. Brauche ich Sie wohl an die Geschichte der Medizin zu erinnern?

Welche neue Entdeckung wurde wohl nicht von den Schulen in Bann getan?

Haben wir leider nicht die Verfolgungssucht mit der Theologie gemein? Ebenso

wie Savonarola und Huß den Scheiterhaufen besteigen mußten. Donnerte nicht auch

das Anathem selbst gegen das hülfreiche Antimonium, bis endlich das königliche

Kind dadurch genas und so den Bann, den der Fluch der Schule darauf gelegt,

löste und die Geschichte die Namen seiner Verfolger mit spottender Erwähnung

nennt? Zählt nicht so jede große Idee und Entdeckung ihre Galileis, ihre Savona-

rolas, ihre Huß? — Aber auch jede große Idee erzeugt sich endlich ihren Luther.

In Preußen wurden Copernicus und Kant geboren, darum ahndeten beide nichts

von Verfolgung — in Sachsen verketzert, flüchtete Fichte nach Preußen und starb,

innig begeistert für Preußen, unter den Waffen.

lassen Sie uns doch auch in unsrer Wissenschaft den Ruhm für Preußen

wie ein Palladium bewahren, daß wir ein Freihafen, ein Asyl, ein Heiligtum für

große, würdige Ideen sind, und daß an unsrem gastlichen Herde, auf welchem die

Flamme der Wahrheit brennt, jeder vom Fanatismus und ungerechtem Ostracismus

geächtete Heros willkommen heißt. Dieser Geist hat uns ja aus der Vernichtimg

gerettet, dieser Geist macht es ja, daß wir ein Vaterland des Menschen geworden

sind. Menschengeschlechter und ihre nur von der Zeit gebornen Meinungen ver-

rauschen spurlos wie die Wellen des Stroms, ihre Leidenschaften fallen der Erde

in den Schoß wie die Blätter der Bäume —
• aber der Geist der Wahrheit, vom

Marke der Geschlechter genährt, geht unaufgehalten und wachsend über die Erde

und wird nur demjenigen eine zermalmende Lawine, der aus Selbstsucht in seiner

ephemeren Existenz sich gegen seinen Riesenschritt verschanzt. So denkt auch

— ich spreche aus Überzeugung — der großherzige Fürst, den seine großartige

Gesinnung stets zum Fürsten gestempelt hätte, wenn er auch nie das Siegel des

1) Hier steht am Rande: .,Der Chef unsers Medizinalwesens ist ja nicht Stift, sondern heißt

Hufeland." Freiherr v. Stifft, der hier nur gemeint sein kann (1760— 1836), war kaiserlicher

Leibarzt, Präses der Wiener Fakultät und war der Eeorganisator und leitende Geist des öster-

reichischen Medizinalwesens; Gegner von Rust und P. Frank.
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Koretftin Staatskaiizlers geführt, — denn sein von Natur so reich ausgestatteter, vom läutern-
Uufeland

[i Dezbr. 1816]. den Skcptlzisnius einer groiSen Welterfahrung gereifter Verstand hat doch nie sein

für Wahrheit und Gerechtigkeit gebornes Herz verschlingen gedurft — wie das

doch sonst fast immer auf den Höhen der Fall ist — sondern eines durch das

andere wachsend und doch miteinander stets in Gleichgewicht, hat ihn zum wahren

Fürsten der Geister gemacht, und wäre er auch in der niedrigsten Hütte geboren,

hätt' ihm auch dort, wie Schiller sagt, das Siegel der Macht Zeus auf die

Stirue gedrückt. In der Nähe dieses wahrhaft großen Mannes ein Jahr gelebt

zu haben, halte ich für die schönste Erfahrung meines Lebens — sie hat den

Glauben an den Menschen in meinem Busen gestärkt. Ein in den Aunalen unsrer

Wissenschaften ganz unerhörtes Beispiel erlebt, in seiner Entwicklung genau ver-

folgt, mit der schärfsten Kritik geprüft, in den schwersten todesgefährlichen Krisen

befangen durch die überraschendste [so] Übergänge bis zur vollkommensten Gene-

sung durchdringen gesehen zu haben, halte ich für eine heilige Gunst der Vorsehung

und für einen deutlichen Aufruf an ein edles Gemüt, der verfolgten unterdrückten

Wahrheit sich tätig anzunehmen, und für ein Signal, daß, wie jung wir auch sein

mögen, es doch schon an der Zeit sei, der nun streng geprüften Wahrheit einen

Altar zu bauen, deren Flamme zu mehren und ihr unter glücklichen und frommen

Auspizien ein templura zu weihen, in dessen Hallen manche Tränen des Schmerzes

getrocknet und die sieche Menschheit geistig und körperlich erweckt werde.

Zu solchem Baue werden Sie, edler, trefflicher Mann, gewiß die segensreichen

Hände, die so viel Tränen schon getrocknet, gern reichen, und wie bald und gern

versöhnt will ich sie denn wie Bruderhände schütteln.

Nichts bleibt mir nun mehr übrig zu sagen, als den recht frommen Wunsch,

der in meinem Herzen sich regt, noch auszudrücken, daß diese Worte Sie zu einer

recht glücklichen Stunde treffen mögen, wo Ihr Geist, in seinem angeboruen Adel

über alles Individuelle und Zeitliche erhaben, mein reines herzliches Wort nicht

verkennen, das Unrecht, das Sie mir getan, lebendig einsehen und in diesen heiligen

Bestrebungen mich nie mißdeuten möge. Sein Sie fest überzeugt, daß ich Sie

immer als meinen Lehrer hochachten werde und dadurch meine Achtung gegen

Sie am besten an den Tag zu legen hoffe, wenn ich auf der Bahn, die Sie selbst

mir eröffnet haben, mutig fortschreiten werde — zum ewigen Ziele.

Sie werden es mir gestehen, es ist doch wahrlich ebenso auffallend als sonder-

bar und deutet eben nicht auf ein unbefangenes Streben nach Wahrheit, daß man

immer Kritik, nach strenger Prüfung der Tatsachen und Versuche, begehrt und,

wenn denn einmal ein Zusammentreffen eintritt, wie die Jahrhunderte es nicht [?] so

leicht herbeiführen, wo ein Mann von dieser hohen Würde, von dieser Welterfahrung,

von diesen Kenntnissen, von diesem scharfen Verstände, so allem möglichen Interesse

— nur nicht dem der Wahrheit fremd, so vorurteilsfrei und so hochgestellt, Zeuge

und prüfender Kichter bei einem der seltensten Fälle ist, eine Schar bewährter
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und sachkundicer Männer tätlich uud stündlich beobachtet, wo alle Fordeninfrcn der K»ft."f an
' "

llufc-lancl

strengsten Kritik erfüllt werden, und wo denn die oft und vielbegehrtea Tatsachen [i. Do^br. isioj.

nun unbestreitbar und offenkundig da liegen — daß man denn, anstatt sich historisch

zu unterrichten, mit Verleumdung das Reine zu besudeln und zu beschimpfen sucht.

Billig hätten wir alle wohl von Ihnen, wertester Herr Staatsrat, erwarten

dürfen, daß, wenn dieser Fall Sie interessierte, Sie, statt der Verleumdung Ihr Ohr

zu offnen und ihr Glauben zu schenken, die bewährten, einzig glaubwürdigen Zeugen

dieser Begebenheit, weil sie stets dabei waren, Se. Durchlaucht den Fürsten und

seine Gemahlin, den Bruder des Staatskanzlers, den Geheimen Rat Rother, den

Herrn Intendanten Herrmann, die andern Hausgenossen der fürstlichen Familie

und mich selbst befragen würden, bevor Sie ein Urteil fällten und eine uns alle

ohne Ausnahme höchst beleidigende Vergleichung mit dem Betrüger Cagliostio

und seiner Verfahrungsart aussprachen.

124. Hufeland an Koreff. Berlin, 6. Dezember 1816.

EigenhUudiges Mundum. — Geh. St -A. Rep. 92. Hardenberg. K. 50.

Wertester Herr Professor, Sie glauben nicht, wie sehr Ihr Brief mich über- iinfeiand an

KnrefF,

rascht und betrübt hat. — Ich soll Sie beleidigt haben, was mir nie in den Sinn o. Dozemborisie.

gekommen ist; ja ich soll den Fürsten gekränkt haben, den ich so unbeschreib-

lich liebe, dem ich mit ganzer Seele angehöre! — Was kann mir wohl Schmerz-

licheres begegnen, imd was konnte weniger meine Absicht sein!

Der ganze Fehler ist, daß ich, wie gewöhnlich, zu ehrlich und zu rück-

sichtslos gesprochen oder vielmehr, daß ich geschrieben, während ich zu sprechen

glaubte. — Ich dachte Sie mir nämlich neben mir vertraulich sitzen und, Ihre

Hand haltend, mit Herzlichkeit und Liebe Ihnen sagen: Freund, ich schätze Dich,

ich liebe die hohe und heilige Sache des Magnetismus. Nun ist mir von sehr glaub-

würdigen Leuten, die ich aber nicht nennen darf, erzählt worden, daß Du diese

Sache nicht so treibest, wie sie getrieben sein soll. Dadurch tust Du Deinem Rufe

Schaden und auch der guten Sache. Sage mir offenherzig, wie verhält es sich damit?

— Ist es nicht so, so will ich mich von Herzen freuen. Ist es aber so, so will

ich versuchen. Dir darüber die Augen zu öffnen und Dich auf den rechten Weg
zurückzuführen, was Du wohl von Deinem alten Lehrer nicht übelnehmen und für

das, was es wirklich ist, einen Beweis seiner Liebe und Achtung, erkennen wirst.

So dachte ich mir Sie und unser Verhältnis, und in diesem Sinne schrieb

ich. — Ich versichere Ihnen, es war mir wahres Bedürfnis meines Herzens, Sie

freigesprochen zu sehen von jenem Verdacht und die richtige Aufklärung zu

erhalten über das Ganze.

Können Sie darin etwas Arges, etwas Beleidigendes finden? — Ich finde es

nicht; vielmehr ist es das Verfahren des redlichen Freundes, der lieber ins An-

gesicht als hinter dem Rücken spricht.



316 Zum ersten Buch (Gründung und Ausbau),

uufeiand an Das einzige, was mir zur Last fallen könnte, und was Sie auch eigentlich
Koretf, ° ' ' °

6. Dezember 1816. empfindlich gemacht zu haben scheint, ist, daß ich solchem Verdacht Glauben

beigemessen.

Hierauf bitte ich aber folgendes zu erwägen. Einmal, bin ich nicht leicht-

gläubig und habe überdies den Grundsatz, immer lieber das Gute als das Gegen-

teil zu glauben, besonders von Menschen, die ich achte. Es gehört sehr viel

dazu, wenn ich etwas Nachteiliges von jemand annehmen oder glauben soll. Auch

habe ich mich sehr lange gesträubt; denn Sie wissen, denke ich, daß die gewöhn-

liche, gemeine und unreine Ansicht der Dinge nicht meine Sache ist. Und noch

jetzt können Sie versichert sein, daß ich von alledem, was so viele Menschen sagen

(und worüber mündlich ein mehres), nicht ein Wort glaube und meine Ohren

wegwende von solchen Gesprächen. Auch habe ich Ihnen ja, so viel ich mich

erinnere, nicht geschrieben, daß ich es glaube, sondern nur, daß ich bedaure,

daß Sie durch die Art, wie Sie den M[agnetismus] behandeln, ein nachteiliges

Licht auf Ihren Ruf würfen.

Aber es gab auch Fälle, wo ich durchaus glauben mußte. So z. B., wenn

mir der glaubwürdigste Zeuge versicherte, daß Sie den M[agnetismusJ in Karlsbad

benutzt haben, um aus dem Munde einer Somnambule die Verordnungen für den

Gebrauch des Brunnens, und zwar für die wichtigsten Personen, zu erhalten

und zu bestimmen, — dann mußte ich glauben, daß Sie den Magnetismus miß-

brauchten; denn das ist nach meinen Grundsätzen nicht der rechte und sichere

Gebrauch:

Nun aber, zweitens, werden Sie mir auch zugeben, daß Sie irren können,

sowie ich eben das auch von mir zugebe. Und so ist es ja möglich, daß Sie

bei dem besten Willen, vielleicht aus zu großem Eifer, auf Abwege geraten konnten;

oder aber auch, daß ich eine unrichtige Ansicht habe.

Und so, denke ich, ist es wohl zu entschuldigen, wenn icli die Möglichkeit

einer Verirrung denkbar fand, der ja die besten und größten Männer sich nicht

immer entziehen konnten.

Ebenso der zweite Punkt, Ihre Anstellung als Professor ordin. — Habe ich

je geäußert, daß ich Sie dessen nicht würdig finde? Habe ich Ihnen nicht viel-

mehr versichert, daß ich für meine Person mich dessen von Herzen freute? Und

das ist auch noch jetzt meine wahre Überzeugung, die ich auch überall, bei dem

Minister, in der Fakultät und wo ich konnte, ausgesprochen habe. — Aber das

hebt nicht auf den Neid anderer und die verfassungsmäßigen Statuten, denen Sie

sich eben durch diese Ernennung selbst unterworfen haben. Und das wollte ich

liinen ausdrücken, daß Sie sieh durch diese Stellung jene Fakultätsanfragcn und

lästige Formalitäten zugezogen liaben, die mir Ihrentwegen sehr leid getan haben,

von denen ich aber, da sie Sache der Fakultät sind, Sie durciiaus nicht belVeien

konnte.
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Sie sehen, wertester Herr Professor, so löset sich alles sehr natürlich und HuMriki

sehr freundschaftlich auf, und ich darf es von Ihnen hoffen, daß Sie es mit ebenso «. nozoini.or im«.

reinem und wohimeinenden Herzen annehmen, als es geschrieben ist. — Aber Sie

sehen auch hieraus, daß es durchaus notwendig ist, daß wir uns recht bald münd-

lich sprechen. Denn die Sache ist zu wichtig, und eine Menge Dinge lassen sich

nicht schreiben. — Genug, wir müssen durchaus ins Klare und Reine, und zwar

vollständig kommen. Ich kann diesen Zustand der Ungewißheit nicht länger er-

tragen, und ich muß Bestimmtes wissen, um alles, was mir zu Ohren kömmt,

männlich und griindlich niederschlagen zu können. — Also, ich bitte Sie nochmals,

kommen Sie recht bald zu mir in einer vertraulichen Abendstunde.

Was mich am meisten freut, ist, daß wir in der Sache vollkommen eines

sind. Ich unterschreibe alles, was Sie mir über den M[agnetismus] geschrieben

haben. Es ist ganz auch meine Ansicht. — Der M[agnetismus] ist unstreitig die

Entwicklung einer höhern, der geistigen Welt nähern Kraft im Menschen; er gehört

der höheren Sphäre, der höheren Ordnung der Dinge zu — eine neue Offen-

barung des inneru Lebens, was ja jedem äußern zum Grunde liegt. — Aber es

ist meine volle Überzeugung, daß er auch bei der Magie, bei der Dämonomantie

und selbst bei dem Exorcismus der Kirche wirksam gewesen ist. Denn ich bin

völlig überzeugt, daß bei alledem nicht immer Betrug w-ar, sondern wirklich Wunder

gewirkt worden. — Aber eben dies, welche Gefahren, welche mögliche Mißbräuche

zeigt uns das! — Daher wachet und betet, d. h. haltet den Sinn fromm und rein!

In der gewissen Hoffnung, Sie bald zu sehn, und mit der Versicherung

der aufrichtigsten Hochschätzung und Freundschaft Ihr ergebenster p.

125. Koreff an Altenstein. Glienicke, 12. Oktober 1819.

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.- A. Eep. 92. Altenstein B. Nr. 31. Korrespondenz mit Koreff.

Marg. (mit Bleistift): „Als Einlage eines Briefes von Hardenberg vom 13. Okt. 1819".

Ihre Excellenz werden sich vermutlich erinnern, wie oft in Gesprächen, Knreff
'

an Altenstein,

welche den Magnetismus flüchtig berührten, ich den Wunsch aussprach, der auch rj. oktoiier i8i9.

Ihnen natürlich schien, daß Sie den Zustand des Hellsehens einmal durch eigne

Anschauung möchten kemien lernen, weil doch nur das selbst Gesehene tiefen

Eindruck auf den Geist und das Gemüt macht. Nun zeigt sich eine günstige

Gelegenheit, die zugleich ein Phänomen zeigt, das unter ähnlichen Umständen

vielleicht in Jahrhunderten nicht wiederkehrt — wo nämlich ein hoher Grad des

Hellseheus, bei sonst vollkommener Gesundheit, durch eine chirurgische, mechanische

Krankheit hervorgerufen wird. Ich spreche von der Krankheit der Mlle. Hähnel,

wo alle diese Phänomene auf eine höchst deutliche Art für die Beobachtung her-

vortreten und so instruktiv sich aneinander ketten, daß dieser Fall zum Schlüssel

für tausend andere subordinierte Fälle dienen kann, wo die Symptome, nicht so
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Koreff scharf geschieden, verworren ineinander eingreifen und der Kritik oft eine unlös-
an Altenstein,

12. üktoboi 1SI9. bare Aufgabe gegenüberstellen. Diese Erscheinungen nehmen in der Entwicklung

der Wissenschaft einen zu bedeutenden Platz ein und haben zu sehr und zu oft

Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, um mich befürchten zu lassen, eine

Indiskretion zu begehen. Ich bin daher so frei, Ew. Excellenz ganz ergebenst zu

ersuchen, nähere Verabredung deshalb mit Sr. Durchlaucht zu treffen, welcher die

Gnade gehabt hat, sich bereitwillig zu erklären, mitzuwirken, um Ihrer Excellenz

dieses merkwürdige Phänomen zu zeigen. In der Sache selbst, in dem Interesse,

das sie für Ihre Excellenz gewiß haben wird, und in meinem Eifer, die "Wahrheit

stets offenkundig darzutun, möge die Entschuldigung dieser Zeilen liegen.

126. Koreff an Altenstein. 0. D. [W. S. 1819/20.]

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St. -A. Eep. 92. Altenstein. B. Nr. 31. Korrespondecz mit Koreff.

Knreff Wenn ich die Ehre hätte, von Ew. Excellenz näher gekannt zu sein, so

würden Sie gewiß fühlen, wie viel es mir kostet, Sie mit meiner Persönlichkeit

zu langweilen. Die Not drängt mich dazu. Ich bitte Ew. Excelleuz inständigst,

einen Blick auf beiliegendes Votum vom Herrn Geh. Rudolphi zu werfen und die

Gefälligkeit zu haben, es mir noch vor 11 Uhr zurückzuschicken, da ich es

wiedergeben muß.

Gestehen Ew. Excellenz, daß es nicht wohl möglich ist, unverschämter und

unsinniger zu sein und mehr sein Amt und seineu Standpunkt zu verkennen.

Da Ihre Excellenz die Art dieses Mannes kennen, wie war es auch möglich

— verzeihen Sie mir diese Frage — ihn und die Fakultät um Diskussion über

eine Sache aufzufordern, die sich von selbst versteht, die ganz aus der Natur der

Dinge resultiert, und wo Ihre Befehle, wie auch der Staatskauzier Sie deshalb

ersuchte, das Verhältnis stellen mußte [so].

Wäre Rudolphi ein Mann wie Lichtenstein, so hätte ich diese ganze Mühe

erspart. Ein Mann aber, der gegen mich stets alle Formen der Höflichkeit ver-

letzt, der mich auf die illegalste Art verfolgt, die Studenten gegen mich auf-

gewiegelt hat, der noch vor einigen Monaten, als ich die Physiologie publice be-

gann, die pöbelhaftesten Ausdrücke gegen mich sich erlaubte, und den ich bloß

bis jetzt aus Delikatesse für den Fürsten und Ew. Excellenz und aus Achtung für

die öffentliche Meinung, um keinen Skandal zu geben, geschont habe — zu einem

solchen Manne, der durch die Ausbrüche seiner Brutalität weder den Staatskanzler

noch Sie Selbst, wie dies allen bekannt ist, geschont hat — konnte ich unmög-

lich gehen, um Präparate demütig bitten, von seinen Launen abhängen, seiner

Superiorität mich gewissermaßen als Dependent hinstellen und mich seinen Grob-

heiten aussetzen. Um dies zu vermeiden, habe ich drei Jahre alles entbehrt und

endlich den Fürsten ersucht, es auf diese glimpfliche Art emzuleiten, um mit
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diesoni brutalen Manne, der, ich berufe mich auf Lichtensteins Zeugnis, alle, die Koroff

au Altenstein,

mit ihm zu tun haben, gröblich beleidigt, in keine unmittelbare Berührung zu

kommen, da ich unmöglich supponieren konnte, daß Ew. Excellenz, anstatt, wie der

Fürst Sie doch gebeten hatte, ihm Ihre Befehle zukommen zu lassen, ihn um seine

erlaubende Zustimmung und die Fakultät, der über königliche Sammlungen kein

Recht zusteht, um ihren Beschluß und Beifall fragen würde. Ich wollte jede Reibung

vermeiden, um Ihnen keinen Verdruß zu machen. Sein Votum spreche nun selbst.

Dies verrät seine Gesinnung mehr wie alles.

Ich habe dem Fürsten und dem Staatsrat Schultz dies Votum gezeigt. Der

Fürst ist empört über diese Frechlieit und läßt Ew. Excellenz bitten, was Se. Durch-

laucht Ihnen mündlich wiederholen werden, hier mit dem größten Nachdruck zu

handeln, unter keiner Bedingung nachzugeben, hier zu beginnen, um das Prinzip

des Monopols der Sammlungen mit der "Wurzel auszurotten und den Mann beim

Worte zu nehmen, sein Direktorat niederzulegen.

Ich bitte inständigst um Entschuldigung für diese mir notwendig scheinende

Auseinandersetzung.

127. Koreff an Altenstein. 0. D. [W. S. 1819/20.]

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.-A. Eep. 92. Altenstein. B. Nr. 31. Korrespondenz mit Koreff.

Das gütige Anerbieten Ew. Excellenz, mit Ihnen Selbst über eine Angelegen- Koretf

an Ältenstein.

heit, die wahrlich keiner Auseinandersetzung bedarf, [mich] unterhalten zu dürfen,

habe ich aus reiner Diskretion und Schonung für Ihre Zeit bis jetzt nicht benutzt.

Heute bin ich gezwungen, nach Glienicke zu gehen. Donnerstag früh kehre ich

wieder. Inständigst bitte ich Ihre Excellenz, Ihre Befehle zu geben, da das

Semester in drei "Wochen schon vorüber ist und ich notwendig mehrere Präparate

zu zeigen schuldig bin, auf die ich mich schon berufen habe. Die Gründe, die

ich Ew. Excellenz bereits schriftlich und dem Staatsrat Schultz mündlich exponiert

habe, sind zu überwiegend und gerecht, um nicht Gehör bei Ihnen zu finden.

Nicht meine Schuld ist es, sondern die Folge der Grobheiten und kränkenden

ünhöflichkeit des Herrn Geh. Rudolphi, daß ich es nicht mir vergeben könnte,

wenn ich mit ergebenster Supplik mich an ihn wenden müßte, um von seiner

neidischen Gnade die Brosamen zu erhalten, die ihm belieben würde, mir zu-

kommen zu lassen. Ich habe dies auch Sr. Durchlaucht zu erklären die Ehre

gehabt. Ein Mann, der sich stets jede Grobheit, jede Verletzung des heiligsten

Rechtes erlaubt, kann keine Ansprüche mehr auf solche Verhältnisse machen, die

sich bei jedem andern von selbst verstehen, und wo ich nicht genötigt gewesen

wäre, diesen Umweg zu machen, um Ihre Excellenz zu bitten, das zu befehlen,

was von Rechts wegen sich versteht. Er hat im Anfange die Studenten gegen

mich heimlich aufgewiegelt, er hat noch vor mehreren Monaten die beschimpfendsten

Ausdrücke sich über mich erlaubt — das alles ist ihm ungerügt hingegangen —

,
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Roreff und man fordert von mir, daß ich mit einem solchen Manne iu persönliche Be-
an Altonstoin. *-

rührung kommen soll. Das werde ich nimmermehr tim, und sollte ich auch ge-

zwungen sein, meine Beschwerden und den Beweis, wie ich gekränkt worden bin,

vor die Stufen des Throns zu bringen. Ihre Excellenz sind zu gerecht und delikat,

um nicht einzusehen, daß ich eben deswegen den Weg einer Mittelsperson ein-

schlug, um nicht mit dieser verwöhnten Brutalität in feindliche Berührung zu

kommen, welche der Ruhe und Ehre der Universität schaden würde. Inständigst

wiederhole ich meine Bitte. Es ist die klare Absicht dieser Herren, die Sache in

die Länge zu ziehen, damit das Seraester vorbeigehe und ich mein Wort gegen

meine Zuhörer nicht gelöst habe. Diese Manöver sind mir völlig bekannt. Wenn
Sie nun in meine Seele blicken könnten und wollten, so würden sie sehen, wie

fremd und wie widerwärtig mir dies alles ist, und wie lange ich dulde und schweige,

aus Schonung für Ew. Excellenz und den edlen Fürsten, und wie viel Grund ich

haben muß, ehe ich meine Klage erhebe.

Ich bitte, Ew. Excellenz, mich nicht iu die traurige Notwendigkeit zu ver-

setzen, mein Wort gegen meine Zuhörer nicht halten zu können. Man sollte sich

doch wohl eher freuen und mich kräftig unterstützen, da man diesen Eifer für

die Belehrung in mir sieht, anstatt mich zu läiimen und meinen Todfeind und

Brotneider, den nur p]igennutz über [so] einige Honorare, die ich nicht ihm weg-

nehme, da ich publice lese, [treibt] noch in seiner Tücke und Verstocktheit zu be-

stärken. Voll Vertrauen auf Ihre Gerechtigkeit. Koreff.

128. Koreff an Altenstein. 0. D. [Sommer 1820.]

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.- A. Rep. 92. Altenstein. 15. Nr. 31. Korrespondenz mit Koreff.

Koreff Den 2. Julius habe ich inliegendes, schon den 16. Juuius vollzogenes ver-
Ältenslein.

ehrliches Dekret erhalten. Ich bitte Ew. Excellenz um die gnädige Erfüllung

meines nur zum Heil der Wissenschaft und zur Erweckung des Sinnes der

Studierenden durch Anschauung abzweckenden Wunsches ganz ergebenst und bitte

ebenfalls, mich von der Vorlegung eines Planes zu dispensieren, da die Sache

ganz ungemein einfach ist. Meine ganze Absicht geht lediglich dahin, da ich in

meinen Vorlesungen den Plan verfolge, aus den pathologischen Entwicklungen die

physiologischen Grund- und Bildungsgesetze darzutun, meine Zuhörer durch Vor-

zeigung wirklicher Fälle früh zu gev^öhnen, den physiologischen Gesichtspunkt,

das eigentlich Wissenschaftliche, nie aus den Augen zu verlieren und dadurch

wissenschaftliche Forscher, und nicht bloß Rezeptenschreiber aus ihnen zu bilden.

Ich bezahle gewöhnlich alle Kranken, die etwas Merkwürdiges haben, die ich iu

der Stadt finde, um sie vorzeigen zu können; doch da dies nicht hinreicht, so

wünsche ich sie manchmal in die Charito herauszuführen und dort ihnen Fälle

vorzuzeigen, die sich, wie Ew. Excellenz leicht ermessen können, größtenteils auf
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organische Krankheiten beziehen, wie z. B. Krebs, Herzki-ankheiten , Aneurysmen, Koroir

an Altonstoin

blaue Krankheit usw. Ew. Excellenz kennen mich genug, um von meiner Diskretion [Sommm- i82(i|.

in jeder Hinsicht im voraus versichert zu sein. Es wird sich überhaupt das ganze

auf solclie Fälle größtenteils beschränken, die mehr äußerlich organisch sind, und

höclistons einmal in der Woche geschehen, und fast immer in einem Nebensaal,

um die Kranken einzeln vorzuzeigen. Wie gesagt, können Ew. Excellenz Sich völlig

auf mich verlassen, daß keine Störung in der Ordnung des Hauses durch mich

kommen und daß durch diese neue Lehrmethode der Physiologie die Wissenschaft

an Lebendigkeit und richtiger Beobachtung, sowie auch die Universität vielleicht

an Ruf gewinnen wird. So trug Haller imd Bichat und Sabatier und Pinel und Portal

Physiologie vor. Es ist dies der einzige Weg, ein wahrer Arzt zu werden; ich

darf also wohl eher Aufmunterung als Hemmimg für dies mutvolle Bestreben

erwarten.

Möge es mir auch erlaubt sein, einige kleine Ansprüche in Erinnerung zu

bringen. Se. Majestät der König haben mir positiv in der allerhöchsten Kabinetts-

ordre vom Junius 1816 ein Klinikum zugesagt. Dies war in Paris eine der positiv

stipulierten Entschädigungsbedingungen, die mich veranlassen sollten, die reichen

Anerbietungen von Rußland, Belgien, Neapel und Frankreich auszuschlagen, und

von denen keine einzige in Erfüllung gegangen ist, deren Realisierung aber, was

das Klinikum betriift, ich mit Geduld in der Zukunft erwarte und nie aufzugeben

gesonnen bin, da ich der Wissenschaft alles zum Opfer gebracht und an mich stets

zuletzt gedacht habe. Ich habe ein Einkommen von 30000 Franken mit Freuden

hingegeben, um nur der Wissenschaft zu leben, und habe gesucht, durch die

höchste Uneigennützigkeit meine Gesinnung zu dokumentieren, meinem eignen

Vorteil stets entsagend; auch hat bei der Gründung des Klinikums des Herrn

Prof. Rust der Herr Staatskanzler es mündlich dem Herrn Prof Rust zur Bedingung

gemacht, in seinem Kliuiko meinen physiologischen Untersuchungen Bahn zu lassen.

Ew. Excellenz wird es nicht unbekannt sein, wie ich von allen Vorteilen,

die meinen Herren Kollegen gestattet sind, bis jetzt völlig ausgeschlossen bin,

und werden gewiß dafür Sorge zu tragen die Güte und Gerechtigkeit haben, daß

dies nicht fürder geschehe. Nicht unbekannt ist es Ihnen gewiß geblieben, daß

bis jetzt mein Gehalt als Professor mir von meinem andern Gehalt abgezogen wird,

und daß ich dennoch stets gratis lese.

Ich bitte also Ew. Excellenz ganz ergebenst, mir bi'cvi manu gefälligst die ge-

betene Erlaubnis zu erteilen und Ihre Befehle zu geben, daß mir auch mitgeteilt

werde, ob die Direktoren des anatomischen Museums wegen der mir zustehenden Be-

nutzung des Museums die nötige Anweisung erhalten haben. Ich befinde mit in der

größten Verlegenheit, da der Kursus zu Ende eilt und ich noch nichts habe vor-

zeigen können. Inständig und dringend bitte ich Ew. Excellenz, Ihre gemessenen Be-

fehle zu geben, da es ganz sichtbar ist, daß man dies Geschäft bloß aus persönlichen

Lenz, Geschichte der UniTersilät Berlin, ürkli. 21
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KorofF Eücksichteii retardiert. Es ist das Recht des Professors der Phvsiolosrie, die
an Altcnstoin •' ° '

(Sommer 1820]. königlichen Sammlungen zu benutzen. So gut wie dies in Bonn geschieht, kann

es doch wahrlich auch in Berlin geschehen. Es scheint mir, daß dies sich so

ganz von selbst versteht, daß gar keine Frage zur Diskussion kommen könne.

Se. Durchlaucht haben mir aufgetragen, Ew. Excellenz ganz ergebenst zu

ersuchen, die Anstellungssache des Dr. Gans gefälligst bald vollziehen zu wollen.

Die Animosität der Herren der Fakultät ist Sr. Durchlaucht ebenso wenig unbekannt

geblieben, als sie ihn befremdet hat. Sie ist ihm ein neuer Grund, das Los dieses

gelehrten jungen Mannes zu begründen, für dessen Vater schon der Fürst so viele

Gnade hatte, die der Fürst dem Sohne, da er sie verdient, nicht entziehen will.

Ich vereinige meine ergebene Bitte i. — — —

Rektor und Senat

an Schuckmann,

129. Rektor und Senat au Schuckmann. Berlin, I.April 1816. Praes. S.April.

Mundum: K.-M. IV, 5, III. — Konzept: U.-Ä. L. 9.

(Zu Bd. I, S. 576.)

Ew. Excellonz hat der Senat hiesiger Universität, indem er der ehrenvollen

1. April 181G.
i,;^ (jgj. hochgeneigten Verfügung vom 22. Februar a. c. enthaltenen AufTorderung,

auswärtige Gelehrte zu den erledigten Professuren der Philosophie und Staatswirt-

schaft in Vorschlag zu bringen, Folge leistet, zunächst seinen Dank auszudrücken

für diesen neuen Beweis der oft bewährten väterlichen Sorgfalt, mit welcher jede

Veranlassung zur Belebung einer aUgemeinern und erfolgreichern Wirksamkeit der

Universität auf das Weiseste benutzt wird.

Die Angelegenheit hat dem mitunterzeichneten Rektor eine so hochwichtige

geschienen, daß er sie erst nach vorgängiger besonderer Beratung jeder einzelnen

Fakultät, und nachdem die Vorschläge von einer jeden derselben an ihn eingereicht

worden, in der Senatsversammlung zum Vortrag und zur Entscheidung bringen zu

dürfen geglaubt hat. Folgendes ist nun das durch Stimmenmehrheit gewonnene

Resultat dieser Verhandlungen.

Was zunächst das Bedürfnis der Universität in Hinsicht auf den Vortrag

der rein philosophischen Disziplinen beti'ifft, so ist der Senat der fast einstimmigen

Überzeugung, daß ein einzelner, zu dem jetzt für dies umfassende Lehrfach allein

unter uns tätigen Professor Soigcr binzuzuberufender Gelehrter, selbst in der plan-

mäßigsten Verbindung mit ihm demselben nicht werde genügen können. Denn,

wie ohnehin in keinem Facli, eine gewisse Konkurrenz mehrerer Lehrer ersprieß-

licher und wünschenswerter als gerade in diesem, so scheint es besonders für die

1) Koreff sendet einen Brief von Kurt Sprengel an den Dr. Hersehel und ein Talileau — ohne

jode weitere Bemerkung.
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AnreKuug; und Krlialtuii"- oines wisseiischiiftlichon Geistes unter den Studierenden K"''*"''''"'' Sonat
'^ ° "

aiiSchuckin.-Hin,

luiserer Universität notwendig, daß kein Teil des philosophischen Studiums ihnen i. Apiii isic.

zu irgend einer Zeit so unzugänglich bleibe, daß nicht jeder während seines

akademischen Kursus Gelegenheit habe, die wichtigste Disziplin und am liebsten

nach verschiedenen Ansichten von mehr als einem ordentlichen Lehrer abgehandelt

zu hören.

Wenn nun auch unser Kollege Solger, wie er allerdings diese Ansicht er-

klärt hat, in Zukunft auch die praktische Philosophie in den Zyklus seiner Vor-

träge mit aufnimmt, und noch Ein anderer öffentlicher Lehrer neben ihm eben-

falls beides, spekulative und praktische Philosophie, vorträgt, so würden doch

beide so viel Zeit brauchen, um diesen Kreis zu durchlaufen, daß jener Zweck

nicht könnte erreicht werden, zumal die propädeutischen Vorträge doch wenigstens

jährlich wiederkehren müssen.

Auch ist das Beispiel der ruhmvollsten und gerade von dieser Seite wirk-

samsten deutschen Universitäten, bei welchen die Zahl der Lehrer der Philosophie

die von uns gewünschte fast zu jeder Zeit noch überstieg, für die aufgestellte

Meinung beweisend.

Daher hat der Senat kein Bedenken, bei einem hohen Ministerium so dringend

als ehrfurchtsvoll darauf anzutragen, daß zwei auswärtige Gelehrte als Lehrer der

Philosophie au unsere Universität mögen berufen werden, von welchen der eine

das Fach der spekulativen, der andere das der praktischen Philosophie vorzugs-

weise zu bearbeiten und darin zu lehren hätte.

Erst nachdem eine solche Trennung der beiden Lehrfächer gestattet worden,

sieht der Senat sich imstande, namentlich Vorschläge zu tun, indem ihm kein

Gelehrter in Deutschland bekannt ist, der für beide zugleich könnte in Vorschlag

gebracht werden. Ja selbst nach dieser Beschränkung bleibt die "Wahl noch schwer;

und müßte sie bei einem Einzelnen stehen bleiben, so wäre zu besorgen, daß,

wenn etwa aus Gründen, die der Senat nicht vorhersehen kann, die Berufung des

Mannes, oder von seiner Seite die Annahme des Rufs unstatthaft Avürde, die "Wahl

aufs neue getroffen werden müßte. Daher hat es dem Senat ratsam geschienen,

sogleich drei auswärtige Gelehrte zu jeder der genannten Stellen in Vorschlag zu

bringen und jeden dieser "Vorschläge mit einer kurzen Darstellung der Eigen-

schaften zu begleiten, durch welche der Vorgeschlagene, wenn er berufen würde,

der Universität besonders nützlich zu werden verspricht.

Für den Lehrstuhl der spekulativen Philosophie schlägt der Senat

daher zuoberst vor: Herrn Hegel, Professor in Nürnberg. Unter allen jetzt in

Deutschland lehrenden Philosophen besitzt dieser die größte Gewandtheit und

Sicherheit in den allgemeinsten philosophischen Operationen. Er ist ein großer

Dialektiker und hat diese Seite der Philosophen, die er nicht bloß formal behandelt,

sondern auch über den Stoff alles Philosopliierens ausdehnt, vollkommen in seiner

21*
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Eoktor nnd Senat Gewalt. Dieser Besitz Jer Kunst zu denken hat ihn auch zum Ei-finder gemacht,
an Schuckmann,

^

1. April 1S16. SO daß man ihm wesentliche Fortschritte der ganzen Philosophie zu danken hat

und nicht bloß eine Bearbeitung und Erläuterung des schon Bekannten. Indem

der Senat ihn in Vorschlag bringt, nimmt er besonders auch auf das Verdienst

Rücksicht, welches sich dieser Philosoph dadurch erworben, daß er die Natur-

philosophie auf den Begriff und das System zurückgeführt und dem gestaltlosen

vagen Denken der neuern Schule ebensosehr als dem leeren FormaHsmus der bis-

herigen Philosophie eine tief eindringende strenge "Wissenschaftlichkeit entgegen-

gesetzt hat. Da nicht zu verkennen ist, daß das alte Gebäude der Wissenschaft,

namentlich die bisherige Logik, ganz erschüttert und in sich zusammengesunken,

daraus aber ein Zustand der Gärung und Verwirrung hervorgegangen ist, so wird

ein Philosoph, der ein ganz neues gediegenes System des Wissens aufgeführt hat,

wie Herr Hegel, auf die Erregung und Ausbildung des echten wissenschaftlichen

Denkens unserer studierenden Jugend sehr vorteilhaft wirken können. Diese Vor-

züge sind so überwiegend, daß man ihretwegen über manches andere hinweg-

sehen muß.

Demnächst nennt der Senat Herrn Schelling in München, von welchem die

TJnivei-sität ohne Zweifel am meisten Glanz und Ruhm zu erwarten hätte. Seine

Verdienste um die Wissenschaft brauchen nicht entwickelt zu werden, da sie all-

gemein bekannt sind. Er verbindet damit auch noch das Talent eines ganz vor-

züglichen Vortrages und die Gabe, die Gemüter der Zuhörer außerordentlich anzu-

regen. Wie fruchtbar seine Lehre auch gewesen ist, beweist der ganze neue Zu-

stand der Philosophie. Er nimmt hier den zweiten Platz nur teils deshalb ein,

weil es unwahrscheinlich ist, daß er seine jetzigen Verhältnisse werde verlassen

wollen, teils auch wohl deshalb, weil es vielleicht vorteilhafter ist, einen Lehrer

zu haben, der in einer neuen Entwicklung noch begriffen ist.

Als dritter für diese Stelle wird Herr Schubert in Nürnberg vorgeschlagen,

ein junger Mann in der Blüte der Kraft und des Wirkens. Er hat eine sehr lebhafte,

aber auf das Walu-e gerichtete Phantasie und eine Tiefe und Innigkeit des Charakters,

welche seine Zuhörer unfehlbar zum Studium hinreißen wird.

Für den Lehrstuhl der praktischen Philosophie wird an erster Stelle

vorgeschlagen Herr Fries, Professor in Heidelberg. In der praktischen Philosophie

hat er, ohne die Bestimmtheit und Festigkeit der Begriffe aufzugeben, ebensosehr

dem Kantischen Formalismus als dem Materialismus der Populär -Philosophie ent-

gegengearbeitet und einer lebendigen sittlichen Gesinnimg und Begeisterung das

Wort geredet. Weit entfernt, die Religion auf die Sittlichkeit zu gründen und

dadurch jener ihre wahre hohe Bedeutung zu nehmen, hat er vielmehr beide in

ihrem tiefen gemeinschaftlichen Grunde aufgefaßt. In der Philosophie des Rechts

und der Politik hat er zuerst mit das Phantom des alten Naturrechts, das so viele

gefährliche Hypothesen und Experimente erzeugt und damit die Welt verwirrt hat,
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zerstört, zu der lebendigen gescliiclitlichen Ansicht des Rechts und des Staats Rektor und Sonat

.. .
, i'Ti iT-»ini ^" Schnckmiiun,

zuruckgolenkt und gesunde und reine Ideen, aus dem Bedürfnis der menschliciien i. April isie.

Natur geschöpft, als leitende Prinzipien für die geschichtliche Fort- und Ausbildung

aufgestellt. Der Ruhm des Herrn Fries gründet sich freilich im allgemeinen mehr

auf das, was er in der spekulativen Philosophie geleistet hat, und in dieser Be-

ziehung hatte auch die philosophische Fakultät ihn neben Herrn Hegel genannt.

Er hat die Kantische Philosophie nicht wie die meisten andern nur in ihrem Buch-

staben begriffen, sondern sie ihrem Geiste nach aufgefaßt und lebendig fortgebildet.

Er würde daher zugleich bei der verständigen Methode und großen Klarheit, die

er sich eigen gemacht hat, die ältere, namentlich die Kantische Philosophie, bei

uns sehr würdig repräsentieren.

2. Herr Delbrück, Professor in Königsberg. Das meiste von dem, was dieser

bisher hat drucken lassen, liegt in dem Gebiete der Ästhetik; allein nicht minder

beschäftigen ihn die Studien, welche mau unter dem Namen der praktischen

Philosophie zu begreifen pflegt, wie denn dafür unter andern auch seine „Reden,

veranlaßt durch die Ereignisse der Zeit", insofern Zeugnis ablegen, als sie

eine sehr entschiedene Yorliebe für dasjenige verraten, was in Beziehung steht

auf die Idee des Staats und der Kirche. Herr Delbrück besitzt dabei die Gabe

des mündlichen Vortrages in ungemeinem Grade, und bei seiner vielseitigen ge-

lehrten Bildung würde er der Universität auch außer den Grenzen des Lehrstuhls,

für welchen er gegenwärtig in Vorschlag gebracht wird, die ersprießlichsten Dienste

leisten.

3. Herr Suabedissen in Kassel, der ebenfalls, wie besonders seine neuerlich

erschienene „Betrachtung des Menschen" zeigt, mit sehr vielem Geist und frucht-

barer Erfahrung die praktische Philosophie bearbeitet hat.

Wir können nicht umhin zu bemerken, daß, welche zwei von diesen Männern

Ein Hochpreisliches Ministerium auch herberufen möchte, doch die Geschichte der

Philosophie, die für die studierende Jugend nicht minder wichtig ist, als irgend

eine andere eigentlich philosophische Disziplin, noch immer ohne einen eigentlichen

Lehrer bleiben würde.

Der Dekan der theologischen Fakultät, mit diesen im Sinne der Mehrheit

abgefaßten Vorschlägen nicht einverstanden, hat für seine Pflicht gehalten. Ein

Hochpreisliches Ministerium mit seinen abweichenden Ansichten in einem besondern

Votum bekannt zu machen, welches wir gehorsamst beiziüegen nicht verfehlen.

i

"Was nun den Lehrstuhl der Staatswirtschaft betrifft, so scheint es dem Senat,

als wenn uns weniger ein Lehrer der Statistik nach dem bisherigen Begriff, als

vielmehr ein Lehrer der Staatswirtschaft und Politik nach höhern und allgemeinern

1) Gedr. Hagenbaoh, De Wette, S. 69ff.
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Rektur and Senat Ansichten Not tue. Es Werden als Männer, die solcher Förderuns; am besten
an Schuckmann, °

1. April 1816. Genüge zu leisten versprechen, in Vorschlag gebracht:

1. Herr Lüder, Professor in Göttiugen, bekannt durch seine historischen

und staatswirtschaftlichen Schriften und von bedeutendem Ruf als akademischer

Lehrer.

2. Herr Luden, Professor in Jena, der mit gründlichem historischen Wissen

eine ungemeine Einsicht in die staatswirtschaftlichen Lehren und eine besonders

glückliche Mitteilungsgabe verbindet, und

3. Herr Dahlmann, Professor in Kiel, von welchem bekannt ist, daß er sich

mit dem Studium der Politik im allgemeinen angelegentlich beschäftigt hat. Nicht

so bekannt ist, ob er sich gerade auf Staatswirtschaft insbesondere gelegt habe,

indessen ist aus seiner Anstellung als Sekretär bei der Schleswig-Holsteinischen

Ritterschaft zu vermuten, daß finanzielle Gegenstände ihm nicht fremd sein können.

Er wird im allgemeinen gerühmt als ein Mann von Geist und Gelehrsamkeit.

Rektor und Senat.

Schleiermacher. De Wette. Eichhorn. Graefe. Lichtenstein.

130. Friedrich v. Raumer an Schuckmann. München, 10. August 1816.

Eigenbändig. — K.-II. IV, 5, IV.

(Zu Bd. I, S. 579.)

Hochgeborener Freiherr!

Hochzuverehrender Herr Staatsminister!

Fnir. V. Eaumor Bei meiner Anwesenheit in Nürnberg besuchte ich Herrn Professor Hegel,
an Schuckmann,

10. August 181B. ward von ihm sehr freundschaftlich aufgenommen und brachte einige interessante

Abende in mannigfachen Gesprächen bei ihm zu. Im Angedenken an das, was

Ew. Excellenz über den Zustand unseres jetzigen philosophischen Unterrichts in

Karlsbad so richtig äußerten, wandte ich (ohne Ihrer Ansicht selbst zu erwähnen)

die Rede auch darauf, aber eine umständliche Entwicklung ward durch einen

eintretenden Gesellschafter untei'brochen. Um jedoch von Hegels Ansicht genauer

unterrichtet zu werden, bat ich ihn um eine kurze schriftliche Übersicht. Er

versprachs, hielt Wort, und ich halte es fast für Pflicht, diese Darstellung unter

Bitte der Rückgabe zu überreichen, damit Ew. Excellenz sehn, was Sie an Hegel

haben oder nicht haben würden. Mir sciieinen, ich gestehe es, seine Ansichten

über die Lehrart tüchtig und gegründet, über seine Philosophie im ganzen bin ich

dagegen zu keinem Urteil berechtigt. Auch nicht einmal über seinen Vortrag, da

ich diesen nicht hörte. Sein Gespräch aber ist geläitfig und verständig, so daß ich

nicht glauben kann, dem Kathedervortrage mangeln diese Eigenschaften. Freilich

gilt ein falsches Pathos, Schreien und Poltern, Witzeleien, Abschweifungen, halbwahre
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Vergleichungen, einseitiges Zusammenstellen mit der Gegenwart, anmaßlich Sclbstlob, Fnir. v. U;uiiuor

an Schuckmaiui,

bequemes Heftschreiben und dergleichen oft für den wahren guten Vortrag und lo August isic.

zieht die Masse der Studenten an; aber diese Richtung des Urteils soll man wohl

eher hemmen als befördern. In jenem falschen Sinne hat Hegel gewiß keinen

guten Vortrag; ob er ihn im echten Sinne haben könne, hängt zuletzt hauptsächlich

von dem Inhalte seiner Philosophie selbst ab, über welche der mitgeteilte Lehrplan

jedoch nicht wenig mittelbaren Aufschluß gibt.

Unsere Reise bis hieher nach München ist mit Abrechnung des Regenwetters

glücklich genug von statten gegangen. Wir wurden überall von den Zuuftgenossen

zuvorkommend und freundlich aufgenommen, nur Jean Paul vergaß in seiner etwas

zu natürlichen oder künstlichen Begeisterung uns einen Stuhl anzubieten. Die

Ausbacher und Bayreuther gedenken noch mit Sehnsucht der preußischen Regierung,

sowie die Sachsen der ihrigen; all das Vertauschen erzeugt nur Not und Un-

zufriedenheit und vergißt des letzten Zweckes von allem Regieren. Von einer

Verfassung ist hier weniger als irgendwo die Rede, man wartet den Ausgang in

Württemberg und Hessen ab und hofft auf große Dinge, die aus Preußen kommen

sollen. Ich glaubte behaupten zu dürfen, daß man es dort nicht auf ein Spektakel-

stück von allgemeinem Reichstage abgesehen habe, welches übereilt einexerziert,

oder gar nicht vorbereitet, nur ein polnischer Reichstag werden würde. Der

Schmalzische Streit hat hier mehr Reden verursacht, als ich glaubte, aber

daran sind freilich zuletzt die Streitenden selbst schuld, welche ohne Not das

Maul zu voll nehmen. Eine bayersche Zeitschrift, die ich nicht kannte, AUe-

mannia, hat viel auf Preußen geschimpft, jetzt aber einen andern Ton angenom-

men; auch schilt jeder Vernünftige auf den Unsinn dieser Innern Fehden. Aber

peccatur intra et extra —

.

Das stehende Heer, dieser moderne Saturnus, der abwechselnd Eltern, Brüder

und Kinder auffrißt, macht sich hier fast noch breiter als bei uns, nur fand ich

unter den Lieutenants so viele Weltenverbesserer. Wir haben, sagte einer, auf der

Welt ganz und gar nichts zu tun, als den Weibern den Hof zu machen. — Unter

den Gelehrten ist Hader in Menge, was mir Gelegenheit gab, unsere Einigkeit in

Breslau doppelt zu rühmen. — Zu den hiesigen Merkwürdigkeiten gehört die

Kommission für das Steuerkataster, welche über den Isarkreis schon 2500 Flur-

karten in Steindruck geliefert hat und auch mit den übrigen Kreisen bedeutend

vorgerückt ist.

Doch ich breche ab, um Ew. Excellenz nicht länger mit solchen einzelnen

Sätzchen aufzuhalten, und empfehle nur noch mich und meinen Reisegefährten der

Gnade Ew. Excellenz. Mit der größten Verehrung und Dankbarkeit nenne ich mich

Ew. Excellenz gehorsamster Diener
V. Raumer.
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131. Hegel an Schuckmanu. Nürnberg, 28. August 1816. Präs. 4. September.

Eigenbändig. — K.-M. IV, 5, IV.

(Zu Bd. I, S. 582.)

Euer Excellenz

Hegel gnädiges Schreiben vom 15. dieses, empfangen den 24., glaube ich mit der
an Schnckmaun,

2s. Angust 1816. Auführung ZU erwidern zu haben, daß, seit ich die Ehre gehabt, Herrn Staats-

Rat Niebuhr zu sprechen, wegen der ordentlichen Professur der Philosophie zu

Heidelberg, von selten der Großherzogl. Badenschen Regierung eine so annehmliche

Eröffnung an mich gekommen ist, daß ich keinen Anstand nehmen konnte, mich

dazu bereitwillig zu erklären, und meine entscheidende Äußerung etliche Tage vor

dem Empfang des huldvollen Erlasses Euer Excellenz habe abgehen lassen, hiermit

bedauern kann, dadurch auf die Aussicht zu dem ausgebreitetem Standpunkt an

der Universität in Berlin, welche die Gnade Euer Excellenz mir eröffnete, bereits

Verzicht geleistet zu haben. Indem ich daher mich von einem weitern Eingehen

in die, nach meinem ersten schüchternen Versuche seit 8 Jahren auf dem Gymnasium

gehabte Übung im freien Lehrvortrag, die ich vielleicht in diesem Betracht mir

für vorteilhafter ansehen kann, als selbst den akademischen Katheder, enthalte,

erlaube ich mir nur ehrerbietigst hinzuzufügen, welchen tiefen Eindruck das gnädige

Verfahren Euer Excellenz, den Anstand in Ansehung meines Vortrags, meiner

eignen Prüfung und Beantwortung darzulegen, auf mich gemacht hat, und mit

welcher gefühlten und reinen Verehrung mich dasselbe durchdringt. Ich darf Hoch-

dieselben noch bitten, den Ausdruck der tiefsten Ergebenheit und der dankbarsten

Ehrerbietung huldreichst anzunehmen, mit der ich zu verharren die Ehre habe

Euer Excellenz untertänigster Diener

Hegel, derzeit Rektor

und Professor am K. Bayr-

schen Gymnasium dahier.
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132. Altenstein an Hegel. Berlin, 26. Dezember 1817.

Konzept. — K.-M. IV, 5, IV.

(Zu Bd. II, 1, S. 14.)

Ew. Wohl2;eboren werden Sich gefälligst erinnern, wie sehr ich es im vorigen Aitcnstein
^ nn Hegel,

Jahre bedauerte, daß Sie uns für Berlin durch einen unglücklichen Zufall entgangen 2g. oezi.r. isi

sind, indem Sie, als der Ruf hierher an Sie erfolgte, gerade Ihre jetzige Stelle in

Heidelberg angenommen hatten. Ew. Wohlgeboren mündliche Äußerungen gegen

mich und gegen unsere gemeinschaftlichen Freunde erlaubten mir aber gleich

damals die Hoffnung, daß es noch möglich sein werde, Sie nach einiger Zeit

dennoch für die Universität in Berlin zu gewinnen. Bei dem aufrichtigsten

Wunsche, daß es Ihnen in Ihrer jetzigen Lage recht gut gehen möge, hoffe ich

doch, daß Ew. pp. Ihre frühere Ansicht nicht geändert haben.

Bei meiner Übernahme der obersten Leitung des öffentlichen Unterrichts ist

es für mich eine der wichtigsten Angelegenheiten, den durch den Tod des Professors

Fichte erledigten Lehrstuhl der Philosophie auf eine würdige Art zu besetzen. Ich

lade Sie daher hierdurch ein, die Lehrstelle bei der hiesigen Königlichen Universität

als ordentlicher Professor in der philosophischen Fakultät anzunehmen. Es würde

mit dieser Stelle ein Gehalt von jährlich 2000 Talern pr. Cour, verbunden werden,

und ich werde Ihnen gerne eine angemessene Entschädigung für die Reisekosten

bewilligen. Ich mißkenne die Verpflichtungen nicht, welche Sie an Heidelberg

zurückhalten können, allein Sie haben noch größere Verpflichtungen für die

Wissenschaft, für die sich Ihnen hier ein ausgebreiteterer und wichtigerer

Wirkungskreis eröffnet. Sie wissen, was Ihnen Berlin in dieser Hinsicht gewähren

kann. Ihre Erwartungen sollen aber, wie ich hoffe, noch übertroffen werdeu, wenn

sich verschiedene Pläne näher entwickeln, deren Verfolgung für mich Pflicht ist.

Ew. Wohlgeboren werden mich durch eine baldgefällige Erklärung sehr verpflichten,

und erlaube ich mir die Hoffnung, daß solche dem allgemeinen gewiß aufrichtigen

Wunsche, Sie hier zu besitzen, entsprechen möge.

Ich erneuere Ew. Wohlgeboren die Versicherung meiner Ihnen gewidmeten

aufrichtigen Hochachtung.
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133. Altenstein an den König. Berlin, 20. Februar 1818.

Konzept von Uhden, mit vielen Zusätzen von Altenstein. — K. -M. IV, 5, V.

(Zu Bd. II, 1, S. 15.)

An Seine Majestät den König.

Altonstein Die Lelirstelle der Philosophie auf der hiesigen Universität ist mehrere Jahre
an den Könitr,

20. Februar 1818. lang Seit dem Tode des Professors Fichte unbesetzt geblieben , und die den

Studierenden so nötigen philosophischen Vorträge mußten sehr unregelmäßig, teils

von einigen Professoren nebenher, teils von jungen Privatdozenten gehalten werden.

Es ist dieses für das Wesen und den Ruf der Universität höchst nachteilig. Bei

keinem Lehrfache ist Reife des Lehrers und ernste Gründlichkeit wichtiger als

bei diesem, da so sehr leicht Abwege möglich sind. Es ist daher wichtig, daß ein

Mann von entschiedenem Rufe, der sich ausschließlich dieser Wissenschaft widmet

und für den Erfolg ganz verantwortlich ist, als Lehrer bestellt werde. Da jede

wissenschaftliche Ausbildung mehr oder weniger eine tüchtige philosophische

Grundlage voraussetzt, so ist die Besetzung dieses Lelirstulils für das Wesen der

ganzen Universität nicht nur höchst wichtig, sondern auch von dem entscheidendsten

Einfluß auf ihren Ruf im In- und Auslande. Dieses Bedürfnis der Universität

ist zwar schon längst anerkannt worden; allein die Schwierigkeit, einen Mann für

die Lehrstelle zu gewinnen, der den Anforderungen ganz entspricht, hat bisher alle

Versuche vereitelt solchem abzuhelfen. Es hat große Schwierigkeiten, in der gegen-

wärtigen Zeit einen Universitätslehrer für das Fach der Philosophie zu finden, der

gleich fern von paradoxen, auffallenden, unhaltbaren Systemen und von politischen

oder religiösen Vorurteilen mit Ruhe und Besonnenheit seine Wissenschaft lehrt.

Der einzige Gelehrte, welchem der Unterricht in der Philosophie auf der Universität

hier in einem hohen Grade mit Zuversicht in dieser Beziehung anvertraut werden

könnte, ist nach meiner Überzeugung der Professor Hegel, gegenwärtig Lehrer

der Philosophie zu Heidelberg, ein Mann von dem reinsten Charakter, von seltenen

mannigfaltigen Kenntnissen, von Reife des Geistes und von philosophischem Scharfsinn,

wovon seine verschiedenen Schriften zeugen. Gleich weit entfernt von religiöser

Schwärmerei und von Unglauben, hat er bei seiner pliilosophischen Tiefe doch

auch schätzbare Ansichten in der allgemeinen Erziehungskunst und sogar praktische

Kenntnisse in solcher.

Er hat, nachdem er geraume Zeit akademischer Lehrer mit Nutzen und Beifall

gewesen ist, mehrere Jahre die Stelle eines Direktors einer höhern Erziehungs-

anstalt in Nürnberg mit Beifall bekleidet und ist sehr nützlich gewesen. Ich hatte

Gelegenheit, seine persönliche Bekanntschaft zu machen, und habe alles bestätigt

gefunden, was der Ruf von ihm sagte.

Mein Vorgänger im Departement der geistlichen und Unterrichts- Angelegen-

heiten, der Staatsminister von Schuckmann, wünschte ihn damals schon für die

Universität liier zu erhalten; allein der Ruf gelangte zu spät an ihn, als er gerade
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seine jetzige Lehrstelle in Heidelherff aiitrenommen hatte. Jetzt hnbe icli e.s ver- Aitonstein

sucht, ihn zu veranlassen, einem Ruf hieher zu folgeu. Er ist nach seiner -'" ivi.tuar itis.

vorläufigen Erklärung auch bereit zu kommen, nur wird seine Versetzung mit

Familie von einem wohlfeilen Orte wie Heidelberg hieher billigervveise erfordern,

daß er in seinem Gehalte und in der Vergütigung der Eeise- und Einrichtungs-

kosten so gesetzt werde, daß er ruhig und zufrieden seinem Lehramte und seiner

Wissenschaft hier leben kann. Er verläßt eine sehr angenehme Lage in Heidelberg

bloß aus Vorliebe für den Preußischen Staat und dessen wissenschaftliche Bestrebungen,

wenn er den Ruf annimmt.

Ew. Königl. Majestät stelle ich daher ehrfurchtsvoll anheim, ob Allerhüchst-

dieselben geruhen wollen, huldreichst zu genehmigen, daß der Professor Hegel als

ordentlicher Professor der Philosophie bei hiesiger Universität mit einem dem ehe-

maligen Fichteschen gleichen Gehalte von jährlich 2000 Tlr. berufen und ihm nach

seinem "Wunsche eine Vergütung der Reise-, Umzugs- und Einrichtungskosten von

1000 Tlr. zugesichert werde.

Der Hegel wird hierdurch noch nicht ganz entschädigt, und er hat mich

daher aufgefordert, für ihn freies Quartier oder eine Entschädigung wegen der

hier so hohen Mieten und die Zusicherung einer Pension für seine "Witwe im

Fall seines Ablebens zu bewirken. Ich hoffe aber, daß er sich bei den vorstehenden

Bewilligungen vorerst beruhigen wird, wenn ihm Aussicht zu einer künftigen

Verbesserung seiner Lage und zur Erleichterung seines Beitritts bei der "Witwen-

kasse hier eröffnet wird.

134. Alexander v. Humboldt an Altenstein'. Paris, 20. Januar 1818. Präs.

10. Februar.

Abschrift. — K.-M. IV, 5, V.

(Zu Bd. II, 1, S. 16.)

Euer E.Kcellenz Vorgränirer im Ministerium der "Wissenscliaften, der Frhr. von Aiox.mder
" ^ V. Humboldt

Schuckmann, hatte mir am Ende des soeben verflossenen Jahres den Auftrag ™ Aitenstein,

20. .lunuar 1818.

gegeben, Herrn Aug. "Wilhelm v. Schlegel zu sondieren, ob er eine Professur in

Berlin annehmen wollte. Es schien, als sollte er selbst die Bedingungen vor-

schlagen. Mein Aufenthalt in England hat mich gebindert, diesen Auftrag früher

zu erfüllen, da das Anschreiben, durch Versehen der hiesigen Gesandtschaften,

mir nach London nachgeschickt wurde, als ich bereits auf dem "Wege nach Paris

war. Ich habe seitdem erfahren, daß mein Bruder diesen Ruf veranlaßt hat, der

bei der großen Mannigfaltigkeit von Sprach- und literarischen Kenntnissen Schlegels

gewiß nicht olme Interesse für die Universität ist. Schlegel hat sich seit 2 Jahren

mit eisernem Fleiße auf das Sanskrit geworfen, und es ist gewiß jetzt niemand in

1) Vgl. zu diesem und den folgenden Briefen den Bd. I, S. 563 zitierten Aufsatz v. Oppeln-

Brouikowskis in der Vossischen Zeitung vom 25. Nov. 190G, Sonntagsbeilage.
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Alexander Deutschland, der in die für den Gotiscli-Palasgissctieii Mensciienstamm so wichtige
V. Humboldt . inii 1 -rv* -rv T t
an Altenstein, iiidische Literatur so tief eingeweiht ist als Schlegel. Die auliere Lage dieses

Gelehrten ist sehr augenehm in dem Hause des Duc de Broglie; unter 2000 Tlr.

fixum glaube ich nicht, daß er sie aufgeben würde. So habe ich also gegen

Euer Excellenz den materiellen Teil sehr roh und prosaisch ausgesprochen. Ich

weiß, wozu Ihr so lang erprüftes, wohlwollende Gute [so] gegen mich, mich

berechtigen kann. Herr von Schlegel hat in einem langen Briefe an mich mehrere

Fragen aufgesetzt, die zu seiner Bestimmung beitragen werden. Vielleicht haben

Euer Excelleuz die Gewogenheit, indem Sie mich mit Ihren ferneren Befehlen

beehren, über diese Fragen einiges aufsetzen zu lassen.

135. A. W. V. Schlegel an Koreff. Paris, 28. Dezember 1817. Rue de Bourbon 76.

Abschrift. — K.-M. IV, 5, V.

(Zu Bd. 11,1, S. 16.)

A. W.V.Schlegel Niclits koimte mir schmeichelhafter sein, mein verehrtester Freund, als die

23.'Dezb"\si7. Berufung zu einer Lehrstelle an der Universität in Berlin. AVährend meiner

langen Abwesenheit von Deutschland besorgte ich oft dort vergessen zu sein. Die

ehrenvolle Aufmerksamkeit Ihrer Regierung belohnt mich für die Bemühungen,

welche ich aufgewandt habe, um mich als Schriftsteller auszuzeichnen; und ich

bitte Sie, meinen Gönnern in Berlin meinen lebhaftesten Dank zu bezeugen.

In dem glänzenden Mittelpunkte der deutschen Geistesbildung, unter einer

Regierung, welche die Wissenschaften zu ehren weiß, als öffentlicher Lehrer auf-

zutreten, ist allerdings sehr einladend. Auf der andern Seite wissen Sie, welche

gesellige Annehmlichkeiten der Aufenthalt hier, und während des Sommers in der

Schweiz, auch nach dem unersetzlichen Verluste, den ich erlitten habe, mir

darbietet. Die Kinder meiner verewigten Freundin haben, so wie in allen Stücken

ihre Gesinnungen, so auch einen Teil ihrer Freundschaft füi- mich geerbt und

wünschen mich nach wie vor als ihren Hausgenossen zu betrachten. Ich kann in

völlig sorgenfreier Muße meine Pläne zu gelehrten Werken ausarbeiten. Wann

ich also den Entschluß fasse, einen Kreis zu verlassen, in welchem mich so werte

Erinnerungen festhalten , so bestimmt mich allein der Wunsch, meinem Vaterlande nach

besten Kräften mich nützlich zu machen und den eingesammelten Ertrag langer

Studien und Reisen deutschen Zuhörern mitzuteilen.

Erlauben Sie mir, selbst keine Vorschläge in bezug auf die Bedingungen

zu tun. Man kann dabei nur das vor Augen haben, was man aufgibt, und was

man bedarf; eine Regierung hingegen hat ihre Vervdlligungen nach dem Nutzen

abzumessen, den die Mitwirkung eines Gelehrten für den öffentlichen Unterricht

erwarten läßt. Überdies bin ich nicht genau unterrichtet, was für Gehalte so

viele in Berlin angestellte verdiente Männer genießen, und möchte nicht mit

verhältnismäßig unbescheidenen Ansprüchen auftreten.
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Das Amt in Berlin, wozu ich die meiste Neigung gehabt haben würde, und a.w.v. scWegei

an Koreff,

in welchem ich vielleicht hätte nützlich sein können, die Stelle eines König), js. Doziir. 1817.

Bibliothekars, ist seit anderthalb Jahren durch den gelehrten Professor Wilken

vortrefflich besetzt. Ich weiß aus eigner Erfahrung, daß man in Berlin für Vor-

lesungen ein zahlreiches Publikum gebildeter Zuhörer aus allen Klassen finden

kann, doch ist der Ertrag, den man in Vorlesungen zu hoffen liat, auf die Dauer von

mancherlei Zufälligkeiten abhängig.

Die Universität in Berlin ist seit meiner Entfernung gestiftet, ich bin also

mit ihrer Verfassung unbekannt. Indessen vermute ich, es wird ebenso sein, wie

auf andern Universitäten des nördlichen Deutschlands, daß eine Professur nur zu

einer Vorlesung über einen speziellen Gegenstand halbjährig verpflichtet, das meiste

aber in Privatvorlesungen vorgetragen wird, deren Wahl und Anordnung in

gewissem Grade dem Lehrer selbst überlassen bleibt. Die Vorlesungen, die man

vermutlich zunächst von mir erwartet, und auf die ich auch vielleicht am besten

vorbereitet bin, würden etwa sein: Geschichte der Literatur des Mittelalters und

des neueren Europa; Geschichte der deutschen Sprache, Poesie und Literatur

insbesondere; Geschichte der griechischen und römischen Literatur, nicht sowohl

in philologischer Hinsicht, als unter allgemeineren Gesichtspunkten der Geistes-

bildung; Geschichte der bildenden Künste in der alten und neuen Zeit; ferner

eigentliche Archäologie; endlich römische Geschichte und Altertümer in Verbindung

mit den etrurischen und altitalischeu überhaupt. In allen diesen Fächern habe ich

wahrscheinlich dort bedeutende Mitwerber.

Ich sehe auf keinen Fall eine Möglichkeit, das Amt vor nächstem Herbst

anzutreten. Die Herausgabe des nachgelassenen Werkes der Frau von Staei wiixl

mich bis zum Monat April hier festhalten; dann habe ich in eignen Angelegenheiten

eine Reise nach der Schweiz zu machen; und in Berlin würde ich ein paar

Monate bedürfen, um mich einzurichten und auf die Wintervorlesungen vorzubereiten.

Denn wiewohl ich einen beträchtlichen Vorrat von älteren Heften habe, fühlt man

doch nach einer Anzahl Jahre immer das Bedürfnis, alles neu auszuarbeiten.

Ich würde um eine besondere Vergütung der Reisekosten nachsuchen müssen

wegen des Transports meiner in Goppel befindlichen Bibliothek, die zwar nicht

zahlreich ist (etwa 1500 Bände), aber manche schwer aufzufindende und seltene

Bücher enthält, die mir gerade bei meinen Lieblingsuntersuchungen nötig sind.

Sie werden, teuerster Freund, aus allem obigen meinen bereitwilligen Eifer

ersehen, und den Vorsatz, den ich in der Tat hege, so ehrenvollen Anträgen,

sobald sie näher bestimmt sein werden, auf alle Weise entgegenzukommen. Ich

empfehle Ilirer Güte die Sorge, mein Andenken in Ihrem Vaterlande günstig zu

erneuern. Mit der ausgezeichnetsten Hochachtung und Verehrung

Ihr ergebenster

A. W. V. Schlegel.

Lonz, Geschichte der Univorsitlit Berlin, Urtli. 22
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136. Böckh an Schuckmann. Berlin, 20. Mai 1817.

Eigenliändiges Konzept. — [n Böoklis Nachlaß.

(Zu Bd. n, 1, S. 18.)

Bijckh Die iiiesiee Universität steht in dem vorteilhaften Rufe, daß die allgemeinen
n Schuckra.ann,

ao. Mai 1817.
' Wissenschaften und namentlich die klassische Literatur des Altertums, welche die

freiere Bildung überhaupt und den gründlichen Betrieb selbst der praktischen

Disziplinen bedingen, auf ihr eine schöne Blüte erreicht hätten; und gewiß liegt

es in dem Zweck eines hohen Ministeriums, sowohl in dem gesamten Preußischen

Staate als auch besonders auf unserer Lehranstalt, diese Wissenschaften zu erhalten

und zu befördern. Da ich aber gerade in bezug auf den hiesigen Ort deutlich

erkenne, daß das gesamte Altertumsstudium und vorzüglich die lateinische Sprache

auf eine fast beispiellose Weise vernachlässigt wird, halte ich es für meine Pflicht,

die höchste Behörde auf den Verfall dieses Teiles der Gelehrsamkeit ehrerbietigst

aufmerksam zu machen; wozu ich mich auch unaufgefordert um so mehr berufen

fühle, da ich nicht allein als Professor der Beredsamkeit und der alten Literatur

vorzugsweise jenes Fach zu lesen verpflichtet, und teils dadurch, teils durch die

Direktion des philologischen Seminars und andere Verhältnisse in den Stand ge-

setzt bin, ein Urteil hierüber zu fällen, sondern auch jederzeit auf den Zustand der

akademischen Studien meine Aufmerksamkeit gerichtet habe. Auch bin ich mir

bewußt, nicht augenblicklichen Eindrücken oder vorübergehenden Umständen nach

zu urteilen; vielmehr hatte ich seit geraumer Zeit von einem Jahre zum andern

mir vorgesetzt, einem hohen Ministerium meine Überzeugung auszusprechen, hielt

sie aber bis jetzo zurück, um nicht in den Vorwurf der Übereilung fallen zu

können.

Die behauptete Tatsache zu erweisen scheint beinahe überflüssig; schon die

eingereichten Listen der Zuhörer vom Jahre 1810 an möchten im Vergleich mit

der gestiegenen Frequenz der hiesigen Universität, nach Abrechnung der Kriegs-

jahre, die Behauptung bestätigen, daß diese Studien hier abgenommen haben; ein

noch ungünstigeres Verhältnis zeigt sich, wenn man unsere Universität, welche

über GOO Studierende zählen mag, mit andern vergleicht; wie zum Beispiel auf

der Heidelberger Universität, wo damals, als ich daselbst lehrte, drei ordentliche

Professoren der alten Literatur Vorlesungen hielten, bei einer Frequenz von

300 bis 350 Studierenden dennoch die philologischen Kollegien ebenso stark oder

noch besser als hier besetzt waren, indem teils mehr junge Leute sich dem Studium

der alten Literatur vorzüglich widmeten, teils die andern mehr Bestreben nach

allgemeiner Bildung hatten. Ich muß hierbei noch bemerken, daß bei einer Ver-

gleichung der Anzahl der Zuhörer die öffentlichen Vorlesungen, bei welchen ge-

wöhnlich große Zahlen erscheinen, kaum in Anschlag gebracht werden dürfen;

denn abgerechnet, daß solche Vorlesungen nur ein- oder zweimal wöchentlich ge-
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halten zu werden pflegen, und öfter spät angefangen und früh geschlossen werden,

so sehen sie die Studierenden meist als Nebensache an und besuchen sie oft nur

wenige Wochen; es ist eine gewöhnliche Erscheinung, daß von 80 bis 100 Zu-

hörern in einer öffentlichen Vorlesung am Schlüsse nur 10 bis 20 übrig sind; und

die Studierenden nehmen solche Vorlesungen zum Teil nur an, um in den Zeug-

nissen damit auftreten zu können, ohne daß es ihnen damit Ernst gewesen wäre:

so daß ich auch mit den meisten hiesigen Professoren die ehemals beachtete

Gewohnheit eine öffentliche Vorlesung zu halten aufgegeben habe, um so mehr,

da die Professoren hier liberal genug denken, um Bedürftigen den freien Zutritt

zu gestatten.

Am auffallendsten zeigt sich aber der Mangel an Sinn für die klassische

alte Literatur in dem laufenden halben Jahre. Außer dem philologischen Seminar,

an welchem nur die Mitglieder desselben teilnehmen, werden nur drei philo-

logische Vorlesungen gehalten, nämlich über die römischen Altertümer von Herrn

Geheimrat Wolf, welche zwar, bei ihrem Zusammenhang mit der Rechtswissen-

schaft, ziemlich besetzt sein sollen, aber dennoch nicht in dem Grade, wie der

Name des Mannes und die Frequenz der Universität erwarten ließen: ferner über

Demosthenes von mir für 20 Zuhörer, und über die Metrik gleichfalls von mir

für 10 Zuhörer: die Vorlesungen über Piatons Phädon, welche Herr Wolf am

Schwarzen Brette angekündigt hatte, sind nicht zustande gekommen, und etliche

Stunden, in welchen er einer geringen Anzahl von Zuhörern den Rest der im

vergangenen Winter nicht vollendeten Griechischen Literaturgeschichte nachholt,

können nicht in Anschlag kommen, da sie eigentlich zum verflossenen halben

Jahre gehören. Das einzige lateinische Kollegium, welches angekündigt war, ist

nicht zustande gekommen; in der Tat eine merkwürdige Erscheinung, zu welcher

sich auf einer Universität von der Frequenz der hiesigen kaum ein Seitenstück

möchte finden lassen; um so auffallender hier, wo nach meinen Erfahrungen bei

der ehemaligen gemischten Prüfungskommission und den Äußerungen der jetzo

an ihre Stelle getretenen Examinatoren eine Masse unvorbereiteter in den Schul-

kenntnissen vöUig roher Studierender zusammenfließt, welche wenigstens im La-

teinischen das Versäumte nachzuholen sich angelegen sein lassen müßten. Gewiß liegt

die Schuld hiervon nicht an den Lehrei'n, sondern einzig in dem schlechten Geiste

der Studierenden; daß Herr Wolf als Lehrer allen Beifall verdient, ist bekannt;

und was mich betrifft, so habe ich in meinem zehnjährigen akademischen Lehr-

amte immer mit miausgesetzt gleicher Tätigkeit zum Besten der Studierenden, und

wie ich ohne Unbescheidenheit glaube sagen zu dürfen, nicht ohne Erfolg zu

wirken gesucht. Auch durch den jetzo herrschenden Geist läßt sich ein pflicht-

treuer Lehrer nicht abschrecken: aber er muß, wenn nicht den Mangel an Auf-

munterung, doch dieses bedauern, daß seine Wirksamkeit unter solchen Umständen

beschränkt, und sein Licht gleichsam unter den Scheffel gestellt ist.

Böclih

in Sclim-kmai

20. Mai 1817
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Böckh Unverkennbar reißt auf der hiesigen Universität allmählich ein so engherziges
an Schuckmann, n i i i i

20. MaiisiT. Brotstudium ein, daß selbst die besten Köpfe unter den Studierenden es bemerken;

und nicht allein die Philologie, sondern auch die Philosophie, Geschichte, Archäologie

und ähnliche Wissenschaften fühlen es in gleichem Grade. Selbst die Kurmärkischen

Stipendiaten, denen doch das Studium der alten Literatur besonders zur Pflicht

gemacht ist, scheinen geringen Eifer zu haben; die Aufsicht, welche, wo ich nicht

irre, nach der Stiftung der Professor der Beredsamkeit über sie führen soll, ist

mir nicht möglich, da ich keine Instruktion dazu habe. Welchen Einfluß aber

jene Art des Stiidierens auf den Staatsdienst haben werde, und wie so gebildete

Beamte auf die Wissenschaft und die Schulbildung künftig zurückwirken können,

dieses einem so erleuchteten Ministerium auseinandersetzen za wollen, würde

Anmaßung sein. Nur so viel wage ich zu bemerken, daß, wenn das Studieren

in diesem Geist durch ein Menschenalter fortgesetzt würde, es mindestens um

unser Latein würde getan sein; wir kämen unterdessen auf die Stufe der Bildung,

auf welcher etwa Frankreich steht; ein Mann, der Latein schreiben kann, würde

eine Seltenheit werden, so wie schon die es sprechen können, selten sind. Auch

müßte es bald an tüchtigen Schulmännern fehlen, an welchen wahrlich jetzo schon

kein Überfluß ist; je mehr die ehemals fast allgemeine Liebe zum Altertumsstudium

verschwindet, desto seltener werden auch die, welche sich denselben besonders

ergeben, um einst die Jugend zu lehren. Dies lehrt auch das vor dem Kriege so

blühende philologische Seminar; die Wahl tüchtiger Mitglieder wird immer be-

schränkter, indem die Zahl derer, die eine Wissenschaft zur Aufgabe ihres Lebens

machen, mit der Anzahl der Liebhaber immer gleichen Schritt hält.

Die Hauptursachen nun, welche die Vernachlässigung der allgemeinen Studien

herbeigeführt haben, scheinen allerdings solche zu sein, welche sich nicht unmittel-

bar heben lassen; vorzüglich die schlechte Vorbereitung, mit welcher ein großer

Teil der Studierenden die Universität bezieht, wodurch im ganzen ein niedriger

Sinn verbreitet wird; die Eile, mit welcher sie die akademischen Studien vollenden

wollen, weil sie teils durch die Kriege in ihrer wissenschaftlichen Ausbildung

aufgehalten worden, teils durch den Militärdienst im Frieden noch aufgehalten

werden; auch das herrschende Bestreben nach rein Deutscher Bildung, welches

in gehörigen Grenzen achtungswert, doch in der Ausdehnung, welche ihm von

vielen gegeben wird, eher zur Barbarei als zur höheren Ausbildung führen kann.

Auch das Gesetz, vermöge dessen das militärische Dienstjahr der Studierenden,

wenn sie während desselben Vorlesungen gehört haben, zu dem akademischen

Triennium gerechnet wird, könnte sehr leicht zu Vernachlässigung der allgemeinen

Studien in Zukunft beitragen, da die vielfachen Störungen des Dienstes die Zeit

zum Studieren außerordentlich beschränken. Auf der hiesigen Universität scheint

aber noch ein besonderer Umstand einzuwirken. Man kann nämlich auf jeder

boileutendcn Universität die Erfain-ung machen, daß die Theoiogiestudierenden im
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•ranzen genommen den meisten Sinn für die philosophisclien, liistorisclien und BScku
'^

an Schuckmann,

philologischen Wissenschaften haben, und, wenn sie zahlreich sind, ihn auch den 20. tiaiisiv.

andern mitteilen: da aber der Theologen hier so wenige sind, weil Tourung und

Mangel an Unterstützung sie vertreiben, so können sie diesen wohltätigen Einfluß

hier nicht äußern. Man kann sicherlich behaupten, daß ein gewisses Gleichgewicht

der Fakultäten den Universitäten ebenso vorteilhaft ist, als den Staaten ein Gleich-

gewicht der verschiedenen Stände; werden einige Fakultäten vorherrschend, so entsteht

gewöhnlich ein illiberaler Sinn, und die Universität nähert sich einer Spezialschule.

Da diese und andere Umstände, welche zum Teil keineswegs vorübergehend

sind, und wenn sie es wären, doch leicht einen bleibenden Ton zurücklassen

könnten, zum Nachteil der Wissenschaften zusammenkommen, so scheint es mir

sehr notwendig auf irgend eine Art entgegenzuwirken. Die Ermahnungen in den

Vorreden der Lektionsverzeichnisse sind offenbar fruchtlos, teils schon deshalb,

weil sie nicht gelesen werden; aber eine öffentliche Ermahnung eines hohen

Ministeriums würde gewiß von bedeutendem Einflüsse sein. Indessen zweifle ich,

daß der Zweck dadurch vollständig erreicht werden kann, wenn nicht zugleich

jeder über seine Kenntnisse in den allgemeinen "Wissenschaften nach vollendeten

akademischen Studien sich ausweisen müßte. Hierzu scheinen mir nun die ge-

wöhnlichen Prüfungen nicht hinlänglich, weil sonst offenbar mehr Eifer für diese

Studien vorhanden sein würde; vielmehr hört man nicht selten, daß sich die

Studierenden damit trösten, auch ohne solche Kenntnisse und Fertigkeiten sich durch-

helfen zu können. Einen Beweis liefern die Kandidaten der Medizin, deren Disser-

tationen zum Teil von den gröbsten Sprachfehlern wimmeln; einige sind mir vor-

gekommen, welche in einer Sprache geschrieben sind, durch welche man nur mit

Anstrengung einen Sinn durchleuchten sieht. Kaum läßt sich eine größere Unkunde

in den philologischen Kenntnissen denken als die der Medizinstudierenden; denn

selbst jene Dissertationen sind, wenn sie nicht ganz von einem gedungenen Ver-

fasser herrühren, doch großenteils von einem andern umgearbeitet: welches ganz

offenkundig ist; bei den Disputationen aber kann meistens keiner ein Wort Latein

hervorbringen, wenn nicht Fragen und Antworten verabredet sind, welche sogar,

wenn das Stichwort überhört wird, oft nicht mehr aufeinander passen. Nach

meiner geringen Überzeugung gibt es kein Mittel, dem Übel zu steuern, als daß

entweder eine bestimmte Anzahl philosophischer, historischer und philologischer

Vorlesungen mit Ausschluß der öffentlichen vorgeschrieben würde, welche gehört

zu haben jeder in seinem Abgangszeugnisse nachweisen müßte, oder daß jeder,

der sich zu einem Amte oder einer akademischen Würde prüfen ließe, sich vorher

einer Prüfung in den allgemeinen Kenntnissen, welche am leichtesten bei der

philosophischen Fakultät vorgenommen werden könnte, zu unterziehen hätte.

Ein hohes Ministerium bitte ich ganz gehorsamst, diese Darlegung meinem

Eifer für die Wissenschaft und den Staat zu verzeihen, außer welchem mich keine
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Böckh andren Gründe dazu bestimmt haben. Wird Hochdasselbe dieser guten Absicht
an Schuckmann, . • r? i in • i t • i

20. Mai 1817. Gerechtigkeit widerfahren lassen, so ist mein Zweck vollkommen erreicht, und ich

vertraue auf die Weisheit eines hohen Ministeriums, daß es meine Vorstellung

nach Möglichkeit berücksichtigen werde. Ew. etc.

Professor Böckh.

1157. A.W.v.Schlegel an Altenstein. Heidelberg, 28. Juli 1818. Präs. 5. August.

Eigenhändig. — K.-M. IV, 5, V.

(Zu Bd. II, 1, S. 28.)

Hochgeborener Freiherr

!

Hochzuverehrender Herr Staatsminister!

A. w. V. schiogoi Ew. E.vcellenz habe ich die Ehre, ohne Säumnis den Empfang Ihres verehrten
an Altenstein,

, i ti •
i i • • t\ i p

•J8. Juli 1818. Schreibens vom 19. Juli zu melden, und Jhnen meinen ehrerbietigsten Dank für

die darin ausgedrückten gnädigen Gesinnungen abzustatten.

Ich schätze mich glücklich in der Aussicht, unter der Leitung eines so

erleuchteten Kenners und Beförderers achter Geistesbildung und gründlicher

Wissenschaft, als die öifentliche Stimme in Ew. Excellenz verehrt, bei einer aus-

gezeichneten Lehranstalt mitzuwirken, und ich sehe mit Verlangen dem Augenblick

entgegen, wo ich Ihnen werde persönlich aufwarten können, um in jeder Äußerung

Ew. Excellenz fruchtbare Winke für meinen neuen Beruf zu vernehmen.

Wiewohl der Ruf, dessen amtliche Ausfertigung Ew. Excellenz die Gnade

haben mir im voraus anzukündigen, auf Berlin lautet, welches aucii für mich

das wünschenswerteste ist, so bin ich doch immer bereit, falls es zweckmäßig

befunden werden sollte, dem früher geäußerten Wunsche Sr. Durchlaucht des

Fürsten -Staatskanzlers gemäß, eine Reihe von Vorlesungen in Bonn zu halten. Meine

Bedenklichkeiten in Absicht auf die letztgenannte Universität betrafen nur den

Mangel an gelehrten Hülfsmittoln. Aber wie ich höre, trifft die Königlich

Preußische Regierung entscheidende Maßregeln, um diesem so schnell als möglich

abzuhelfen; und wenn auf das Ansuchen der Lehrer nur solche unentbehrliche

Hauptwerke, die im Buciihandel zu haben sind, angeschafft werden, so sind jene

Bedenklichkeiten schon in gewissem Grade gehoben. Vielleicht wäre es sogar

vorteilhaft für meinen Antritt in Berlin, wenn ich zuvörderst an einem Orte wie

Bonn, wo es keine gesellschaftlichen Anforderungen und Zerstreuungen gibt, meine

Vorlesungen ausarbeiten könnte: ich würde um so eher hoffen dürfen, den günstigen

Erwartungen einer gebildeten Zuhörerschaft einigermaßen zu entsprechen.

Herr Professor Koreff schrieb mir am 27. Juni aus Berlin, in Gemäßheit

der Aufträge Ew. Excellenz und Sr. Durchl. des Fürsten von Hardenberg. Ich habe

ihm sogleich in diesem Sinne geantwortet und erwarte nun eine Entscheidung

über meine nächste Bestimmung. Sobald ich diese empfange, werde ich alle meine

Kräfte anstrengen, um so schnell als möglich in Wirksamkeit zu kommen. Indessen
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habe ich noch eine Reise nach der Schweiz in eignen Angelegenheiten zu machen, a.w.v. Scuiogoi

;m Altensteiri,

meine dort befindliche Bibliothek abzusenden und mancherlei Anstalten zu treffen, 28. Juuisis.

so daß ich nicht weiß, ob es mir schon in dem herannahenden Herbste möglich

sein wird Vorlesungen anzufangen.

Ich bitte Ew. Exceilenz, die Vorsicherung meines regsten Eifers für die edeln

Zwecke, zu deren Förderung ich so ehrenvoll berufen werde, genehm zu halten,

und habe die Ehre mit den ehrerbietigsten Gesinnungen zu sein Ew. Excellenz

untertänig gehorsamster August Wilhelm von Schlegel.

138. Hardenberg an Altenstein. Spaa, 8. August 1818.

Mundum, gez. Hardenberg. — Geli. .St.-A. Rep. 92. Alteustein. A. Nr. 7^ Fol. 101 ff.

Marginalien von Altensteins Hand: „pr. den 20. Aug. 1818. Zu sekretieren!" —
„Mich mündlioli ausgesprochen und sonach zu den Akten. 30. 9. 18". — „Vertrauliche Direktive

des Fürst Hardenberg, die Universitäten betreffend". (Mit Blei am oberen Rande.)

(Zu Bd. II, 1, S. 24.)

Um Ew. Excellenz Wunsche zu willfahren und der Ausführung Ihrer Ab- n.mienberg

TT- TTT '^" Ältenstein,

sichten kein Hnidernis in den Weg zu legen, habe ich in die Versetzung des s. August isis.

Professor Kastner aus Halle nach Bonn eingewilligt, wiewohl zu befürchten ist,

daß dadurch bei dem Mangel an guten Physikern und Chemikern in Deutschland

eine nicht so leicht auszufüllende Lücke für Halle daraus entstehen möchte. Ich

wünsche, daß diese Stelle auf der Friedrichs -Universität so schnell wie möglich

mit einem in der Wissenschaft und im Lehrfache ausgezeichneten Mann wieder

besetzt werde, so wie ich Ew. Exe. überhaupt ersuche, Ihre ganze Aufmerk-

samkeit und Ihr ernstliches Bestreben darauf zu richten, daß der seit langer Zeit

und so allgemein in Deutschland vernachlässigte Teil des öffentlichen Unterrichts

in den Wissenschaften der höheren Mathematik, der theoretischen und praktischen

Astronomie, der mathematischen sowie der experimentalen Physik und der Chemie

nebst praktischen Übungen in ihrem analytischen Teil mit aller Kraft wieder

gehoben und auf diese Art eine höchst nachteilige Lücke ausgefüllt werde, die das

wissenschaftliche Leben unserer Universitäten unreif und mangelhaft läßt, und

welche es so vielen jungen Leuten zum Bedürfnis macht, nach Paris zu wandern,

um sich dort in diesen Wissenschaften der lebendigen Anschauung zweckmäßig

auszubilden.

Ich ersuche daher Ew. Exe, gemeinschaftlich mit mir dahin zu wirken,

daß auf jeder Universität und vorzüglich in Berlin ein vollständig theoretischer

und praktischer Kursus der Physik und Chemie immer gelesen und die höhere

Mathematik und Astronomie fortan nicht mehr vernachlässigt, sondern sorgsam

kultiviert werde; daß auf diese zur allgemeinen menschlichen Bildung gehörigen

Disziplinen sowie auf das Studium der Geschichte bei dem Examen eines jeden

Individuums ohne Ausnahme der Fakultät eiue besondere strenge Rücksicht zu
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Hardenberg nehmen Sei; daß daher auf jeder üniversitöt ein Observatorium, für den Unter-
an Ältenstein,

8. August ISIS, rieht genügend, und ein kleines öffentliches physikalisches Kabinett nach und nach

angelegt werde, hinreichend genug, um den praktischen Teil der Wissenschaft

dartun zu können, doch nicht so weitläuftig, daß es in eine Art von staubiger

Rumpelkammer, wie dies in den meisten Kabinetten der Fall ist, ausarte, und

daß der Professor der Physik und Chemie für seine Erhaltung zu sorgen und ein

öSentliches Kollegium dieser Disziplinen in theoretischer uud praktischer

Hinsicht vollständig stets zu halten unumgänglich verpflichtet sei.

Bei den vielen wohl begründeten Klagen über den Eigennutz mancher Pro-

fessoren, der mit ihrem großen Gehalte in so mißfälligem "Widerspruche steht; bei

so vielen Gesuchen um Unterstützung armer verdienstvoller Studierenden, die

täglich an mich gelangen, um nur die notwendigsten Vorlesungen bezahlen zu

können, fühle ich mich veranlaßt, den "Wunsch zu äußern, daß Ew. Exe. bei der

Organisation der Universität von Bonn dahin sehen mögen, daß jeder Professor

ohne Ausnahme die nicht zu umgehende Verpflichtung auf sich habe, ein Publicum

über diejenige Disziplin, für welche er vorzugsweise berufen ist, mit der größten

Vollständigkeit und dem sorgfältigsten Fleiße zu lesen, so daß ein von

Glücksgütern entblößter Student, den Genie uud Liebe zu den "Wissenschaften

auf diese Bahn führen, nicht nötig habe, durch Betteleien seinem Charakter eine

unwürdige Gewalt anzutun, und doch, so wie es in den öffentlichen Anstalten

Frankreichs der Fall ist, sich vollständig in allen Zweigen der "Wissenschaften,

welche stets, ihrem inwohnenden edlen Charakter gemäß, von allem Eigennutz rein

erhalten werden sollten, unterrichten könne. Das durch die Statuten unerschütter-

lich begründete gute Beispiel der Universität von Bonn wird im Verein mit

dem liberalen Geiste und den weisen Veranlassungen Ew. Exe. gewiß nicht er-

mangeln, auf die andern preußischen Universitäten, die schon ihres eigenen Nutzens

wegen den Anstalten von Bonn an Liberalität nicht werden nachstehen wollen,

vorteilhaft einzuwii-ken , diesen Geist nach und nach allgemein zu machen und dies

Gesetz in Gebrauch und Sitte zu verwandeln.

Bei den mir bekannten Gesinnungen Ew. Exe. bin ich überzeugt, daß Sie

diese Ansicht völlig mit mir teilen, und daß Sie zur Ausführung meiner Idee, den

"Wissenschaften ihren edlen, uneigennützigen Charakter voll Hoheit und "Würde,

der durch den Schmutz der Zeiten gelitten hat, in seinem angebornen reinen Glanz und

ihrer frommer [so] Einfachheit wiederzugeben, aus allen Kräften mitwirken werden.

"Wenn ich auf der eineu Seite wünsche, das Studium der Wissenschaften so

frei, rein, edel und ohne Eigennutz, wie nur irgend es in menschlichen Dingen

möglich ist, zu halten , so kann es jedoch meine Absicht nicht sein, dadurch eine

schädliche Veranlassung zu geben, daß diu'ch zu große Leichtigkeit des Studierens

und des Universitätslebens ein drückendes Mißverhältnis in der Zahl derjenigen

entstehe, welche sich den "Wissenschaften widmen, wodurch hernach der "Wert
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sowie die Würde dieser Studien und Kenntnisse durch zu viel brotlose Konkurrenten nardonberg

an Alleiislein,

in den Augen der Gesellschaft sinkt, so ersuche ich Ew. Exe, durch weise, 8. August isis.

zweckmäßige Einrichtungen es zu veranstalten, daß der Eintritt in das wissen-

schaftliche Leben gerade durch so viele Schwierigkeiten erschwert werde, daß es

nur dem wirklichen Verdienst, den tüchtigen Kenntnissen nnd dem angeborenen

Beruf möglich sei, durchzudringen, um so die Zahl der Stümper nnd bloßen

Routiniers, welche der Gesellschaft späterhin zur Last fallen, schon in ihrer Ent-

stehung zu mindern.

Um diesen Zweck zu erreichen, wird es nötig sein, ein weit schärferes

Examen, als bis jetzt geschehen ist, beim Abgange von Schulen nnd Gymnasien

und bei der Aufnahme auf den Universitäten einzuführen; — es wird zweckmäßig

sein, um die Gewissenhaftigkeit und Sicherheit dieser Examen zu veranlassen, in

Übertretungsfällen das Privilegium auf gewisse Zeit, nach Maßgabe des Fehltritts,

dem Institute, das sich dessen schuldig gemacht, zu entziehen, sowie auch die

Gerechtigkeit der Universitäten zu promovieren zu erschweren und vorzüglich von

dem Mißbrauche der Leichtigkeit, der durch das Geldinteresse hervorgebracht ist,

zu reinigen, von einem Mißbrauche, der jetzt so sehr eingerissen ist, daß die

Promotionen der meisten deutschen Universitäten ihren Wert verloren haben und

noch einer nochmaligen Revision bedürfen, welche ihrer Ehre und ihrem Nutzen

gleich nacliteilig ist. Es scheint mir also ein dringendes, von der Zeit herbei-

geführtes und gebieterisch gefordertes Bedürfnis geworden zu sein, die Selbständig-

keit der Universitäten und ihren davon abhängenden Flor dadurch zu erhöhen,

daß ihren Promotionen mehr Gewicht, Würde, Sicherheit und Bedeutsamkeit, als

bis jetzt geschehen, gegeben werden müsse, daß sie einer nochmaligen Revision

und bestätigenden Kontrolle enthoben werden, daß das Urteil ihrer Examinations-

Collegia als rechtskräftig und staatsgültig angesehen und daß dadurch jede

preußische Universität in ihrer Würdigkeit gehoben, und nicht bloß, wie jetzt,

als eine bloß propädeutische Anstalt betrachtet werde, auf deren Urteil man keinen

Wert legt, da es, um gültig zu sein, von dem obersten Universitäts-Tribunal in

Berlin erst bedarf ratifiziert zu werden, das ja auch dies Urteil, ohne Gründe an-

geben zu müssen, ebenso willkürlich durch die Tat kassieren könne. Durch diese

Yon den Berliner Anstalten ausgeübte Suprematie verlieren die Universitäten an

ihrer gebührenden Achtung in den Augen der Studierenden und des Publikums,

auch werden sie gegen ihre eigene Ehre gleichgültig, neigen sich mehr zur Ge-

winnsucht und müssen notwendigerweise, an innerer und äußerer Selbständigkeit

verlierend, ein kränkelndes Dasein ohne Reiz ziu- Selbsttätigkeit führen. Die

Berliner Universität, einer großen Anzahl von Studierenden, die dorthin wallfahren

müssen, allzu sicher, muß dadurch an Energie, Spannkraft und wetteifernder

Konkurrenz verlieren und nach und nach, wie alle Monopolisten, in Schlaffheit

versinken.
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Hardenberg ^yf (Jer aüdem Seite ist es unerläßlich, den durch die Zeit und gerade
an Ältenstoin,

8. August ISIS, durch diese Umstände herbeigeführten Mißbrauch der Promotionen zu hemmen

und unmöglich zu machen. Es müssen deshalb zweckmäßige Einrichtungen ge-

troffen und strenge Gesetze ausgesprochen werden, deren Übertretung den Ver-

lust des Rechts zu promovieren auf kürzere oder längere Zeit für die schuldige

Universität nach sich ziehen würde, sowie denn überhaupt alle Mitglieder der

Universität solidarisch für die Rechtlichkeit der Promotionen verantwortlich sein

und die Promotionen ohne Sportein für die Professoren geschehen müßten, wo-

durch einzig und allein dies Ziel erreicht werden könnte.

Durch Ausführung dieser Ideen würde mehr Leben und Spannkraft in die

Universitäten kommen, und die Berliner in specie würde zu größerer eigentüm-

licher Tätigkeit gereizt, ihrer uranfänglichen Bestimmung, der Ausbildung höherer

Wissenschaftlichkeit, näher gebracht und von ihrem drohenden einseitigen Ver-

sinken in eine allzu empirische Sphäre freigehalten werden.

Ich habe diese Ideen, das Resultat vieljähriger Beobachtungen, bei Ew. Exe.

deshalb jetzt in Anregung bringen wollen, um bei Gelegenheit der Organisation der

Universität zu Bonn sowohl die eingeschlichenen Mißbräuche zu vermeiden , als auch

um manchen neuen Versuch zu machen und manche nützliche Einrichtung treffen

zu können, welche auf älteren Universitäten jetzt durchzusetzen zu viel Widerspruch

und feindliches Widerstreben finden würden, deren Wert daher nicht in seiner Rein-

heit und Vollkräftigkeit erprobt werden könnte, und um folglich auf diesem Wege

durch das Beispiel von Bonn die anderen Universitäten indirekt zu zwingen, selber

für die Verjüngung ihrer Organisation freiwillig die Hand der Regierung zu bieten.

Auch habe ich diese, den Ihrigen so nah verwandten Ideen deshalb aus-

gesprochen, damit Ew. Exe. meiner energischen, rücksichtslosen Mithülfe und

Unterstützung in Abstellung alter Mißbräuche und Ausführung neuer Ideen und

Ansichten doppelt versichert sein mögen.

Die Errichtung einer neuen Universität in dem jetzigen Moment soll nicht

bloß unserer früheren Verabredung gemäß reiche Folgen in schöner Reihe aus

sich selbst lebendig entwickeln und frische Keime legen, welche die Zukunft ent-

falten möge, sondern sie soll auch mit jugendlicher Kraft belebend in die alten

Formen eingreifen, sie mit neuer Spannkraft begaben, vom lähmenden Roste be-

freien und in frischer Wiedergeburt ihren Gang und Rhythmus in Harmonie mit den

Schöpfungen der Gegenwart setzen.

Ich wünsche, daß diese hier ausgesprochenen Ansichten so lange zwischen

uns bleiben mögen, bis sie völlig gesichtet, gereift, den Bedürfnissen des Zeit-

geistes und der Monarchie angepaßt, als organische Gesetze in das wirkliche Leben

einzugreifen ausgestattet seien; denn eine ausgesprochene und mehreren mitgeteilte

Absicht erregt stets nur Widerspruch und bewaffnet zu früh eine gegen alles

Neue und Gute stets fertige Opposition.
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1^9. Altonstein an Hardenberg. Berlin, 25. August 1818.

Eigeuhändiges Mundum. — Geh. St.- A. Eep. 92. Ilardeiibüig. K. 30.

(Zu Bd. II, 1, S. 403.')

Ew. Durchlaucht beehre icii mich, anlieeend in Abschrift ganz geliorsamst AUoubtein
" an Hardonberg,

vorzulegen, was ich unterm 21. d. M. an sämtliche Landes- Universitiiteu zu erlassen 25. August isis.

mich verpflichtet gehalten habe. Die Ereignisse in Göttingen verdienen Aufmerk-

samkeit. Man scheint zum Teil der Meinung, daß man die dort abgegangenen

Studenten auf keiner andern Universität aufnehmen solle. Ich bin nicht dieser

Meinung. Es ist solches von selten Hannovers nicht offiziell veranlaßt worden.

Die erste Einleitung der Sache war nach meiner Ansicht fehlerhaft, und ich glaube

nicht, daß man sich in diese Angelegenheit ohne besondere dringende Veranlassung

mischen muß. Einige Vorsichtsmaßregeln sind inzwischen bei der Aufnahme dieser

Studenten wohl erforderlich, und es schien mir rätlich, diese Veranlassung zu

benützen, die Aufmerksamkeit der Universitäten auf ihre Pflichten zu schärfen.

Ich hielt solches für um so notwendiger, da das Unwesen der Allgemeinen

Burschenschaft wieder mehr zur Sprache kommt und es sich wirklich immer mehr

bestätigt, daß einige Professoren in Breslau, namentlich Passow, die Anstellung

des Maßmann als Turnlehrer durchgesetzt haben. Diese Dinge machen mir viele

Sorgen und Kummer. Es ist schwer, die richtige Mittelstraße zu halten. Ich

schmeichle mir, daß obiger Erlaß Ew. Durchl. Beifall erhalten wird, und sehe

Hochdero geneigten Äußerung darüber mit Verlangen entgegen. — — —
Beilage.

An sämtliche Königlich Preußische Universitäten und an die Kuratoren der Universitäten

zu Königsberg, Greifswalde und Breslau.

Bei der neulichen Auswandening einer großen Anzahl Studierender aus Göttingen ist mit

Wahrscheinlichkeit zu erwarten , daß mehrere derselben auf preußischen Universitäten sich einfinden

werden. Sind gleich die dortigen Vorfälle nicht vollständig bekannt, so erhellet doch zur Genüge,

daß Widersetzlichkeit gegen die bürgerliche Ordnung sich gezeigt und auch die Auswanderung ver-

anlaßt hat. Es wird daher notwendig, die von dort Ankommenden aufmerksam zu beobachten, und

zwai' dies um so mehr, da auf den meisten deatschen Universitäten sich seit einiger Zeit Parteiungon

zeigen, die bei neu hinzukommendem Gärungsstoff leicht in verderbliche Stöningen ausbrechen

können. Dem Rektor und dem akademischen Senat wird daher zur Pflicht gemacht, die von

Göttingen ankommenden Studenten sorgfältig zu beobachten, jeden durch sie voranlaßton Exzeß

strenge zu ahnden und ohne Nachsicht mit der Wegweisung oder der Relegation vorzuschreiten.

Über die Anzahl und das Benehmen solcher von Göttingen etwa Angekommenen ist dem Ministerio

sogleich nach Empfang dieses Bericht zu erstatten und damit von Zeit zu Zeit fortzufahren.

Se. Maj. der König haben durch die Tat gezeigt, welche Wichtigkeit Sie diesen Anstalten für

die Bildung der vaterländischen Jugend beilegen. Selbst in den bedrängtesten Zeiten haben Allerhöchst-

dieselben in der Überzeugung, daß die Wohlfahrt des Vaterlandes großenteils auf den Universitäten

beruhe, reichliche Mittel bewilligt, um sie zu völliger Erfüllung ihrer Bestimmung instand zu setzen.

Den Lehrern ist ein anständiges Auskommen , den Lehriustituten eine zweckmäßige Ausstattung zuteil

geworden. Unermüdet fahren Se. Maj. fort, für die Aufnahme der Universitäten zu sorgen

und gehn darin allen deutschen Regierungen als erhabenes Muster vor. Sie haben aber dabei als

Allerhöohstihren Willen ausdrücklich ei'klärt, daß die preußischen Universitäten ihren Zweck auch
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Altonstein wirklioli erfüllen, daß auf denselben jedem verderblichen Geiste, jeder Unordnung und strafbaren

au Hardenberg, Verbindung aufs kräftigste gesteuert, daß diejenigen, die gegen die Ordnung sich auflehnen, mit
2ü. August 1818.

j^^. Strafe der Relegation und der Ausschließung von Amtsanstellungen unnachsiohtlioh belegt

werden sollen. Allerhöchstsio wollen, daß die Lehrer auch immer ihrer Pflicht gegen den Staat

eingedenk sein und unausgesetzt derselben gemäß ihre Vorträge und ihr Benehmen einrichten.

loh benutze auch den gegenwärtigen Anlaß, diese allerhöchste ernstliche Willonsmeinung der

Königlichen Universität zu eröffnen, und ermächtige sie, dieselbe, so weit sie die Studierenden

betrifft, bei eintretenden Fällen durch Anschlag öffentlich bekannt zu machen.

Es bedarf keiner weitläuftigeu Erwähnung, daß die Professoren den Umfang ihrer Amtspflichten

und die Bedeutung der ihnen anvertrauten Macht verkennen wüi'den, wenn sie in einseitiger und

gemächlicher Ansicht sich nur als die Lehrer, nicht auch als die Leiter der studierenden Jugend

ansehen wollten. Sie vornehmlich werden es zu verantworten haben, wenn die durch die großen

Begebenheiten unsrer Tage aufgereizte vaterländische Jugend, die bei aufmerksamer und weiser

Leitung im Fortgange der Zeit dem anwachsenden Geschlecht Ehre und dem Vaterlaude Segen

bringen kann, bei Mangel solcher Leitung beiden verderblich wird und die Staatsgewalt durch

wilden Ausbruch nötigt, sie zu hemmen und zu vernichten. Da aber alle imsre Universitäten

Männer besitzen, denen bei der Würde ihres Charakters, dem Ernst ihres Lebens und der Tiefe

und dem Umfange ihrer Gelehrsamkeit ein sicherer Einfluß auf die studierende Jugend nicht entstehen

kann, so darf der zuversichtlichen Hoffnung Raum gegeben werden, daß die preußischen Universitäten,

sowie sie an zweckmäßiger, freigebiger Ausstattung allen deutschen vorangehen, diesen auch als Muster

emes regen , aber auf das Rechte gerichteten und fromm göttliche und menschliche Ordnung achtenden

Strebens vorleuchten und dem Vaterlaude durch vortreffliche Ausbildung seiner Söhne eine glückliche

Zukunft bereiten und verbürgen werden.

Berlin, den 21. August 1818. Ministerium der GeisÜicheu pp. Augologonheiten.

(gez.) V. Altenstein.
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140. Schleiermaclior an das Ministerium. Berlin, 14. November ISIS. Präs.

von Nicolovius 14. November.

Eigenhändiges Muudum. — Geh. St.-A. Rep. 92. Altenstein F.. Nr. 10b.

Mit Marginal von Süvern: „Abschrift des Eingelilammerten , und zwar bis zur eisten

Klammer, ist dem Konsistorio in Koblenz und bis zur zweiten dem Konsistoriü in Küln zur

Nachricht und Berücksichtigung zuzufertigen ".

(Zu Bd. II, 1, S. 38.)

Die Zeit, in welche meine Erholungsreise fiel, war für den Auftrag, mit Schieiemacher
an das

welchem S. Excellenz der Herr Staatsminister von Altenstein micli beehrten, insofern Ministorinm,

ungünstig, als auf allen öffentlichen ünterrichtsaustalten die Vakanzen eingetreten

waren. In Salzburg fand ich weder Tanner noch Sambüchler zu Hause, aber ich

hörte, daß beide mit ihrer gegenwärtigen Stellung bei der Degradation und dem Verfall

der dortigen Anstalten unzufrieden wären. An dem ersten würde man einen

guten Professor der Theologie haben, der auch Philosophica lesen würde; der andere

ist freilich Ordensgeistlicher und also wohl abhängiger.

[In München habe ich selbst nur die Bekanntschaft des dortigen Professor

Kopp gemacht. Er ist ein Philologe, wie man sie in der katholischen Kirche jetzt

selten finden wird, und seit längerer Zeit beschäftigt, die Schätze der dortigen

Bibliothek für den Aristoteles zu benutzen. Er ist dort Oberlehrer, aber nach

allem, was ich von den Herren Thiersch und Niethammer gehört, ist er derjenige,

der bei einem höchst mittelmäßigen Direktor das Ganze eigentlich gehen macht.

Besonders zufrieden und einer Versetzung abgeneigt schien er nicht zu sein, indeß

mußte ich aus Herrn Niethammers Äußerungen schließen, daß die Behörde alles

tun werde, um ihn zu halten. Seitdom bat ein von dort kommender Reisender

ausgesagt, Herr Kopp wünsche sehnlich fort und tue Schritte, um sich eine

Anstellung in der Schweiz zu schaffen. Es würde also unmaßgeblich zu eilen sein,

um ihn zu erwerben. Meiner Überzeugung nach könnte ihm die Direktion eines

Gymnasii mit Zuversicht anvertraut werden. Mit seiner Kirche steht er wenigstens

in einem äußerlich guten Vernehmen.

Die Männer, die ich sonst nahmhaft machen kann, kenne ich nur durch das

Urteil anderer und vorzüglich durch Herrn Thiersch. Unter den Münchner Professoren

rechnete er vorzüglich die Herren Erhardt und Hocheder am Erziehungsinstitut
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Ministerium.

14. Nov. 1818,

Schieiermacher als gute Phüologeu von tüchtlgeii Lelirgabeii, vorzüglich den ersteren. Dann den
an das

Professor Sieber am Lyzeum. Dieser lehrt hauptsächlich Physik und Chemie; er

rühmt ihn aber auch als einen tüchtigen Lateiner. Er ist Priester und von anerkannter

Würdigkeit des Charakters. Es schien mir, als ob diese Männer ihrer Lage nach

nur unter vorteilhaften Bedingungen und wenigstens mit der Aussicht auf ein

Direktorat würden gewonnen werden können. Von jüngeren Mäimern hatte eben

ein Herr Huber, den ich nur flüchtig sah, seinen Kursus im philologischen Institut

vollendet und ein sehr vorteilhaftes Examen bestanden, war aber noch ohne

Anstellung. Herr Thiersch sagte mir aber, ich würde in Landshut unter den

Alumnen des dortigen Klerikal-Semiuars einige als Lehrer wenigstens recht brauchbare

Subjekte an den Herren Leis, Rühs und Freudensprung finden, welche sich in

einer günstigen Lage noch weiter ausbilden würden.

Ich kann nicht unterlassen, zu erwähnen, daß Herr Thiersch mir sagte, er

sei bereits von der Eegierung in Köln vor dem Jahr ersucht worden, ihr Lehrer

vorzuschlagen, habe auch das seinige getan; allein teils habe die Regierung keine

vorteilhaften Bedingungen stellen können, teils habe verlautet, daß ein paar dort

wirklich angestellte mit der ganzen Lage des Schulwesens nichts weniger als

zufrieden wären. Es war mir leider nicht möglich, die Sache genauer zu erforschen,

aber es dürfte nicht unwichtig sein, bei etwa anzuknüpfenden Unterhandlungen gegen

ein ungünstiges Vorurteil, welches sich von daher in bezug auf preußische

Berufungen erhoben haben könnte, etwas in die Wagschale zu legen.]

Mit dem Bedauern, daß unter den angezeigten Umständen und bei der

Flüchtigkeit meiner Reise ich nur solche Notizen zu sammeln im stände gewesen

bin, verbinde ich den Wunsch, daß doch auch unter diesen etwas Einem hohen

Ministerio von Nutzen sein möge.

141. Altenstein an Rektor und Senat. Berlin, 16. Januar 1819.

Atechrift. — Geh. St.-Ä. Eep. 7C. B. Schucliinann. 78.

(Zu Cd. II, 1, S. 44.)

Altenstein an Des Königs Maj. haben durch eine neuerlich erschienene politische Schrift

'i?!i![nuarl8"9!' cincs Öffentlichen Lehrers in Ihren Staaten Sich allerhöchst bewogen gefunden,

durch eine unterm 11. d. M. an mich erlassene Kabinettsordro zu verfügen, daß

Sie nicht geneigt seien, freie Diskussion zu beschränken, aber keinen Lehrer auf

den preußischen Universitäten dulden könnten, der solche Grundsätze aufstellen

und solche unsciiickliche und unnütze Dinge vortragen würde, wie diese Schrift

enthalte, die besonders einem Lehrer der Jugend übel anstehe und auf diese nach-

teilig wirke; auch daß S. M. es mir zur Pflicht gemacht haben, sorgfältig

darüber zu wachen, daß solche Äußerungen künftig abseilen auf preußischen Uni-

versitäten angestellter Lehrer nicht weiter stattfinden, und Allerhöchst Ihnen die-
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jenigen sogleich namhaft zu machen, die sich dergleichen erlauben; den Kuratoren Altonstein an

111 T-> £• 11 Boktor n. Senat,

der Universitäten [und| angestellten Professoren bekanntzumachen und ihnen ig. Januar i8i9.

zugleich zu eröffnen, daß sie der Absicht Sr. Maj. am sichersten nachkommen

würden, wenn sie die Würde ihres Berufs und des ihnen anvertrauten Lehramts

dadurch behaupten, daß sie den nichtigen Schriftstellern des Tages sich nicht

gleichstellen, sondern durch streng gelehrte Forschung und wissenschaftlichen

mündlichen und schriftlichen Vortrag tiefe Einsicht und ernste Gesinnung dartun

und verbreiten, die Wissenschaft wahrhaft fördern und ihre Zuhörer in gründliches

Studium der Philosophie, der Geschichte, des Rechts und aller die Politik begrün-

denden Wissenschaften führen, dadurch aber durch Lehre und Beispiel zu Männern

bilden, die, entfernt von der aus seichtem Wissen entstehenden Anmaßung, als

gereifte Ratgeber an der Verfassung des Staats Anteil zu erlangen verdienen, die

Entwicklungen ihrer Zeit zu erkennen und in die Leitung derselben weise einzu-

greifen vermögen, so werden die preußischen Universitäten in der Tat hohe Schulen

und ein Segen für das Vaterland sein und so auch ihre nach der Willensmeinung

Sr. Maj. des Königs ihnen obliegende Bestimmung mit Auszeichnung erfüllen.

142. Schleiermacher an Arndt. Berlin, 27. Januar 1819.

Eigenhändig. — Geh. St.-A. Eep. 76. B. Schuckmann. Nr. 55.

(Zu Bd. U, 1 , S. 44.)

Es tut mir sehr leid, lieber Bruder, daß ich Dir nicht gleich wieder ge- schiaiormacher

schrieben, um Dir anzukündigen, daß Dir doch noch etwas Unangenehmes bevor- 27. januarisia.

stände, nämlich eine große allerhöchste Nase. Nun fürchte ich, Du hast die

schöne Bescherung schon unvorbereitet erhalten, da wir auch schon heute Abend

ein allgemein drohendes und warnendes Ministerialreskript haben verlesen be-

kommen, welches gewiß seiner ganzen Fassung nach auf derselben Kabinettsordre

beruht. Gern hätte ich es Dir vorher verkündet, da Du in den strengeren Staats-

dienstverhältnissen doch gewissermaßen noch ein Neuling bist. Nun begrüße ich

Dich aber hintennach auf das freundlichste als meinen Spezialkollegen im Besitz

der großen Nase. Denn Du weißt doch wohl, daß auch ich im Jahr 1813 von

wegen eines Artikels im Preußischen Korrespondenten eine solche bekam, die sich

mit der Deinigen auf jeden Fall messen kann. Denn es war, sobald ich mich

unterstehen würde, mich noch einmal in politische Dinge zu mischen (NB. als

Zeitungsredakteur), von unfehlbarer Kassation von allen meinen Ämtern die Rede.

Ich tat aber nichts als im Protokoll mir eine weitere Verteidigung vorbehalten und

dann eine schriftliche Deduktion einreichen und um Untersuchung des mir an-

geschuldigten politischen Getreibes bitten. Diese Verteidigung hat Schuckmann

gewiß ad acta gelegt und der König, ohnerachtet ich auch an Albrecht eine Ab-

schrift schickte, nie einen Buchstaben davon gesehen. Ich habe aber alles sehr

lustig abgeschüttelt und halte mir die Sache nur noch als einen Schinken im

Lonz, Goschichto ilov Univorsitüt Berlin, Urlib. 28
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schieiermacher Salz. Hoffentlich, lieber Bruder, wirst Du es ebenso machen, und wenn Du noch
an Arndt,

27. Januar 1S19. eine Zweite Nase bekommst, wie ich bald darauf noch eine Staatskanzlerische

bekam wegen eines Zensurstreites mit Le Coq, auch die ebenso deponieren. Ich

denke, aller guten Dinge sind drei, aber bis zur dritten habe ich es trotz aller

angewandten llühe noch nicht bringen können. Dir wird nun gewiß Altenstein

die Pille doch etwas anständiger versilbern, als mir Schuckmann tat, der mit seiner

ganzen Biirenhaftigkeit mündlich auftatzte, aber so im Gespräch von mir gekirrt

wurde, daß er hernach ordentlich mit dem Maulkorb herumging. Es gibt wohl

keine ärgere Erbärmlichkeit für einen König, als solche Schnippchen in der Tasche

zu schlagen, und darum kann man sie ihm ja wohl gönnen. Der gute Mann hat

sich so wieder vor einigen Tagen sehr prostituiert. Da hat am Krönungsfest der

Eylert ein erbärmliches Geschwätze in der Domkirche von der Kanzel gemacht

über den schrecklichen Zeitgeist, wie alle Kräfte über die Ufer getreten wären,

wie überall Freiheit und Gleichheit gefordert würde, aller Respekt vor den

höhereu Stünden verschwunden wäre, und wie sich nun die Eittor alle ver-

binden sollten, dem Unwesen ein Ende zu machen. So daß sich auch die

Ritter alle vornahmen, wenn Montag die Revolution ausbräche, wollten sie sie

tüchtig auf die Finger klopfen, sollte sie aber auch Dienstag noch nicht

kommen, so wollten sie sie Abends mit der Laterne suchen. Da ist der gute

Mann hernach auf der Cour herumgegangen und hat ausgerufen: „Schöne Rede

gehört, sehr zweckmäßig, kann sich mancher ins Gewissen greifen!" — Doch was

soll man über den albernen Schnack noch ein Wort verlieren! — Auf die an uns

erlassene Verfügung aber, worin es heißt: „Der König wolle auf seinen Universi-

täten keine Lehrer dulden, die so unnütze und unschickliche Sachen schrieben",

haben wir beschlossen, eine recht ernstliche Gegenvoi-stellung an den Minister ein-

zureichen, um ihn auf den Kontrast zwischen diesen unbestimmten Ausdrücken

imd der ganz bestimmten Drohung aufmerksam zu machen. Es wäre wohl sehr

gut, wenn alle Universitäten — denn wahrscheinlich ist es doch eine Zirkular-

verfügung — dasselbe täten; aber doch bitte ich Dich, von meiner Mitteilung

keinen Gebrauch im Senat oder sonst zu machen. Genannt bis Du übrigens in

der Verfügung nicht, sondern es kommt alles für den, welcher die Geschichte

nicht kennt, wie aus der Luft.

Manche Leute hatten geträumt, es sollten allerlei konstitutionelle Präliminar-

punkte am 18. oder 24. bekanntgemacht werden; allein es hat sich alles auf die

kleinen Ministerialveränderungen beschränkt, die nur bedeutend werden können,

wenn Humboldt seine Sache mit einem außerordentlichen Ernst treibt, den ich

ihm doch eigentlich nicht zutraue.

Unsere alte Lotte grüßt sehr herzlich Dich und Deine Frau, aber sie ist

dermalen sehr elend, ganz matt und voller Schmerzen. Meine Frau grüßt auch

sehr und liegt dermalen ganz wohlbehägig hier auf meinem Sofa. Die Proben,
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läßt sie Naunc sac-en, würde sie nächstens sciiickon; nämlich sie habe schon schioiermuciier

° ' an Arnilt,

welche holen lassen, aber aus Mißverstand habe man ihr falsche geschickt. Die :2t. J^iuKir isie.

Kinder haben schon wieder die eifrigsten Briefe geschrieben, welche nur auf Ge-

legenheit warten. Gott befohlen, von Herzen der Deinige.

143. Rektor und Senat an Altenstein. Berlin, 10. Februar 1819.

Ausfertigung. — Geh. St.-A. Rop. 76. B. Schuokmanu. 78. (K.-II., Zentralbureau.)'

(Zu Bd. II, 1, S. 44.)

Der könidicbe Wille, welchen Ew. Excellenz uns in der verehrten Verfügung Rektor n. Senat
'^ '

_ /^ an AUenstoin,

Tom 16. Januar et praes. den 23 ej. zu eröffnen geruhet, ist von solcher Wichtig- lo. Fobmar isio.

keit für uns, daß wir nicht umhin können, Ew. Excellenz in Beziehung auf den-

selben zugleich unsern innigsten Dank gehorsamst darzubringen und unsere besorg-

lichen Empfindungen vertrauensvoll vorzulegen. Unsern innigsten Dank nämlich

für die Art, wie Ew. Excellenz erklärt haben, diese neue, Hochdenenselben durch

die gedachte allerhöchste Kabinettsordre aufgelegte nähere Aufsicht auf unsere

schriftstellerische Tätigkeit verwalten zu wollen; denn indem Ew. Excellenz uns

anweisen, wie wir der königlichen Absicht am sichersten nachkommen können,

und hiebei alles auf die wahr und tief aufgefaßte Idee unseres großen Berufs

zurückführen, so finden wir hierin die tröstlichste Gewährleistung, daß, wer von

uns sich durch diese Idee auch bei seinen schriftstellerischen Arbeiten leiten läßt,

sicher ist, wenn ihm auch einmal ein mißdeutlicher Ausdruck entschlüpfen sollte,

von Ew. Excelleuz nicht als ein solcher bezeichnet zu werden, der durch Vortrag

unnützer und unschicklicher Dinge seine öffentliche Stellung verwirkt hätte.

Aber diesem ehrfurchtsvollen Danke stellen sich bange Befürchtungen zur

Seite, wenn wir, absehend von Ew. Excellenz persönlicher Weisheit, die allerhöchste

Willeusmeinung, soweit sie uns mitgeteilt worden, an und für sich betrachten.

Denn wir müssen uns auf die peinlichste Weise gehemmt und gelähmt fühlen,

wenn wir, die wir zu schriftstellerischen Arbeiten so vorzüglich berufen sind,

hinter andern, welche ein so hohes Gut, als unsere Stellung im öffentlichen Lehr-

wesen ist, nicht zu verlieren haben, so bedeutend sollen zurückgesetzt werden,

daß gedruckte Äußerungen, welche für unnütz oder unschicklich können gehalten

werden — und ein anderes als subjektives und höchst wandelbares Urteil findet

doch hier nicht statt — unsern ganzen AVirkungskreis sollen zerstören dürfen.

Die uns zunächst gelegene schriftstellerische Tätigkeit ist die eines jeden in

seiner Wissenschaft. Sie ist, weil gar oft das vorüberrauschende Wort erst durch

die bleibende Schrift recht befestigt und ins Licht gestellt werden kann, ein un-

entbehrlicher Teil unseres Berufs, und vorzüglich wohl, weil auch die Regierung

1) lu margine von Altensteins Hand: „praes. den 13. Febr. 19. — Vorerst nicht in das

Journal. — br. m. Hl. dir: Nicolovius und Süvern zur Einsicht und sodann zur Saniinlung".

23*
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Rektor n. Senat sie SO angesehen hat, sind wir hiusichts ihrer von der besondern Staatsaufsicht
an Altenstein,

10. Februar 1S19. frei uüd lediglich an unsere allgemeine Ämtsverantwortlichkeit gewiesen. Aber

schon hier müßte die Besorgnis, daß manches von Einzelnen für unnütz und un-

schicklich gehalten werden kann, unsere Tätigkeit lähmen, wenn wir nicht voraus-

setzen dürften, daß über eigentlich wissenschaftliche Produktionen immer dem

wissenschaftlichen Gericht selbst das Urteil werde anheimgestellt bleiben. Noch

mehr ist die Kunst, durch Schriften auf den Geist der heranwachsenden Jugend

zu wirken, eine solche, deren Kegeln noch nicht zur allgemeinen Anerkennung

gekommen sind, und manches, was ein Lehrer der Jugend aus der reinsten Über-

zeugung geschrieben hätte, daß es nur Gutes wirken könne, mochte oft von andern,

zumal solchen, welche, mit der Jugend nicht lebend, in unrichtigen Vorstellungen

von ihr befangen sind, für verderblich gehalten werden.

Betrachten wir aber jenes andere, unmittelbar ins Leben eingreifende Gebiet

der Schriftstellerei, welches man mit dem leider ominösen Namen des politischen

zu bezeichnen pflegt, so ist es wohl eine allgemeine Überzeugung, daß gerade,

weil hier so viel unberufene Stimmen auftreten, diejenigen nicht zurückbleiben

dürfen, welche wirklich tiefere Einsichten und eine ernstere Gesinnung in sich

tragen. Daher dürfen wohl auch wir uns nicht scheuen, jenen Unberufenen nicht

allein indirekt durch unsere anderweitige Wirksamkeit, sondern auch geradezu im

offenen Schriftwechsel entgegenzutreten, da doch natürlich diejenigen, in denen ein

nicht unbedeutender Teil der schon handelnden Mitwelt seine ehemaligen Lehrer

ehrt, sich einer allgemeineren Beachtung ihrer Stimme zu erfreuen haben.

Aber diesen heilsamen und sonst wohl öfters zum Nutzen des gemeinen

Wesens bestandenen Kampf dürften die Lehrer preußischer hober Schulen fortan

schwerlich wagen bei den ungleichen Bedingungen, unter die wir gestellt sind,

sondern werden im Gedränge zwischen dem iunern Triebe, zur Förderung der

Wahrheit und des Rechts zu reden, und zwischen der Besorgnis, ihre ganze öfTent-

liche Stellung einer Gefahr preiszugeben, welche sie nicht zu berechnen imstande

sind, lieber schweigen. Denn es ist nicht leicht, auf diesem Gebiet alles zu ver-

meiden, was von irgend einer Seite her, vielleicht nur aus Mißverständnis oder

üblem Willen, als unnütz oder unschicklich dargestellt werden könnte, zumal

diese Merkmale ihrer Natur nach so unbestimmt sind, daß wir uns aucli durch

eine nähere Erklärung oder durch Hinweisung auf die uns unbekannte Schrift,

welche Sr. Maj. Mißfallen in einem so hohen Grade erregt hat, nur wenig würden

gebessert finden.

Je mehr wir also überzeugt sind, daß gerade in Zeiten, wo die öfl'entlich.e

Meinung leichter auf Abwege geführt worden kann, die freieste und kräftigste

sciiriftstelierische Wirksamkeit öffentlicher Lehrer von der größton Wichtigkeit für

das gemeine Wesen ist; je gewisser wir alle nur unter Voraussetzung des her-

gebrachten Grades dieser Freiheit unsere Ämter angetreten haben; je lebhafter
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endlich wir fühlen, daß ein seinem Beruf entsprechender öffentlicher Lehrer ein Rottor u. sonat

an Altenstoin,

SO bedeutendes Besitztum des Staates ist, daß dieser sich nicht in Gefahr setzen lo. Februar i8i9.

sollte, dessen leichter als billig beraubt zu werden: um desto mehr halten wir

uns zu der gehorsamsten Bitte berechtigt, Ew. Excellenz wollen geruhen,

von Sr. Maj. dem Könige eine solche nähere Erklärung jener allerhöclisten

Willensmeinung zu bewirken, welche die Sicherheit gewähre, daß in allen

Fällen, wo nicht schon die Billigung des Zensors den Schriftsteller gegen alle

Ansprüche sicherstellt, kein öffentlicher Lehrer wegen angeblicher Vergehen

der Presse ohne Urteil und Recht von seiner Stelle werde entfernt werden.

Indem Ew. Excellenz diese unsere angelegentlichste Bitte huldreich erfüllen,

werden Hochdieselben Sich, wir wagen es zu sagen, zu so vielen noch ein neues

und glänzendes 'Verdienst sowohl um die bessere Leitung der öffentlichen Meinung

als um das fröhlichere Aufblühen der Wissenschaft erwerben.

144. Studiosus v. Lindonberg au H. F. Maßmann (unter Couvert dos Stud.

Eeimann in Breslau). Berlin, am 3. Wonnemonds 1819.

Abschrift. — Geh. St.-A. Eep. 76. B. Sohuokmanu. 79.

(Zu B.l. II, 1, S. 53.)

AVio es hier geht, habe ich Reimann schon geschrieben; den frage darum, stujiosus

wenn er Dir diesen Brief einbändigt. Aber eine Fahrt, die wir gestern nach dem h. f. Haßmann,

Picheisberge gemacht, muß ich Dir sogleich selbst erzählen.

Eingeladen waren vornehmlit'h von den Burschen Professor Schleiermacher,

De Wette, Hegel, Hasse (der kam nicht) und Jahn (der kam auch nicht). Ein

Trupp zog schon um 7 Uhr fort, ein anderer um 9, ein dritter um 11. Auf dem

Berge dort sammelten wir uns alle, und dort war auch das Mahl gerüstet. Mit

Ballspiel und Wettlaufen und andern Spielen brachten wir die Zeit hin, bis die

Professoren kamen. Als nun alles bereit war und alle Plätze mit den Marken

belegt, die wir von unsern Festordnern für 2 Tlr. 4 Gr. gelöst, zogen wir hinein

in den Saal und sangen bald: Sind wir vereint zur guten Stunde! — Zum Wein

hatte jeder sein eigenes Glas mitgebracht, doch ist keiiis wieder heimgekommen.

Dann ermahnte uns Schleiermacher, das Lied „Wem gebührt der höchste Preis?"

zu singen, und nachdem sprach er: „Wir wollen trinken: daß der Geist, der die

Helden von Görscheu beseelte, nicht ersterbe!" Gläserklänge und fröhliches Jubel-

rufen antwortete ihm. Dann sprach Dr. Förster einiges über Ivotzebues Tod und

endete so: „Nicht Sands Lebehoch wollen wir trinken, sondern daß das Böse

falle, auch ohne Dolchstoß!" Mir schiens, als wurde nicht ganz laut Bescheid

getan. Auch Jahns ward nicht vergessen. Endlich riß der Wein überall hindurch.

An die Stelle des ruhigen Gesprächs trat jauchzende Lust; auch die Professoren

wurden Jünglinge. Alles Bruder und Freund! „Lieber Bruder Schleiermacher",

sagte Hermes, „Du bist ein zu herrlicher Kerl; laß uns Schmollis saufen!" Und
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stndiosus es geschali. Haake aber sprach zu demselben: „Schleiermacher, Du bist zwar sehr
V. I.indenberg an

u. F. Miißmann, klciu uiid ich schr groß; ich bin Dir doch gar sehr gut!" Ich aber meinte: Ach

wie wirst Du und alle morgen um 6 Uhr in Deine Ästhetik finden! — Selbst vor

Lachen und Trunkenheit stammelnd führte er uns Salomonische Sprüche ins Ge-

dächtnis. Alle riefen ihm zu: „Du liesest morgen nicht!", und so gings allen

Doktoren, die dort waren. Ich weiß nicht, ob Du Schleiermacher kennst. Ein

alter sonst so ernster Mann. Dann taumelte Haak [so], seine Gefahr nicht achtend,

weil er so weinheiß war, in die Havel, viele ihm nach. Fast wollte er sinken;

da sprang einer von Jena mit Rock und Stock, Sporen an den Stiefeln hinein,

schwamm ihm nach, peitschte ihn ans Ufer. Mühsam trieben wir uns auf Kähnen

auf dem Wasser umher; viel Ruder brachen. Mit Ziegenhainern und Streitäxten

halfen wir uns kaum zurück. Und damit wurde es endlich Abend; ihrer selbst

unbewußt, dämmerten alle heim. Viele stürzten nach dem zehnten Schritt immer

wieder nieder, denn es wurden 175 Flaschen Rheinwein getrunken. Aber trotz

dem allen hat doch keiner vergessen, was eigentlich an der Zeit ist, und wozu wir

zusammengekommen. Es war ein gar froher Tag; ich wünschte, Du hättest unter

uns gesessen! B. v. Lindenberg.

Zur Absetznii§- De Wcttcs.

(Zu Bd. II, 1, S. Glff.)

145. De Wette an Gottfried Christoph Sand. Berlin,

17. Oktober 1818. Präs. 26. Oktober 1818.

Eigenhändig. — Geh. St.-A. Rep. 77. XXI. W. Kr. 3.

DeWeuean Hochgeehrter Herr Justizrat! Nachdem ich von meiner Reise zurück-

saud, gekehrt bin, habe ich die angenehme Pflicht zu erfüllen, Ew. Wohlgeboren für

'die liebreiche Aufnahme Dank zu sagen, die ich in Ihrem Hause gefunden habe,

und die mir unvergeßlich sein wird. Eine solche Gastfi-eundschaft, mit solcher

Herzlichkeit und Einfachheit ausgeübt, erinnert an die guten alten Zeiten, die

mau leider immer mehr vermißt. Der Tag, den ich bei Ihnen zugebracht habe,

gehört zu den angenehmsten und genußreichsten, die mir auf meiner Reise ge-

worden sind, und obgleich der Himmel regnerisch war, so strahlt mir doch

Wunsiedel mit seiner herrlichen Gegend in der Erinnerung im reinsten Lichte;

denn mein Gemüt war damals vollkommen heiter. Leid hat es mir getan, daß

Ihr Herr Sohn bei seinem Hiersein, in der Meinung, ich sei noch nicht zurück-

gekehrt, mich nicht besucht hat, und daß ich also die Gelegenheit, den jungen

Mann, der mir, fast unbekannt, solche Fi'cundschaft bewiesen, genauer kenneu

zu lernen nicht habe benutzen können.

Unter den aufi-ichtigsteu Wünschen für Ihr und der liu-igen Wohl empfehle

ich mich Ihrem mir so schätzbaren fi-eundschaftlicheu Andenken. Ihrer Frau
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Gemalilin bitte ich meine inuitre Hochachtung und Dankbarkeit zu bczeiffeu. Do -wotto an
'^ ... üoltfr. Christoph

Ihr Herr Schwicirersohu wird mir verzeihen, wenn ich ihm nicht besonders Sana,
17. Oktober 1818.

schreitie und ihm durch Sic die Versicherung meines dankbaren freundscliaft-

iiclion Andenkens gebe, sowie ich mich auch Ihrer Frau Tochter herzlich empfehle.

Mein Soiin teilt mit mir die Gefühle der Liebe und Dankbarkeit gegen Sie,

von Herrn Dr. Calker aber, der allerdings ebenso gesinnt ist, kann ich nichts

schreiben, (hi er iiiclit hierher zurückgekehrt, sondern nach Bonn als Professor

gegangen ist.

Unveränderlich werde ich mit Freundschaft und Liebe verliarren

Ew. Wolügeboren

ergebener Diener

De Wette.

146. De Wette an Dürrschmidt. Berlin, 31. Miirz 1819.

Eigenhändig. — Geh. St.-A. ßep. 77. XXI. W. Nr. 3.

Hochgeehrter Freund!

Ist es wirklich Ihr Schwager, dem die an Kotzebue verübte Tat zugeschrieben do -vvotto

wird, und finden Sie die an seine Mutter gerichteten Zeilen passend und zu- M.iiärrisio.'

fraglich, so übergeben Sie dieselben. Auch bitte ich mir, der ich so lebhaften

Anteil an Ihrer Familie nehme, eine kurze Nachricht aus sowohl über das, was

Sie von Ihrem Schwager wissen, als über den Eindruck, den seine Tat bei den

Seinigen gemacht. Ich habe mich nicht an den Herrn Justizrat Sand gewendet,

dem ich mich bestens zu empfehleu bitte, um nicht etwa die Eröffnung des

Briefs zu veranlassen. Denn das Briefgeheimnis ist längst schon entweiht worden.

Grüßen Sie Ihre verehrte Gattin und empfangen Sie bei dieser traurigen Gelegen-

heit die Versicherung meiner dankbaren Freundschaft und innigen Aclitung.

Ihr ergebener

De Wette Dr.

1-17. Sands Mutter an De Wette. Den 4. Mai ISlO.i

Abschrift. — Geh. St.-A. Eep. 77. XXI. W. Nr. 3.

Innigst verehrter Freund.

In der ersten Zeit, wo mich der harte Schlag getroffen und mir das Liebste, sanjs Mutt

was ich im Leben hatte, und den innigsten Freund raubte, bekam ich eine solche

Gedächtnisschwäche, daß es mir nicht möglich war, Ilire mir so unaussprechlich

teure Zuschrift vom 31. März zu beantworten; die dankbarsten Gefühle haben

aber desto lauter in meinem Herzen gesprochen. Mit der nur möglichsten Eüe

haben Sie den ersten Lichtstrahl in meine grause Nacht geworfen! — Er erhellte

De Wotto,

4. Mai 1819.

1) In der Vorlage verschrieben: März.
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Siuuis Mutter cÜGse. Die reine, in ihrer Art einzige Darstellung der Tat und die Beruhigung,

I.Mai 1819.' die Sie mir aus dieser selbst herzuleiten die Güte hatten, konnte für mein Herz

um so woniger verloren gehen, da Sie mein guter Sohn so innig, so ehrerbietig

hochschätzte und so herzlich liebte. In mehreren Briefen ei'zählte er mir von

Ihnen. Die unaussprechliche Liebe Gottes leuchtet klar hervor; sie erhielt ihn

so lange, daß sein Charakter sich rein aussprechen konnte. Sie schenkte ihm

edle Freunde, die durch Unterh_altung die scliweren Leiden mildern, menschen-

freundliche Richter, die geschicktesten Ärzte, gute KrankenNvärter, die sorgsamste

zarteste Pflege! Ach Gott! Dies waren meine lebhaftesten Wünsche, da alle

unsere wiederholten Versuche, etwas für ihn zu tun, nicht angenommen worden

sind. Wie gerne hätte ich die Reise zu Fuß gemacht und jede Beschwerde

übernommen, wenn es möglich wäre, ihn zu sehen!

Seine namenlosen Leiden fallen schwer auf mein Herz, und ebenso schwer

das dichte Geheimnis, das über ihn [lies: ihm] jetzt undurchdringlich waltet.

Unter tausend Empfehlungen au Ihre verehrte Gattin und Herrn Sohn von

mir und allen Meinigen bittet, die hohe Achtung zu genehmigen, welche für

Sic hegt W. S.i

148. Protokoll. Actum Berlin, 13. Juli 1819.

Abschrift. — Geh. St.-A. Rep. 77. XXI. W. Nr. 3.

Piütoiiüii, Auf ü'eschohene Vorladung erscheint der Herr Professor De Wette und er-
lü. Juli 1819.

°
, ^ , . -.r , , , ,

klärt, nachdem er mit dem Gegenstande seiner Vernehmung bekannt gemacht war:

Ich heiße Wilhelm Martin Lebrecht De Wette, bin 39 Jahr alt, evangelischen

Glaubens und bin Professor Ordinarius der Theologie au der hiesigen Universität.

Den Hauptmann von Plehwe hatte ich öfter bei dem Professor Schleier-

macher und bei dem Buchhändler Reimer gesehn und sowohl hier als in aka-

demischen Gesellschaften und an Festen der Studierenden, durcii welche die

Schlachttage gefeiert wurden, wo ich ihn ebenfalls traf, seine Bekanntschaft

gemacht.

Wann der Zirkel, an dem ich nur einmal teilgenommen habe, angefangen

hat, und wann er aufgehört hat, weiß ich nicht. Auch die Veranlassung desselben

kenne ich nicht. Ich war der Meinung, daß [er] ein stehendes sogenanntes

Kränzchen sei, für welches jeder Familienvater einen Tag zu bestimmen pflegt

und dazu seine Freunde eiuhulet. Die Veranlassung, welche mich das Eine Mal,

etwa im Februar d. J., dahin führte, war folgende:

Ein Regierungsrat aus Magdeburg, dessen Namen ich nicht mehr weiß, hatte

mich öfters zu sprechen gewünscht; mehrmalige wiederholte Einladungen hatte

ich indessen wegen überlüiultcr Geschäfte ablehnen müssen. Reimer oder Plehwe

J) Dorothea JcjIuuuui Wilhelmiua Saud.
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— wer von beidcu, erinnere ich mich nicht mehr srenan — hatte mir gesaut, daß ivotukou,
' " '^ ° ' U. Juh 1810.

sich derselbe in dem sogenannten „bhiuen Vergnügen" in der Gardekaserne bei

dem Kapitän von Ploliwe des Montags einfände. Man liattc mich sogar eines

Montags abends spät noch zu diesem Zirl^el, in welciiom sicli der Fremde be-

finden sollte, einladen lassen; ich hatte es ablehnen müssen, war indessen am

folgenden Montag dahin gegangen und sprach denselben. Der Gegenstand der

Unterlialtung war von dem einer jeden andern Gesellschaft nicht unterschieden;

daß gesungen wurde aus dem Liederbuche für Jung und Alt, war vielleicht

etwas die Gesellschaft von andern Unterscheidendes. Es schien mir die Gesell-

schaft nichts weniger als ein geordneter Verein, in dem etwa Vorsteher wären.

Die Mitglieder dieser Abendgesellschaft waren an diesem Tage:

1. der Buchhändler Reimer,

2. der Dr. Jung,

3. der Graf Schlabrendorff, dessen Wohnung ich nicht kenne,

4. die Lieutenants Gebrüder von Weiher,

5. der Turnlehrer Eiselen, ich glaube auch

der Graf Ranzau.

Etwa 12 Personen waren wir an diesem Abende; die übrigen außer den

genannten Personen erinnere ich mich nicht gekannt zu haben, oder wenn dies

auch der Fall war, so kann ich sie doch in diesem Augenblick nicht mein-

angeben.

Beim Durchlesen bemerkte der Herr Komparent, daß er die Lieutenants von

Weiher erst nachher genauer keunen gelernt habe und daher doch nicht mit Be-

stimmtheit behaupten könne, daß sie wirklich an jenem Abende gegenwärtig ge-

wesen wären.

p. r. s.

De Wette Dr., Konigl. Professor.

a. u. s.

Schmidt. Dambach.

1-19. Do Wette an Wittgenstein. Berlin, 9. August 1819. Präs. 9. August 1819.

Eigenhändiges Mundum. — Geb. St.-A. Eep. 77. XXI. W. Nr. 3 '

Die Königl. Ministerial- Untersuchungskommission hat Unterzeichneten schon Do wette
^

an Wittgenstein,

einmal vorgeladen, um mich wegen des sogenannten „blauen Vergnügens", einer o. Augnst isio.

beim Hauptmann von Plehwe gehaltenen Montagsgesellschaft, der ich einmal bei-

gewohnt habe, zu vernehmen, und ich mußte mir darüber Vorwürfe machen

lassen und selbst machen, daß ich meine Zeit und meine Amtswürde nicht besser

geachtet und wegen einer so geringfügigen, ja beinahe lächerlichen Sache vor

1) Marginal von Kamptz: „Ad acta, da die Sache bereits erledigt ist. B., 13. Aug. 1819".
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Do Wette der Kommissioii erscliiouen sei. Jetzt bin ich nun von derselben Kommission
all Wittgenstein,

y. Angust 1819. auf licutc vorgcladeu, „behufs meiner Vernehmung über einige in den Briefen

eines hiesigen Studierenden ausgesprochene Tatumstände", und ich muß fürchten,

wieder mit solchen geringfügigen Fragen behelligt zu werden und um ein Nichts

meine kostbare Zeit zu versäumen. Was aber viel wichtiger ist, icli werde da-

durch den Schein auf mich laden, als sei ich mit in die demagogischen Verbin-

dungen und Umtriebe verwickelt, und den Argwohn rechtfertigen, den eine Stelle

dos offiziellen Zeitungsartikels über diese Angelegenheit gegen Lehrer der Religion

und Sittlichkeit veranlaßt hat. Es scheint daher sogar die Amtsi^flicht zu fordern,

daß ich der Vorladung der gedachten Kommission keine Folge leiste, und vor-

läufig habe ich für heute mein Erscheinen verweigert. Damit ich aber auch

ferner verschont bleibe, so bitte ich Ew. Durchlaucht gehorsamst, die Königliche

Untersuchungskommission dahin anzuweisen, daß sie meine persönliche Vorladung

wo möglich vermeiden und höchstens für die wichtigsten Fälle versparen, sonst

aber die an mich zu stellenden Fragen schriftlich au mich richten möge.

150. Protokoll. Verhandelt Berlin, 10. August 1819.

Absulnift. — Geb. St.-A. Eep. 77. XXI. Geheime Verbindungen. Spoeialia "\V. Nr. 3. (rulizei-

Ministerium. Acta betr. De AVette.)'

Protoioii, Der rrofessor der hiesigen Universität Herr Dr. Do Wette hatte sich heute
10. August 1810.

eingefunden.

Es wurde demselben nach Vorschrift des Reskripts eines hoiieu Polizei-

niinisterinm vom 4. d. M. vorgehalten, daß ein hiesiger Studierender in einem

Briefe an seine Eltern geschrieben habe:

er (der Herr Komparcnt) habe in einer Studentenversammlung geäußert:

"Wenn Sand einen unwiderstehlichen Trieb zu der Tat (der Ermordung

Kotzcbues) gefühlt habe, so habe er recht getan, sich als Werkzeug Gottes

zu betrachten und als Märtyrer für die gute Sache zu sterben.

Der Herr Professor wurde befragt, ob er dieses Urteil wirklich für das

seinige erkenne und, insofern dies der Fall sei, solches zugleich in einer Stu-

dentenversammlung ausgesprochen habe. Er erklärte hierauf:

Wiewohl ich glaube, die Beantwortung dieser Frage, da sie meiner Ansicht

nach ganz außer dem Gebiete der Tätigkeit der zur Untersuchung demagogischer

Umtriebe niedergesetzten Kommission liegt, ganz ablehnen zu können, so avüI

ich dennoch hiermit erklären, daß ich das in Rede stehende Urteil über die

Sandsche Tat weder in seiner besondern Fassung, noch in dem nach dieser

damit zu verbindenden Sinuc für das nioinise erkennen kann und es mithin

1) Kandbemerkung von Kayser: „Auf ausdrückliches Verlangen des Ilerrn De Wette mit

aufgenommen-'.
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auch auf das bestimm teste in Abrede stellen muß, solches in dieser Art io in rrotoioii,
'

1». August 18U).

einer Versammlung von Studierenden ausgesprochen zu haben.

Dagegen ist es allerdings vorgekommen, daß ich über die Saiidscho Tat

überhaupt mich zu äußern mehrmals Veranlassung gehabt habe, und es ist sehr

wohl möglich, daß ich dabei einzelne Sätze angeführt habe, -welche, aus dem

Zusammenhange gerissen, von einem weniger aufmerksamen oder mit mir nicht

genauer bekannten Mitanwesenden in beinahe demselben Sinne als das vorstehend

Angeführte verstanden sein können.

Zu einer weitem ganz speziellen Auslassung hierüber halte ich die gegen-

wärtige Veranlassung jedoch in keiner Art geeignet. Ich habe in meiner Stellung

als Lehrer der Moral bei der hiesigen Universität in keiner Art es vermeiden

können, auch gegen Studierende meine Ansichten von der Sandschen Tat zu

entwickeln, doch ist dies auch stets nur in rein moralischen Beziehungen geschehn.

V. g. u.

De Wette Dr.

a. u. s.

Kayser. Dambach.

151. Schuckmann an Altenstein. Berlin, 20. August 1819. Präs. von

Altenstein: 26. August 1819.

Ausfertiguug. — Geh. St.-A. Eep. 76. B, Schuckmann. T9. {K.-M., Zontialbureau).

Da aus den in Beschlag genommenen Papieren einiger Studenten hervor- schuciiuiami

an Altonstoiii,

ging, daß der Professor De Wette hieselbst mit der Familie des Sand über dessen 20. August i8i;i.

Meuchelmord korrespondiert und über diese Tat sich sowohl in jener Korrespon-

denz als sonst auf eine sehr unerwartete Art geäußert habe, so ist über jene

Korrespondenz auf gesandtschaftlichem Wege nähere Auskunft eingezogen und

in dessen Gemäßheit mir das abschriftlich anliegende Schreiben des königlichen

Gesandten am Münchener Hofe^ zugekommen.

E. E. glaube ich von den darin enthaltenen Mitteilungen, mit Bitte um

Rücksendung der Anlagen, um so mehr ganz ergebenst in Kenntnis setzen und

Denenselbeu deshalb das weitere überlassen zu müssen, als nach der Beilage des

Protokolls vom 7. d. M. der p. De Wette in einem Schreiben an die Mutter des

p. Sand dessen Meuchelmord gerechtfertigt und selbst als ein schönes Zeichen

der Zeit und eine rühmliche Tat geschildert hat.

Zugleich übersende ich hierbei E. E. unter ebeufallsiger Zurückerbittung

ein Aktenvolumeu der hiesigen Ministerial-Untersuchungskommissiou, da nach

dem in demselben gedachten Schreiben des Studenten David Ullrich [so] an seinen

1) V. Zastiow, vom 12. August 1819.
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• schucimann ju Züricli wolinciidcn Vater der Professor De Wette sich in einer Stiuleutcnver-
aii Altonstein,

20. Aofust 1810. Sammlung ein älmliclies Urteil über Sands Meuchelmord erlaubt hat.

Endlich glaube ich noch die Abschrift eines Schreibens des liiesigen Stu-

denten von Lindenberg an den Kandidaten Maßmaun vom 3. Mai d. J. hier bei-

legen zu müssen, da dasselbe wohl in disziplinarischer Hinsicht für E. E. von

Interesse sein dürfte.

Margiualien vou Altensteiiis Haud.
„Zu selcretieren".

„Vorläufige KücliKiiraclie mit Sr. Excellenz von Scljuebnann über tlen weitem Gang der

Sache genommen und bei der inzwischen allerhöchsten Orts befohlenen Vernehmung des De Wette

zu den Akten genommen, bis weitere Entscheidung erfolgt.

Altenstein, 30. 8."

,,I)a nunmehr wegen des Do Wette alles erledigt ist, 1. Schreiben an Se. Exo. von Schuck-

maun mit Zurückgabe der Aktenstücke und der Bemerkung, daß ich das letzte Schreiben des

Lindenberg zurückbehalten habe, da ich wohl Gebrauch davon machen werde, sobald ich noch

einige Data erhalte, die meine weiteren Maßregeln und den Grad der disziplinarischen Vorkehrungen

bestimmen werden. 2. Nach dem Abgang mir in letzter Beziehung mit vorzulegen.

Altenstein, 7. 9."

152. Votum von Kamptz. Berlin, 4. September 1819.

Eigenhändig. — Geh. St.-A. Rep. 77. XXI. W. Nr. 3.

"^"ii"" Der Student David Ulrich schrieb seinem Vater, daß der Professor De Wette
vun Kaiuptz,

. sepibr. 181'j. in einer bei ihm befindlichen Gesellschaft mehrerer Studenten, in welcher über

die Ermordung Kotzcbues geurteilt worden, geäußert habe:

Wenn Saud einen unwiderstehlichen Trieb zu der Tat gefülilt habe, so habe

er recht getan, sich als Werkzeug Gottes zu beti-achten und als Märtyrer für

die gute Sache zu sterben.

Cfr. anliegende Acta des Polizeiministeriums Vol. 28, fol. 7 und 15.

Der Professor De Wette ist der bestimmten Erkliirung hbcr dies Schreiben

ausgewichen, ibid. fol. 15.

Nach dem gegenwärtig vorliegenden Schreiben des Do Wette an die Witwe

Sand ist die obgedachte Behauptung des Studenten David Ulricli hi'ichst wahr-

scheinlich und w'ohl kaum als wahr zu bezweiflon.

Der Professor De Wette hat materialiter den Brief an die Witwe Saud

anerkannt, ja selbst gerechtfertigt. •

Die hohe Gefährliclikeit der von ihm aufgestellten Grundsätze und die Un-

würdigkeit des von ihm geschriebenen Briefes liegt von selbst vor und ist in

dem [in] den Akten vorliegenden Pro Memoria^ gründlich ausgeführt.

Auf das Eecht des Staatsbürgei-s, sich solchergestalt vertraulich zu äußern,

kommt es hier nicht an, sondern darauf, ob der Staat die Bildung der Jugend

1) Vorlage: P. M.
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einem Lelirer an\ ertrauen könne, der solche Grundsätze hegt und äußert; der ^'o'«'"

voll Kamptz,

nanientlicii äußert, es komme nicht auf das Gesetz, sondern auf die subjektive 4. sopu>r. isi9.

Überzeugung eines jeden Individuums an, da doch die Gesetze grade deshalb

gegeben sind, damit Leben und Vermögen nicht von jener Subjektivität des

Urteils abhängen soll.

Der Staat würde keinen Lehrer in der Kriegsscluilc dulden, der lelirt, es

hänge von dem subjektiven Urteil eines jeden ab, ob er dem Feldiierra folgen

oder vor dem Feinde fliehen wolle; keinen Lehrer der Finanzwisseuschaften, der

lelirt, der Rechnungsbeanite könne die Kasse angreifen, wenn dies mit seiner

subjektiven Ansicht übereinstimmt. Durch dergleichen Lehren wird die erste

Basis der Strafbarkeit und mit ihr die Siclierheit im Staate untergraben, mithin

Laster und Verbrechen befördert.

Dies ist an Schul- und Volkslehrern besonders zu bestrafen, da nach dem

A. L.R. Tl. IL Tit. 20 §2 Schul- und Volkslehrer besonders verantwortlich sind,

wenn sie die ihnen obliegenden Pflichten in Ansehung der ihnen anvertrauten

Personen vernachlässigen.

153. Albrecht an Hardenberg. Berlin, 19. September 1819.

Eigenhändig. — Gell. St.-A. Eep. 77. XXL W. Nr. 3.

Des Königs Majestät haben gestern bestimmt befohlen, daß der Professor Aibrecht

De Wette seiner Anstellung bei der Universität entlassen werden soll. Ew. Durch- 19. septbr. isiö.

laucht hiervon in Kenntnis zu setzen und Hochdenenselben den Befehl zur Aus-

fertigung der diesfälligen Kabinettsordre auf einen von des Königs Majestät er-

wähnten Bericht des Herrn Staatsministers von Schuckmann Excellenz untertänig

anhoimzustelleu, habe ich nicht verfehlen wollen.

154. Altonstein an Schuckmann. Berlin, 14. November 1819.

Konzept, gez. Altenstein. — Geli. St.-A. Kep. 9G. B, Sclmokmann. 79.'

Ew. Exc. beehre ich mich, beifolgend die mir unterm 20. August d. J. ge- Aitensiein

"an SchuckiiKinn,

fälligst mitgeteilten Aktenstücke, das Schreiben des Professor De Wette an die u. Novi.r. isiu.

Mutter des Sand [betr.], ganz ergebenst zu remittieren. Das mir zugleich ge-

neigtest mitgeteilte Schreiben des Studenten von Lindenberg an den Kandidaten

Maßniann vom 3. Mai d. J. habe ich zurückbehalten, ^ um weiteren Gebraucli da-

von zu machen, sobald ich nocii einige Data erhalte, die eine fernere Maßregel

und den Grad der disziplinarischen Verfügung bestimmen werden.

1) Am Rande: „Nach dem Abgang mir vorzulegen. Altenstein". (Eigenliäudig.) —
„Insin. eodem".

2) ursprünglich lautete diese Stelle: .... „Aktenstücke in Beziehung auf die von dem

Professor De Wette mit der Familie des Sand geführte Korrespondenz und einige andere Personen

betreffend ganz ergebenst zu remittieren, mit dem Bemerken, daß ich das Schreiben des Studenten

.... zurückbehalten habe" ....
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154. Die tlieologische Fakultät au Alteustein. Berliu, 19. Oktober 1819.

Ausfertigung. — Geh. St.-A. R. 7G. V. Seot. IL Berlin. Univ.- Sachen, IV. u. 12.

Gedr. Philotesia for Paul Kleinert, S. 383.'

Dio thooiogischo Obgleich die theologische Fakultät au eleu allgemeiuen Erkläriingou der

an Altenstein, üuiversität iu Kücksicht des Dr. De Wette teil hat und in derselben auch ihre

19. tober 1819.
ßigß,.,Q,.j Gruudsätzo uud Gesinnungen ausgesprochen sieht, so glaubt sie doch

bei dieser schmerzhaften Angelegenheit ein zwiefaches eigentümliches Interesse

zu haben, welches sie zu einer besonderen Erklärung in dieser Hinsicht auf-

fordert. Erstlich muß die theologische Fakultät den Verlust dieses ihres achtungs-

Avürdigen Kollegen besonders schmerzlich empfinden, da sie am besten zu schätzen

weiß, wie viel er in einer Reihe von Jahren als akademischer Lehrer durch seine

seltene Gelehrsamkeit und seine rastlose, auf Kosten seiner Gesundheit an-

gestrengte Tätigkeit auf dieser Universität geleistet hat. Wenn gleich sämtliche

Mitglieder der Fakultät in manchen sehr wichtigen Punkten von dem theologischen

System des Dr. De Wette sich entfernen, so zwingt sie doch auch die Pflicht der

Gerechtigkeit, den uneigennützigen und unermüdeten Lehreifer und den strengen

sittlichen Ernst des Dr. De Wette, der au und für sich nicht anders als heilsam

auf die Gemüter der Jugend einwirken konnte, durch eine gemeinschaftliche

Erklärung anzuerkennen.

Indem die Fakultät sich gedrungen fühlt, ihre Trauer über den unerwarteten

Verlust eines ihr so wichtigen i\iu\ zumal in dieser Zeit so schwer zu ersetzen-

den Aintsgehülfon zu bezeugen, indem sie nicht umhin kann, den Wunsch zu

äußern, daß wenigstens dem würdigen Manne die Ausführung mehrerer für die

Wissenschaft wichtiger Arbeiten durch die Zusicherung eines sorgenfreien Lebens

möglich gemacht werden möge, wird sie zugleich durch ein noch allgemeineres,

aber doch rein innerhalb der Grenzen ihres Berufs liegendes Interesse, das Inter-

esse für die Erhaltung und Förderung gründlicher theologischer AVissenschaft

und echter christlicher Religion, in dieser Sache zu sprechen aufgefordert. Sie

fühlt sich verpflichtet, sich hier bei einem einzelnen wichtigen Falle gegen die

Anwendung eines Prinzips zu verwahren, welches notwendig, wo es in Ausübung

kommt, für beide die gefährlichsten Folgen nach sich ziehen muß. Die öffent-

liche Meinung erklärt zum Teil die Unzufriedenheit mit der dogmatischen Lehr-

weise des Dr. De Wette für einen vorbereitenden Grund des über ihn gefällten

Urteils. Zwar spricht dagegen die Berufung des Dr. De Wette an die hiesige

Universität, da derselbe seine theologischen Ansichten in Lehrvorträgen und

1) Unter der Adresse „An Ein hohes Ministerium usw." steht mit Eotstift geschrieben da.s

Wort „Successor!''; dieselbe Hand hat weiterhin am Rand eine Reihe von Stellen angestriclion.

Wem sie angehört, weiß ich nicht, und auch den Sinn der Aufschrift wage ich nicht zu deuten.

Als Präsentatiünsvermerk ist beigeschrioben: 1. Nov. 1819, Süvern; daiunter von A.: heute ab-

gegeben, 3./11.; und weiter unten: Geht nach Sr. Excellenz Beschluß zu den Akted, Süveru 9./11.,

Ns [Nicoloviu.sJ 10. [NovemberJ.
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Sclirifteii schon frülier dffen ilarc-clciit hatte, zwar sprechen dasetren die bei der i''° thooiogisoho

Einrichtung; der theologischen Fakultäten sämtlicher Landesuniversitäten dar- >m Aitonstoin,

gelegten Grundsät^ie, nach welchen mit großer Weisheit die theologischen Fakul-

täten so vielseitig komponiert sind, daß jedes Übel in Grundsätzen, wenn ein

sidches wirklicli vorhanden, durch die entgegengesetzten Grundsätze aufgehoben

wird, aus welchem Kampfe der Meinungen die Wahrheit nur desto siegreicher

hervorgehen kann: aber die von der Deutschon Bundesversammlung bekannt ge-

machten Beschlüsse drohen ja überhaupt mehr Beschränkung der akademischen

Lehi'freiheit; und obgleich nicht ausdrücklich gesagt ist, daß sich diese ins-

besondere auf die theologische erstrecken würde, so gibt doch die Äußerung,

wodurch zu den von den deutschen Universitäten verbreiteten, jetzt zu hemmen-

den Übeln auch die Vernichtung aller positiven Lehre gerechnet wird, zu Be-

sorgnissen dieser Art wenigstens entfernte Veranlassung. Und die theologische

Fakultät hält es daher für ihre heilige Pflicht, im voraus für die Behauptung

der unbeschränkten theologischen Lehrfi'eiheit, mit welcher die öffentlichen Lehrer

der Theologie notwendig das Vertrauen der Jugend und die Freudigkeit in ihrem

Beruf verlieren müssen, den Schutz Seiner für das Interesse der protestantischen

Kirche so eifrigen Majestät anzuflehen, um so mehr als Allerhöchstdieselbon

einen früher stattgehabten Zustand ähnlicher Beschränkung gleich beim Antritt

Ihrer Regieiimg aufzuheben geruht haben.

Es sind zwei Parteien in der gegenwärtigen Zeit, welche aus zwei ganz

entgegengesetzten Gesichtspunkten eine Beschränkung der theologischen Lehr-

fi'eiheit anraten. Die eine geht von einem nur politisch -juridischen Standpunkt

aus. Sie setzt die kirchlichen Lehrformen in eine Klasse mit allen übrigen posi-

tiven Staatseinrichtungen; die Kirchenlehrer sind nach dieser Ansicht nur Staats-

diener, und die theologischen Fakultäten sollen nach dieser Ansicht gleich allen

anderen Fakultäten nur Staatsdiener bilden. Der Zweck dieser Partei wäre wohl

leicht zu erreichen. Menschen, die sich dazu hergeben, eine vorgeschriebene

Lehre mechanisch vorzutragen, ließen sich wohl leicht finden; aber mit solchen

wäre dem Interesse des Evangeliums durchaus nicht gedient, da dies nur von

solchen auf die rechte Weise und mit Segen gepredigt werden kann, welche von

der Wahrheit desselben durch eigene Forschung überzeugt worden und die

Wirkungen desselben im inneren Leben aus eigener Erfahrung kennen gelernt

haben. Näher steht der theologischen Fakultät die andere Partei, bestehend aus

wahrhaft frommen Männern, welche mit Freude bemerken, daß das Bedürfnis

nach dem reinen göttlichen Worte, durch die großen Fügungen der Vorsehung

hervorgerufen, sich wieder mächtiger bei dem Volke regt; aber mit einer dem

menschlichen Eifer natürlichen Heftigkeit möchten sie gern auf einmal die Ernte

vor sich sehen, die doch nach den Gesetzen menschlicher Entwicklung nur nach

und nach reifen kann. Sie bedenken nicht, daß der Mensch am leichtesten
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Die theologische schadet cliirch Zuvieltun, wenn er den Wegen der unerforschlichen Weisheit,
Fakultät

"

an Aitenstoin, welche die Entwicklung der Kirche Christi leitet, vorzugreifen und in die Rechte

dessen, der allein über das Innere der freien Geister waltet, dadurch einzu-

greifen wagt.

Wir stimmen mit solchen Miumern überein in der Überzeugung, daß nur

durch die Rückkehr zu dem Glauben an das einfache reine Erangelium die

inneren Übel der Zeit auf eine gründliche Weise geheilt werden können; aber

wir sind zugleich überzeugt, daß die protestantische Kirche in diesem Zeitalter

•der Gärung und Krisis am wenigsten durch gewaltsame Unterdrückung einer der

in diesem Gärungszustande hervorgetreteneu und auf den Universitäten mitein-

ander streitenden theologischen Gei.stesrichtungen jenem Ziele näher geführt

werden könne. Die Geschichte der christlichen Kirche, von dem apostolischen

Zeitalter an, zeigt uns, daß die christliche Lehre am leichtesten verfälscht und

verderbt wurde, wo menschliche Autorität sie schützen wollte, hingegen, wo sie

sich streng entwickeln konnte, durch ihre innere göttliche Kraft im Kampf mit

mancherlei Irrtümern desto reiner und gewaltiger sich offenbarte, durch die ver-

schiedenen Gegensätze menschlicher Geistesrichtungen, deren eine der andern

nach der weisen Leitung der Yorsehung das Gegengewicht hielt, den Weg sich

bahnte. „Das Wort Gottes" — sagt Luther in einem Briefe an den Kurfürsten

Friedrich den Weisen vom Jahre 1524 — „muß zu Felde liegen und kämpfen,

man lasse die Gei.ster aufeinanderplatzen und treffen". So wird das göttliche Wort

auch wohl in diesem Zeitalter am Ende wieder seine siegreiche Macht offenbaren,

wenn man nur den freien AVirkungen desselben nicht vorzugreifen wagt und da-

durch nicht Wahrheit, sondern Heuchelei, nicht den echten evangelischen Glauben,

sondern eine Verschmelzung des Aberglaubens oder eines ti'üben Mystizismus

mit einem im Verborgenen schleichenden Unglauben befördert; zu welcher

traurigen Verschmelzung sich ja wirklich in der gegenwärtigen Zeit mehrere

Elemente finden. Die Geschichte der Theologie in der neuesten Zeit bewährt

bereits jene in der ganzen älteren Geschichte der Kirche gemachte Erfahrung.

Denn wir sehen schon, wie manche antichristliche Richtung des theologischen

Geistes gerade vermöge jener durch den Protestantismus gesicherten freien Ent-

wicklung, indem sie sich vollständig aussprechen konnte, zuletzt sich selbst ver-

nichtete. Und der Idealismus in der Religion, der aus der neueren Richtung

der Theologie zuletzt hervorging, wurde doch, wie der aus der Platonischen

Philosophie hervorgegangene in älteren Zeiten, schon für mehrere ein Übergang.s-

punkt von einer ganz unchristlicheu und dem Christentum durchaus fremden

Denkart zu einer echt und einfach christlichen.

Doch man hält uns die traurigen Folgen entgegen, welche der Streit der

Lehrer für die hin und her gerissenen und zuletzt in gänzliche Zweifelsucht

uiu! Ungewißheit gestürzten Gemüter der studierenden Jugend hat. Wir ant-
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Worten zuerst mit den Worten Luthers in dem angeführten Briefe: „Werden D'" theologische

KiikultUt

etliciic indes verwundet, so gelit's nach rechtem Kriegeslauf. AVo ein Streit und an Altonstein,

Schlacht ist, da müssen etliche fallen und verwundet werden. Wer aber redlich

ficht, wird gekrönt werden". Wir wollen jene von einer Seite nachteiligen

Folgen des gegenwärtigen Zustandes der theologischen Fakultäten nicht weg-

leugnen; aber nach dem oben Gesagten sind wir auch überzeugt, daß alle Mittel,

welclic man dazu anwendete, um dies Übel mit einem Mal zu heben, nur dazu

dienen könnton, es ärger zu maclien und andere nicht weniger groJäe Übel her-

beizuführen. Denn es ist dies einmal in dem ganzen Zustande des jetzigen Zeit-

alters gegründet, und man müßte, um dies zu ändern, den Faden der Geschichte

gewaltsam durchreißen, ein neues Zeitalter auf einmal herbeischaffen, was nicht

in der Gewalt des Menschen steht und was zu versuchen sich immer selbst straft.

Einer einmal in dem Leben der Zeit vorhandenen Geistesrichtung würde man,

wie die Geschichte lehrt, dadurch, daß man sie von außen zu unterdrücken

suchte, nur desto zalilreichere und eifrigere Anhänger verschaffen.

Übrigens hatte auch der sich bildende Theolog, um zu dem lebendigen

Evangelium hindurchzudringen, in jedem Zeitalter Kämpfe und Versuchungen zu

bestehen. In jeder Zeit war für den, der die einfachen Wahrheiten der Religion

von ihrer tiefern Untersuchung, wozu der Theolog berechtigt und berufen ist,

nicht zu unterscheiden weiß, die Gefahr, wie in der jetzigen, bloß in eingelernten

Formeln, nur in andern als den jetzt herrschenden, sich herumzudrehen, statt

zu dem belebenden Geiste des Evangeliums zu gelangen, und durch eine täuschende

Scheinweisheit, die nur in jeder Zeit eine andere Form hatte, sich einnehmen

zu lassen, statt durch die immer verschiedenen menschlichen Forschungen zu

der wahren AVeisheit, die das göttliche Evangelium mit sich führt, den Weg zu

finden. Zu allen Zeiten bewährte sich der goldene Spruch: „Theologum facit

oratio, meditatio, tentatio". Der Streit der entgegengesetzten theologischen Systeme

in der gegenwärtigen Zeit hat auch wieder bei manchen den vorteilhaften Ein-

fluß, daß er ihre geistige und sittliche Selbsttätigkeit weckt und sie dadurch

dahin führt, das Eechte endlich zu finden. Dieselben Einwürfe, welche man hin

und wieder gegen die unbeschränkte theologische Lehrfreiheit in der pro-

testantischen Kirche gemacht hat, lassen sich mit durchgeführter Konsequenz

selbst gegen das Wesen des fi-eies Forschen in der Schrift behauptenden Pro-

testantismus im ganzen machen, und lassen sich dazu gebrauchen, wie sie von

manchen dazu schon gebraucht worden sind, um die Notwendigkeit der An-

erkennung einer äußeren Kirchenautorität zirr Erhaltung der Einheit des Glaubens

zu behaupten. AYirklich ist die Beschränkung der theologischen Lehrfreiheit un-

vereinbar mit der Verfassung der protestantischen Kirchen. Denn wer soll hier

über die Reinheit der Lehre entscheiden? Die höchste Staatsgewalt? Wäre ihr

das Recht einmal zugestanden, so ließe sich für die Zukunft gar keine Bürg-

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urkb. 24
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Die theoiodscho schaft dafür Geben, daß nicht aus der Anwendung desselben alle jene traurigren
Fakultät

Ol o J o

an Altonstein, Zerrüttun^eu sollten liervorgeheu können, welche aus dem Einflüsse des Hofes
19 01it..l.pr ISli).

auf die Kirche und der Yerniiscliung des politisclien und des kirchlichen Interesses

unter den byzantinischen Kaisern hervorgegangen sind. Oder eine höchste geist-

liche Behörde? So droht die Gefahr einer neuen, dem Protestantismus feind-

seligen Hierarchie.

Demnach glaubt die theologische Fakultät, deren Mitglieder durch iliren

Beruf und ilu'en Doktoreid für das Beste der evangelischen Kirche nach Kräften

zu arbeiten verpflichtet sind, und auf deren Gewissen man die Sorge für diese

Gegensttäude vorzüglich niederlegen sollte, durch Schweigen sich verantwortlich

zu machen in jedem Falle, wo einem derselben so wichtigen Rechte auch nur

von fern eine Beschränkung droht.

Die theologische Fakultät liiesiger Universität.

Schleiermacher. D. Marheineke. Neander.

155. De Wette an Sclileiermacher. Weimar, 21. Kovember 1819.

Absclirift (Auszug). — Geh. St.-A. Rep. 77. XXI. W. Nr. 3.

iie wotte an Du liast micli, teucrstcr Frouud , durch Deinen Brief, in welchem bei allem
Sohle. ^ ....^.

21. Novbr.isio! Ernst immer Deine bewundernswerte heitere Laune durchschimmert, mehr er-

freut, als ich sagen kann. — Ich werde zu Weihnacht predigen, bei einem meiner

Schwäger und dann vielleicht hier. Schon in Berlin hatte ich Lust, mich darin

zu versuchen. Es war nicht Neid über Dich, das den Gedanken in mir weckte.

Ohne Scherz, ich glaube, daß vor der Hand für mich nichts Besseres zu tun ist,

und daß ich von der Kanzel um desto sicherer auf den Katheder zurückkehren

kann. Krause ist rettungslos krank; wie, wenn Du hierher kämst und ich unter

Dir arbeitete und wir zusammen eine theologische Schule errichteten? Einen

Schüler werde ich bald erhalten, da [unleserlich] wöchentlich liieher

kommen will von Jena —• ein kleiner Anfang, aber doch ein Anfang.

Das zweite — so gern ich eine geistreiche Betrachtung von Dir über meine

Streitfrage läse, so bin ich doch ganz zufrieden mit dem Stück aus Deinem Ent-

wurf der Fakultätsantwort und neiune es als Privatgutachton gern an, will es

auch dnicken lassen, doch nicht unter Deinem Namen. Du brauchst Deine Zeit

notwendiger; ich entbinde Dich davon. Jene Stelle habe ich mir abgeschrieben

und zu meinen Akten gelegt.

Wegen des Drucks meiner Aktenstücke habe ich an Mohr und Winter ge-

schrieben. Die Ausarbeitung wollte ich mir leicht machen, indem ich nur eine

Vorrede vorschicken und die Aktenstücke folgen lassen wollte, worunter auch

meine Schrift an die Fakultät und Dein Gutachten. Du scheinst eine Recht-

fertigung über den Brief notwendig zu halten; aber ist die au die Fakultät nicht
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hiiircicliond':' — so lasse ich sie lieber weg. Worin das Sündhafte der Sandschcn n.iWoitoan
Scliloiormaclior,

Überzeugung bestanden habe, kann ich, wie ich glaube, auf sich beruhen lassen. JiN.nbr.isig.

Genug, daß er in sündhaftem Zwiespalt mit der Gesellschaft war. Oder meinst

Du doch, ich solle mich noch tiefer darauf einlassen? Da ich an den Minister

geschrieben habe, ich sei nicht in dem Fall, eine solche Schrift, wie der König

voraussetze, ausgearbeitet zu haben, nämlich eine Verteidigungsschrift, so möchte

ich auch nachher nicht eine solciie herausgeben, sondern im eigentlichen Sinn

bloß Aktenstücke. Eile ist übrigens, wie ich glaube, nicht nötig, sowie mir die

ganze Rechtfertigung durch eine Schrift nicht sehr nötig scheint. Ihr könnt mich

davon nicht überzeugen. Prof. Hand, einer der wenigen durch gute Gesinnungen

Ausgezeichneten, rät mir davon ab. Nun folge ich zwar Euch, aber ich halte es

für kein Unglück, wenn ich verhindert werde. Dann wend ich mich an den

Bundestag und beklage mich, daß ich nicht einmal diese Genugtuung in Deutsch-

land finden kann. "Was meinst Du hiezu? Was die Protestation betrifft, so

weiß ich nicht, ob sie wo anders als in jener Schrift niedergelegt werden kann

Ich will Dir das Bedeutendste der Schrift mitteilen, ehe ich sie drucken lasse. —
Wohl hast Du recht, wenn Du fühlst, es sei alles anders gegangen, wenn Du in

Berlin gewesen wärst. Ich hätte Dich gleich bei der Protokollaufnahme zu Rate

gezogen, hätte die ungeschickte Erklärung nicht eingegeben, hätte, von Dir be-

ruhigt, meinem Unmut nicht Luft gemacht in der Sünde wider den Heiligen

Geist, und so wäre alles nicht geschehen. Ich wollte mich gern trösten, wenn

ich darin nur reine Fügung sehen könnte, aber ich fürchte, die Bösewichter

haben es so angelegt.

Ich habe heute morgen den Großherzog gesprochen — wobei nichts heraus-

gekommen ist. Indessen will er doch meine Aktenstücke lesen.

Ein gewisser Professor Yent nimmt sich meiner sehr freundschaftlich an

und scheint mir besonders gewogen zu sein. Käme es auf ihn an, so würde ich

hier Generalsuperintendent. So muß ich mir nach und nach meine Freunde

erwerben.

In Erlangen hat man daran gedacht, mich zum vierten Professor der Theo-

logie vorzuschlaffen, aber die Bimdesbeschlüsse schrecken.

157. Wittgenstein an Altenstein. Berlin, 1. Dezember 1819.

Eigenhändiges Mundura. — Geh. St.-A. Rep. 92. Altenstein. B. Nr. 19.

Ew. Excellenz wird es vielleicht interessieren, den in dem anliegenden Wittgenstein

an Aitenstein,

Stück des Oppositionsblatt befindlichen Aufsatz wegen Herrn De Wette zu lesen, i. Dezember i8i9.

Wie wenig die Schrift: „Sünde wider den heiligen Geist" usw. eine rein theo-

logische und biblische ist, wissen wir aus seinem eigenen Geständnis. Es würde

mir angenehm sein, wenn E. E. die Gewogenheit haben wollten, mir dieses

24*
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witteonstoin Zcitungsblatt und den in der Anlage befindlichen Brief bis morgen Yormittag
an Allonstein,

i.nnzomheri8i9. wieder ziirückzusendeu. Herr Carovc hat bekanntlich eine eigene Schrift unter

seinem Namen zur Ehre und Verteidigung des Meuchelmords von Sand heraus-

gegeben, worüber ich in diesen Tagen noch eine für den Verfasser sehr nach-

teilige Rezension gelesen habe. Der Herr Carove befindet sich in Breslau in einer

guten Gesellschaft, und auch seine hiesige [so] Bekanntschaften, Henning, Förster

und Schulz, sind gut gewühlt. Man sieht hieraus aucli, iu welchem Verhültois

letzterer mit p Henning steht. Herr Carove scheint bei seinen öffentlich aus-

gesprochenen Gesinnungen überliaupt nicht der ]\Iann zu sein, dem man gestatten

sollte, Vorlesungen zu halten.

158. Eoktor und Senat an Hardenberg. Berlin, 20. November 1819. Prä-

sentiert 4. Dezember 1819.

^

Mundimi. — Geh. St.-A. Rep. 77. XIII. Berlin. Universitätsakten. Nr. 7. Vol. 1.

(Zu Bd. II, 1, S. 99.)

Roitor und Senat Durch ciu von Sr. ExccUenz dem Herrn Staatsrainister von Altenstein unter

20. Noviir. isrn. dem 25. v. M. an uns erlassenes Schreiben sind wir benachrichtigt worden, daß

unsere an die holie Bundesversammlung zu Frankfurt gerichtete Verwahrung gegen

die in der Sitzung vom 20. September d. J. wider die deutschen Universitäten

ausgesprochenen Beschuldigungen an Ew. Durciüaucht befördert sei. Diese Be-

nachriclitigung hat uns eine nicht geringe Beruhigung gewährt. "Wir halten uns

überzeugt, daß E. D den Beweggründen, welche uns jene Verwahrung abzufassen

bestimmt liaben, Höclistihre Billigung nicht versagen werden. Dem rechtlichen

Manne, auch wenn er von jeder öffentlichen Tätigkeit entfernt ist, muß seine

Ehre über alles gehen. Wenn aber ein Diener des Staates, wenn ein Lehrer der

Jugend seine Ehre gekränkt und seinen Ruf gefährdet sieht, so ist es nicht nur

sein Gefühl, welches verletzt wird, sondern es wird dadurch überdies seine amt-

liche Wirksamkeit gehemmt, ja vernichtet. Daher haben denn auch wir niclit

bloß dem Gefühle der Kränkung nachzugeben, sondern zugleich einer touern

Verpflichtung, die als Dienern des Staats uns obliegt, imd deren Verabsäuraung

uns gerechtem Tadel ausgesetzt hätte, zu erfüllen geglaubt, wenn wir das Be-

wußtsein der Unschuld, welches wir im Herzen tragen, ausgesprochen haben.

1) Vom gleichen Tage ein Schreibon von Rektor und Senat an Altenstein, in dem sie von

der Eingabe an den Staatskanzler Nachricht geben. Geh. St.-A. Rep. 76. V. Sect. II. Berlin.

Univ. -Sachen. Abt. XII. Nr. 7.



Kapitel n (Reaktion). 373

Ob diese Verwahrunc; nun aber dahin wirklich e-olanffen werde, von w> die Be- ^°''*"^"""'^''"*''

schuldiguiig ausgegangen ist, das mußte uns allerdings so lange zweifelhaft bleil)eu, 20. Novbr. isio.

als wir noch ungewiß waren, ob E D. von unserem Gesuch in Kenntnis gesetzt

wären. Gegenwärtig, da wir die gedachte Erldärung in E. ü. Händen wissen,

halten wir jenen Zweifel für gehoben. E. D. Selbst werden, wie wir vorauszu-

setzen nns erdreisten, es wünschenswert finden, daß eine Anstalt, welche das

Glück gehabt hat, unter den Äugen und unter dem Schutze E. D. emporzublüiien,

gegen Beschuldigungen, die ihre Blüte zu zerstören drohen, gerechtfertigt werde.

Doch wäre es aucli möglich, hierin uns zu irren, so würde schon E. D. hohe

Gerechtigkeitsliebe allein uns eine genügende Bürgschaft gewähren, (hiß unsere

Bitte erhört und unsere Verwahrung der hohen Bundesversammlung in der Tat

werde vorgelegt werden. Je vertrauensvoller wir nun aber auf E. D. uuseie

Blicke richten, desto weniger besorgen wir, Hochdenenselbeu mißfällig zu werden,

wenn wir es wagen, gegenwärtig noch über die Grenzen unseres ursprünglichen

Gesuchs hinauszugehen. Die Veranlassung dazu geben uns die Ministerial-

konferenzen in Wien, von denen wir erst später Kunde erhalten haben. Der

Zweck dieser Konferenzen ist uns unbekannt, und es würde uns wenig ziemen,

denselben erforschen zu wollen; wir können es uns aber als möglich denken,

daß in ihnen auch die Angelegenheit der deutschen Universitäten zur Sprache

käme, und für diesen Fall erlauben wir uns, der Weisheit E. D. untertänigst an-

heimzugeben, ob es zweckdienlich und passend sein dürfte, die beigefügte be-

glaubigte Abschrift nach Wien gelangen zu lassen.

Beilage.

Verwahrung der Königlich Preußischen Universität zu Berlin gegen die in

der Sitzung der hohen Bundesversammlung zu Frankfurt a. M. vom 20. September

1819 wider die deutschen Universitäten ausgesprochenen Beschuldigungen.

In der Einleitung zu denjenigen Gesetzentwürfen, welche von der kaiserlich

österreichischen Bundesgesaudtschaft der hohen Bundesversammlung zu Frank-

furt am Main in der Sitzung vom 20. voriges Monats vorgelegt worden, sind gegen

die deutschen Universitäten im allgemeinen und die an denselben wirkenden

Lehrer die härtesten und die Ehre derselben auf das empfindlichste kränkenden

Beschuldigungen ausgesprochen worden. Nicht allein, daß einem großen Teile

der akademischen Lehrer zur Last gelegt wird, die wahre und ursprüngliche

Bestimmung der Universitäten verkannt, ihr eine willkürliche und oft verderb-

liche untergeschoben und, anstatt die Jünglinge für den Dienst des Staats und

zum Besten des Vaterlandes zu bilden, sie mit leeren Träumen und mit Widei'-

willen gegen die bestehende gesetzliche Ordnung angefüllt zu haben, so wird

sogar eine gefahrvolle Ausartung der deutschen hohen Schulen, und zwar in
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Rektor und Sennt einer clurcli ciiiigc Unbestimmt gelassene Ausnabmeu wenig beschränkten Allge-
an Hardenberg,

20. Novbr. 1819. meinlielt behauptet, un<l es wird in gleicher Allgemeinheit selbst von bestimmten

Feindseligkeiten gesprochen, welche von dieser Seite her gegen die Grundsätze

und die Ordnung, auf welcher die gegenwärtige Verfassung und der innere Friede

Deutschlands beruht, ausgegangen seien.

Wir glauben, es der Würde unserer Anstalt und den Yerpflichtungen gegen

dieselbe, welche uns der Staat selbst bei unserer Anstellung aufgelegt hat, schuldig

zu sein, solche ohne alle Anführung von Tatsachen hingestellte Anklagen nicht

mit Stillschweigen zu übergeiien. Haben einzelne akademische Lehrer sich ver-

gangen, worüber uns das Urteil nicht zusteht, so mögen diese, als einzelne, von

den Maßregeln getroffen werden, welche ihren hohen Landesregierungen gegen

sie zu Gebote stehn; daß aber bei weitem auf die [lies: der] Mohrzahl der Lehrer auch

nicht der leiseste Verdacht einer solchen Schuld ruhe, darüber dürfen wir uns

auf das Urteil der Welt getrost berufen. Ist ein großer Teil der Jugend Deutsch-

lands von einem gefährlichen Dünkel ergriffen, so wird, wie wir fest überzeugt

sind, jede unparteiische Nachforschung ergeben, daß dieses Übel nicht sowohl

den Universitäten als vielmehr anderen von außen auch auf sie nachteilig ein-

wirkenden Ursachen zuzuschreiben ist. Wenn endlich diesem Übel nicht anders

als durch strenge Wissenschaftlichkeit in den Lehrvorträgen und eine ernste

akademische Disziplin gesteuert werden kann, so müssen diese beiden allein zum

Ziele führenden Mittel ihre Wirksamkeit verlieren, wenn die akademischen Obrig-

keiten und Lehrer selbst in den Augen ihrer rflegebefohlenen und Schüler öffent-

lich herabgesetzt werden.

Wir haben das beruhigende Bewußtsein, daß unsere Universität ihrem wohl-

erkannten wissenschaftlichen Berufe treu geblieben ist, und daß sie selbst iu diesen

allerdings bedenklichen Zeiten gesti'ebt hat, sich stets ihrer wahren Bestimmung

würdig zu erhalten, und wir dürfen xins wegen der Führung unseres Lehramtes,

wegen der Verwaltung der uns anvertrauten Disziplin und wegen des Geistes

und des Verhaltens der großen Mehrzahl unserer Studierenden verti'auensvoll auf

das Zeugnis unserer vorgesetzten Behörde berufen. Bei diesem Bewußtsein und

in der Überzeugung, daß ein gleiches von den deutscheu Universitäten im all-

gemeinen und von der bei weitem größeren Zahl ihrer Lehrer gilt, fühlen wir

uns, je mehr wir das uns zur Last gelegte Benehmen aufrichtig verabscheuen

und dessen unbedingte Strafbarkeit anerkennen, um so mehr verpflichtet, die

deutschen Universitäten und die unsrige insbesondere gegen die obeu erwähnten

Anklagen, in der Allgemeinheit genommen, wie sie ausgesprochen worden, auf

das feierlichste zu verw-ahren.

Berlin, den 11. Oktober 1819.

Rektor und Senat der Universität.

Goescheu. Schleicrmacher. Hasse. Graefe. Böckh.
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159. Hardenberg au Rektor und Senat. Berlin, 9. Januar 1820.

Konzui)t, gez. Ilurdeubcig. — Gcli. St.-A. Kep. 77. XIII. Borliii. Universität. 7. Vol. 1.

(Zu IM. IL 1, S. 100.)

Einer öffentlichen Keciitfertii;iing des (Tit.) in Anseliung der Veranlassung Uauienbürj; an

und des Inhalts des zweiten provisorischen Beschlusses des üeutschen Bundes- o. Januar is^o.

'

tages vom 20. September v. J. über die wegen der Universitäten zu ergreifenden

Maßregeln bedarf es nicht, da die kompetente Beurteilung der pflichtniäßigen,

gewissenhaften und gemeinnützigen Amtstätigkeit und Wirksamkeit der Mitglieder

der hiesigen Universität allein der oberen Staatsbehörde zusteht.

Am allerwenigsten kann eine solche Rechtfertigung und Verwahrung an

den Deutschen Bundestag oder an die gegenwärtige Versammlung der Ministor

der deutschen Bundesstaaten zu Wien gerichtet werden, mit welchen der (Tit.)

verfassungsmäßig in amtlicher Berührung sich durchaus nicht befindet. Ich habe

daiier sowolil die von des Herrn Staatsmiuisters Freiherrn von Altenstein Excellenz

mii- mitgeteilte, an den Bundestag gerichtete sogenannte Verwahrung p. p. vom

11. Oktober v. J. als auch die nach Wien bestimmt gewesene vidimierte Abschrift

derselben zurückbehalten, und benachrichtige ich den (Tit.) hiervon auf dessen

Autrag vom 20. November v. J.

160. Bckker und Brandis an Altenstein. Paris, 2. Dezember 1819.

Eigenhändig von Bekker. — Geh. St.-A. Rep. 76. V. Sekt. II. Berlin. Univers.-Sachen, Abt. XII. Nr. 7.

(Zu Bd. II, 1 , S. 107.)

Hoch- und Wohlgeborner Freiherr',

Hochgebietender Herr Staatsminister,

Gnädiger Herr.

Ew. Excellenz, unter deren Auspizien zu reisen wir die Ehre haben, sind

wir Erklärung schuldig über die soeben zu unserer Kenntnis gelangende Miß-

deutung eines Teiles dieser Reise.

Wir lesen in hiesigen Blättern, daß der Bundestag auf Antrag der Kom-

mission in Mainz uns für verdächtig erklärt und imter polizeiliche Aufsicht ge-

stellt hat, weil wir in den Herbstferien in Straßburg gewesen.

Den 13. September von Venedig abgereist, hatten wir bis Paris nur zwei

Bibliotheken vor uns, die Mailänder und die Turiner. Jene war verschlossen,

Ferien halber, in dieser fanden wir nichts, was einen Aufenthalt nötig gemacht

hätte. Da nun auch die Pariser Bibliothek bis in die Mitte Oktobers Ferien hat,

so konnten wir ohne Versäumnis dem geraden Wege über Lyon den angenehmeren

über Genf, Basel und Straßburg vorziehn. In Straßburg kamen wir Sonntag, den

10. Oktober, gegen Mittag an, ohne andern Zweck als den Münsterturm zu be-

steigen, und entschlossen, den nächsten Morgen weiterzugehn. Aber der Wirt,

zur Blume, der uns die Pässe abgenommen, verfehlte die, Sonntags beschränktere.

Bekker und
Brandis

an Altonstein,

.DezemljerlSlO.
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Bekker and Zeit, dieselben visieren zu lassen ; wir erhielten die Pässe erst am Montag zurück
Brandis

'

an Altenstein, viud konnten niclit vor Dienstag früh reisen. In den anderthalb Tagen, die wir
2. Dezember 1819. . , ^tt.,, • n oi i i i i '

i i

SO, meist wider \\illen, in ötraliburg zugebracht, haben wir mit niemanden ge-

sprochen, außer mit den AufWärtern im Gasthof, mit dem Glöckner und einige

Stunden lang im Umhergehu und au der "Wirtstafel mit einer kurz vorher vom

Zufall zugefühi'ten Reisegesellschaft beiderlei Geschlechts. Von den fünfzig im

Bericht der Kommission angeführten Personen kenne ich, Bekker, keine, Brandis

aber einzig und allein den Professor Welker [so], den er vor fünftehalb Jahren

einigemal in Kiel gesehen, ohne seitdem in irgend einer Verbindung mit ihm ge-

standen zu haben.

Dies ist die vollständige Geschichte unserer Anwesenheit in Straßburg. Je

weniger wir darin irgend etwas entdecken können, was Tadel gegen uns, ge-

schweige denn öffentliche Beschimpfung, begründen könnte, um so fester hoffen

wir, daß Ew. E.xcellenz uns, wenigstens bei dieser unerfreulichen Gelegenheit,

die Teilnahme und Anerkennung zu betätigen geruhu werden, worauf wir durch

angestrengte und nicht erfolglose Tätigkeit für die Wissenschaft schon so lauge

einigen Anspruch zu erwerben bemüht sind.

In diesem ehrerbietigen Vertraun verharren wir

Ew. Excellenz

untertänige

Dr. Immanuel Bekker.

Dr. Christian August Brandis.

(Rue de Xotre Dame des Victoires No. 12.)

161. Altonsteiu au Hardenberg. Berliu, 12. Januar 1820.

Konzept. — Geh. St.-A. Keii. 70. V. Sekt. II. Berlin. Univers.- Sachen. Abt. XII. Nr. 7. Xr. 577.

(Zu Bd. II, 1, S. 108.)

Altonstein Der außerordentliche Regierungsbevollmächtigte bei der hiesigen Universität
an Hardenberg,

12. .lanuar 1820. hat mir schon vor einiger Zeit Kenntnis von dem Auftrage zur Vernehmung der

hiesigen Professoren Bekker und Brandis wegen ihrer Anwesenheit in Straßburg

gegeben, den er von Ew- Durchlaucht erhalten, sowie von dem Berichte, den er

darauf an Hochdieselben erstattet hat.

Jetzt erhalte ich von gedachten beiden Professoren die Beschwerde über

die ihnen widerfahrene öffentliche Kränkung ihrer Ehre, welche ich Ew. Durchl.

in der Anlage originaliter mit der Bitte um geneigte Rückgabe ganz gehoreamst

überreiche.

Der Professor Bekker ist schon seit beinah zwei Jahren mit königlicher

Erlaubnis von hier abwesend, um für das große Inskriptionen werk, welches die

historisch -philologische Klasse der K. Akademie der Wissenschaften bearbeitet,
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und für eine von selbiger boiibsichtiirte neue Rezension der pluloscipln.selien Aitonsioin

an nardonljerc,

Scliiiften des Aristoteles Materialien /.u sammeln, und an iiiu hat sich mit Ge- 12. .lanuar isjn

nelunigung des Ministorii der damals imch als Legationssekretär bei der Kon.

Gesandtschaft in Rom stellende, seitdem von ihr getrennte Prof. Brandis an-

geschlossen. Daß sie für den gelehrten Zweck ihrer Reise sehr t.ätig gewesen

sind, werde ich violloiclit nocii ihircli einen Hcriclit tier Akademie über den-

selben Gegenstand, dem icli entgcgenselie, zu bestätigen imstande sein. Üi)ei'

die Entfremdung ihres Ciiarakters und iiirer Bestrebungen von aller politischen

Tendenz hat sicli schon der Regierungsbevollmiichtigte bei der hiesigen Universität

geäußert, und ich bin gewiß, Ew. Durch], wird bei näherer P^rkuudigung keine

Nachricht zukommen, welche diesem Zeugnisse entgegen wäre.

Ew. Durchl. muß ich nun zwar ganz gehorsamst anheimgeben, die Wahrheit

ihrer Angaben über ihren Aufenthalt in Straßburg, falls noch Gründe vorhanden

wäreu, Zweifel darin zu setzen, durcli Nachfragen an diesem Orte ermitteln zu

lassen. Sollte aber dies nicht mehr erforderlich scheinen oder nach angestellter

Rückfrage sich die Wahrheit ihrer Angaben und ihre Uuverdächtigkeit, wie icii

niclit zweifle, bestätigen, so muß ich auch ganz gehorsamst bitten, daß Ew. Durchl.

diejenigen Maßregeln treffen mögen, welche zur Herstellung ihrer öffentlich ge-

kränkten Ehre geeignet sind, da es nicht minder wichtig ist, daß Unschuldige

gerechtfertigt und auch die wissenschaftlichen Institute, denen solche Männer

angehören, in ihrem Recht nicht beschwert werden, als daß wirklich Schuldige

die Strafe nach Verdienst leiden.

162. Die Akademie der Wissenschaften an Altenstein. Berlin, 12. Jan. 1820.

Miindum. — Geh. St.-A. Eep. 76. V. Sect. IL Berlin. Univ. - Sachen. Aht. XII. Nr. 7.

(Zu Bd. II, 1, S. 109.)

Die Professoren Bekker und Brandis, gegenwärtig in Paris, haben der Akademie d'» AkaiJemie

der

den abschriftlich anliegenden Artikel aus der fi-anzösischen Zeitung La Renommee Wissenschaften

o T% 1 -TT -j .1 , 1 »
^^ Altensteiil,

vom z. Dezember vorigen Jahrs mitgeteilt', welcher auszugsweise einen angeb- 12. Januar 1820.

lieh durch den badischen Kommissarius Pfister von der Zentral-Untersuchungs-

Kommission zu Mainz an den Bundestag zu Frankfurt erstatteten Bericht enthält

wegen für gefährlich gehaltenen Zusammentreffens deutscher Gelehrten, Studieren-

der und Buchdrucker in Frankfurt [lies: Straßburg]. Diesem Bericht ist eine Liste

aller Personen dieser Art angehängt, welche seit dem 13. September in Straßburg

gewesen, und in dieser sind die Namen jener Männer mit aufgeführt, welche

eben auf dem Wege aus Italien nach Paris sehr unbefangen über Straßburg reisten,

zu einer Zeit, wo ihnen nicht ahnen konnte, daß Straßburg ein verrufener Ort sei,

indem, als sie ihre Reise nach Frankreich antraten, weder die Schrift des Herrn

1) Siehe die Beilage.
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Die Akadomie GüiTes koiifiszieit War, iiocli die Bundestagsbeschlüsse zu ihrer Keuntiiis gekoinineu.

wissensciiatten Jener Bericht aber schließt mit einem angeblich vom Bundestag angenommenen

la^JanuMiffiü. Antrag, daß alle genannte Personen bei iiirer Kiickkunft in ilire Heimat unter

polizeiliche Aufsicht sollten gestellt und wegen des Aufenthaltes in Straßburg

zur Untersuchung gezogen werden.

Wenn nun gleich von einem solchen Verfahren gegen diese Miinner selbst,

wenn es mit dem angeblichen Bericht und dessen Erfolg vollkommne Richtigkeit

hiitte, unter den obwaltenden Umständen gewiß gar nicht die Rede sein könnte,

so ist doch auf der andern Seite ebenso gewiß, daß, gesetzt auch, der Bericht

wäre untergeschoben, dennoch jene beiden unbescholtenen und achtungswerten

Gelelirten durch den gedachten Zeitungsartikel vor dem Publikum von Paris,

unter dem sie in Geschäften der Akademie noch bis ins Fi'ühjahr hinein leben

werden, auf eine höchst nachteilige und ehrenrührige "Weise kompromittiert sind.

Die Akademie kann die Verpflichtung nicht verkennen, diese Männer, deren

einer ihr Mitglied ist, deren gemeinschaftliche Reise sie selbst veranlaßt hat, und

von deren rastloser Tätigkeit in den ihnen erteilten wissenschaftlichen Aufträgen

sowohl während ihres Airfenthaltes in Italien als auch jetzt, seitdem sie sich in

Paris befinden, sie die vollgültigsten Beweise erhalten hat, zu vertreten; aber sie

fühlt auch, daß ihr Zeugnis nicht Autorität genug habe, um den leider unter

dem Namen einer hohen Autorität ausgesprochenen völlig grundlosen Verdacht

zu zerstreuen. Sie nimmt daher zu Ew. Excellenz ihre Zuflucht mit der ge-

horsamsten Bitte:

Hochdieselben wollen auf diejenige Weise, welche Ihnen die an-

gemessenste scheint, eine den Professoren Bekker und Brandis zur Recht-

fertigung gereichende Erklärung in die französischen Tagesblätter gelangen

lassen.

Die Akadomie der Wissenschaften.

Buttmaun. Ermau. Tralles. Schleiermacher.

Beilage zu 12. Januar 1820.

[Abschrift aus der französischen Zeitung La Renommee, vom 2. Dezember 1819.]

Geh. St.-A. Rep. 76. V. Sect. II. Beriin. ünivers.- Sachen. Abt. XII. Nr. 7.

Correspondance particuliere.

Mayence, 22 novembre [1819].

Voilii la substance du premier rapport, fait en date du 10 novembre ä la Diete Germanicjue,

söante ii Francfort, par la commission centrale seaute ä Mayence. Ce rapport est signo par

M. Pfister, membre de la commission, delegue du graud-duc de Bade et bien digne de faire partie

du tribunal de l'inquisition politiquo:

„Depuis l'assassinat de M. de Kotzebue, le gouvernement badois a rcmari)ue qu'il y avait

de frequentes rcunions de savants allemands ä Strasbourg. Ces reunions, depuis c(^tte epoque,

sont devenues tellenicnt früi|Uontes qu'i'i Strasbourg müme on eu a ctc frappo. La plupart de ces

savants, quoifiue sans fortune, sont logcs dans Ics premieres aubergcs et y fönt une depeuse
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considerable. Les noms de f|uelciues-uns d'ontre eux figuicnt dans los eiuiuetes (jui ont eii licu: Dio Akadomio

par cxcmplo M. Steize [lies: Sietze], daiis les euquetes de Fribourg, M. Kekulu de Darmstadt,
''"''

dans Celle de Fribourg, de Darmstadt et de Giessen. M. Welker, ci-devant professeur a Ileidelborg, an AHonsiein,

aotuollement professeur ä Bonn, ctait antorieuremont, comme Test maintenant son fri'ro, au uombre 12. Januar l8:o.

des cbefs dos associations dites Bursclionscbaften.

Plus d'iine fois dejä on a eu lieu de soupvöimer cjuo de pareils iiidividus reoovaient des

secours d'une caisso formee au moyen de cotisatiuns, et co soupron acijuiert, dans co moment,

plus de vraisemblanoe quo jamais. Co qu'il y a de plus remarquablo, c'est ([ue l'arriveo de

M. Goerres u Strasbourg coVnoide avec celle de cinq imprimouis. Vu le peu de rolations qui

e.xistent entro la librairie alloinande et celle do la Frauce, surtout depuis le deoret do la Diete

du 20 septembre, le söjour de ces individus a Strasbourg ne peut avoir d'autre but que eelui de

continuer de publier leurs libelles demagogiques et levolutionnaires et de les mettre en circulation

dans TAlleraagne par la Suisse, l'Alsaoe et les Pays-Bas. M. Goerres va ecrire sur le congres de

Carlsbad et publiera un jouinal".

En finissant son rapport, la comniission iuvite la Biete a prondre les niesures necessaires

pour que les personnes qui se trouvent u Strasbourg, lor.squ'elles seront de retour dans leur ville

natale, dans celle oü alles fönt leur domicile, ou bien dans les universites soient mises sous la

surveillauce de la police, pour que M. M. les protesseurs "Welker, Bekker et Brandis, des qu'ils

seront arrives ä Bonn et ä Berlin, rendent cornjite devant un juge d'instruction du voyage qu'ils

ont fait a Strasbourg, et que leurs depositions soient oommuniquees k la commission centrale.

Comme pieoe ä l'appui on a Joint au rapport uns liste des etudiants, professeurs et impi-i-

meurs (jui sont ai'rives k Strasboiu'g depuis le 15 septembre 1819. Voici leurs noms ranges dans

l'ordre cbronologique de leur arrivöe [folgen die Kamen] . . . En somme oiuquante individus doiit

le sejour ä Strasbourg est suspect dans les circonstances aotuelles.

Nous apprenons que la Biete de Franofort a approuvö la proposition de la commission

centrale; en consequenoe, les ouvertures necessaires seront faites aux gouvernements resi>ectifs

de TAUemagne, atin que les etudiants, professeurs, docteurs et imprimeurs ci-dessus, lorsque de

Strasbourg ils seront retournos dans la ville qu'ils babitent, ou dans leur universite, soient mis

sous la surveillance de la police; quo des enquetes soient faites relativement ä leur vo5'age et k

leur sejour ä Strasboui'g et que les proces verbaux de ces enquetes soient envoyes k la commission

centi'ale de Mayence.

163. Altenstein an Hardenberg. Berlin, 19. Januar 1820.

Konzept. — Geh. St.-A. Eep. 76. V. Sekt. II. Berlin. Univ. - Sachen. Abt. XII. Nr. 7.

(Zu Bd. II, 1, S. 109.)

Ew. Durchl. beehre ich mich jetzt in Verfolg meines die Anwesenheit der Aitonstein an

Hardoiibcn,',

Professoren Bekker und Brandis in Straßburg betreffenden Schreibens vom 12. d.M. is. Januar i83o.

den Bericht der Königl. Akademie der Wissenschaften über denselben Gegen-

stand unter ganz gehorsamster Bitte um dessen geneigte Rückgabe im Original

vorzulegen.

Ew. Durchl. fühlen zu lebhaft, wie zart die Ehre eines Mannes und wie

leicht es sei, durch falsches Gerücht und Aussti-euung ungegründeten Verdachts

einen lange haftenden Eieck darauf zu werfen, und werden daher gewiß auch

ohne meine erneuerten Bitten geneigt sein, Maßregeln zu verfügen, welche

vollkommen geeignet sind, die Ehre der gedachten beiden Professoren in den

Augen des Publikums, vor welchem sie geschmälert ist, wiederherzustellen.



380 Zum zweiten Buch (Ministerium Altenstein).

164. Hardeuberg au Altenstein. Berlin, 28. Januar 1820.

Muuduiii. — Geb. St.-A. Reii. 76. V. Sekt. IL Berlin. Üniv.-Sachen. Abt. XII. Nr. 7.

(Zu Bd. II, 1, S. 109.)

Hardenberg an Zuv Beautwortunii des (Uucli den beilieerend zurückerfolsrendcn Bericht der
Altenstein,

_

" o o

28. Januar i8-'o. hiesigen Akademie der Wissenschaften vom 12. d. M. vcranlaßten Schreibens

Ew. Excelleuz vom 19. d. M. wegen der Anwesenheit der Professoren Bekker und

Braudis zu Straßburg im Herbst des vorigen Jahres beziehe ich mich auf den

Inhalt meines Antwortschreibens vom 24. d. M. auf Ihr denselben Gegenstand be-

treffendes Schreiben vom 12. d. M., mit welchem Sie mir die Beschwerde der

gedachten beiden reisenden Professoren über einen dieselben angehenden Artikel

in den französischen Zeitblättern mitteilten. Der Bericht der Akademie der

Wissenschaften enthält nichts, was meine Ew. Excellenz dargelegte Ansicht der

Sache verändern könnte, und ich überlasse es Ihnen daher ergebenst, ob Sie es

angemessen finden, zur Widerlegung des durch pflichtwidrige und großenteils

unwahre Mitteilungen veranlaßten Zeitungsartikels und zur Rechtfertigung der

Professoren Bekker und Brandis verlangtermaßen eine Erklärung in die französi-

schen Tagesblätter gelangen zu lassen. Ew. Excellenz sind gewiß mit mir darüber

ganz einverstanden, daß eine solche etwaige Erklärung eine besonders vorsichtige

Abfassung erheischen wird, damit durch dieselbe der Bundestag und die Bundes-

Zentraluntersuchungskommission nicht kompromittiert werde.

C. F. V. Hardenberg.

165. Promemoria des Bischofs Eylert über eine Reform des Schul-

und Kirchenwesens. 16. Oktober 1819.

Haus-Arcb. Eep. XLIX. Staatsverwaltung. Kultus. 1819,23. A' des Oberkammerherrn Fürsten

zu Wittgenstein.

(Zu Bd. II, 1, S. 116.)

Freimütige Bemerken über das Verderben der jetzigen Zeit und Vor-

schläge, wie demselben entgegengewirkt werden könne.

Ein Gutachten auf Allerhöchsten Befehl.

Promomoria des Die vou dou Regenten und Herren Deutschlands in kraftvoller Überein-

über^e^eiteform stimmuug jctzt getroffenen Maßregeln und Vorkehrungen gegen die vielfachen

K^rchonwesöns, Übcl der jetzigen Zeit entsprechen einem dringenden, allgemein gefühlten Be-

16. Oktober 1P19.
jüi-f^jg y^d erfüllen die Herzen aller wahren Vaterlaudsfreunde mit Dank und

Hoffnung. Aber diese Maßregeln und Vorkehrungen haben, indem sie den Aus-

brüchen dieser Übel einen festen Damm entgegensetzen, damit das Übel selbst

noch nicht weggeschafft und mit dem Beschneiden seiner giftigen Auswüchse

seine verderbliche Wurzel noch nicht zerstört. Vielmehr muß, da es in den

Gedanken und Gesinnungen, Grundsätzen und Bestrebungen so vieler Zeitgenossen
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seiueu Sitz luit und in das iiinoic Loben so tief eingedrungen ist, dies Übel Promemoria dos

Bischofs Eylort

nach allen Gesetzen des Urucks und Gegendrucks noch ärger werden und ver- über oino Refo™
. des Schul- und

bissen krebsartig unter sich fressen, wenn mau bei den Gegenwirkungen von Ki.choMWPsens,

r, , ,, . ,,, ,1 , • li 11 TV- 1 le. Oktober 1S19.

außen her allein es wollte bewenden lassen und nicht vor allen Dingen auch

bis zur Quelle des Verderbens dränge und so im Mittelpunkt desselben von

innen heraus wirkte. — Durch Zwangsmaßregeln kann man es zwar dahin bringen,

daß Iniümer und der Wohlfahrt des Ganzen gefährliche Grundsätze sich nicht

mehr mit der Frechheit und Ruchlosigkeit öffentlich, wie bisher geschehen ist,

äußern dürfen, aber damit sind diese Irrtümer und Grundsätze selbst noch nicht

vernichtet. Die Mitteilung und Verbreitung derselben an Gleichgesinnte findet

tausend Mittel und Wege, die keine Macht der Gesetze und Befehle verbieten

kann; ja die äußere beschränkende Gewalt ist es sogar, unter welcher noch

immer, nach dem Zeugnisse der Geschichte, wie jede religiöse, so auch jede

politische Sekte verstärkte Nahrung fand, und in allen Epochen begegnet uns

die Erfahrung, daß jeder revolutionäre Faktionsgeist in demselben Grade tiefer

drang und schneller und weiter sich verbreitete, je mehr er von außen durch

bloß polizeiliche Maßregeln bewacht, beschränkt und gedrückt wurde. So liegt's

in der Natur der Sache; nur der Geist kann auf den Geist, nur das Herz aufs

Herz wirken. Irrtümer können nur durch Wahrheit widerlegt und Leidenschaften

nur durch das Übergewicht moralischer und religiöser Kräfte gezügelt und besiegt

werden. — Ein Übel, das gründlich geheilt werden soll, muß in seiner Quelle

versiegen, und auf demselben Wege, wo es entstand und einwurzelte, muß man ihm

begegnen. Dieser Weg ist freilich ein langer und mühevoller, aber er ist der einzige

sichere, der zum Ziele einer fest begründeten, gesetzlichen Wohlfahrt führt.

Sucht man die erste Quelle auf, aus welcher die Übel der gegenwärtigen

Zeit entsprangen, so findet man sie 1. in der einseitigen verkehrten Rich-

tung, die unsere Volksschulen, Gymnasien und Universitäten nahmen;

2. in der Anarchie der evangelisch-protestantischen Kirche und 3. in

der mißverstandenen und gemißbrauchten Humanität der Staatsbehör-

den. Und darum hat auch, wie es klar am Tage liegt, das Verderben unserer

Zeit ganz vorzüglich seine Wurzeln und Kräfte in der Klasse der Schullehrer,

der Geistlichen, der akademischen Dozenten, der Schriftsteller und Beamten.

Dies sind die Punkte und Stelleu, wo das Verderben mit allen seinen giftigen

Einflüssen liegt, und woher es durch tausend Kanäle sich auf die Nation ergießt;

darum muß auch auf diese kranken Teile ernst, fest und konsequent gewirkt

werden, wenn es besser werden soll:

I. Auf die Volksschulen. Hier hat eine einseitige intellektuelle Bildung

oder die sogenannte Aufklärung eine höchst verderbliche Richtung genommen.

Durch ein unaufhörliches Experimentieren seit 30 Jahren her; durch ein unend-

liches Abändern und Vervielfachen der Lchrobjekte; durch eine mit jedem Jahre
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Promemoria lies größer werdende Flut von Schul- und Lehrbüchern ist eine heterogene Jlasse
'Bischofs Eylert'

. . ^
über eine Reform unverdaueteu "Wisscns in das Volk gekommen, wodurch es mit seinem Berufe

Kirchenwesens, Butzweiet, flacli Und riisonlersüchtig, zwar schlauer und pfiffiger, aber moralisch

schlechter geworden ist. Diesem Unwesen nuiß dadurch ein Eiule gemacht werden,

daß man

1. in den Land- und Bürgerschulen die Lehrobjekte beschrankt auf biblische

Geschichte, Lesen, Singen, Schreiben und Rechnen; —
2. daß man außer der Bibel, dem Katechismus und dem Gesangbuche, im

ganzen Lande übereinstimmend, nur Ein zweckmäßiges approbiertes Lesebuch

duldet. AVill der Landmann und Bürger seinen Sohn in vielfachern Gegenständen

unterrichten lassen, so ist dies seine Privatsache; die Pflicht des Staats ist vor

allen Dingen, Einheit und Übereinstirnnrang in die Bildung der aufwachsenden

Jugend, nach gleichförmigen erprobten Grundsätzen, zu bringen;

3. daß die Lehrer der Volksschulen für diese Sphäre gebildet und aus den

Seminarien alle Gegenstände des unnützen und seichten Halbwissens entfernt

werden. Und

4. daß die Basis des ganzen Unterrichts in Volksschulen christliche Frömmig-

keit sei, nach den unverfälschten Grundsätzen des biblischen Cliristentums. Eine

gleiche Bewandtnis hat es mit den

IL Gymnasien. Auch hier hat das unaufhörliche Wechseln und Verviel-

fachen der Lehrgegenstände in unsere Jugend ein seichtes, flaches Vielwissen,

ein anmaßendes Absprechen und einen hochmütigen Dünkel gebracht. Diese

aufgedunsene Überfüllung muß verdrängt und nichts gelehrt werden, als:

1. alte und neue Sprachen;

2. Mathematik und

3. Geschichte (Geographie). Diese drei Objekte, gründlich vorgetragen, sind

die feste Basis und das reine Element jeder wahren echt wissenschaftlichen Bil-

dung; eingeführt in ihre Tiefen, geben sie dem jugendlichen Charakter Ernst

und Demut; — sie muß jeder Gymnasiast wissen, er widme sich nun der Theo-

logie, der Jurisprudenz, der Kameralwissenschaft oder der Arzneikunde.

4. Keinem Lehrer darf es, wie bisher geschehen, erlaubt sein, nach Will-

kür Lehrbücher einzuführen und abzuschaffen; diese müssen, um Einheit, Über-

einstimmung und Zusammenhang in die gelehrte Nationalbildung zu bringen, von

der Behörde vorgeschrieben werden.

5. Nur Lehrer, die mit gründlicher Gelehrsamkeit christliehe Rechtschaffen-

heit verbinden, dürfen angestellt und bei ihrer Prüfung muß auf diese ebenso-

sehr, als auf jene gesehen wei'den.

6. Den vorbereitenden Unterricht im Christentiune darf nach einem eben-

falls vorgeschriebeuen biblischen Lehrbucho nur der Lehrer erteilen, welcher

sich bereits durch christliche Grundsätze und Gesininingen bewährt hat.
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7. Der Unterricht in allen Klassen mnß am Morien angefangen und am Promomoria dos

Hisdmfs Eylert

Abend beschlossen werden mit Gebet, religiöser Betraclitung und Gesang, in über eino Reform

einem gemeinschaftlichen Lokale. Kiiciionwcsons

8. Kein Gymnasiast darf, was bisher so liäufig geschehen, zur Universität

abgehen, ohne in der vor einer besonderen Examinationskommission zu haltenden

strengen Prüfung reif und in den vorliergenannten drei Objekten tüchtig be-

funden zu sein. Und endlich

9. muß die feierliche Ablegung seines Glaubensbekenntnisses und die kirch-

liche Einsegnung bis zu seinem Abgänge zur Universität ausgesetzt werden.

Tiefer noch liegt das Verderben unserer Zeit

III. in den Universitäten, als der eigentlichen Quelle des Übels, in der

Klasse der Geistlichen, der Beamten und Gelehrten. Die Wissenschaft, welche

auf Akademien, namentlich im Fache der Theologie und Philosophie, gelehrt wird,

hat das feste, positive "Wissen verloren, und in die Stelle desselben ist eine

e.xzentrische Willkür getreten, welche in anmaßender Neuerungssucht Systeme

bauet und zerstört und in diesem steten luftigen Wechsel die Sprache und Be-

griffe verwirret. Diese seichte Willkür im Lehren ist, was in der Natur der

Sache liegt, in die herrschende Gesinnimg eingedrungen und zügellose Freiheit

geworden, die keine Ordnung mehr ehrt und jedes Gesetz mit Füßen tritt. Die

akademische Freiheit hat sogar in unseru Tagen ihre Sphäre überschritten und

ist revolutionäre Politik geworden, so daß unwissende leidenschaftliche Jünglinge^

die noch nichts gelernt haben, sich zu Lehrern der Nation und ihrer Fürsten

aufwerfen und der Welt mit Gewalt ihre phantastischen Projekte aufdringen-

Dabei ist das Entsetzliche, daß die schwere Anklage über dies Unheil größten-

teils auf die Lehrer und Professoren selbst als die eigentlichen Verführer zurück-

fällt, und daß viele eben der Männer, welchen in guter Zuversicht das Vaterland

seine schönsten Hoffnungen anvertrauet, die Jünglinge, statt sie für dasselbe zu

erziehen, gegen dasselbe aufbringen. Ernste, durchgreifende, bindende Maßregeln

sind hier vor allen Dingen nötig. — Dahin gehört

1. daß jedem Universitätslehrer nachdrücklich eingeschärft werde, strenge

innerhalb der Grenzen seiner Wissenschaft, welche zu lehren er berufen ist,

zu bleiben, und alles Fremdartige, dahin nicht Gehörige, namentlich die Politik,

zu vermeiden;

2. das Verzeichnis der zu haltenden Vorlesungen bei jedem neuen Kursus

jedesmal zur höheren Prüfung und Genehmigung vorzulegen;

3. das alte gute Gesetz wiederherzustellen, nach welchem jeder Studierende

wenigstens zwei Jahre auf einer vaterländischen Universität studieren muß;

4. vor allen Dingen aber, um den Mißbrauch der akademischen Freiheit zu

beschränken und bindend auf den Geist der akademischen Jugend zu wirken,

Fleiß und Sittlichkeit zu erzeugen, die durchaus nötige Einrichtung zu treffen,

lU. Oktober 181i)
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über eine Reform bei welclier er gehört hat, in Gegenwart des anzustellendeu, außerordentlichen

Kirchen wosens, landesherrlichen Bevollmächtigten streng wissenschaftlich geprüft, vor seiuer

Tüchtigkeit nicht entlassen und daß das Resultat seiner Prüfung der Behörde

seines Vaterlandes angezeigt, auch in öffentlichen Blättern von der Exaniinations-

kommission bekannt gemacht werde;

5. außer den akademischen Testimonien auch noch ein Zeugnis von dem

Universitätsprediger beizubringen, ob er fleißig dem öffentlichen Gottesdienste

und der heiligen Abendmahlsfeier beigewohnt habe. Denn wenngleich niemand

zur Religiosität gezwungen werden kann und darf, so ist es doch charakteristisch

und bedeutend, wenn der akademische Jüngling an den Übungen derselben gar

keinen Anteil nimmt, und es bedarf daher der äußern Impulse;

6. ein Sittengericht anzuordnen, welches die Streitigkeiten der Studierenden

untersucht und schlichtet; die Duelle mit Relegation zu strafen, den Relegierten

aber in den ersten zehn Jahren nicht anzustellen;

7. jedem Einwohner einer Universitätsstadt das Borgen an Studierende bei

gesetzlicher Strafe strenge zu untersagen, die gemachten Schulden gerichtlich

einzuziehen und nicht den Gläubigern, sondern jedesmal der Armenkasse das

Geld zu geben;

8. das Prorektorat nur einem anerkannt gutgesinnten, ernsten Manne an-

zuvertrauen und die Zeit desselben, nicht wie bisher, auf ein Jahr zu beschränken,

sondern wenigstens auf fünf Jahre auszudehnen. Bei der kurzen Frist von einem

Jahre verschwindet das Interesse und der Mut — und der schnelle AVechsel zer-

stört bei ungleichen Ansichten und Gesinnungen alle Anfänge einer bessern

Disziplin. Von den Universitäten ist das Verderben

IV. in die evangelisch-protestantische Kirche gedrungen und hat

leider auch hier einen hohen Grad erreicht. Das der christlichen Kirche von

ihrem Stifter selbst gegebene und im 16. Jahrhundert von den Reformatoren wieder

gereinigte herrliche Fundament: den Glauben an Jesum, als den Heiland und

Erlöser der Welt, und an die alles entscheidende Autorität seines "Worts, haben,

besonders seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, die Diener der Kirche

selbst untergraben und es gegen die bunten Wechsel der jedesmal herrschenden

Zeitphilosophie vertauscht. Dadurch hat die evangelische Kirche ihren bestimmten

höhern und göttlichen Charakter, das Amt der Geistlichkeit Würde und Kraft,

Einheit und Zusammenhang verloren, und Zweifelsucht und ludifferentismus ist

in das christliche Volk, vorzüglich in den Stand der sogenannten Gelehrten und

der Beamten, gekommen. Da man die göttliche Offenbarung der menschlichen

Vernunft subordiniert, so hält man in dem törichten Wahne einer forschreitenden

Aufklärung das Positive und Historische des biblischen Christentums für eine

Sache, die sich überlebt hat, und wenn der Gebildete es nicht weifer bedürfe,
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SO könne man aus Klugheit es doch nocli beibehalten, um damit den großen i'romomuria iios

, . -IT p
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unwissenden und abergläubischen Hauien zu zügeln. Läge das Bedürfnis, etwas über oino Horoim

Höheres zu haben, als der Mensch sich selbst geben kaun, nicht so tief in seiner Kirchonwesen",

Natur, so wurde diese gottlose Profanation die protestantisch -evangelische Kirche
i^- '^'''''''"'' i*^'^-

schon aufgelöst haben, wäe sie denn im Inneren wirklich bei Unzähligen bereits —
aufgelöst ist und mit ihrem Glaubensprinzip auch ihr Lebensprinzip verloren hat. ^..

Auch hier liegt das Übel m den L-rtümern und Anmaßungen der ihre Kräfte

und Grenzen überspringenden Vernunft zu tief, als daß sich durch unmittelbare

Befehle allein dasselbe heben und bezwingen ließe; alles kommt darauf au, das

Verderben bei der Wurzel zu fassen und in der Kirche einen bessern, rein

evangelischen Geist zu erzeugen. Wenn der Staat auf die Würde uud den Segen,

ein christlicher Staat zu sein, nicht verzichten will, so muß folgendes geschehen:

1. Keiner darf als Professor der Theologie angestellt und keinem die theo-

logische Doktorwürde erteilt werden, der nicht zuvor durch ein gründliches und

gelehrtes Werk bewiesen hat, daß er ein das biblische Christentum kennender

und ehrender evangelischer Christ ist.

2. Keine das Christentum verhöhnende und seine Grundwahrheiten unter-

grabende Schrift darf gedruckt, und jedes den kirchlichen Lehrbogriff in Anspruch

nehmendes und gegen denselben gerichtetes [so] Buch nur in lateinischer Sprache

geschrieben werden.

3. Es ist eine Gesellschaft der gelehrtesten und vorzüglichsten evangelischen

Theologen zu vereinigen, die nach einem reichhaltigen Plane eine echt theologische

Zeitschrift unter der Autorität des Staats herausgibt.

4. Jeder Geistliche muß bei seiner Ordination eidlich verpflichtet werden,

das Christentum rein und unverfälscht, dem kirchlichen Lehrbegriff gemäß, der

Jugend und den Erwachsenen vorzutragen, und ob er die dazu erforderliche

wissenschaftliche und religiöse Tüchtigkeit hat, haben die Konsistorien bei den

Prüfungen vorzüglich zu beachten.

5. Es muß ein allgemeiner Landeskatecliismus, nach welchem die christliche

Jugend in allen Gemeinden übereinstimmend gebildet wird, eingeführt und damit

der verderblichen Willkür, wo der eine so, der andere anders lehrt, ein Ende

gemacht werden. Dieselbe Übereinstimmung ist auch in der Liturgie nötig, damit

die evangelische Kirche wieder einen bestimmten, festen und sich überall gleich-

bleibenden Charakter erhalte.

6. muß die kirchliche Verfassung zweckmäßiger und einfacher organi-

siert werden. Von allen Experimenten, die auch damit gemacht sind, ist ohn-

streitig die gegenwärtige Einrichtung die mangelhafteste. Auf den logischen

Unterschied im kanonischen Rechte zwischen den Innern (interna) und äußern

(externa) Angelegenheiten der Kirche, der nur in der Idee existiei't, aber in der

Wirklichkeit gar nicht statt hat, sind gleichwohl zwei Landeskollegien, die Re-

Lenz, TiGschichte der ünivorsität Berlin, ürkb. 25
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Promemoriades gierungeii uud KoDsistorieQ, gebauet iiud aus Einer Beliörde zwei geworden. Die
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über eine Reiorm Konsistorieii leiten die rein liircliliclieu Angelegenlieiten und die Regierungen

Kirdienwosens, die polizeiHclicn , dadurcli ist die Kirche zerrissen und ilire Seele und ihr Körper

von einander getrennt. Die Konsistorien liaben die Prüfungen der Kandidaten

und die Aufsicht über die Amtsführung der Prediger — und die Regierungen,

welche weder die wissenschaftliche noch moralische Bildung der Geistlichen

kennen, besetzen die vakant werdenden Pfan-enü Die Grenzen beider Behörden

schwanken und kollidieren; beide stehen gewöhnlich in Opposition; von beiden

ergehen an die Superintendenten Verfügungen, die sich in der Regel wider-

sprechen; die eine Instanz hemmt und lähmt die andere, so daß die Untergebenen

nicht mehr wissen, wie sie daran sind, und daher kommt es, daß im Kirchen

-

und Schulwesen nie mehr geschrieben und nie weniger getan ist, als eben jetzt.

Über die Zweckwidrigkeit dieser Einrichtung ist unter allen Sachkundigen nur

Eine Stimme und Eine Klage; es fehlt ihr an Einheit, Konsequenz und Energie.

Die Leitung des Kircheuwesens den Synoden allein und den Geistlichen, wie

viele jetzt wollen, zu übertragen, und so die Kirche vom Staate abzulösen, ist

gar nicht anrätlich. Leider! haben gerade in dieser Zeit vorzüglich die Geist-

lichen es bewiesen, daß sie für diese Unabhängigkeit uud Selbständigkeit weder

wissenschaftlich noch moralisch reif sind; die systematische Zwieti-acht unter den

Theologen ist in eine Gärung gekommen, die sogar eine mystisch -politische

Tendenz erhalten hat, und nie war es nötiger als jetzt, die Diener der Kirche

unter die Aufsicht und Leitung des Staats zu stellen. Diejenige Staatsbehörde,

welche im Prinzip und Leben der Kirche und ihren Angelegenheiten am nächsten

steht und am meisten damit homogen und verwandt ist, ist ohnbedenklich die

Justizbehörde in der Kenntnis und Handhabung des Kirchenrechts und in der

größern Masse des positiven Wissens. Ganz gewiß würde die gute Sache dabei

gewinnen und Einheit, Recht, Zusammenhang und Kraft in sie kommen, wenn

die Leitung des gesamten Kirchenwesens, sowohl in Hinsicht auf die äußeren als

inneren Angelegenheiten desselben, den Oberlandesgerichten übertragen und

mit diesen die Konsistorien verbunden würden. Soll dies aber mit Erfolg und

Segen geschehen, dann ist auch durchaus nötig, daß das Kirchenvermögen einer

joden Provinz isoliert und einer besondern Provinzial-Kirchenkasse (Aerarium

ecclesiasticum) fundiert', die Verwaltung den Oberlaudesgerichten übertragen

werde, damit die unwürdige Bettelei armer Kirchen- und Schuldiener bei den

Kameralbehörden endlich aufhöre und durch die zweckmäßige Organisation Eines

Collegii Einheit in diese wichtige Angelegenheit komme, die sich gegenwärtig

in dem schrecklichen Zustande der Zwietracht und Anarcliic befindet.

]) Dem Staate wird dies keine -neuen Ausgaben verursachen; es kommt liier nur auf die

bessere Kombination und Verwaltung der vorhandenen Mittel an.
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Aus den Schulen und Clymnasien, aus den Universitäten und der Ivircho Promfmoria aes
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ist endlich das \'^crderhen auch über oino Kororm

\'. in den Staat gedrungen. Denn auf diesen (Ij'mnasien und Universi- Kimhenwesens,

täten, in dieser Kirche sind seit 40 bis 50 Jahren unsere Beamte gebildet und

haben den hier herrschenden Geist in sich aufgenommeu, aus welchem in wachsen-

der Progression das Verderben hervorgegangen ist, dessen zerstörende Wirkungen

einsichtsvolle Männer schon lange angekündigt haben, und die jetzt so sichtbar

eingetreten sind, daß man die Gefahr des Umsturzes aller gesetzlichen Ordnung

sich nicht mehr verhehlen kann. Das im Keime schon lange dagewesene Übel

wurde beschleuniget durch das Unglück der Jahre 1806 und 1807 und durch die

darauf erfolgte gänzliche Umänderung des bisherigen Staatssystems, wo viele er-

fahrene ältere Staatsdiener vom unruhigen Schauplatze abtraten, dagegen größtenteils

exzentrische Köpfe deren Stelle einnahmen und Intelligenz und Genie die Losung

wurde, von denen man sich Heil und Rettung versprach. Vom Jahre 1809 an

war, um das drückende Joch der FremdheiTSchaft gewaltsam zu zerbrechen, alles

von den Behörden selbst auf einen revolutionären Zustand, wobei man vorzüglich

die aufbrausende Jugend in Anspruch nahm und befeuerte, freilich in guter

Absicht berechnet, und diese Eevolution gegen den damaligen französischen

Kaiser und seine Armee würde ausgebrochen sein und alles verdorben haben,

wenn die hfihere Einsicht und der feste Wille des Königs sie nicht verhindert

hätte. Nachdem nun aber in dem herrlichen Befreiungskriege die gesamte Kraft

der Nation in allen ihren Ständen kämpfend, schlagend und siegend losgelassen

ist, hat die nun einmal in Unruhe gebrachte Masse einseitiger und exzentrischer

Begriffe von Volksmacht, Volksrecliten, Freiheit und Gloichiieit, von Mündigkeit

der Nation, von ihren Verdiensten und Ansprüchen, von Prärogativen der höheren

Stände, von dem Vei'mögen, sich selbst zu regieren, von der Notwendigkeit einer

repräsentativen Verfassung, in einer seltsamen Mischung von Wahrheit imd Irr-

tum, von guter Absicht und leidenschaftlicher Gärung, sich, nachdem der äußere

Feind besiegt ist, feindselig gegen uns selbst gekehrt, und der Staat trägt seinen

gefährlichsten Gegner in seinem eigenen Busen.

Mir geziemt es nicht, zu urteilen, wie diesem Übel begegnet werden könne,

da dieses über die Sphäre meines Wissens und Berufes [hinaus] liegt, aber auf-

gefordert, freimütig die Wahrheit zu sagen, zwingen mich Pflicht und Gewissen,

als ein redlicher Manu, der es von Herzen mit dem Könige und Vaterlande gut

meint, und welchen sein ganzes Leben in unwandelbarer Treue und Anhänglich-

keit angehört, wenigstens aufrichtig hier aussprechen zu dürfen, wie die herrschende

Stimmung ist, und was alle einsichtsvolle, erprobte Freunde der gesetzlichen

Ordnung laut und immer lauter wünschen.

1. Das Hauptübel, an welchem der Staat leidet, ist, daß die bindende

Furcht vorzüglich die Behörden, fast in allen Zweigen, der Mehrzahl nach, ver-

25*
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über eine Reform Wille des Landesheri'en will und befiehlt, geschieht, wenn es herrschenden
des Schul- und
Kirchonwesens, Meinungen zuwider ist, kaum die Hälfte, oft das Gegenteil, im kleinen wie im

großen. Es läßt sieh durch unzählige Tatsachen historisch nachweisen, daß von

Seiten der Kegierungen nicht nur nichts getan ist, dem Übel zu begegnen, son-

dern daß man es überall genährt, gepflegt und befördert hat. Der Staat hat keine

lautere, unbesonnenere und bitterere Tadler und Ankläger, als gerade seine Beamten,

und es ist ein allgemeines Urteil, daß der Sinn, der Wille und die Grundsätze

des Landesherrn mit dem herrschenden Sinne, Willen und Grimdsätzon der Be-

hörden in einem sichtbaren Widerspruche stehen. Daher auch die allgemeine

innige Verehrung und Liebe für jenen bei aller Unzufriedenheit mit diesen.

Aus dieser Divergenz zwischen dem Herrn und seinen Dienern entspringt das

große Unglück halber Maßregeln und die damit verbundene Schlaffheit, Zwei-

deutigkeit und Umgehung der Gesetze. Aber ohne Furcht vor dem Gesetzgeber

und dem Gesetze ist keine Zucht und Ordnung möglich, ohne Furcht und Zucht

kann nicht einmal das kleinste Hauswesen bestehen, geschweige denn ein Staat,

wo die Verschiedenheit der Ansichten und Bestrebungen ins Unendliche geht.

Nichts als die Furcht vor der Strafe kann diese Verschiedenheit unschädlich

machen, nur allein in der Furcht liegt der Zentralpunkt der Kräfte, die abweichen

und ihre eigenen Wege gehen wollen. Es wird darum allgemein gewünscht, daß

der König, den gegenwärtigen rechten Zeitpunkt benutzen und mit drohendem

Ernst erklären möge, wie Er wolle, daß überall, in allen Behörden in Seinem

Geiste gearbeitet, daß jeden unausbleiblich Kassation treffen werde, der Seinen

Absichten zuwiderhandele, und daß man bei der Anstellung der Beamten,

besonders auf wichtigen Stelleu, ebensosehr auf die Treue ihrer Gesinnungen

als auf ihre wissenschaftliche Qualifikation sehe.

2. Nachdem das bis zum Jahre 1809/10 bestandene Staatssystem in seinen

wesentlichsten Bestandteilen aufgelöst und ein neues in dessen Stelle getreten

ist, hat das freilich sehr schwere und gerade in der jetzigen Zeit, wo tausend

sich widersprechende Stimmen [sich] hören lassen, ungeheuer schwere Werk,

in dies neue System Einheit und in sich verknüpften Zusammenhang zu bringen,

nicht gelingen wollen. Die Beamten klagen und spotten laut über den Wider-

spruch in den Verfügungen der verschiedenen Behörden, so daß die eine die

andere lähmt, die eine die andere unwirksam macht, und wo denn nun jeder

handelt, wie er will, und sich damit begnügt, wenigstens den Buchstaben des Ge-

setzes ein Genüge zu tun, wenn er auf [lies: auch] dem Geiste desselben schnur-

stracks zuwiderhandelt. Alle Einsichtsvollen und Gutgesinnten vermissen schmerz-

lich die so nötige, energische Einheit, in der nur alleiu das Gute gedeihet, und da

dies zu bewirken die Kräfte eines Menschen, auch des kraftvollsten, übersteigt:

so wünschen sie eine den gegen wäi-tigcn Bedürfnissen entsprechende Einrichtung,



Kapitül II (Reaktion). 389

etwa der des ehemaligen Gcneraldirectorii i^Icicli, in welcher die allgemeinen Promemoria des
°
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leitenden Grundsätze für alle Provinzialbehörden in einem Geiste, zusammen- über oino Roiorm

, • • 1 1
^®^ Schul- und

liängend festgesetzt und darnacli die Insti'ulctioncn übereinstimmend gegeben Kirchouwosens,

, IB. Oktober 1819.

werden.

3. Darf niclit versciiwiegen worden, daß die demagogischen Umtriebe revo-

lutionärer und böse gesinnter Menschen darum aucli auf das treue und redliclie,

den König, das Vaterland und seine Verfassung von Herzen liebende Volk Ein-

druck machen und anfangen bei demselben Stützpunkte zu finden, weil es nicht

begreift, warum das Abgabensystem, wie es bis zum Jahre ISOG war, (nachdem

die französische Armee die Nation schwer gedrückt, im Kriege freudig geopfert,

der Friede errungen ist, der Staat an Macht und Vermögen gewonnen hat, —

)

nun nicht auch in seiner damaligen Mäßigung wieder hergestellt, vielmehr manche

neue Last hinzugekommen ist. Es ist eine allgemein gemachte Bemerkung, daß

alle Einrichtungen unserer Zeit den untern Volksklassen ungünstig, den Be-

güterten dagegen vorteiiiaft sind und den Unbemittelten, also der größern Anzahl

bei aller Arbeit es erschweren zum Wohlstände zu gelangen. Der Weg aber

zu dem Ziele, wo nur zwei Stände sich bilden, entweder Reiche oder Arme, und

wo der Mittelstand, in welchem ein wesentlicher Teil des Glücks und der Kraft

der Nation liegt, allmählig verschwindet, ist ein zu Extremen führender, gefähr-

licher und Verderben bringender Weg. Darum wünschen alle Gutgesinnte allgemein,

daß nach dem edlen Beispiele der Frugalität des Königs und Seines Hauses die

höhern Stände sich bilden und die so hoch gesteigerten Salarien-, Pensions- und

Bauetats, wie für viele andere zwar angenehme, aber dem Notwendigen doch

nachzusetzende Gegenstände herabgesetzt, die Abgaben ermäßigt, die Quellen

der in den mittleren und untern Ständen, besonders in den Städten, mit jedem

Jahre größer werdenden Armut durch eine kräftige Belebung des gelähmten

Handels verstopft und den unerträglich gewordenen Anmaßungen der alles

Geld verschlingenden Juden, welchen die Christen dienstbar geworden sind,

Schranken gesetzt werden mögen. Auf eine Nation, in der jedes Individuum

bei Fleiß und Arbeit es zu einer sorgenfreien Existenz bringen kann, macheu

verderbliche, gegen die gesetzliche Ordnung gerichtete Attentate keinen Eindruck,

aber wachsende Armut und Not lassen sich zu den schändlichsten Dingen miß-

brauchen. Das ganze Land kennt und ehrt die wohlwollenden und landesväter-

lichen Gesinnungen des Königs und hat davon unzählige Beweise. Und so

bleibt auch hier nur der Wunsch übrig, daß überall Seiner Absicht gemäß

gehandelt und auch gerade in diesem wichtigen Punkte endlich das Rechte ge-

troffen werden möge!!

4. Endlich ist von seiten der Regierung zu wenig oder vielmehr gar nichts

geschehen, um den laut und öffentlich ausgesprocheneu und auf tausend Wegen

allgemein verbreiteten schädlichen Irrtümern und verderblichen Grundsätzen auch
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Prnmemoria des öffentlich Und allgemein entgegenzuwirken und die Wahrheit und das Rechte
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über eino Reform in Schutz ZU nchmeu. Am einfachsten, kürzesten, schnellsten und wirksamsten

Kirciienwesens, kann dics geschehen durch das Vehikel der politischen Zeitungen, und bei der

Redaktion derselben im ganzen Lande sollten einige gebildete, geistreiche und

gutgesinnte Männer angestellt werden, die unter der eingeführten Rubrik „wissen-

schaftliche Nachrichten" in kiu'zen Aufsätzen, Erzählungen, Rezensionen usw. den

Sinn für ^Yahrheit und Recht, Gesetz und Ordnung in der Nation schärften und

nährten und so das Fundament der öffentlichen "Wohlfahrt in den Ansichten und

Gesinnungen der Untertanen befestigten. Auf diesem Wege ist das Gift ver-

breitet, und auf demselben Wege kann auch das Gegengift seine heilende Wirkung

tun. — Unsere Staatszeitung hat damit einen guten Anfang gemacht, aber es

muß in jeder Provinz, in jeder Provinzialzeitung geschehen.

Im Gefühl der Wichtigkeit der Sache, vor dem ernsten Richterstuhl der

Wahrheit und des Gewissens, und in reiner Absicht sind diese Bemerkungen

geschrieben, mit dem Wunsche, daß sie zur Befestigung und Beförderung der

öffentlichen gemeinschaftlichen Wohlfahrt beitragen mögen. —

166. Prouiemoria von Beckcdorff, Eylert, Sncthlage

und Schultz. 15. Februar 1821.

Teildruek. — II.-A. Eep. XLIX. Staatsverwaltung. Kultus, 1S19/J3. A" des

Oberkanimerherrn Fürsten zu AVittgeusteiu.

(Zu Bd. n, 1, S. 128.)

Promemoria

Promomoria von Qbgj- Jen gegenwärtigen Zustand des Schul- und Erziehungswesens in der Preußi-
Beckedorff,

O o o o

Kyiert.siiuihiage schcn Monarchie, und über die zweckmäßigsten und sichersten Maßregeln zu
und Schdllz,

15. Februar isu't. desscu Verbesserivng.

Jeder unbefangene, redlich teilnehmende Beobachter der Ursachen, welche

in der neuesten Zeit unseru sonst so glücklichen iunern Zustand auf eine beim-

ruhigende Weise zu verändern drohen, wird seit mehreren Jahren mit lebhaftem

Kummer, ja mit Entsetzen, das zunehmende moralische Verderben beobachtet

haben, welche[s] durch das seit 1809 eingeführte System des Schul- und Erziehungs-

. Wesens im Preußischen Staate immer allgemeiner und zerstörender geworden ist.

Da aber alle Bemühungen, im einzelnen diesem Verderben entgegenzuwii-ken,

bei der vorhandenen Lage der Dinge stets fruchtlos bleiben müssen, so beruht

die letzte Hoffnung zur Rettung des Volkes aus der täglich wachsenden Gefahr

in der Erkenntnis, daß die Einsicht in dieses große Unheil als Weisung der

göttlichen A'^orsohung betrachtet werden muß, diu-ch die fi-eimütigste Darstellung
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dessclbeu endlich die Ergreifung kraftvoller und schleuniger Maßregeln dagegen i'n.momoiiavon

ÜOL'kedorff,

ZU bewirken. Eylort, Snetlü.igo

Zu diesem Unternehmen kann nur das Bewußtsein ermutigen, in solchem 15. Fobmarisin.

heiligen Eerufe unmittelbar vor dem Kichterstuhl dessen zu stehen, dessen Wort

heißt Wahrheit und Recht! Sein Befehl leitet dasselbe, und keine menschliche

Rücksicht kann davon abzuweichen veranlassen.

Denn hier handelt es sich von dem Höchsten und Wichtigsten, was das

zeitliche und ewige Wohl nicht nur des Menschen an sich, sondern eines ganzen

großen Volkes betrifft, eines Volkes, dessen echt christliche Gesinnung und strenge

Moralitiit unter der Herrschaft weiser und gerechter Könige die Welt mit dem

Ruhme seiner Treue und Vaterlandsliebe erfüllt hat und zu jeder Zeit ein Muster

der Ausdauer und Ergebung in den göttlichen Willen gewesen ist.

Sollte nun dieses ruhmwürdige Volk, den Weg Gottes verlassend, durcli die

törichten Ratschläge vermessener Klügler verführt, in eben jenes Verderben stürzen,

welches schon mehrere der europäischen Staaten von Grund aus erschüttert hat, so

fiele mit ihm die stärkste Stütze und Hoffnung für das Bestehen echten Christen-

tums und der durch dasselbe geheiligten Ordnung der Reiche und Staaten darnieder!

Diese Gefahr ist unmittelbar nahe; wer sie erkennt, würde den Fluch des

Vaterlandes auf ewige Zeiten verdienen, wenn er anstehen wollte, dieselbe dem

Könige, dem heldenmütigen Retter des Volkes aus so großen Gefahren, in dem

vollsten Vertrauen auf Seine AVeisheit und Seinen Mut im ganzen Umfange vor

Augen zu legen.

Die äußeren Zeichen des immer tiefer eindringenden Verderbens sind Seiner

Königlichen Majestät erleuchteten Einsicht längst nicht entgangen. Sie lassen

sich in folgenden Hauptpunkten darstellen:

1. Die positiven christlichen Religionswahrheiten werden der Jugend je

länger je mehr unbekannt; die Religion und Sittlichkeit soll, nach dem jetzigen

Systeme, sich in den Kindern selbst entwickeln, und so schlägt einerseits phan-

tastischer Mystizismus und Fiömmclei, andererseits Gottesverleugnung und Dünkel

auf menschliche Vollkommenheit in der jetzigen Generation tiefe Wurzeln. Wahre

christliche Einfalt und Demut gehören zu den seltensten Erscheinungen; den

Zöglingen des neueren Schulwesens sind sie gänzlich fi'emd. Der Gleichgültigkeit

gegen echt kirchliche Religionslehre auf den Schulen und Universitäten und der

daher zunehmenden Verwirrung in den Religionsbegriffen der Jugend ist es denn

auch zunächst zuzuschreiben, wenn man z. B. von Bonn hört, daß daselbst zwei

Studierende, Söhne eines namhaften noch lebenden Vaters, wider dessen Willen,

feierlich von der evangelischen zur katholischen Kirche übergetreten sind; eine

Erscheinung, welche sich in immer zunehmendem Maße wiederholen wird, indem

alle diejenigen, welche das Bedüi'fnis eines gemeinschaftlichen kirchlichen Bandes

empfinden, bei der heiTSchenden Verwirrung und Willkür nur zu leicht verleitet
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Promemoriavon wei'deu köuncn, entweder sich mit Gleicligesiunten iu allerlei sekteuartige Ver-
Beckedorff,

Eyiert.snethiage binduiigeii abzusoudom oder sich einer andern bestehenden kirchlichen Autorität
und Schultz,

15. Februar 1821. anZUSChllCbeU.

2. Die von der Jugend stets lauter ausgesprochene Verachtung des morali-

schen AVertes des höheren Alters hängt damit zusammen; Mangel an äußerer

Achtung, Ungehorsam imd Trotz gegen Eltern, Lehrer und Vorgesetzte werden

unter den Knaben und Jünglingen iu allen Verhältnissen allgemeiner und finden

selbst häufig bei Lehrern und Oberen beredte Entschuldigung und Fürsprache,

indem solche als Zeichen des Bewußtseins inneren Wertes gepriesen werden.

Phantastische Roheit iu Kleidung und Gebärde und übermütige Keckheit im

Beti'agen gegen Andersgesinnte werden als Zeichen eines echt deutschen, nach

sogenannter Volkstümlichkeit strebenden Gemüts und eines redlichen offenen

Charakters gelobt und geschützt.

3. Berufsmäßige, folgerechte Anleitung der Jugend zu der dem Stande, der

individuellen Fähigkeit und den Mitteln jedes Einzelnen angemessenen Bestimmung

gilt für unwürdige Beschränkung der menschlichen Natur und ist den Schul

-

und Erziehungsanstalten untersagt; daher denn die allgemeine Klage der Über-

häufung der gelehrten Schulen mit einer Menge von Schülern, deren bürgerlicher

Beruf sie von der gelehrten Ausbildung fern halten würde, daher die übertiiebenen

Zumutungen, welche in Absicht der Lehrgegenstände an alle, besonders aber an

die niederen Volksschulen gemacht werden, und durch welche die wahre Be-

stimmung derselben vernichtet wird; daher endlich die gänzliche Planlosigkeit

und Willkür, welche iu den Universitätsstudien nicht nur gestattet, sondern als

Grundsatz der akademischen Fi'eiheit behauptet wird, und der Mangel an allen

Vorschriften, wodurch Lehrer und Schüler zu einem gewissen Ziele zu streben

verpflichtet werden.

Jeder soll, so heißt es, ohne Berücksiciitigung des Unterschiedes der per-

sönlichen Verhältnisse lediglich eine freie, geistige Entwicklung erzielen, und mit

jedem andern die gleiche reiumenschliche Ausbildung zu gleichen Ansprüchen

im bürgerlichen Leben erhalten, damit er nach höherem Innern Berufe (d. h. nach

den Forderungen jugendlichen Ehrgeizes und einer verworrenen Phantasie) der-

einst seine Bestimmung für die Welt sich selbst wähle.

Daraus erzeugt sich zunächst die befremdende Erscheinung,

4. daß vor allen andern Gegenständen die jugendlichen Gemüter vorzüglich

auf die der Innern und äußern Staatsverhältnisse gerichtet sind. Mit dem Dünkel

erfüllt, berufen zu sein, politische Verhältnisse zu beurteilen und zu verbessern,

findet man die jungen Leute in überhandnehmendem heftigen Streben nach einer

revolutionären Wirksamkeit befangen.

Infolge der gleichsam unter öffentlicher Autorität, von öffentlichen Lehrern

organisierten und geleiteten Tui"nverbindung sieht man in dieser revolutionären
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Richtung, vornehmlicli unter den Studierenden, Verbindungen auf Verbindungen Promomoria von
Beckedorff,

sieli folgen, die, ungeaclitet sie nach Seiner Königliclien Majestät Allcriu'Jchst Eyiort, snothhiso

unmittelbarea Befehlen seit einigen Jaiiren in ihrem Treiben gestört worden, is. robrua" 1821.

docii in anderer Form und unter seiieinbar unschuldigen Vorwiindeu sich er-

neuern und leider bei Lehrern und Oberen einen Schutz und eine Begünstigung

finden, die bis jetzt alle Bemühungen dagegen fruchtlos gemacht haben.

5. Diese revolutionäre Tendenz der Jugend hängt genau mit dem oben ge-

schilderten Mangel wahrer, christlichen [so] Religiouslehre zusammen.

Die als höchste Forderung der neuen deutschen Nationalerziehuug aufgestellte,

von der Autorität der geoffenbarten, göttlichen Wahrheiten losgesprochene Selbst-

entwicklung der Religion und der Sittlichkeit in den jungen Menschen, welche

Gott nicht über den Menschen anerkennt, sondern allein in ihm selbst sucht und

findet, diese teuflische Verfühning der Jugend zum Unglauben und zur Irrlehre,

wodurch der Mensch sich zu seinem eigenen Götzen erhebt und damit die Wurzel

alles Christentums in sich vernichtet, diese ist es, welche die jugendlichen

Revolutionsideen mit jener fanatischen Kraft belebt, die für die bürgerliche

Ordnung und Sicherheit die höchste Gefahr herbeiführt.

6. Entsetzlich ist es und Schauder erregend, daß diese grundverdorbene

(jiesinnung, wie aus der Verantwortung des Professors De Wette vor die Augen

aller Welt geti-eten ist, von Lehrern des göttlichen Wortes und der christlichen

Moral öffentlich in Schutz genommen und sophistisch aus Gründen des göttlichen

Rechts verteidigt wird.

Wäre dieses beispiellose Ereignis als eine einzeln stehende Verirrung zu

beklagen, so ließe sich hoffen, daß die verderbliche Wirkung desselben mit der

Entlassung eines solchen Lehrers vom öffentlichen Amte beendigt wäre; allein

es hat sich leider

7. durch das Benehmen seiner Kollegen und der Behörden, deren höchste

Pflicht es gewesen wäre, dem Gifte solcher Irrlehre mit aller Macht entgegenzu-

wirken, vielmehr dadurch gezeigt, wie dieses Gift unter den Lehrern des Christen-

tums und der Moral und unter den Vorgesetzten der Lehranstalten bereits eine

solche Herrschaft erlangt hat, daß die einzelnen Bessergesinnten ihre Stimme

dagegen zu erheben nicht mehr wagen, wie denn

8. das ganze Benehmen und Verhalten großer, einflußreicher Lehranstalten,

namentlich der hiesigen Universität, unmittelbar unter den Augen des vorgesetzten

Ministeriums, jene Unordnungen und Verführungen der Jugend zu dünkelvollem

Ti-otze gegen die Regierung und ihre Gesetze verteidigt und selbst das Beispiel

dazu gibt. Es hat sich endlich

9. aus den Untersuchungen über die demagogischen Umtriebe und gegen

die Burschenschaft unter den Studierenden ergeben, daß gerade die eifrigsten

Teilnehmer und Beförderer dieser Verbindungen die dreistesten Bekenner jener
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Promemoria von relisfiöseu Und moralischeii Irrlehre sind, und daß diese mit ihrer moralisch

-

BeckodorlT,
°

Eyiert, sneUiiago politischen Irrlehre in unmittelbarer Kausalverbindung steht.

16. Februar 1821. Da nämlich uach jenem neueren Moralsysteme nur diejenige Handlung recht

und sittlich genannt werden kann, welche mit der innersten Überzeugung des

Menschen übereinstimmt, jede Handlung nach Bestimmung äußerer Autorität aber

unsittlich und des reinen Menschen unwürdig ist; so ist es danach auch unsitt-

lich und seiner unwürdig, sich Gesetzen zu unterwerfen, von deren Güte er

nicht überzeugt ist, und zu denen er, laut oder schweigend, seine Einwilligung

nicht gegeben hat. „Du sollst Gott mehr gehorchen als den Menschen" wird

nach dieser neuen Moral so gedeutet, daß, da Gott im Menschen selbst oder

nichts anders als des Menschen tiefstes Wesen, seine innerste Überzeugung sei,

dieser Überzeugung mehr als allen Gesetzen zu gehorchen ist. Gehorsam gegen

die Gesetze findet also hiernach nur aus Klugheit zur Vermeidung äußeren

Zwanges und mit der Mentalreservation statt, sie zu befolgen, insofern sie mit

der Überzeugung des Individui übereinstimmen, sonst aber ihnen aus sittlicher

Verpflichtung auf alle "Weise, heimlich oder öffentlich, entgegenzuwirken.

Daher entspringt denn also auch für die Bekenner dieser Moral die absolute

Notwendigkeit, jedem einzelnen seinen Anteil an der Gesetzgebung zu vindizieren,

mithin die Notwendigkeit einer gesetzgebenden VoLksrepräsentation ; so wie sich

für selbige andererseits aus dem Grundsätze der Nichtigkeit aller Autorität, selbst

der göttlichen Gesetze und Offenbarung, und aus dem Grundsatze des absoluten

gleiclien Wertes der Menschen als Inhaber des höchsten göttlichen Wesens, die

notwendige Forderung der Souveränetät des Volkes ergibt.

Erwägt mau nun die Ungeheuern Folgen der Verbreitung solcher Grund-

sätze unter der aufstrebenden Generation, und überzeugt man sich, daß sie unter

den Lehrern und Behörden selbst und in einem großen Teil der gebildeten Volks-

klasse bereits Wurzel gefaßt haben; so ist wohl klar, daß die unzusammenhängeu-

den äußern Veranstaltungen, welche gegen diese erkannte Gcfalir nach dem Vor-

schlage des Karlsbader Kongresses ergriffen worden sind, derselben nicht abhelfen

können, vielmehr nur die Schwäche aller solcher Voi'kehrungen gegen eine so

furchtbare geheime Macht dartun und den Mut ihrer Anhäuger zur behaiTlichen

Befolguug des Systems um so mehr beleben.

Es kommt daher zuvörderst darauf an, sich mit deutlichem Bewußtsein zu

entscheiden:

a) ob gegen diese zunehmende Gefahr überhaupt wirksame Maßregeln

möglich sind, oder

b) ob nuvn nicht viclmulir die Überzeugung annehmen muß, daß die gött-

liche Vorsehung nach ihrer unergi-ündlichen Weisheit, sei es, um die Christen-

heit für das Abweichen vom wahren Glauben zu strafen, oder vielleicht gar, wie

die Anhänger jenes verderbliciieu Systems der sichern Meinimg sind, um sie da-
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durch zu einer höhern Stufe menschlicher Vollkommenheit zu ci'heben, dieselbe Piomomoria von
BockodorfF,

in dieses Labyrinth von religiösen, moralischen und politischen Irrwogen 7ä\ leiten Eyiort, snotiUaKB

beschlossen habe, und daß alle menschlichen Anstrengungen dagegen umsonst, 15. Februar isai.

vielmehr es Pflicht der Kegierungen sei, diesem Zeitgeiste nachzugeben und

den Umsturz der alten Wahrheiten, der alten Eechte und Verfassungen zu be-

fördern und ihn dadurch vielleicht weniger gefährlich zu machen.

Aber vergebens würde man sich bemühen, diese h'ostloso Ansicht mit dem

Glauben des wahren Christen zu vereinigen, vergebens würde man sich zu über-

reden versuchen, daß der göttliche Wille den Abfall der christlichen Völker von

seinen Gesetzen könne beschlossen haben.

Nein, hier ist nicht der Fingerzeig Gottes, hier ist deutlich die Hand des

Verderbers zu erkennen, der die schwachen Menschen durch solche Vorspiege-

lungen zum ewigen Unheil zu verführen sucht, indem er das Zauberbild einer

übermenschlichen Vollkommenheit ihren betörten Augen vorgaukelt. Wo die

Gebote Gottes nicht höher als alle menschliche Weisheit geachtet werden, wo die

Offenbarung des Herrn durch Christum, wo die Erlösung des Menschen durch

den Heiland den Glauben verloren hat und an seine Stelle die törichte Einbildung

philosophischer Erkenntnis der göttlichen Natur des Menschen eingetreten ist,

da kann weder Kirche noch Staat länger bestehen, da versinkt alles Heil der

Gegenwart und Zukunft in einen bodenlosen Abgrund! — Am Rande dieses

Abgrundes steht unser Vaterland! —
Wer auf Gott vertraut, wird aber bei diesem Gedanken nicht zagen, noch

an Seiner Hülfe verzweifeln, vielmehr zuversichtlich hoffen, daß Er mit dem

festen Glauben uns auch die Kraft werde verliehen haben, den Weg, auf welchem

das Unheil über uns gekommen, und dadurch die Mittel zu erkennen, durch

welche dasselbe zu Seiner Ehre besiegt werden kann.

So darf man denn nach der wiederholten ruhigsten Prüfung und Erwägung

freimütig zu bekennen nicht anstehen, daß der Grund dieser Gefahren und dieses

Verderbens für die Preußische Monarchie hauptsächlich und zunächst in der

Wirksamkeit derjenigen Personen des Ministeriums der Geistlichen und Unter-

richtsangelegenheiten beruht, welchen seit 1809 fast ausschließlich die Leitung

dieses höchst wichtigen Gegenstandes anvertraut war.

Es würde überaus hart und gewiß sehr ungerecht sein, anzunehmen, daß

diese Personen die zerstörenden Folgen des von ihnen ergriffenen Systems des

Schul- und Erziehungswesens vorher erkannt und solches mit frevelhafter Ab-

sicht bis jetzt durchgeführt hätten; vielmehr darf mit voller Überzeugung be-

hauptet werden, daß sie weder damals noch jetzt das Verderbliche desselben er-

kannt haben, und daß eine fortwährende unglückliche Verblendung sie, aller

Warnungen ungeachtet, darüber nicht hat zur Einsicht gelangen lassen. Audi

ist dieses verderbliche System keineswegs von ihnen selbst erfunden, sondern,
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Promemoriavin wie ausfühilicli clai'zutun Pflicht ist, in gedniclcten Schriften wie in öffentlichen
Beckedorif, ^ , , i i i • i

Eyiert, sncthiase Vorträgen zunächst von zweien Gelehrten ausgegangen, welche beide seit nn-

i5."Febrim"i82i. gcfähr Zwanzig Jahren unter stetem großen ßeifallo hier öffentlich aufgetreten

sind, von den Professoren Fichte und Schleierniacher, von denen der erstere

seitdem bereits verstorben ist.

a) Dieser Professor Fichte, dessen öffentliche Lehren die wirksamste Grund-

lage der Entwicklung dieses gefährlichen Systems gewesen sind, war schon im

Jahre 1798, als damaliger Lehrer der Philosophie an der Universität zu Jena,

auf den Antrag des Dresdener Hofes wegen atheistischer Leliren in Anspruch

genommen worden.

Er verteidigte sich dagegen in gedruckten Schriften auf eine Weise, welche

den Grund dieser Anklage gegen ilm nur zu sehr bestätigte und das Gift seiner

Lehre um desto allgemeiner verbreitete.

Nachdem er dem zufolge von dem Leliramte zu Jena entlassen war, wurde

er zu uuserm großen Unglück, gleichsam als Entschädigung für die ihm dort

widerfahrene Kränkung, nach Erlangen berufen; ja er erhielt sogar die Auf-

forderung, anstatt zu Erlangen, hier zu Berlin vor einem gemischten Publikum,

also in populärer Sprache, seine Lehren vorzuti'agen.

Von diesen populären Vorlesungen, welche Professor Ficlite hier bis zum

Jahre 1808 mit steigendem Beifalle gehalten hat, schreibt sich die gänzliche

Zerstörung der christlich -religiösen und moralischen Gesinnung her, welche

weiterliin unter einem großen Teile der hiesigen Staatsbeamten, Gelehrten und

Jugendlehrcr zur Erscheinung gekommen ist, indem der feste Glaube au philo-

sophische Allmacht und Allwissenheit des Menschen in deren Stelle trat.

Mit eindringender Beredsamkeit führte Professor Fichte in jenen Vorträgen

zuerst sein religiöses System, dann aber sein System der deutschen National

-

erziehuug aus. Seiner früheren atheistischen Ansicht getreu, vermöge welcher

die Persönlichkeit Gottes als widersinnig dargetan und der Name Gott einer

allgemeinen Weltordnung zugeschrieben wird, bewies er ferner, wie Gott ledig-

lich eine Abstraktion des Mensclien und dalier nur in ihm selbst vorhanden sei,

auch daß der Gott, von welchem Christus leint, kein anderer als dieser mensch-

liche Gott sei, wie solches in dem Evangelium Johannis deutlich ausgesprochen

stehe, wenngleich Christus des transzendentalen Ausdrucks dieser Lehre unfähig

gewesen sei. Die neuere deutsche Philosophie liabe den hohen Beruf, dieses

Geheimnis vor aller AVeit klarzumachen und dadurch den bisher mißverstandenen

sogenannten christlichen Glauben in seiner Richtigkeit darzustellen.

Infolge dieser Entwicklung seines Religionssystems stellte derselbe hierauf

im Jahre 1807 in seinen bald darauf gedruckten „Reden an die deutsche

Nation" ausführlich dar, wie „das bisherige menschliche Leben eine in steigen-

dem Fortschritte begriffene Entwicklung der Sündhaftigkeit gewesen" und da-
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her die vorhaudeno Geueratiou durchaus verworfen und verderbt sei, mitliin Pn'momoria von

BeckcilMrft,

gänzlich aufgegeben und der Grund zum ueueu Heile mit der unverdorbenen ej lort, snoUiiage

Jugend durch eine deutsche Nationalerziehung gelegt werden müsse; is. Feiimar is2i.

daß alle echte Bildung in Deutschland vom Volke ausgegangen, von den

Fürston und von dem Adel aber gehindert worden sei, und daß die deutsche

Nation vor allen andern europäischen Nationen ihre Reife zur republikanischen

Verfassung geschichtlich dargetan habe;

daß diese deutsche Nationalerziehung als „Erziehun;;- zum vollkommenen

Menschen, die Aufgabe der Errichtung des vollkommenen Staats lösen

solle", welche Aufgabe nur in diesem Wege möglich sei und der französischen

Revolution habe mißlingen müssen, weil dieselbe sie mit der jetzigen verdorbeneu

Generation zu löseu versucht habe;

daß die Annahme der ursprüuglicheu Sündhaftigkeit des Menschen „eine

ilun angemutete Niederti'ächtigkeit, eine abgeschmackte Verleumdung der mensch-

lichen Natur" und der Mensch vielmehr ursprünglich ohne Sünde und zur

Tugend geneigt sei;

„daß daher aus den Kindern die reine Sittlichkeit, sowie die Religion sich

von selbst entwickele, und zwar durch den Gruudtrieb der Achtung seiner

selbst", daß die reine Sittlichkeit unabhängig vou der Gesetzmäßigkeit sei, welche

der Befriedigung eines andern unsittlichen Triebes diene;

daß die bisherige Tendenz der öffentlichen Lehranstalten, die Erziehimg

zur Seligkeit im Himmel und der Unterricht um des Christentvmis willen durch-

aus verwerflich sei: für die Seligkeit im Himmel bedürfe es keiner Bildung,

„eine Pflanzschule für den Himmel, wie die Kirche, finde gar nicht statt, stehe

aller tüchtigen Bildung im Wege, und müsse des Dienstes entlassen werden";

daß es dagegen „der Bildung für das Leben auf der Erde gar sehr bedürfe, und

daß aus der gründlichen Erziehung für dieses sich die für den Himmel, als eine

leichte Zugabe, von selbst ergebe";

daß diese Nationalerziehung auf Stand, Geburt und äußere Bestimmung

keine Rücksicht zu nehmen habe;

daß Autorität für sie kein Mittel, sondern alles auf freie Entwicklung der

menschlichen Kräfte gerichtet sei;

daß daher die Unterrichtsmethode des J. H. Pestalozzi dieser deutschen

Nationalerziehung vollkommen angemessen und selbige auf das höchste zu emp-

fehlen sei; und

daß, da der Mensch, je mehr er altere, um so schlechter und selbstsüchtiger

werde, für alles Gute um so mehr absterbe, das gegenwärtige Geschlecht mithin

eine desto verdorbenere und elendere Nachkommenschaft habeu müßte, wenn

nicht ein durchaus trennender Abschnitt in sein Fortleben gemacht würde, auf

diese Natioualerziehuus; des neuen Geschlechts alle Hoffnuue- einer moralisch-
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promemoriavon politischen "W"iecler2-eburt des damals vom Feinde c-edemütii'ten Vaterlandes allein
Beckedorff,

r o o o

Eylert, Snethlage ZU gründen Sei.
nnd Schultz, . . . . • r -, -n i i •

15. Februar 1S21. DiGse mit viclcr geistigei Ivrart und ergreiiendcr Beredsamkeit ausge-

sprochenen, aber durchaus einseitigen nnd daher grundlosen, ja wahrhaft gott-

losen Behauptungen und Anmutungen hatten in dem damaligen Zeitpunkte, wo

eine allgemeine Niedergeschlagenheit sich der Gemüter bemächtigt hatte, eine

solche Wirkung, daß sie von allen denen, deren christlicher Glaube schon früher

durch die Lehren des Fichte zerstört oder wankend gemacht worden war, mit

leidenschaftlicher Begierde als ein ueues Evangelium, dui'ch welches das Heil

uns wiedergewonnen würde, aufgenommen und mit allen Kräften zu ihrer Aus-

führung Hand angelegt wurden.

Die bald darauf zur Leitung des Schul- und Eizieliungswesens, uacli Ent-

fernung des vorher damit beauftragten Personals, ernannten Personen gehörten

zu den hingegebensten Anhängern dieser Lehren, und so wurde, ohne weitere

Prüfung, diese wichtigste aller menschlichen Angelegenheiten, soviel als möglich,

nach jenen von Fichte anempfohlenen Vorschlägen normiert, so daß jene oben

geschilderten, trostlosen Erscheinungen jetziger Zeit sich als die direkten "Wir-

kungen jener Vorschläge nachweisen und selbige deutlich erkennen lassen, wo-

hin sie zuletzt uns führen Avürden, wenn ihre weiteren Folgen nicht durch die

entschiedensten Maßregeln gehemmt würden.

Ja selbst die am 18. Oktober 1817 von dem Studierenden Sand auf der

Wartburg in gedruckter Rede verkündigte „wissenschaftlich-bürgerliche

Umwälzung" liegt wörtlich in dem oben dargelegten Plane des genannten

philosophischen Weltreformators, dessen Ausführung die oberste Schulbehörde

mit ewig beklagenswertem Eifer beförderte.

b) Weniger direkt als Fichte hat Professor Schleiermacher durch öffent-

liche Vorträge und Schriften auf die neuen Anordnungen im Schul- und Er-

ziehungswesen eingewirkt, indem derselbe seine ausgezeichnete Beredsamkeit,

Scharfsinn und Gewandtheit zunächst nur der siegenden Durchführung und Be-

festigung einer gänzlich unbeschränkten öffentlichen Lehr- und Lernfreiheit in

religiöser, wissenschaftlicher und politischer Beziehung als einer vermeintlich

dem Menschen zustehenden heiligen Berechtigung und Verpflichtung widmete,

und sich, wie es scheint, nur in dieser Rücksicht und zur Beförderung der

dieserhalb für notwendig angenommenen politischen Regeneration dem Fichteschen

Systeme anschloß und die Ausführung solcher und ähnlicher Ideen durch seine

persönlichen Verbindungen, auch von 1810 bis 1815 als Mitglied des Untenüchts-

departements, selbst tätig zu unterstützen beflissen war. Besonders wirksam aber

war derselbe durch seine im Jahre 1808 herausgegebene Schrift: über Uni-

versitäten im deutschen Sinne, welche die äußere und innere Unabhängig-

keit dieser Lchrinstitute von dem Staate und der Kirche als erstes Priuzip
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derselben aufstellt uml den Onind zu dem System verderblicher Universitiits- rromemoriaTtm

1 i»T* • • •
BeckeilorfF,

einnchtungca gelegt hat, die von dem Ministerium seit 1809 bis jetzt in Aus- Eyiort, snetuiage

führung gebracht worden sind, indem die Vorschläge der genannten Schrift für lü^Feteuarisk.

diesen Teil der Unterrichtsanstalten ebenso genau von der obern Behörde be-

folgt zu sein scheinen, als die Fichtescheu Vorschläge in den Keden an die

deutsche Nation für die untern Schul- und Erziehungsanstalten.

10. Von vorzüglichem Einflüsse auf die Ausbildung und Entwicklung der

hicrnacli von dem Ministerium des Unterrichts angenommenen (Irundsätze war

ferner auch

c) der im Jahre ISIO beim Schulwesen angestellte Dr. Jahn, dessen kurz

zuvor unter Mitwirkung mehrerer Staatsmänner erschienene Schrift: Deutsches

Volkstum, einen dunklen Begriff von Volk und Volk.stum, als die Quelle der

höchsten und heiligsten Pflichten und Rechte des Menschen, und insbesondere

des Dontscheu, aufstellte, und dadurch die Jugend zu jenem wilden politischen

Streben cutflammte, welches seitdem von Jahr zu Jahr stärker hervorgetreten

ist und bereits die gefährlichsten Erscheinungen erzeugt hat, indem solches

d) durch den Professor Arndt, jetzt zu Bonn, und dessen zahlreiche politische

Schriften auf das kräftigste fortwährend angeregt und befördert wurde.

Wenn nun die zur oberen Leitung des Schul- und Erziehungswesens be-

stellte Behörde, ihrer hohen Verpflichtung gemäß, Seine Königliche Majestät auf

die zusammenwirkende gefährliche Tendenz dieser Lehren und Schriften in

ihrem ganzen Umfange aufmerksam gemacht hätte, wenn der König daraus zu

erkennen in den Stand gesetzt worden wäi'C, wie durch jenes kombinierte System

philosophischer und demagogischer Grundsätze und Maximen die Religion und

die Moral, die Kirche und der Staat je länger, je mehr untergraben und er-

schüttert werden müssen, so würden Se. Majestät den Wirkungen desselben un-

fehlbar gleich im ersten Anfange kraftvoll Einhalt getan und selbst keine der

einzelnen damit in Verbindung stehenden Methoden uud Anstalten, soviel sich

auch sonst dafür sagen ließe, gutzuheißen geruht haben.

Bei der so vorteilhaften Schilderung, welche Se. Majestät dagegen durch

das Ministerium von der Zweckmäßigkeit und deu Erfolgen dieser neuen Ver-

anstaltungen erhielten, konnten Allerhöchstdieselben jedoch solche nur als wesent-

liche und wahrhafte Verbesserungen betrachten und Sich aus landesväterlicher

Pflicht nicht entziehen, sie selbst gegen Allerhöchstdero oft geäußerte, richtigere

Überzeugung zu genehmigen; um so mehr darf hierauf die zuversichtliche Hoff-

nung gegründet werden, daß Seine Königliche Majestät, wenn Allerhöchstdero

Weisheit die hier dargestellte gefahrvolle Lage des Schul- uud Erziehungswesens

in der hier aufgedeckten, ursächlichen Verbindung mit jenen Irrlehren wahr-

genommen haben wird, derselben um so entschlossener durch die kraftvollsten

Maßregeln abzuhelfen Sich aufgefordert fühlen werden.
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Promemoria von n. Jq demselben Geiste hat das Ministerium auch den dringenden Anti-asr
Beckedorff, ° °

Ej-iert, snethiago abgelehnt, gegen den seit mehreren Jahren geduldeten unanständigen und sitteu-
nnd Schultz,

i i t i

15. Februar 1S21. Verderblichen Verkehr hiesiger Universitiiitslehrer mit den Studenten auf öffent-

lichen Trinkgelagen eine ernstliche Maßregel zu verfügen; sowie

12. dasselbe auch bereits ehedem und abermals im vorigen Jahre durch

sein Stillschweigen über den Hohn, mit welchem der Professor der Beredsamkeit

der hiesigen Universität namens derselben in gedruckten Programmen uud in den

am Allerhöchsten Geburtsfeste Eurer Königlichen Majestät in Gegenwart des

Ministerii gehalteneu Reden die verordnungsmäßig ausgesprochenen Grundsätze

des Staats behandelt, dieses ahnduugswidrige [lies: achtungswidrige] Benehmen

gutgeheißen und zu erkennen gegeben hat, daß dasselbe nicht mit deu Grund-

sätzen des Staats, sondern mit denen der Universität einverstanden ist.

Vor allen Dingen verdienen die Gymnasien uud Universitäten eine ganz

besondere Aufmerksamkeit in Rücksicht des in ihnen herrschenden Geistes und

ihrer Disziplinareinrichtung.

Die leitende Behörde wird sich mit ihnen aufs sorgfältigste zu beschäftigen

haben, da aus ihnen der Lehr-, Gelehrten- und Staatsdienerstand, also der einfluß-

reichste Teil der Nation hervorgeht. Bei deu Gymnasien wird die Verbesserung

so schwierig nicht sein, wenn es gelingt, sie unter die Leitung gelehrter, kräftiger,

sittlicher uud zuverlässiger Direktoren zu bringen; bei den Uuiversitäten hin-

gegen wird mau mit weit mehr imd größeren Hindernissen zu kämpfen haben.

Diese müsseu unseres Erachteus eiuer durchgreifenden Reform unterzogen

werden. Denu in den wissenschaftlichen Vorti'ägen herrscht anjetzt fast nur

Willkür uud ihre Grenzen (nicht nur der wisseuschaftlichen Disziplinen luiter

sich, sondern vorzüglich) in Rücksicht auf das, was den Studierenden zu wissen

not und nützlich, und was ihnen verderblich ist, siud ganz und gar verschoben

und beinahe unkenntlich. Die Universitäten beti-achten sich als wissenschaftliche

Erfindungs- und Expei'imentieranstalten, da sie doch ihrem jetzigen Hauptzwecke

nach Institute sind zur Bildung tüchtiger Diener der Kirche und des Staats.

Deshalb ist eine erneuerte Fakultätseinrichtuug unerläßlich notwendig, wo-

durch die einzelnen wissenschaftlichen Disziplinen wieder in feste Grenzen und

zu einem positiven Kern zurückgeführt und besonders die Anmaßungen der so-

genannten philosophischen Fakultät, die fast alle Wissenschaften in ihren will-

kürlichen Bereich gezogen hat, gehörig beschränkt werden.

Die theologische Fakultät muß vor allen andern wieder einen unerschütter-

lichen Mittelpunkt der Lehre erhalten, zu deren Bewahrung, Verbreitung, Fort-

pflanzung uud nötigenfalls Verteidigung sie berufen ist; die philosophische aber

wird sich gefallen lassen, ferner nur als vorbereitende Fakultät zu geltcu und,

je nachdem sie einer der (hei ül)rigen besonders vorarbeitet, in eigene Unter-

abteilungen zu zerfallen.



Kapitel II (Reaktion). 401

Vor allen üine-en sind dieieniijen, welche dem Dienst der Kirche und des Piomemom von
° j ^ ) Beckodorff,

Staates sich widmen wollen, einer ernsten StudienkontroUe zu unterwerfen, alle Eyiert, snoUiiag«

aber unter Spezialinspektoren zu verteilen. Es sind mehrere Abstufungen sowohl 15. Foi.ruar i8l>i

in der Tüchtigkeit für den öffentlichen Dienst als in den akademischen Lehr-

\viii-(ien einzuführen und durch angemessene Prüfungen zu kontrollieren, worüber

demnächst ausführliche Pläne vorgelegt werden müssen.

Die Disziplinargesetze für die Studierenden erfordern dringend eine neue

konsequente Bearbeitung.

Im allgemeinen aber ist wesentlich zu beachten notwendig, daß die Ge-

fahren, welche gegenwärtig den positiven kirchlichen Gesetzen und staatsrecht-

lichen Lehren von selten deren wissenschaftlicher Behandlung drohen, vornehmlich

von der in neueren Zeiten so nachteilig überwiegenden ki'itischen und speku-

lativen Richtung der geistigen Tätigkeit herrühren, und daß es daher notwendig

ist, nicht nur mittelst richtiger Vorkehrungen, ohne daß die Freiheit wissen-

schaftlicher Forschung dadurch beschränkt wird, zu verhüten, daß durch Speku-

lation und Kritik nicht ferner, wie bisher, die Grundfesten der Kirche und des

Staates angegriffen und erschüttert werden, sondern andererseits der geistigen

Tätigkeit eine zweckmäßig ablenkende angemessenere Richtung zu verschaffen, in

dem vornehmlich auf die unter uns vernachlässigten praktischen, realen, experimen-

tellen Wissenschaften, auf mechanische und schöne Künste ein vorzüglicher Wert

gelegt und für deren Beförderung eifriger gesorgt wird, worüber nähere An-

träge zu macheu wir uns jedoch submissest enthalten.

Der Rest der Denkschrift, der Vorschläge zu einer Neugestaltung der Aufsichtsbehörde über

die Seminavien und die Schulen in den Provinzen enthält, darf hier fortbleiben Die Schlußsätze

druckte Diintzer in der Einleitung zum Briefwechsel zwischen Goethe und Staatsrat Schultz, S. 82.

Iß7. Staatsrat Friedrich Schultz an Altenstein. Berlin, 28. Juli 1822. Prä-

sentiert 29. Juli 1822.

Mundum. — K.-M. III, 1, I.

(Zu Bd. 11, 1, S. 165.)

Ew. E.xcellenz wird der ausgezeichnete Diensteifer nicht entgangen sein, Staatsrat

Friedrich Sclialtz

mit welchem Herr Professor Wilken das Rektorat der hiesigen Königl. Universität an Altenstein,

unter den schwierigsten Verhältnissen verwaltet, welche vielleicht seit Stiftung

derselben .stattgefunden haben. Mit Vergnügen bekenne ich, seinem festen, treuen

Willen, seiner Selbstverleugnung, Erfahrung, Tätigkeit und Umsicht einen großen

Teil des Erfolges zu verdanken, durch welchen im laitfenden Jahre die Hoffnung

erlangt worden ist, die auf hiesiger Universität so tiefgewurzelteu gesetzwidrigen

Verbindungen, der Absicht der Allerhöchsten Verordnungen vom Jahre 1819

gemäß, für immer zu tilgen. Das, was hierunter mit großer Anstrengung bisher ge-

schehen ist, kann jedoch nur als die Einleitung zu dem betrachtet werden, was

Lenz, Geschichte der Universität Berlin , Urkb. 26

. Juli 1822.
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Staatsrat

Friedrich Schultz

au Ältonstoin,

28. Juli 1S22.

hiemächst, sobald die noch rückständige Hohe Entscheidung über die Sentenz

wider die Arminia ergangen sein wird, geschehen muß, um die gesetzliche Ord-

nung unter den Studierenden dauernd zu begründen und zu befestigen, indem

zugleich den Nachteilen vorzubeugen sein wird, welche diese Katastrophe be-

sorgen läßt, wenn in der Führung der Disziplinangelegenheiten fernerhin eiu un-

sicheres und weniger konsequentes Verfahren einti'äte. Da also hierunter meine

Hoffnung des weiteren Erfolges großenteils auf den von dem H. Prof. AVilcken [so]

im Rektorate bewiesenen vorzügliciien Eigenschaften, auf der von ihm erworbenen

vertrauten Kenntnis jener Angelegenheiten und auf den mit ihm für diesen wich-

tigen Zweck bereits eingeleiteten Vorarbeiten beruhet, so kann ich nur mit großer

Besorgnis der Möglichkeit, ja der Wahrscheinlichkeit entgegensehen, daß derselbe,

wenn am 1. k. M. eine neue Wahl stattfinden sollte, nicht wieder zum Rektor

gewälüt werden dürfte.

Ew. Excellenz werden mir iiochgeneigtest darin beipflichten, daß der jetzige

Augenblick in jedem Betrachte diese meine Besorgnis rechtfertiget, und daß daher

für das Wohl der Universität dringend zu wünschen ist, was zu bewirken ich

hiedurch ganz gehorsamst anti'age,

daß Se. Majestät der König den H. Prof. Wilken nochmals für das

Jahr 1822/23 als Rektor zu bestätigen geruhen mögen.

Indem Ew. Excellenz ich demgemäß hochgeneigtest bitte, Sr. König!. Ma-

jestät diesen meinen Antrag zur Allerhöchsten Genehmigung vorzulegen, bitte ich

zugleich, zur Vermeidung des vielseitigen Nachteils, welchen es veranlassen würde,

wenn die diesfäilige Allerliöchste Entschließung erst nacli gesciieliener ander-

weiter Rektorwahl erfolgte,

die Universität schleunigst geneigtest anzuweisen, die Rektorwahi einstweilen

auszusetzen und dieserhalb näherer Höchster Verfügung gewärtig zu sein;

wobei ich ehrerbietigst bemerke, daß H. Prof. Wilcken [so] sich auf meinen Wunseii,

in Rücksicht der einleuchtenden wichtigen Gründe, bereit erklärt hat, das Rektorat

auf das folgende Jahr, wenn ihm solches Allerhöchst übertragen werden sollte,

anzunehmen, und daß ich denselben, in der Hoffnung, auf diesen Anti'ag Ew. Ex-

ccllenz Hohe Resolution bis zum ol. d. M. zu erhalten, aufgefordert habe, die

Konvukatorien zur Rektorwahl eventuell nicht frülier in Umlauf zu setzen.

1G8. Altenstein an den König. Berlin, 31. Juli 1822.

Miimlum. — Geh. St.-A. Kep. 89. ß. Vlll. 93. 2. Vol. I. (Biamlouburg. Univ. üeiliii.)

(Zu Bd. II, 1 , S. 165.)

Nach den Statuten der hiesigen Universität würde nun bald tler Wechsel

Aitenstoin dcs Rektorats einti'eten und die Rektorwahi fiir das Winter- und das Sommer-

:a..iuii is-.'I' halbjahr 1822/23 sogleich gelialteu werden müssen. Der außerordentliclie Re-

gieruugsbevollmächtigte, Geheime Oberregierung.srat Schultz, wünscht indes an-
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ffeleffentlicli, daß der Rektor des Luifeiidon Jahres Professor Wilkeii dies Amt Aitensiein

" '^
' an Jon Kiinig,

auch im nächsten akademischen Jahre fortführen möge, weil ei' der Erfahrung', :'.i. JuM 1822.

Tätigkeit'und Umsicht, welche der Professor Wilken in Ansehung der akademischen

Disziplinarangelegenhciten bewiesen und womit ihn derselbe besonders in d(Mi

Untersuchungen wider die verbotenen Studentenverbindungen unterstützt habe,

noch ferner bedürfe. Er hat deswegen darauf angetragen, daß Ew. Kiinigl.

Majestät geruhen mochten, den Professor Wilken ohne abgehaltene AVahl, die

auch auf einen andern würde fallen können, zum Rektor der Universität nocii

auf das nächstfolgende akademische Jahr allerguädigst zu ernennen.

Ich halte mich verpflichtet, diesen Wunsch des Regierungsbevolimächtigten

zu Ew. Königl. Majestät allerhöchsten Kenntnis zu bringen, mich aber aucli zu-

gleich ganz offen über die Gründe für und gegen diesen Antrag nachstehend

clirerbietigst zu äußern.

1. Bei versciüedeiieu Gelegenheiten und namentlich in meinem ehrfurciits-

vollsteu Berichte vom 10. August v. J. über die unter den Studiei'endeu zu-

nehmenden Duelle mit Offizieren der hiesigen Garnison habe ich mich verpfliclitet

gehalten, meine Überzeugung ehrerbietigst auszusprechen, daß es niclit rätlicli

sei, die Dauer des Rektorats über ein Jahr zu verlängern. Seitdem hat der

Regierungsbevollmächtigte von Witzleben zu Halle bei mir darauf augetragen,

zu veranlassen, daß ein und der uämliclie Professor nicht mehreremale schnell

nach einaniier zum Rektor gewählt werde, da solches für die Universität uach-

teilig sei. Es ist dabei zur Sprache gekommen, daß ein großer Teil der Professoren,

wenn das Rektorat nicht vielfach wechsele, das nähere Interesse an der Ei'-

füllung des Zweckes und die Fähigkeit, dafür mitzuwirken, verliere; daß sie

glaubten, alle Fürsorge, daß der Zweck eifüllt werde, denjenigen Professoren

überlassen zu können, welche das Rektorat gewöhnlich erliielten; daß es iinien

auch an einer uälieren Kenntnis der Verhältnisse felile, welche sie als Rektoren

erlangten, und die sie in den Stand setze, auch nach dessen Niederleguug uocli

wohltätig für das Ganze mitzuwirken, und daß so das Zusammenwirken sämtlicher

oder wenigstens der ausgezeichnetesten Professoren für das wahre Beste der

Universität höchst nachteilig geschwächt werde. Ich halte solches für durchaus

richtig. Durch die Anstellung der Regierungsbevollmächtigten und der Universitäts-

richter ist der Zweck vollständig erreicht, daß ein Mann an der Spitze des

Ganzen in stetem Zusammenhang aller Gegenstände und Veriiältnisse bleibe. Es

ist daher nicht nur nicht notwendig, daß auch der Rektor unverändert bleibe,

sondern das Gegenteil vielmehr wünschenswert. Jeder Professor bringt als Rektor

gewisse persönliche Kenntnisse der Studierenden und besondere Verhältnisse mit,

welche die Regierungsbevollmächtigten benutzen können.

2. Der Wechsel des Rektors stellt in genauem Zusammenhang mit der Er-

neuerung anderer akademischer Amter und des akademischen Senats. Die Vcr-

26*
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Aitenstein längeriiuff eiiies Rektorats bringt auch diese Einrichtung in Unordnung und erhöhet
;in den König,

*"

:u Jniii822. die vorstellend bemerkten Nachteile der verlängerten Dauer des Rektorats.

3. Ew. Königl. Majestät allerhöchster Befehl, daß keine Rektoratswahl statt-

finden und der bisherige Rektor die Stelle noch ein Jahr bekleiden solle, wird

notwendig großes Aufsehen erregen müssen. Es ist bisher noch kein Fall vor-

gekommen, in welchem Ew. Königl. Majestät die der Universität von Allerhöchst-

denenselben allerhuldreichst verliehenen Statuten außer Wirksamkeit gesetzt hätten,

und es würde zumal bei der Eifersucht anderer Universitäten gegen die Uni-

versität hier an Mißdeutungen zu deren Nachteil im In- und Ausland nicht

fehlen.

4. Es läßt sich voraussehen, daß die Professoren, welche zum Teil schon

früher das Rektorat zu Ew. Königl. Majestät Zufriedenheit geführt haben, sich

durch diese Maßregel schmerzlich gekränkt fühlen würden, und daß solches den

Frieden unter den Professoren hier nachteilig stören könnte.

5. Für eine so außerordentliche Maßregel ist an sich aucli in allen Verhält-

nissen nach meiner Überzeugung kein zureichender Grund vorhanden.

Die Untersuchung über die hier vorhanden gewesenen Studentenverbindungen

sind [so] geschlossen, und das Erkenntnis des akademischen Senats ist gefällt. Es ist

mir von dem Regieruugsbevollmächtigten durchaus nichts speziell angezeigt worden,

was irgend eine Besorgnis erregen könnte, und es herrscht mehr als je Ordnung

und Ruhe unter der beträchtlichen Zahl junger Leute. Der Moment scheint da-

her auch in dieser Hinsicht ganz zum Wechsel des Rektorats geeignet.

Es ist ferner kein Grund vorhanden zu besorgen, daß die Universität einen

Mann wählen sollte, der zur Führung des Rektorats nicht gleichfalls die erforder-

lichen Eigenschaften hätte, so sehr ich auch dem Eifer des dermaligen Rektors

Gerechtigkeit widerfahren lasse.

Nach diesem allen bleibt als Grund für die Genehmigung des Antrages des

Regierungsbevollmächtigten bloß dessen Wunsch übrig, mit dem jetzigen Rektor als

solchen noch auf die Dauer eines Jahres in amtlichem Verhältnis zu bleiben. Der

Grund dazu liegt in der Eigentümlichkeit des Regierungsbevollmächtigten und

in einer von ihm genommenen Richtung, die es ihm allerdings schwer macht,

jemand zu finden, der sich ganz nach derselben bequemt und sich darunter fügt.

Diese Eigentümlichkeit und diese eigene Richtung kann ich durchaus nicht

billigen und halte sie sogar für nachteilig. Gewohnt, das Gute auch unter den

unangenehmsten Formen, solange diese nicht überwiegend schädlich werden,

dennoch anzuerkennen und nichts unversucht zu lassen, mit möglichst mildem

Ernst eine Besserung zu bewirken, habe ich mit letztern bisher Nachsicht gehabt.

Ich kann aber allerdings nicht verbürgen, daß der neu zu erwählende Rektor

sich so in solche fügen wird, wie der Regieruugsbevollmächtigte es verlangen

dürfte, und halte dieses auch nicht einmal für wünschenswert, da das Übel da-



Kapitol II (Reaktion). 405

durch nur zunimmt. Sollte solches aber nicht der Fall sein und sollten Reibungen Aitejistein

an den KöniL;,

entstehen, so würde wahrscheinlich, wenngleich mit Unrecht, der Grund in der 3i. Juu 1822.

Nichtgenehmigung der Maßregel der Verlängerung des jetzigen Rektorats ge-

sucht werden.

Ew. König!. Majestiit muß ich pflicbtmiißig ehrerbietigst bekennen, daß mir

diese Rücksicht auf den Wunsch und die Persönlichkeit des Regierungsbevoll-

mächtigten nicht erheblich genug scheint, eine im allgemeinen sehr bedenkliche,

hier und in diesem Fall mit besonderm großen Aufsehen verknüpfte Maßregel

zu ergreifen, dei'en mögliche Nachteile auch der jetzige Rektor, welchen der

Regierungsbevollmächtigte von seinem Antrage in Kenntnis gesetzt hat, so sehr

er auch bereit ist, sich AUerhöchstdero Befehl mit voller Hingebung zu unter-

werfen, ganz anerkennt.

Ew. Königl. Majestät allergnädigstem Befehl sehe ich hiernach ehrfurciitsvollst

entgegen und wage es, um dessen allerhuldreichste Beschleunigung bei dem bereits

eingeti'offenen Wahltermin allerunterthänigst zu bitten. Altenstein.

Königl. Resolution,

am Rande des Berichts. [Aufgezeichnet durch Dunker ?J

Cito. S. M. wären mit der vorgetragenen Ansicht einverstanden und wollten

CS daiier bei der Verfassung, nach welcher zur Wahl des neuen Rektors zu

schreiten ist, belassen.

Teplitz, 15. August 1822.

169. Altenstein au den König. Berlin, 22. September 1822.

Mundum. — Geh. St.-Ä. Reij. 89. B. VIII. 93. 2. Vol. I. (Brandenburg. Univ. Berlin.)

(Zu Bd. II, 1, S. 165.)

Ew. Königl. Majestät allergnädigsten Resolution vom 15. vorigen Monats zu- Altenstein

folge habe ich sogleich wegen der Wahl eines Rektors der hiesigen Universität 22. septbr. 1822

auf das nächste Universitätsjahr das Nötige veranlaßt. Diese Wahl ist auch schon

am 22. vorigen Monats gehalten worden, und es hat sich dabei die Mehrheit der

Stimmen für den Regieruugsrat und Professor von Raumer entschieden. Ich bin

bisher außerstande gewesen, über ihr Resultat alleruntertänigsten Bericht zu er-

statten, da ich durch eine dienstwidrige Verzögerung des außerordentlichen

Regierungsbevollmächtigten Geh. Oberregierungsrat Schultz erst so spät darüber

Anzeige erhalten habe. Ich werde diese Verzögerung gebührend ahnden, und

indem ich um allergnädigste Nachsicht der Verspätung dieser meiner ehrerbietigsten

Anzeige alleruntertänigst bitte, trage ich kein Bedenken, da der Regierungsrat

und Professor von Raumer ein Mann von anerkannt loyaler Gesinnung ist, dem

auch Ew. Königl. Majestät durch die Ernennung zuiu Mitgliede des Ober-Zensur-

Collegii allerhöchstes Vertrauen zu beweisen geruhet haben, und da ihm auch
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Altonstein [üe Gescliäfto iiiicl Verhältnisse des Rektorats, welchen er in Breslau ein Jahr
,n den König,

. soptiir. 1822. lang vorgestanden, bekannt sind, Allerhöchstdieselben um allergnädigste Be-

stätigung der auf ihn gefallenen Wahl hiermit ehrfurchtsvoll zu bitten.

Königl. Resolution,

am Rande des Berielits aufgezeichnet duroli Dr. [DunkerV].

Die Wahl ist zu bestätigen und die Yerzögerung des Regiernngsbevoll-

mächtigtcn, durch welche diese Anzeige verspätet worden ist, zu mißbilligen.

Berlin, 26. September 1822.

Zur Verfolgung Selilcierinaehers.

(Zu F.d. II, 1, S. 85ff. und 172ff.)

Vorbemerkung. — Zum Verständnis der folgenden Aktenstücke vgl. den Bd. 11, 1, S. Sß

zitierten Aufsatz Müsebecks in den Forschungen zur Brand. -Preuß. Geschichte XXII, S. 21!), wo

die meisten der hier genannten Briefe Schleiermachers abgedruckt sind; ferner den oben (S. 353)

gedruckten Brief Schleiennachers au Arndt vom 27. Januar 1819, die in seiner Korrespondenz

Bd. II gedruckten Briefe an Arndt vom 19. Dezember 1818, 28. April 1819 u. ff. und die Bd. IV,

S. 433 ff. stehenden Aktenstücke.

170. Bericht der Ministerialkommission über das Schreiben der

theologischen Fakultät vom 25. Oktober 1819 und seinen Ver-

fasser. — Berlin, 16. März 1820.»

Konzept, gez. Biilow. — Geh. St.-A. Rep. 77. XXL AV. Nr. 3.

Bericht j);,s iu der Druckschrift: „Aktensammlung über die Enthissung des Pro-
(ler Ministerial-

kommission über fcssors D. Do Wette vom theologisclien Lehramte zu Berlin, Leipzig 1820",
das Schreiben der

,-, i .
i i

• . i i i .
i t-> i 1

1

theuiogischen Seite 41 bis 43 enthalteneue Schreiben der hiesigen tiieologischen iakultat an

's.'oktober 181Q den Dc Wetto vom 25. Oktober v.J. stimmt wörtlich mit dem Konzepte übercin,

.seinen Verfasser, w'clches sich in dou dcu De Wcttc betreffenden Akten der gedachten Fakultät

16. März 1820.'
^^^^^ vorigen Jahre fol. 13 findet.

Es ist dieses Konzept von dem Professor Dr. Schleiermacher eigenhändig

geschrieben und von demselben auch allein unterzeichnet, wobei es jedoch keinen

Zweifel haben kann, daß die Reinschrift desselben, so wie die Druckschrift

dieses angibt, von den Professoren Neander und Marheineke mit unterschrieben

sein wird.

Der Inhalt des in Frage seienden Schreibens muß auf jeden Unbefangenen

und (iutdenkenden einen höchst widrigen Eindruck macheu. Nur zwei Wege

gab es, auf welchen die theologische Fakultät das an sie erlassene, eine Recht-

fertigung enthalten sollende Schreiben des Dc Wette vom 16. Oktober v. J. (Seite 21

bis 34 der Druckschrift) angemessen und mit Würde beantworten konnte. PJnt-

weder ganz kurz, mit Zurücksendung des eben gedachten Schreibens und Ver-

1) Hierzu ein Anschreiben au den König vom selben Dato.
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weifferung: jedes ferneren Urteils in einer Angelegenheit, worüber des Königes Boricia

Majestiit bereits entschieden hatten, oder ganz ausführlich, mit gründlichster kommission ubor
^

(ins Schroibon der

Widerlegung des ganzen sophistischen Gewebes, mit ernster Zurechtweisung und theologischen

heilsamer Ermahnung. Statt dessen enthält das Schreiben Bezeigung des tiefen 2ü. oktoi^er isio

Schmerzes über das Ausscheiden des De Wette, durch welches die Fakultät in seinon 've^i-nissor

ilu'er Laufbahn sich gehemmt und gelähmt fühle; großes Lob der kollegialischen

Freundschaft, treuen Mitberatung und Unterstützung, des musterhaften Eifers,

der (iolehrsamkeit und der akademischen Lehrgaben des Ausgeschiedenen; Dank

für die Anwendung dieser Eigenschaften, selbst im Namen der akademisclicn

Jugend. Es enthält ferner die Bitte um die Fortdauer geistiger Verbindung für

den Dienst der Wahrheit und für die Förderung der Berufswissenschaften; die

Äußerung, daß, wenn der De Wette das Bekanntwerden seines Briefes an die

Jlutter des Meuchelmörders Sand hätte voraussehen können, er manches darin

Enthaltene genauer erwogen und vorsichtiger ausgedrückt haben würde, um

von denen, die seinen Charakter und seine allgemeinen Grundsätze nicht kannten)

nicht mißverstanden zu werden; endlich noch der Ausdruck des Ti'ostes, daß der

Herr des Weinberges die Gaben eines Arbeiters, wie der De Wette sei, nicht

unbenutzet lassen werde.

Der unbefangene Beurteiler muß in diesen Zusammenstellungen einen

starken Anschein der Rechtfertigung des De Wette, der Entschuldigung des

von demselben an die Mutter des Mörders Sand geschriebenen Briefes und der

Verteidigung der darin ausgesprochenen Grundsätze, unverkennbar und zweif et-

fi'ci aber einen Tadel der Verfügung des Königes Majestät gegen den De AVettc

finden.

So strafbar das eine und das andere in jeder Rücksicht sicii darstellt, zumal

bei Männern, die berufen sind, die christliche Religion und Moral zu lehren, und

die daher die erhöhte Pflicht haben, nach den Grundsätzen beider zu handelu,

so dürfte es doch nicht ratsam und angemessen sein, wegen des Inhalts des

Schreibens vom 25. Oktober v. J. gegen die theologische Fakultät im ganzen

jetzt etwas zu verfügen.

Abgesehen davon, daß eine Verfügung der Art, welche nicht verschwiegen

bleiben könnte, im Publico und besonders in der Gelehrtenwelt ein großes und

unangenehmes Aufsehen erregen und der hiesigen Universität vielleicht nachteilig

werden würde, so kommen dabei vorzüglich folgende Verhältnisse zur Erwägung.

Es ist

Erstlich das Schreiben der theologischen Fakultät vom 25. Oktober v. J.

keine unaufgeforderte und unmittelbare Äußerung über den Brief des

De Wette an die Mutter des Sand und über die darin ausgesprochenen Grund-

sätze, sondern eine Beantwortung des Schreibens des De Wette an die Fakultät

vom 16. Oktober v. J., worin er sich wegen des Inhalts des vorgedachten Briefes

16. Milrz 1820.
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Bericht zu rechtfortigeu sucht. Allerdings ist dieser Zweck bei jedem reinen unver-
der Ministerial-

• i i t i r

kommission über dorbenon Gemüte gänzlich verfehlt, denn das vermeintliche Rechtfertigungs-

theoiogischen Schreiben enthält aiif beinahe fünfzehn gedruclcten Seiten ein solches Gewebe

25. oktobe7isi9 '^011 Unerhörten Sophismen, künstlich durcheinander geflochtenen Widersprüchen

seinen verfa.«ser ""^^ dialektischen Spitzfindigkeiten, daß ein Gegenstück dazu schwerlich auf-

16. März 1820. zufinden sein möchte. Es ist wahr, daß, mit wenigen Ausnahmen, jeder einzelne

Satz des Schreibens entweder einen In'tum oder eine absichtlich verkehrte Be-

hauptung oder einen falschen Scliiuß oder eine doppelsinnige Auslegung oder

einen gänzlichen Widerspruch, mehrcnteils aber alles dieses zusammen enthält.

Auf der andern Seite darf jedoch uicht übersehen werden, daß der De Wette

den Grundsatz: daß der Meuchelmord unter Bedingungen und Voraussetzungen

gerechtfertiget werden könne, in dem Schreiben an die Fakultät keinesweges

verteidiget, sondern sich von demselben ausdrücklich lossaget, und daß sein Be-

streben nur dahin gehet, durch allerlei Sophismen und durch die Angabe der

Motive, welche ihn bei der Erlassung des Schreibens an die Mutter Sand ge-

leitet haben sollen, den verabscheuungswürdigcn Inhalt dieses Schreibens zu

entschuldigen.

„Meine Absicht war", — so schreibt er (Seite 22 der Druckschrift) — „das

Andenken des unglücklichen Jünglings wenigstens in seiner Familie vor Ent-

ehrung zu schützen. Vor dem großen Publikum dieses zu tun, stand nicht in

meiner Macht und vertrug sich nicht mit meiner Pflicht. Die öffentliche Mei-

nung zum entschiedenen Vorteil dieses Verbrechers leiten wollen, hieße die

sittlichen Grundsätze verwdn-en und Aufruhr gegen Wahrheit und Recht predigen.

Der Zwiespalt, in welchen er mit den anerkannten Gesetzen der sittlichen Welt

getreten, ist zu schreiend, als daß ihm jemals volle Verzeihung und Versöhnung

bei der menschlichen Gesellschaft zuteil werden könnte" usw.

Gegen das Ende des Rechtfertiguugsschreibens äußert der De Wette sich ferner

folgendermaßen: „Eine hochwürdige Fakultät wird mir gewiß nicht den Vorwurf

machen, daß ich die Moral des Probabilismus predige, wogegen ich immer ge-

stritten habe. Jene Ansicht liegt meines Erachteas nicht in meiner Erklärung,

wenigstens sollte sie nicht darin liegen, und ich habe mich in einer zweiten,

durch den Senat der Universität vor den König gebrachten Erklärung davon los-

gesagt und sage mich hiermit nochmals feierlich davon los".

Bleibt man bei diesen Erklärungen, für sich allein genommen, stehen,

so deuten dieselben auf eine gänzliche Verleugnung und Zurücknahme der in

dem Schreiben an die Justizrätin Sand ausgesprochenen Grundsätze wegen der

bedingten Rechtfertigung des Meuchelmordes, und es verliert dadui'ch der An-

schein an seinem Gewichte, als habe die theologische Fakultät in ihrem Ant-

wortsschreiben vom 25. Oktober v. J. jene Grundsätze verteidigen und den De Wette

wegen derselben entschuldigen und in Scluit/'. nolunen wollen. Auf keinen Fall
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und

seinon Vorfasscr

16. M8rz IS'Jd.

wiinlo man den Mitüliodeni der Fakultät etwas mit gründlichem Nachdruck out- lioricht
'^

_
.der Ministerial-

gegensetzen können, wenn dieselben, würden sie iu dem Stücke über den Sinn kommission ubor

. . da? Schreibon der

und die Absicht ilires Antwortsschreibens vernommen, erwiderten, wie sie davon theologische»

ausgegangen wären, daß der p. De Wette in dem Rechtfertigungsschreiben an 05 Oktober "siü

die Fakultät die in dem Schreiben an die Justizrätin Sand geäußerten Grundsätze

als nicht hinlänglich erwogen und sehr unvorsichtig ausgedrückt erläutert, ver-

leugnet und zurückgenommen habe.

Dieses vorausgesetzet, würde, was den Inhalt des Antwortsschrcihens der

Fakultät betrifft, nur noch der Vorwurf des, zwar niclit wörtlich ausgesprochenen,

jedoch unverkennbar darin liegenden Tadels der allerhöchsten Verfügung wegen

der Entlassung des De Wette zu rügen übrig bleiben. Diesen Tadel mit groß-

mütiger Milde fiir dasmal zu übersehen, dürften des Königes Majestät vielleicht

allerguädigst nicht abgeneigt sein. — Es ist ferner

2. zu erwägen, daß von den drei Mitgliedern der theologischen Fakultät,

welche das Antwortsschreiben vom 25. Oktober v. J. in der Reinschrift unter-

zeichnet haben, die Professoren Marheineke und Neander, höchst achtbare gut

gesinnte Männer sind, die bekanntlich mit den VeriiTungen des De Wette gar

nichts gemein haben, mit ihm in keiner vertrauten Verbindung, sondern im

Gegenteil wegen der Lehre und wegen mancher sehr wichtigen Punkte des theo-

logischen Systems im lauten Widerspruche stehen, und von denen daher schlechter-

dings nicht vermutet werden kann, daß sie die Absicht gehabt haben könnten,

die abscheulichen Grundsätze, welche der De Wette in dem Briefe an die Mutter

des Sand äniSerte, in Schutz zu nehmen. Endlich kömmt es hier noch

3. in Betracht, daß die Professoren Marheineke und Neander das von dem

Professor Schleiermacher verfaßte und allein unterzeichnete Konzept des Ant-

wortsschreibens vom 25. Oktober v. J. vor dessen Reinschrift höchst wahr-

scheinlich nicht einmal sahen und reiflich erwogen, sondern die Reinschrift

nach nur flüchtiger Durchsicht und im überwältigenden und wohl zu entschuldi-

genden Gefühl des Mitleidens mit dem vollkommen verschuldeten und deshalb

doppelt drückenden Mißgeschicke ihres mehrjährigen Kollegen De AVette unter-

schrieben.

Diese Gründe sind es, welche wider eine an die hiesige theologische

Fakultät im ganzen wegen des Antwortsschreibens vom 25. Oktober v. .J. zu

erlassende Verfügung reden dürften.

Durchaus verschieden von dieser Ansicht der Sache stellt sich aber das

Verhältnis dar, in welchem hier der Professor Dr. Schleiermacher erscheint. Er

stand und stehet noch mit dem De Wette in der vertrautesten freundschaftlichen

Verbindung. Er, der Klügesten und Verschmitztesten einer, der den Wert der

Worte genau kennt und wiegt und die Kraft des Ausdrucks in seiner Gewalt

hat, verfaßte das Konzept des in Frage seienden Schreibens mit Muße und Bc-
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Bericht dacht. Wegen alles dessen, was das Schreiben Zweideutiges und Anstößiires
der Jlinislonal- ..

°

kommission über enthält, kann ihm daher die Vermutung der Übereilung, des Mißverstchens,
das Schreiben der

theologischen der Unparteilichkeit oder eines zu weit getriebenen Mitleidens nicht zustatten
Fakultät vom .

2ö. Oktober 1819 kommen, und zwar um so weniger, da er ganz der Mann ist, zu dem man

seinen verfa-sser sich einer lebiiafton Teilnahme an den bösartigen Verirrungen des De Wette ver-
16.Mär.l820.'gg^gj^

darf.

Schon seit einer Reihe von Jahren befaßte der Professor Schleierinacher,

höchst unberufen dazu, sich mit politischen Zwecken und Verbindungen. Er

mißbrauchte bekanntermaßen nicht selten die Kanzel zu politischen Vorträgen

und verfaßte durch den Abdruck bekannt gewordene politische Aufsätze, von

denen einer die nachstehende allerhöchste Kabinettsordre vom 17. Julius ISlo an

den damaligen Geheimen Staatsrat von Schuckmann veranlaßte:

„Aus den Anlagen werden Sie ersehen, wie der Professor Schleierinacher

geständigermaßen einen höchst anstößigen Artikel über die politische Lage des

Staats in den Preußischen Korrespondenten vom 14. d. M. hat einrücken lassen.

Der Zensor wird dafür zur Verantwortung gezogen werden, daß er diesem Auf-

satze das Imprimatur erteilt hat. Dieses verringert aber die Schuld des Schleier-

niacher niciit, der schon bei meiireren Gelegenheiten eine Tendenz gezeigt hat,

die Ich durchaus nicht gestatten kann. Ich trage limon auf, demselben in

JIcinem Namen sein Benehmen ernstlich zu verweisen und iliu zu bedeuten, daß

eine Wiederholung desselben aufs nachdrücklichste und mit unfehlbarem Verlust

seiner Dienststelle wird geahndet werden".

Das hat der p. Schleiermacher sich aber keineswegs zur Warnung dienen

lassen. Mit vielen der jetzt wogen revolutionärer Tendenz bekannt gewordenen

und in Anspruch genommenen Individuen stehet er in Bekanntschaft, und die

mehrsten von diesen betrachten ihn als einen vorzüglichen Stützpunkt.

Am 14. März 1818 schrieb er unter andern an den Professor Arndt zu

Bonn: „Görres' Adresse ist ein recht erfreuliches und kräftiges Wort, einiger

biii'schikosen Ausdrücke hätte er sich ebenso gut enthalten können. Außer dem

akademischen Sprechzimmer habe ich leider wenig Leute in dieser Zeit gesehen

und kann nicht einmal sagen, wie der Eindruck im ganzen gewesen ist. Der

König soll verdrießlich darüber sein, und das würde ich glauben, wenn ich es

auch nicht gehört hätte. Seine Persönlichkeit wird immer ein ungeheures

Hindernis sein, die allgemeine Angelegenheit vorwärts zu bringen, nie wird sich

der Mann in ein frei öffentliches Wesen finden lernen, und wie ihm schon die

Universität hier zu viel ist, wie sollte er je eine frei redende Versammlung in

seiner Nähe dulden. Ich glaube, muß es endlich einmal so weit kommen, so

begibt er sich während der Sitzungen an einen seiner Lieblingsörter, Paris oder

Petersburg. Neulich hat Beyme die alte Bekanntscliaft wiederangeknüpft und

mich zu sich geladen, und ich glaubte ein Wunder Gottes zu hören, als auch
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il(-r mir sagte, er sei überzeugt, es werde keine (iencratioii vorgehen, so würden

alle europäische Regierungen Parhimente an ihrer Seite haben".

In einem Schreiben des Schleiermacher an Arndt vom 17. Mai 1S19 heißt

es: „Es freut mich aus Nannes Brief zu sehn, daß Ihr dort schon rasch vor-

geschritten seid, das Turnvvesen privatim wieder einzurichten. Ich laboriere auch

schon lange an dem Gedanken, aber er will sich mir noch nicht so gestalten,

daß auch das recht wiederhervorkomme, was mir dabei das Wichtigste ist,

nämlich die allgemeine Kameradschaft der Jugend, und ich wollte, Du unter-

richtetest mich in einem müßigen Augenblick etwas genauer darüber, wie es dort

gemacht und was besonders in dieser letzten Hinsicht geschehen ist. Die Sache

ist hier freilich viel schwieriger als dort. Ich habe schon einmal mit Eiselen

(denn Jahn ist weniger mein Mann) darüber gesprochen; der meint aber, man

solle noch warten, bis der letzte Plan auch seine Entscheidung vom Könige habe.

Einen nämlich, der nach allem, was ich davon gehört, recht vernünftig gewesen

sein soll, hat der Herr gänzlich verworfen und unserem Altensteiu gesagt, er

nähme die Sache viel zu wichtig, wenn er glaube, daß irgend etwas dadurch

erreicht werden könne. Sie sei höchstens zu dulden, aber der Staat könne, da

sie in gar keine Staatszwecke eingreife, auch nichts dafür tun. Vor allen Dingen

aber dürfe von Turnfesten, Turnfahrten und Turnliederu gar nicht die Rede sein.

Nach dieser traurigen Äußerung ist nun, um die Sache nur zu Ende zu bringen

und doch etwas zu retten, ein neuer Plan gemacht, dessen Inhalt mir nicht be-

kannt ist; aber auch der liegt schon lange vor, ohne zur Entscheidung zu kommen.

Der Herr hat unterdes wichtigere Dinge zu tun, nämlich uns armen Berlinern

die Fenster einschießen zu lassen. — Mir ist nur jenes Warten gar nicht recht

gelegen, denn wenn ein ganzer Sommer so hinginge, so wäre schon viel ver-

loren, und die Schwimraschule gewährt doch nur einen schwachen Ersatz. Es

ist mir schon betrübt zu sehen, mit welcher Leichtigkeit die Knaben den Ver-

lust des Turnplatzes ertragen. Anfangs zwar wollte[n] Goeschens Otto und Ehren-

fried den König zur Rede stellen und waren wirklich schon bis auf die Rampe

gekommen, wo die Schildwacht sie zurückwies; nun aber haben sie sich gefunden,

als wäre nichts".

Unterm 28. Junius v. J. schrieb Schleiermacher an Arndt: „Wegen Deiner

amtlichen Verhältnisse kann ich nicht klar sehen, aber aus einer Äußerung von

Süvern möchte ich schließen, daß, wenn Du etwas Späteres weißt als die Ge-

schichte mit dem Lektionsverzeichnis, von der Süvern sagte, Du hättest sie gar

nicht übelnehmen sollen, was ich nicht beurteilen kann, da ich sie nicht kenne,

es Dir nicht vom Ministerium gekommen ist, sondern, wenn nicht von höherem

Orte her, dann persönlich vom Minister, und im letzten Falle ist es am leich-

testen abzuschütteln und auch für die Zukunft vorzubeugen. Altenstein ist über-

haupt ein gar wunderlicher Mensch, von sehr gutem Willeu in dem gewöhnlichen

Beridit

dur Aliiiisterial-

komraission übor

das Schreiben der

theoloj;ischen

KakuUiit vom
2j. Oktober 18UI

lind

j^eincn Vorfjussor,

16. März 1820.
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Bericht Simi des Wortes, aber er tut gar vielerlei, was er nicht will, denn er scheint
der älinisterial-

kommission über sich iu eiue großc Abhängigkeit gesteckt zu haben von Wittgenstein auf der einen
(las Schreiben der .^^
theologischen Und Koreff auf der andern Seite; und gegen Dich mag ihn wohl der Wittgen-

25. Oktober 1819 Stein noch immer anschüren, der Deine Antipolizei nicht vergessen kann und in

seinen Verfasser
-A-Echen gesagt haben soll, entweder Du nicht Professor oder er nicht Minister.

16. Jiärz 1820. — Unser ganzes Verwaltungswesen wird überhaupt immer miserabler, und es

will die höchste Zeit werden, daß etwas dazwischenfährt. Icii dachte, die große

üelindigkeit, mit welcher selbst die Bairische Regierung von den Ständen be-

handelt wird, sollte den Leuten Mut machen, den Schritt endlich zu tun, dem

sie doch nicht ausweichen können. Mit unserer Proviuzialsynode hier ist es sehr

gut gegangen und fast einmütig beschlossen worden, dem König den Wunsch

vorzutragen, die KonsistorialVerfassung ganz aufzuheben und eine reine Synodal-

verfassung, natürlich mit Zutritt von Deputierten der Gemeinden einzurichten.

In Magdeburg ist im wesentlichen dasselbe geschehen und nur zu wünschen, daß

die rheinische und westfälische Geistlichkeit ihre Verfassung recht fest reklamiert;

dann wird die Sache ja wohl durchgehen müssen. Es wäre ja wohl auch an

sich ganz recht, das Konstituieren mit der Kirche anzufangen, und ich hoffe, es

soll dann darauf auch für das übrige ein besonderer Segen ruhen".

Am 2. Mai v. J. wohnte der Schleiermacher auf eine für ihn durchaus un-

anständige Art mit den Professoren Hegel und De Wette einem Studenten-

schmause auf dem Picheisberge bei, dessen Umstände der Student Bernhard

Lindenberg in einem Briefe au seinen Vater ' folgendermaßen beschreibt: ,,Auf

den Picheisberg zogen wir am 2. Mai, um 7, 9 und 11 Uhr. Um 9 Uhr kamen

die drei eingeladenen Professoren Schleiermacher, ein alter sehr frühlicher, kleiner,

bucklichter Mann, Hegel, De Wette. Endlich gings ans Mahl; wir sangen dabei

das Lied „Sind wir vereint zur guten Stunde", dann ein Lied auf Scharnhorsts

Tod bei Görschen. Endlich nahm Ulrich (ein Bursch) sein Glas, bot es Schleier-

macher und sagte: „Bring Du das erste Lebehoch aus!" und jener stand auf, wir

alle mit ihm, und er sprach: „daß der Geist, der die Helden bei Görschen be-

seelte, nie erlösche!" Dann sprach Dr. Förster, nach Verlesung eines Gedichts

auf Kotzebues Tod: „Für Sand kein Lebehoch, sondern daß das Böse falle, auch

ohne Dolch!" Aber der Wein fing schon an laut zu werden; wir alle riefen:

„Hoch lebe unser innig geliebter Freund und Bruder, der deutsche Bursch

Sand!" Dann tranken wir auch das andere [so]. Auch die Professoren jubelten

wie .lünglinge. Haake sagte zu Schleiermacher: „Sieh, Du bist sehr klein, und

ich sehr groß; doch bin ich Dir sehr gut". Ich selber sagte zu dem lieben alten

Mann: „Ach Schleiermacher, wie wirst Du in Deiner Ästhetik morgen um 6 Uhr

Dich finden!" Denn so früli lieset er schon. Er meinte: „Ja so seid Ihr; Ihr

1) den Hauptmanu a. D. Liiideuboig zu Breslau. — Auszüglieli mitgeteilt.
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liect auf dein Ohre und denkt: Nun was, der Professor muß ja doch lesen!" — Bericht

Wir haben 375 Flaschen, meist Rlieinwcin, getrunken. Alles war trunken, und kommission über

das Sehreiben der

doch kein iinfreuudlicli Wort den ganzen Tag. So gehts unter Burschen! Unser theologischen

I
• 11 1 1 1 -1 i • Faiultät vom

waren niclit mehr als 130: und darum ist mir hier so wohl und bleibt mir so js. ouober isui

wolil, wenn icli gleich jetzt z. B., da es Mittag wird, nicht weiß, ob und wo ich
soinen Verfasser,

, ,, 1
' IG. Milrz 1820.

essen werde".'

Noch ganz neuerlich, nämlich am 20. Januar d. J., schreibt ein sehr zu-

verlässiger und achtbarer Staatsbeamteter zu Trier folgendes: „Für die große

Masse der Einwohner dieses Regierungsbezirks wollte ich übrigens wohl gut-

sagen, daß sie vom revolutionären Schwindel frei ist. Wenn aber noch öfters

Propaganden -Mitglieder von Berlin hierher kommen, welche öffentlich äußern:

sie hätten geglaubt, in den Rheinprovinzeu werde frei geredet, das sei aber gar

nichts gegen Berlin, da werde ganz anders losgezogen; die katholische Geistlich-

keit habe ganz recht, wenn sie völlige Unabhängigkeit vom Staate verlange, und

die evangelische Geistlichkeit müsse auch eher nicht ruhen, bis sie gleiciie Un-

abhängigkeit errungen habe usw. — dann wird freilich das Gift nach und nach

aucli hier geimpft werden und um sich greifen".

Ein späterer Brief des gedachten Beamteten vom 21. Februar d. J. enthält die

Erklärung, daß der Professor Schleiermacher es sei, der bei Gelegenheit seiner

vorjährigen Reise nach den Rheingegenden sich angeführtermaßen geäußert habe.

Wer so redet, so schreibt und so handelt wie der Professor Schlciermacher

nach diesem allen geschrieben, geredet und sich betragen hat, sollte nicht länger

als Seelsorger, Prediger und akademischer Lehrer der Religion und Moral ge-

duldet werden.

Eine nach den Vorschriften des Allgemeinen Landrechts T. 2 Tit. 10 § 99 u. f.

gegen den Schleiermacher zu verfügende Dienstverabschiedung möchte jedocli

wegen der besonderen Beschaffenheit der dabei zum Grunde zu legenden Be-

weismittel bedenklich und schwierig sein.

Zur Verminderung des Übels, welches der Schleiermacher liier in seinem

großen Wirkungskreise unstreitig stiftet, zu seiner Warnung und — wenn es

möglich ist — zu seiner Besserung, erscheint es daher ratsam.

1) Der liier weggelassene Anfang des vorstehend abgedruckten Auszuges lautete: „Jahn ist

duroh die Wirksamkeit seiner Feinde nnd durch den Lärm nach Kotzebues Tod, als dessen erste

Ursach man Jahns Beginnen angibt, völlig aus aller Möglichkeit gesetzt, irgend etwas zu unter-

nehmen. Sein Gehalt ist ihm bis auf ein unbedeutendes Wartegeld entzogen, seine Frau krank

vor Kummer, da es eine Zeit gab, in welcher Jahn nicht nach Hause kommen durfte, weil man

ihn aufheben wollte Nun wird er fort müssen und weiß nicht, wohin mit seiner Familie, denn

eine alte 90jährige Mutter lebt bei ihm, und er will sie nicht im Stiche lassen".

Eine Vergleichung mit dem früher geschriebenen Brief an Maßmann zeigt, wie lebhaft die

Phantasie des Briefschreibers seitdem gearbeitet hat, und läßt vermuten, daß schon von dem ersten

Bericht vom 3. Mai manches in Abzug zu bringen ist. Siehe den Briet oben S. 357.
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Böi-icht

lior Ministorial-

komraissioii über

(las Sclireiben der

theologischen

Fakultät voDi

25. Oktober 18U)

und
seinen Verfasser,

IG. März lK-_'li.

daß der Professor Schleiermaclier nach seiner Dienst- Anciennetät und mit

Beibelialtiing seines Diensteinkomnieus in seiner doppelten Amtseigenschaft

als Universitätslelirer und Prediger au eine andere Universität und etwa nach

Königsberg in Preußen ^ als Professor der Theologie ohne das Anfülireu eines

besonderen Grundes dieser Translokation versetzet werde.

Nach den Grundsätzen des Staatsdienstes muß der Schleiermacher sich diese

Versetzung gefallen lassen, und will er dieses nicht, so hat er die Folge davon,

nämlich die völlige Dienstentlassung, seiner Weigerung, der allerhöchsten Be-

stimmung zu folgen, zuzuschreiben.

Die Predigcrstclle, welche iler Schleiermaclier bekleidet, ist königlichen

Patronats.

171. Antrag Tzschoppes bei der Jrinisteiialkominissioii. Berlin,

20. September 1821.

Eigenbiindiges Mimdum, ohne Präs. — Gell. St.-A. Rep. 77 XXI. Nr. C.

Antras Ju dem augebogencn Berichte des Hofgerichtsrats Pape vom 1. d. M. wird
Tzschoppes bei

der Ministcriai- dio Vernehmung des Prof. Dr. Schleiermacher über seine an den Prof. Arndt

211 septbr.'isl'i. geschriebenen, ebenfalls anliegenden Briefe vom 14. März und 19. Dezember 1818,

sowie vom 28. April, 17. Mai und 28. Junius 1819 anheimgestellt.

Spezielle Gegenstände der Vernehmung und Untersuchung würden sein:

1. die unehrerbietigen Äußerungen des Prof. Schleiermacher

über Se. Maj. den König in den Briefen vom 14. März 1818 und 17. Mai 1819;

2. seine Äußerungen über den Untergang des Turnwesens und seine dem

p. Arndt gegebene [so] Ratschläge, dasselbe ungeachtet des von selten der Regierung

erlassenen Verbots privatim wiedereinzuführen; cf. ilie Schreiben vom 28. April

und 17. Mai 1819;

3. seine Äußerungen über eine von iiim als heilsam erachtete nicht offizielle

Verbindung der inländischen Universitäten, um bei dem über dieselben hängenden

Ungewitter in wichtigen Fällen gemeinsame Maßregeln zu treffen; cf. das Schreiben

vom 28. April 1819.

Außerdem sind die vorliegenden Briefe vdll vini pulitischcn Auß(>ruiigeii

und Notizen über Personen, über welche eine nähere Auskunrt wiinseliens-

weii wäre.

Die Vernehmung dürfte alsdann wohl auch

4. auf das von dem Prof. Schleiermaclier eigenhändig konzipierte und im

Konzepte allein unterschriebene, in mundo aber von der gesamten theologischen

1) ürsprüuglicli .stand im Kunzept; „als Universitätslelirer und Prudigcr zur Universität

zu i> reifswaldc".
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Fakulriit miterzeiclinete Sclireibon an den Professor De Wette vom 25. Oktober Antrag

Tzschoppes bei

1819 auszudelinen sein. 'Iot Ministcrmi-

komraissidii,

In dieser Hinsicht wird bemerkt, dall nacli dem Sclireibcn des Herrn -" ^"i"^'"'- '^^i-

(felieiiiien Kabinettsrats Albroclit an des Herrn Staatskanzlers Dnrchlaneht vom

2."). Februar 1820 Se. Maj. der König darüber Antrag erwarten wollten, was anl'

jenes im Druck lierausgegebene Schreiben zu verfügen sein möchte.

Bei dem Vortrage jenes Schreibens des Herrn pp. Albrecht in der Konferenz

einer liehen Ministerialkommission vom 9. März 1820 wurde einstimmig besclilossen,

daß der Prof. Schleiermacher sowohl durch das Schreiben an De Wette als

durch manche in den polizeiliclien Untersuciumgsakten gegen ihn vorkommenden

Anzeigen in dem Maße graviert und kompromittiert sei, daß dadurch seine

Entfernung \on hier als notwendig sich darstelle. — Mit der Äußerung

dieses Gutachtens wäre Sr. K. M. die Verfügung der Versetzung des p. Schleier-

macher, jedocli ohne Verlust an der Diensteinnahme, alleruntertänigst anheini-

zustelien.

Als ein nacli diesem Beschlüsse abgefaßtes Gutachten deninächst in der

folgenden Konferenz am IG. März 1820 vorgelesen wurde, erklärton sich die

Herren Mitglieder einer hohen Ministerialkommission damit einverstanden, jedoch

mit Ausuainne des Herrn Justizministers Exe, welcher anführte,

daß, ungeachtet der p. Schleiermacher in einem sehr ungünstigen Lichte er-

scheine, die Sache wegen jenes Schreibens an De Wette doch nicht weiter zu

verfolgen sein dürfte. Die Entfernung des Schleiermaciier durcii Versetzung

ohne Verlust au Diensteinnahme wäre doch immer als eine Strafe zu be-

trachten. In rechtlicher Hinsicht könne diese nicht anders als auf dem durch

das allgemeine Landrecht vorgeschriebenen Wege verhängt wei'den und in

politischer Rücksicht wäre dieselbe nicht ratsam.

Se. Exe. behielten sich vor, eine ausführliche schriftliche Außei'ung Ihrer

Meinung über den Gegenstand dem beschlossenen Gutachten beizufügen.

Eine solche Äußerung ist jedoch bei den Akten nicht befindlich, auch geht

aus denselben niclit hervor, ob selbige überhaupt abgegeben worden. Ebenso-

wenig ist ersichtlich, ob der nach dem vorstehend erwähnten Schreiben vom

23. Februar 1820 von Sr. Maj. dem Könige erwartete Antrag in betreff des

p. Schleiermacher Allerhöchstdoneuselben gemacht worden. Eine königliciie Be-

stimmung darauf ist wenigstens nicht ergangen.

Offenbar liefern die jetzt vorliegenden Briefe wichtigere Data, wodurch eine

Versetzung des p. Schleiermacher motiviert werden kann, als das Schreiben des-

selben im Namen der Fakultät an De Wette geliefert hat. Der von Sr. Maj. dem

Könige befohlene Antrag dürfte dalier wohl nocli bis dabin ausi;-csetzt bleiben,
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Antrag wo Übel' jciie Briefe von seiten einer hohen Miuisterialkommisslon etwas au-
Tzschoppes l)oi

ilor Ministerial- geOr(hiet Ist.

kommissioii,

20. septiir. 1821. Es fragt sich hiernach:

1. ob eine Vernehmung über die Eingangs bezeichneten Briefe gegenwärtig,

und zwar durcli die hnmediat-Justizliomniissiou stattfinden soll;

2. ob eventnell die einmal angeordnete Yernehnuing auch auf das Schreilien

der Fakultiit an De Wette und ob solche aucii

8. auf die unter den Reimerschen Papieren befindlichen schriftlichen

Äußerungen des p Schleiermacher, welche in dem anliegenden Aktenhefte aus-

zugsweise enthalten sind, und auf sonst etwa gegen ihn vorkommende Data aus-

zudehnen sein dürfte.

Im allgemeinen wird hier noch angeführt, daß Se. Maj. der König in der

allerhöchsten Kabinettsordre vom 17. Julius 1813, als der p. Schleiermacher „einen

höchst anstößigen Artikel über die politische Lage des Staats in den Preußischen

Korrespondenten hatte einrücken lassen", zu äußern geruhten:

„Der p. Schleiermacher hat schon bei mehreren Gelegenheiten eine Tendenz

gezeigt, die ich durchaus nicht gestatten kann",

und zugleich dem damaligen Geh. Staatsrate von Schuckmann aufgaben,

„iiim in Sr. Maj. Namen sein Benehmen ernstlich zu verweisen und ihn zu

bedeuten, daß eine Wiederholung desselben aufs nachdrücklichste und mit

unfehlbarem Verluste seiner Dienststelle werde geahndet werden".

Hiernach trage ich bei einer Königl. hohen Ministerialkommission darauf

an, über die umstehend aufgestellten drei Anfragen einen Beschluß fassen zu

wollen.

172. Kamptz an Schuckmann. 11. Januar 1S22.

Elgenliändiges Munduni. — Gcli. St.-A. Rep 77. XXI. Nr. 6.'

Kaujptz Die in dem anliegenden Extrakt gedachten Pei'sonen sind sämtlich wegen
an Scliiu^kniann,

o o o

ii.j.antiiii822. ihrer schlechten Grundsätze bekannt und zum Teil zur Untersuchung gezogen,

mit Ausnahme der sub n. 27 und 28, die dagegen in anderer Beziehung bekannt

sind. Unter jenen Personen befinden sich ferner die damaligen Stifter und Haupt-

beförderer der Burschenschaft, welcher zu Ehren diese Liedersammlung größten-

teils herausgegeben und sogar das bekannte Volkslied (S. 54) abgeändert ist.

Wie kommt ein l'rofessor, ein Prediger in eine solche Gesellschaft? Dies

ist die offenbarste Auffordoi-ung an die Jugend zu diesen hurschonscliaftlieiien

Umtrieben.

1) Marginal Srlmckmanns: „Wird zu den Akten, l'. Schleiermaelior betreffend, einstweilen

zu cüUigieren sein''.
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173. Das Oher-Zeiisiirkollegiuin an Scluickmann. Berlin, 15. März 1822.

.•Vusfcrtigung. — Goli. St.-A. Ecp. 77. XXI. W. Nr. 3.

Die in dem 22. und 26. Stück der liiesigen Vossischeu Zeitnng vom 19. resp. ii-isoiior-zons

koUegiuin

den 2S. Feliruar d. J. enthaltenen Artikel betreffend die Schrift: an schuckman

„Gegen die Aktensammlung, welche der Professor Dr. De Wette über seine Ent-

lassung vom theologischen Lehramt zu Berlin zur Berichtigung des öffent-

lichen Urteils herausgegeben hat. Berlin 1820",

erregten durch ihren Inhalt unsere Aufmerksamkeit und veranlaßten uns, von

dem Zensor darüber Bericht /ai erfordern, wie diesen Artikeln das Imprimatur

habe erteilt werden können. Der Direktor de la Garde zeigte uns an, daß ihm

nur der erste Artikel, nicht aber der zweite zur Zensur vorgelegt worden, und

daß er die Eilaubnis zum Druck nicht verweigern zu können geglaubt habe,

weil der Aufsatz im Sinne des gegen den p. De Wette gefällten Urtels abgefaßt

sei und es ihm ganz unbewußt gewesen, daß von einer hiesigen Fakultät die

Kede sei.

Dem zweiten Artikel ist das Imprimatur von dem gewöhnlichen polizeilichen

Zensor, dem Regiernngssekretär Dr. John, und zwar, -wie uns derselbe angezeigt

hat, auf besondere Autorisation eines hohen Ministerii des Innern und der Polizei

erteilt worden. Von dieser Autorisation sind wir dann auch auf unsere dem

hochgedachten Ministerium geleistete Anzeige von der an den de la Garde er-

lassenen Aufforderung durch die hohe Verfügung vom 1. März d. J. unmittelbar

benachrichtigt worden.

Die Vorschrift des VI. Artikels der Zensurverordnung vom 18. Oktober 1819,

nach welcher das Ober-Zensurkollegium über die Ausführung des Zensurgesetzes

zu wachen und jede ihm Ijekannt gewordene Übertretung desselben anzuzeigen

bat, verpflichtet uns, nach der Überzeugung der Mehrheit des Collegii Ew. Exe.

die Bedenken ehrerbietigst vorzutragen, welche den Druck jener beiden Aufsätze

unserem Dafürhalten nach unzulässig gemacht haben.

Wir bemerken zuvörderst, daß der Weg, welchen der Zensor, Regierungs-

sekretär Dr. John, in dieser Sache eingeschlagen hat, nicht der richtige war.

Fand derselbe Anstand, dem ihm vorgelegten Aufsatz das Imprimatur zu erteilen,

so mußte er entweder dieses Imprimatur sofort versagen, wozu er ohne weitere

Anfrage vollkommen berechtigt war, oder er mußte, wenn er diese Anfrage für

nötig hielt, sich die Vorbescheidung des Oberpräsidenten, Wirklichen Geheimen

Rath von Heydebreck, erbitten. Eine gegen dessen Entscheidung etwa zu führende

Beschwerde des Verfassers des Aufsatzes oder des Verlegers der Zeitung würde

bei dem Ober-Zensurkollegium haben angebracht werden müssen.

Letzteres würde sich ganz bestimmt gegen die Erteilung des Imprimatiu-

erklärt haben, und es würde auf eine gegen die p. de la Garde und p. John zu

veranlassende Rüge anzutragen sich für verpflichtet halten, wenn nicht der

Lenz, Gescliiclite der Universität Berlin, Urkli. 27
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Dasober-Zeiisur- n. Johii cHg Autorisation eiiios holien Miaisterii des IiiDern und der Polizei für
kollegiuni ^

an Sciuickmann, sicli liiitto uiul iii diesei" Autorisatioii zugleicli eine Genehaiigung des ersten
lü. März 182L'. ., , ,. , .

Artikels zu licgeu scheint.

Beide Aufsätze enthalten niimlich die beleidigendsten Äußerungen über die

Mitglieder der hiesigen theologischen Fakultät, Äußerungen, die, wenn sie auch

mir gegen bloße Privatpersonen gerichtet wären, nach den gesetzlichen Vor-

schriften sich zum Drucke nicht eignen würden und also um so verwerflicher

erscheinen, da sie eine Behörde betreffen und ]\Iäuner, denen der Staat das

wichtige theologische Lehramt auf der ersten Universität des Landes anvertraut

hat. So lange sie dieses ihres Amts wegen der ihnen angeschuldigton ver-

absclieuuugswürdigen Lehren und Grundsätze nicht entsetzt werden, kann die

Zensur unseres Erachtens nicht gestatten, daß sie durch solclie Aufsätze, und

noch dazu in einer vielgelesenen Zeitung der Hauptstadt, der öffentlichen Ver-

achtung preisgegeben werden, und um so weniger, als darin zugleich ein unehr-

erbietiger Tadel der Eegioruug enthalten ist oder doch dadurch veranlaßt werden

kann. Wenn die Mitglieder der hiesigen theologischen Fakultät solclier Grund-

sätze verdächtig oder schuldig sind, als ihnen hier mit Erlaubnis der Zen.sur-

behörde vorgeworfen werden, so ist es — konnte mau schließen — unbegreiflich,

weshalb sie nicht schon längst darüber zur Rechenschaft und wohlverdienten

Strafe gezogen worden.

E. E. hohe Beistimmung dürfen wir hoffen, wenn wir nach dieser unserer

Ansicht in ähnlichen Fällen verfahren und auf alle Weise zu verhindern suchen,

daß besonders die öffentlichen Blätter ein Mittel zur Verbreitung leidenschaftlicher

Ausfälle gegen Behörden und Privatpersonen werden. Und da sich der zweite

Aufsatz als einen „ersten Nachtrag" ankündigt, mitbin noch mehrere Artikel

dieser Art zu erwarten sind, so stellen E. I*]. wir ganz gehorsamst anheim, solche

Maßregeln hochgeneigtest zu ergreiten, wodurch iihnliclien öffentlichen Ver-

unglimpfungen vorgebengt wird.

Marginal von Scliuckmann (23. März): „Zur Resolution: ioh fänilo die aus polizeilichen

Gründen in diesem Outachten vorgetragenen Bedeulicn nicht gegründet und könne daher solches

nicht genehmigen".

174. Schuckmanu an das Ober-ZeusurkoUegium. Berlin, 2.3. März 1822.

Konzept mit eigenhändigen Korrekturen von Schuckmann. — Geli. St.-A. Kep. 77. XXI. W. Nr. 3.

sciiuciim.aim an j)^ jdi qHq Bedenken, welche nach der mir vom [Königl. Ober-Zonsur-
das Ol.or-Zonsur- ' '- "

koiioüiuin, kollegiuml unterm 15. d. M. vorgetragenen Ansicht den Abdruck der im 22. und
2;i. Milrz 182.'.

o j o o

2G. Stück der diesjährigen Vossischen Zeitung in betreff der Schrift: „Gegen die

Aktensammlung, welche der Professor Dr. De AVette über seine Entlassung vom

tbeologiscluMi Lcliraint zu Bci-liu zur läcricbtiiiinuj: des öffontlichen Urteils heraus-
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Schultz

11 Scliuckma

2.:. Mai ISJ:

gegeben hat" p., erscliienencn beiden Aufsiitzo inizulässig gemacht haben, nicht ge- sciiuckmann

«rundet finde, so kann ich den Antrag des [Königl. Ober-Zensurkoliegiums], daß' i.oiiog.um,
'^ ' o L o

2S. März 182;

icii deshalb Maßregeln ergreifen möchte, nicht genehmigen; wogegen ich gar

kein Bedenken getragen haben würde, gegen die Verbreitung der De "VVetteschon

Aktenstücke, in wciclien die Fakultät einen frevelhaften Widerspruch gegen die

landesväterliche Vorsorge Sr. Majestät ausspricht, Maßregeln zu treffen, wenn das

Königl. Ober-Zensurkollegiiini ilei-gloichen in Antrag gebracht hätte.

175. Schultz an Schuckmann. Berlin, 22. Mai 1S22.

Abscbrift. TelMiucl;. — (irli. St.-.V. Rep. 77. XXI. Nr. 0.

— — — Zugleich halte ich mich aber verpflichtet, dai'auf ehrerbietigst

aufmerksam zu machen, daß, wenn hiernach das Ringen der Studierenden nach

selbständiger Autorität in letzter Zeit vornehmlich von Tübingen aus angeregt

und befördert zu sein scheint, solches doch anderwärts, und zwar namentlich

auf der hiesigen Universität schon früher Nahrung und leider nur zu wirksame

Fürsprache erhalten hat. Gleich bei Plrrichtung der hiesigen Universität im

Jahre 1810 ist nach Ausweis der Akten ein Ehrengericht von Studierenden

niedergesetzt worden, welche, als ein Ausschuß der Studierenden, dem aka-

demischen Senate, wenn über Ehrensachen der Studierenden erkannt werden

sollte, beiwohnten. Es findet sich nicht in den Akten, daß diese Errichtung

von dem Ministerio befohlen oder genehmigt worden wäre, und der Herr Ge-

heime RatSchmaltz [so], den ich als damaligen ersten Rektor der Universität ersucht

habe, mir darüber Aufschluß zu geben, vermutet, daß diese Genehmigung von

dem Herrn Professor Schleiermacher als damaligem Mitgliede des Ministerii brevi

manu sei extrahiert und der Universität mitgeteilt worden, wie solclies damals

öfters der Fall gewesen sei. Nur soviel ersiehet mau aus den Akten, daß diese

Einrichtung bis zur Erteilung der Statuten der Universität im Jahre 1817 fort-

bestanden hat. Nach der Äußerung des Herrn Geheimen Rat Schmaltz haben

insbesondere die Herreu Professor Schleiermacher und Geheime Rat von Savigny

derselben eifrigst das Wort geredet; andere, vorzüglich der verstorbene Professor

Solger, dessen diesfälliges ausführliches Votum in den Akten liegt, waren ebenso-

sehr dagegen. Daß der Professor Schleiermacher solche Ideen sehr befördert

haben möge, geht schon aus seiner, der Errichtung der hiesigen Universität vor-

hergegangenen Schrift: „Gelegentliche Gedanken über Universitäten im deutscheu

Sinne", 1808, hervor, in welcher derselbe den Studierenden gewisse Korporations-

rechte und Repräsentation zugestanden wissen will.

1) Von „daß" bis „gebracht hätte" Korrektur Schuckmanns. Dieser Schluß des Konzepts

lautete ursprünglich: „daß ich solche Maßregeln ergreifen möchte, wodurch ähnlichen öffentlichen

Verunglimpfungen, als sich aus jenen beiden Aufsätzen ergeben hätten, vorgebeugt würde, nicht

genehmigen".

27*
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Schultz Aus den in den Akten befindlichen Namen der damals hier als Ehren-
an Schuck mann,
2j. Mai 1822. richtor konstituierten Studierenden ersiehet man, daß diese Einrichtung mit auf

die Entstehung der Burschenschaft Einfluß gehabt haben dürfte, uiul es scheint,

daß vorzüglich mit von hier aus durch eine lange Reihe von Jahren der Impuls

zu den Bewegungen stattgefundeu hat, durch welche die Studierenden auf den

deutschen Universitäten ihr törichtes Streben nach öffentlicher Wirksamkeit

durchzusetzen gesucht haben.

176. Schuckraann an Altenstein. Berlin, 5. Juni 1822.

Konzept von Kamptz, mit Korrekturen Schuckmanus. — Geh. St.-A. Eep. 77. XXI. W. Nr. 3.'

schuckmann Ew. Exccllenz beehre ich mich, das den Professor De Wette und das bei
.^n Altenstein,

.0. JaMii822. Entlassung desselben von der hiesigen theologischen Fakultät beobachtete Betragen

betreffende Schreiben des Herrn Fürsten Staatskanzlers Durchlaucht vom 15. April

d. J. in Abschrift, die Aulagen desselben aber urschriftlich zu übersenden.

E. E. geneigen daraus die Veranlassung und den gegenwärtigen Stand der

Sache zu ersehen, und werden, wie ich glaube voraussetzen zu dürfen, mit mir

der Meinung sein, daß diese Sache erledigt werden müsse. Das Verfahren und

das Schreiben der theologischen Fakultät ist immittelst in der bekannten Prüfung

der von De Wette herausgegebeneu Aktenstücke einer mit Gründen unterstützten

scharfsinnigen Kritik unterworfen worden, welche von selten der Fakultät, wie

nahe sie auch deren Ruf betraf, auf sich beruhen blieb. E. E. geneigtem Er-

messen stelle ich ergebenst anheim, zur näheren Vorbereitung des von des Königs

Majestät erforderten Berichts der theologischen Fakultät aufzugeben, über die

in obgedachter Prüfung ihr gemachten Vorwürfe sich berichtlich zu äußern;

wobei es sich wohl empfehlen dürfte, die Fakultät aufzufordern, (hiß ihre einzelnen

Mitglieder sich hierüber viritim äußern und die einzelnen Äußerungen eingesandt

werden.'^ E. E. ersuche ich demnächst um gefällige Mitteilung dieser Abstim-

mungen.

^

177. Schuckmann an Altenstein. „Ex officio". Berlin, 5. Juni 1822.

Konzept von Kamptz, mit Korrekturen Schuckmanns. Das Votum am Schlüsse eigenhändig von

Sehuckinann. — „Zur eigenhändigen Entsiegelung". — Geh. St-A. Rep. 77. XXI. Nr. 0.

Schuckmann ßcr iiicsige Professor und Prediger D. Schleiermacher ist durch seine Teil-
.in Altenstein,

" '^

5. Juni 1822. nähme an den politischen Umtrieben der letzton Jalire imd durch den über diese

1) Marginal von Kamptz: „Den Professor De Wette betreffend, für die Geh. Kanzlei.

— Geht gleichzeitig mit dem in der Kanzlei befindlichen Schreiben wegen des Professors

Schleiermaoher ab".

2) Die im Konzept hier noch folgende Stelle: „damit, wann ein KoUegialgutachten erstattet

würde, dasselbe nicht von Professor Schleiermacher abgefaßt und auf Schrauben gestellt werde",

von Schuckmann gestrichen.

3) Im Konzept folgte hier noch: „und bitte zum Voraus um die Erlaubnis, Dencnselbeu

darübur und über den fernem Gang der Sache meine Ansirlit zu äunern".
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Umtriebe von der ßundes-Zentral-Uutersucliungskomraissiün au die Bundcsver- Kchiicknmiu

. an Altr-nstoii

sanimluiig erstatteten Bericht dergestalt kompromittiert, daß seine Entfernung 5 Juni 1822

von seinem gegenwärtigen amtlichen Standpunkte aus Rücksichten sowohl Ew. Exe.

als meines Ressorts begründet sein würde, wenn auch die allerhöchste Kabinetts-

ordre vom 12. April d. J. nicht erlassen wäre und uns beiderseits deshalb nicht

mit den bestimmtesten Vorschriften versehen hätte. Diese Angelegenheit ist

bereits vor zwei Jahren in der Ministerialkommission von des Herrn Staatskanzlers

Durchlaucht zur Beratung gebracht, umständlich erörtert und aus den Gründen,

die E. E. geneigen wollen aus meinem heutigen, die Aktenstücke des Professors

De Wette betreffenden Voto mit mehreren! zu ersehen, damals beschlossen, bei

des Königs Maj. auf Versetzung des Professors Schleiermacher anzutragen.

Die allerhöchste Kabinettsordre vom 12. April d. J. hat mir immittelst die

Pflicht auferlegt, mit E. E. hierüber in nähere Kommunikation zu treten, und

zur Erfüllung dieser Pflicht ermangele ich nicht, Deuenselben die anliegende

Darstellung desjenigen, was dem Doktor Schleiermacher in Beziehung auf die poli-

tischen Umtriebe und seine Amtsführung zur Last fällt, ergebenst mitzuteilen.

In formeller Rücksicht bemerke ich, daß die Originalien verschiedener Briefe

des Schleiermacher zurzeit noch bei der Untersuchuugskommission gegen den

Professor Arndt vorliegen und daher diese Briefe nur abschriftlich haben bei-

gefügt werden können; ich habe indessen die Originalien heute eingefordert und

hoffe, sie binnen kurzem nachträglich zu übersenden.

Im Materiellen beziehe ich mich auf das anliegende Votum, und werden

E. E. ohne Zweifel mit mir übereinstimmen, daß es hier überall nicht darauf, ob

der Kriminalrichter den Doktor Schleiermacher zur Strafe ziehen würde, sondern

lediglich darauf ankommt, ob die von demselben geäußerten Grundsätze und

Gesinnungen luid die vorliegenden Handlungen desselben mit der ferneren Eührung

des Amts eines akademischen Lehrers und eines Predigers vereinbarlich sind?

eine Frage, die mit der Frage: ob es den Absichten Sr. Maj. des Königs ent-

spreche und dem Staate unnachteilig sei, wenn die Gesinnungen des D. Schleier-

macher durch dessen Lehren auf die ihm anvertrauete Jugend und Gemeinde

übertragen werden? zusammenfällt. Meiner Ansicht nach sind beide Fragen

unbedenklich verneinend zu beantworten und daher die Entlassung des

Doktor Schleiermacher aus seinem zwiefachen Dienstverhältnisse in weiterer Maß-

gabe der angeführten allerhöchsten Kabinettsordre bei des Königs Majestät in An-

trag zu bringen.

Wenn dieser Antrag schon durch die bestehenden Vorschriften und selbst

durch das A.L.R. T. 2. Tit. 10. § 99 begründet wird, so treten diesem Grundsatz

der Gerechtigkeit noch andere Gründe, besonders die Gründe der Ehre und Würde

des königlichen Dienstes und der Notwendigkeit, ähnlichen Verirrungen anderer

Prediger und Lehrer durch das Beispiel der Aufrechterhaltung des Gesetzes vor-



422 Zum zweiten liucli (Miaisterium Alteiisteiu).

zubcugcn, zur Seite. Die Rücksiclit auf die Ehre des königlichen Dienstes ge-

bietet ohne Zweifel, daß ein Mann, der durch den aktenmäßigen Bericht der

Bundeszentralkommissiou dem gesamten Deutschland als ein vorzüglicher Beför-

derer nnd Teilnehmer der politisclien Umtriebe dargestellt worden, ans dem

königlichen Dienste entfernt werde. Gleich dringend ist die zweite Rücksicht,

weil die Anwendung der vorgeschriebenen Grundsätze auf minder schuldige

Geistliche und Lehrer nicht bloß ungerecht, sondern auch nutzlos ist, wenn ihrer

Anwendung ein Mann entzogen werden sollte, der seit einer Reihe von Jahren

von den politischen Umtrieben recht eigentlich Profession gemacht hat und

Warnungen, Verweisen und Anweisungen zum Trotz in denselben beliarrlich und

mit seltener Dreistigkeit fortgefahren ist, um, wie er selbst schreibt, auch mit

dem dritten Verweise ein Spiel zu treiben; ein Mann, der durcii Beispiel

und Lehren eine Reihe unerfahrener junger Männer auf eben diese Irrbaim ver-

leitet und an den Verirrungen so vieler seiner Zöglinge einen so ausgezeichneten

Anteil hat. So wohltätig die Wirkungen der auch auf ihn erfolgten Anwendung

der Gesetze für den ganzen Lchrstand sein werden, so nachteilig wird gerade

hier unzeitige Nachsicht sich äußern und diese das Vertrauen in die Aufrecht-

haltung der allerhöchsten Vorschriften tief erschüttern.

Es bedarf wohl nicht erst der Bemerkung, daß die obgedachte Darstellung

nicht alle Materialien desjenigen, was dem D. Schleiermacher zur Last fällt,

enthalten könne, sondern daß über mehrere Punkte sowohl die Akten E. E.

Ministeriums als die Notorietät weitere Data, wenn es deren noch bedürfen

könnte, suppeditieren werden.

E. E. erleuchtetem Ermessen submittiere icii ergebcnst, ob und in welcher

Art der D. Schleiermacher über die Inkulpationen oder wenigstens über die Echt-

heit seiner Briefe annoch zu vernehmen sei, und erlaube mir nur noch die Bitte

um baldgeneigte Beschleunigung des Beschlusses.

Darstellung desjenigen, was dem Professor und Prediger Doktor Schleier-

macher zu Berlin in Beziehung auf politische Umhüebe und seine Amtsführung

zur Last fällt, nebst dem Veto des Polizei-Ministerii.

Dasjenige, was nach den über die demagogischen und andere politischen

Umtriebe erwachsenen Akten sowohl der Bundes -Zentralkommissiou zu Mainz

und der Ministerialkommission als des Poiizeiministeriums dem Professor und

Prediger Doktor Schleiennacher zu Berlin zur Last liegt, zerfällt in folgende

Gegenstände:

L Teilnahme an den politischen Umtrieben überhaupt;

II. Teilnahme an den Verbindungen und Umtrieben auf deu Universitäten;

III. Billigung und Beförderung des Turn- und übrigen unangemessenen

Geistes unter der Jugend;

IV. Mißbraucii der Kanzel zur Beförderung pniitischer Ansichten und Zwecke;
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V. Mißbrauch des akademischen Lehramts zu eben diesen Zwecken untl s,iuici<MKiiin,

:ili Allciislniii,

VI. Verbrecherische' Äußerungen und Trotz gegen iSe. Maj. den König.-' o. Juni iBa.-.

Votum Schuckmanns.

Alles dieses belegt nun zwar keine Handlungen, durch welche der P. Schloier-

niacher überführt wurde, daß er selbst eine Empörung oder Revolution unmittelbar

habe erregen wollen; es beweiset aber seine Grundsätze, nach welchen er eine

Kevolution für notwendig und erlaubt hält; es beweiset seine Gesinnungen, denen

es an aller pflicbtmäßigen Treue und Ehrfurcht gegen Se. Maj. den König feldt.

Da nun die Bestimmung, zu der er von Sr. Maj. dem Könige berufen worden,

Biklung der Jugend für die Staatszwecke ist, und da es hiebei nicht auf seine

Meinung und Gefühle ankommen kann, sondern auf die Gesetze, unter denen er

berufen worden und Sr. Maj. dem Könige Treue und Gehorsam geschworen

hat, so folgt hieraus, daß ihm dieser Beruf nicht weiter anvertrauet werden

kann, sondern er desselben zu entsetzen ist.

178. Altenstein an Schuckmann. Berlin, 8. Dezember 1822.

(„Citissime"). Präs. 11. Dezember.

Ausfertigung. — Geh. St.-A. Kep. 77. XXI. Nr. 6.

Ew. E.xcellenz werden Sich zu erinnern geruhen, welche Beschwerde ich AUenstein

nu Schuckmann

bei einer zwischen uns vor Dero Abreise nach Karlsbad unterm 4. Julii' e. statt- 8. Dezember 182:

gefundenen Zusammenkunft mündlich über den Inhalt und die Fassung des von

Denenselben an mich auf mein ganz ergebenstes Schreiben vom 14. Junii c. die

Notwendigkeit einiger nähereu Bestimmungen zur Ausführung der allerhöchsten

Kabinettsordre vom 12. April betreffend, unterm 24. gedachten Monats et praes.

den 1. Julii erlassenes Antwortschreiben zu führen mich veranlaßt gesehen habe.

Wie ich es voraussehen konnte, war E. E. Erklärung über das, was mich für

die Sache beunruhigt und in der Fassung verletzt hatte, so genügend, daß ich

mit doiipeltem Vergnügen Dero gefälligen Vorschlag annahm, uns nach Dero

Zurückkunft persönlich über diesen Gegenstand, dessen möglichst schleuniger und

ordnungsmäßiger Betrieb für uns ganz gleich heilige Pflicht und ernstliche An-

gelegenheit sein muß, zu einigen. Bei unserer Unterredung war es unvermeidlich,

auf die einzelneu mir im Verfolg der allerhöchsten Kabinettsordre vom 12. April

zur Äirßerung vorliegende [so] Gegenstände zu kommen, deren schleunige und zweck-

mäßige Erledigung nach meiner Überzeugung größtenteils von einigen allgemeinen

Bestimmungen, vorzüglich über den Gang der Sachen, abhängig sein mußte.

Ich erlaubte mir in dieser Beziehung, E. E. verschiedenes nach meiner von diesen

1) Kamptz hatte geschrieben: „Unehrerbietige".

2) Folgt die weitläuftige Ausführang dieser Anklagepunkte in .sechs besonderen Paragraphen.

3) Vorlage verschrieben: Junii.
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Aiiensieiii vorliegeudcii spezielleu Gefirenstäudon damals sclion trcnommeneu Kenntnis, vor-
1 Scluirl<manii,

° ^
, "

.

UL.zemijer 1822. zügllcli in Hinsiclit dei' Entlassung des Professors Schleiermacher, ganz ergebenst

bomerklich zu machen, und äußerte mich namentlich über die Schwierigkeiten,

welche sich ergeben würden, wenn in die Anklage irgend ein Punkt aufgenommen

werde, welcher nur durch die sämtlichen so weitläuftigen Verhaudlungeu der

Mainzer Bundestagskommission belegt werden könne, da deren Durchgehung so

zeitraubend sei und sie dadurch eine sehr unangenehme Publizität erhalten

würden, oder, wenn überhaupt die Anklage auf Punkte gerichtet werde, welche

noch eine weitere faktische Begründung erforderten, wie mir solches in der vor-

liegenden Zusammenstellung bei verschiedenen Punkten der Fall zu sein schien.

Es führte nur dieses auf die Weitläuftigkeit der durch die allerhöchste Kabiuetts-

ordre in meinem Departement vorgeschriebenen Abstimmung, vorzüglich wenn

das Faktische nicht ganz feststehe und der Schleiermachcr über solches nicht

genügend gehört worden sei, da hierdurch leicht ein mehrmaliges Votieren ver-

anlaßt werden könnte und dieses alles auf die Frage, ob nicht, da die vorgefun-

denen Briefe des Schleiermacher doch vorzüglich entscheidend sein dürften, die

sämtlichen Anklagepuukte so ausgewählt und in der Fassung so gehalten werden

könnten, daß obige Weitläuftigkeit nicht zu besorgen sei und doch auch jene

Briefe nicht zum alleinigen Gegenstand der Verhandlungen gemacht würden.

Unsere Zusammenkunft war ihrer Natur nach nicht geeignet, hierüber einen

definitiven Beschluß fassen zu können. E. E. waren dazu nicht vorbereitet und

im Begriff, Ihre Urlaubsreise anzutreten. Ich hatte in jenem Augenblick erst

die weitläuftigen Berichte der Mainzer Bundestagskommission über diesen Gegen-

stand von E. E. erhalten und die noch weitläuftigeren Verhandlungen über den

Direktor Snell p. p. konnten von mir noch nicht genau geprüft sein. "Wir ver-

einigten uns daher, daß wir zwar den einzelnen Gegenständen den weiteren Lauf

lassen wollten, so weit in solchen etwas geschehen könne, daß wir aber nach

Dero Zurückkunft auch hierüber weitere Rücksprache nehmen, und zwar über

die zuerst erwähnten allgemeinen, von mir bei dem Königl. Staatsministerium

zur Sprache gebrachten Gegenstände bloß persönlich verhandeln, über die spe-

ziellen Gegenstände aber eine Konferenz unter Zuziehung des Herrn Geheimen

Oberregierungsrats von Kamptz halten würden. Demgemäß haben E. E. auch

geruhet, mich unterm 5. Julii schriftlich im Verfolg dieser Verabredung aufzu-

fordern, den Verhandlungen über die allgemeinen Grundsätze bis zu Dero Zurück-

kuuft und unserem persönlichen Zusammentritt Anstand zu geben, die speziellen

Sachen aber den gewöhnlichen Gang gehen zu lassen. Ich habe hierauf in dem

Königl. Staatsministerium der angetragenen Beratung über die allgemeinen Grund-

sätze keine weitere Folge gegeben und ausdrücklich bemerkt, daß ich erst vor-

suchen würde, mich mit E. E. zu vereinigen und das Erforderliche gemeinschaft-

lich mit Dcncnselbcn wieder bei dem Königl. Staatsministcrium aufzunehmen.
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Mein erstes Geschäft war mm, micli mit den neuerlicli mir vertraulich von
^lf''.f'''.",,

E. E. mitgeteilten Bundestagsverliandhiugen, vorzüglich in Beziehung auf die s.uozomhciisi:

Schleiermachersche Sache, bekannt zu machen und von der Suellischeu Sache

teils selbst genaue Kenntnis zu nehmen, teils die Beratung dieser und der (laß-,

Passow- und Wachlerschen Angelegenheit bei meinem Jlinisterium in Gang

zu setzen.

Inzwischen hatte der kurz vor E. E. Zurückkauft aus dem Karlsbado von

dem Professor Schleiermacher nachgesuchte Ui'laub den Herrn Geheimen Ober-

Regierungsrat von Kamptz veranlaßt, an mich in dieser Sache wieder auf eine

Art zu schreiben , welche ich an sich und nach meiner früheren Erklärung gegen

Dieselben wohl keineswegs erwarten durfte. Bei einer mit dem Herrn von Kamptz

genommenen Rücksprache machte ich ihn indessen selbst näher mit dem, was

ich gegen E. E. geäußert hatte, bekannt. Zu dem Ende suchte ich demselben

vorzüglich auseinanderzusetzen, wie sehr rätlich es sein dürfte, Punkte der

Anklage gegen den p. Schleiermacher, welche noch nicht vollständig begründet

uäreu oder zu weitläuftigen Erörterungen führten, wie die in Bezug genommene

^^otorietät des Mißbrauchs der Kanzel, gegen welche er sicher eine große Menge

Zeugnisse aufbringen könne, die Beziehung auf sämtliche Verhandlungen der

Bundestagskommission, z. B. über die Charlottenburger Gesellschaft, welche diese

zum Gegenstande der Erörterung machte, die Auführuug der De Wettescheu

Sache, über welche mir zwar noch die vollständige Kenntnis und Aufkläruug

der mir zum Teile ganz rätselhaften Zwischenverbandlungen fehlten, über die

sieh aber nach dem, was in dem Berichtsentwurf der Immediatkommission aus-

geführt sei, und besonders nach dem, was die vorliegenden Akten der theologi-

schen Fakultät enthielten, Zweifel in Beziehung auf das Faktische aufdrängten,

und noch mehrere andere Punkte wenigstens in anderer Art zu fassen und auf-

zustellen. Ich stellte weiterer Prüfung anheim, ob es nicht für den Zweck genüge

und die "Weitläuftigkeit abkürzen würde, dergleichen Punkte, insoweit sie nach

einer nochmaligen Prüfung der faktischen Begründung nicht ganz fallen zu lassen

seiu dürften, in einer weniger bestimmten Fassung aufzunehmen und bloß als

Beweise dessen anzuführen, was dem Schleiermacher zur Last gelegt, und wenn

auch nicht erwiesen, doch mehr oder minder wahrscheinlich gemacht worden, und

daraus die Bedeutung der Briefe zu entwickeln, gedachte Briefe aber wieder als

Beweise, daß auch jene Beschuldigungen mehr Gewicht hätten, zu benutzen.

Der Herr p. von Kamptz schien, wenn auch nicht von allen Punkten überzeugt,

wie es sich bei einer so kurzen und unvorbereiteten Erörterung auch nicht er-

warten ließ, doch einverstanden zu sein, daß die Sache einer näheren Beratung

bedürfe, und war auch über den sehr wichtigen Punkt über die Art, dem Schleier-

macher die Briefe zum Rekognoszieren vorzulegen, damit jeder Mißbrauch damit

vermieden werde, und seine Verteidigung überhaupt zu fordern, selbst noch zu
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Aitüiistcin keiner ganz bestimmten Ansicht gekommen. Icli war im Begriff, eine kleine
in Schuckniiiiin,

. uezomLcr Ks-'j. Reise vorzunelimen, und icli nahm dalier, wie icli E. E. unterm 7. August zu

selireiben die Ehre gehabt habe, da auch der Herr von Kamptz im Begriff war,

seine Urlaubsreise anzutreten, mit ihm Abrede, Deuenselbeu über unsere Unter-

redung Vortrag zu halten. In diesem meinem Schreiben habe ich auch die Haupt-

punkte meiner Bedenken kurz angedeutet. Ich hatte die Meinung ausgesprochen,

daß es, wenn es bei der Versagung des Urlaubs verbleibe, erforderlich w^erde,

den Schleiermacher sogleich mit dem (irund dieses Verfahrens und der gegeu

ihn Yorhaiidenen Anklage näher bekannt zu macheu, und stellte E. E. zu dem

Ende ganz ergebenst auheim, ob demselben die Briefe allein oder mit einer Dar-

stellung seiner Verschuldung überhaupt sogleich vorgelegt werden sollten. Ich

hatte noch das Vergnügen, E. E. vor meiner Abreise zu sprechen, und Dieselben

fanden meine Gründe für eine nochmalige Prüfung des Ganzen erheblich und be-

hielten Sich die weitere Entschließung vor. Nach der Zurückkunft von meiner

Reise erklärten mir E. E. mündlich, wie Sie in Abwesenheit des Herrn von Kamptz

die Sache nicht weiter hätten verfolgen wollen, da Derselbe ganz geuau damit

bekannt sei, und daß Sie Sich daher das weitere bis zu dessen Zurückkunft vor-

behielten. Dieses veraulaßte micli nun, auf die Berichtsabfordemng Sr. Majestät

des Königs auf die Schleiermachersche Beschwerde wegen verweigerten Urlaubs

nach nochmals mit E. E. genommenen [so] Rücksprache allerhöchsten Orts das Sach-

verhältnis anzuzeigen, und S. M. geruheten, dem Schleiermacher unterm 4. Sep-

tember einen Urlaub von vier Wochen zu bewilligen. Noch vor dessen Zurückkunft

und der Beendigung der Urlaubsreise des Herrn Geheimen Ober- Regierungsrats

von Kamptz mußte ich den mir von des Königs Majestät bewilligteu Urlaub wegen

ohnehin so verspäteter Jahreszeit am 2. Oktober antreten, und bei meinem Ab-

schiedsbesuch erwäiuiten E.E., wie Sie nach der Zurückkunft des Herrn von Kamptz

diesen Gegenstand weiter vorbereiten lassen würden. Seit meiner Ankunft hier

war ich so sehr durch die Erledigung der sich während meiner Abwesenheit

aufgehäuften laufenden Gegenstände iu Anspruch genommeu und hatte so manche

andere E. E. bekannte unvermeidliche Abhaltungen, daß ich mich bei Deneuselben

nach der Lage der Schleiermacherschen Ajigelegenheit nicht erkundigen und bei

Denenselben nicht auf die vorbehaltenen Konferenzen über die allgemeinen Grund-

sätze antragen konnte. E. E. verelirtes Schreiben vom 21. November et praes.

den 27. g. M. erwähnt von allem diesem nichts und fordert mich unter Boi-

schließung der anliegend zurückerfolgenden Aktenstücke in der Schleiermacher-

sciien Angelegenheit zu der durch mein Schreiben vom 7. August vorbehaltcnen

näheren Eröffnung auf, indem es mit dem Anti'ag auf die baldgcneigte Berich-

tigung dieser Angelegenheit schließt.

Mein Schreiben vom 7. August c. endigt sicli mit dem Erbieten, nach meiner

Ende gedachten Monats erfolgten Zurückkunft nötigenfalls mit E. E. über die
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woiteio Krledii;iin"- der Sache nocliinals ausfülirliche Etickspracho zu nolmion. AUo.istoin
^ "

_

'

_
anSchiicki

Ich muß daher in E. E. vorgedachtcr Äußerung ein Mißverstiüidois voraussotzeu, 8.Düzuii,b.T n

an dessen baldmöglichster Lösung mir sehr viel gelegen ist. Haben E. E. die

Absiciit, die nacli vorstehendem zwischen uns zur Erledigung der allgemeinen

Gesichtspunkte verabredete Konferenz zu iiaitcu und die von mir zur Spraclic

gebrachten Bedenken in der Schleiormacherschen Sache gleichfalls durcli eine

Konferenz zu erledigen, so bin ich dazu jeden Augenblick bereit. Haben Die-

selben aber Ihre Absicht in Beziehung auf die Grundsätze im allgemeinen oder

wenigstens über den vorliegenden speziellen Gegenstand geändert und finden

Dieselben meine bereits geäußerten Ansichten in betreff der mir zur Erleichte-

rung und Sicherung des Ganges des Verfahrens gegen den Professor Schleier-

macher jetzt so unerheblich, daß solche gar keiner weiteren Erörterung durch

eine Konferenz bedürfen, so bitte ich um Dero geneigte Erklärung. Beide

Gegenstände stehen in einer, wenn auch nicht engen, Verbindung und so weit

im Zusammenhang, daß auf dem von mir vorgeschlagenen Weg, die allgemeinen

Gesichtspunkte zu bericlitigen, auch der Gang aller dieser Angelegenheiten nach

meiner Überzeugung erleichtert worden wäre. Wenn E. E. gefällige Erklärung

mich überzeugt, daß Dieselben einen andern Weg der Erledigung wünschen, so

werde ich ohne weiteres nachgeben und, was die allgemeinen Gesichtspunkte

betrifft, Denenselben um so mehr schleunigst schriftlich antworten und meine

Beschwerden wiederaufnehmen, da mehrere einzelne Gegenstände von mir an

das Königl. Staatsministerium nach meiner Überzeugung vorzüglich nur in Er-

mangelung bestimmter Grundsätze, namentlich über den Gang solcher Angelegen-

heiten, gebracht werden müssen und es mir höchst wünschenswert sein muß,

mich gleichzeitig auch nochmals über diesen Gegenstand im allgemeinen ausführ-

lich auszuspi'echen, um mich gegen jede Mißdeutung vollständig zu verwahren.

Es wird sich aus den einzelnen Sachen die Richtigkeit meiner Ansicht über

die Notwendigkeit allgemeiner Grundsätze am sichersten ergeben und sich zeigen,

wie weit also eine Beschleunigung der Sache durch die frühere Erörterung und

Erledigung meiner Vorschläge zu bewirken gewesen sein würde.

In der Sache des Professors Schleiermacher aber werde ich E. E. sodann

ganz kui'z, wenn Dieselben solches nach vorstehendem noch für erforderlich

halten, meine Überzeugung über das, was ich lediglich zur Erleichterung, Be-

schleunigung und Sicherung der Beendigung dieser Angelegenheit gewünscht

habe, aussprechen, inzwischen auf meine Ansicht durchaus keinen solchen Wert

legen, daß ich mich gegen irgend einen der zunächst erforderlichen Schritte er-

klären sollte; und sobald die Briefe von dem Professor Schleiermacher reko-

gnosziert sind und er mit seiner Verteidigung gehört ist, welches zu veranlassen

ich Denenselben für diesen Fall ganz ergebenst anheimstelle, werde ich die voll-

ständigen Akten bei meinem Ministerium den durcli die allerhöchste Kabinets-
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Aii.Mistom ordre vom 12. April befohlenen Gang gehen lassen, wenngleich überzeugt, daß

s. Dezerobor 18-'-''. niich der Erfolg in dem, was ich zwar nicht für unerläßlich, aber für das beste

halte, gehörig rechtfertigen wird. E. E. bitte ich ganz ergebenst um die mög-

lichste geneigte Beschleunigung Dero gefälligen Äußerung, da mir in jeder Be-

ziehung so sehr viel daran liegt, daß von Sr. Majestät dem Könige über den

Professor Schleiermacher auf unseren Vortrag baldigst entschieden werde.

179. Eegistratura. Berlin, 22. Dezember 1822.

AusfurtiguDg, gez. Alten.stein, Schuokmanu, Kamptz. — Geh. St.-A. Rcp. 77. XXI. Xr. G.

Eegistratura, In Gcmäßhoit der unterm resp. 8. und 15. d. M. genommenen Abrede hatten
22. Dezbr. 18i2.

^ °

Ihre Excellenzien der Herr Minister der geistlichen und Unterrichtsangelegen-

heiten und der HeiT Minister des Innern und der Polizei zur finalen Beratung

und Beschließung über die bei des Königs Majestät wegen des Professors Doktor

Schleiermacher zu machenden Anträge sich heute versammelt.

In dieser Konferenz ward zuvörderst die über diese Angelegenheit im

Polizeiministerium entworfene und dem Ministerium der geistlichen und Unter-

richtsangelegenheiten unterm 5. Juni d. J. mitgeteilte Darstellung zur Hand

genommen und durchgegangen. Beider Herren Minister Excellenzien einigten

sich hierbei darüber, daß bei der weitereu Verfolgung dieser Angelegenheit und

einem dereinstigen Vortrage an des Königs Maj., soweit sich solche schon jetzt

vor erfolgter Verantwortung des p. Schleiermacher nach der damaligen Lage der

Sache übersehen lasse, der von des p. Freiherrn von Altenstein Exe. früher

schriftlich aufgestellte Gesichtspunkt im allgemeinen festzuhalten, demnächst aber,

soviel die einzelnen Punkte betrifft,

ad 1

die in dem Berichte der Buudes-Zeutralkommission vorkommenden, den Dr. Schleier-

macher betreffenden facta und Äußerungen nicht in den künftigen Immediat-

vortrag aufzunehmen, sondern dem letzteren Abschrift jenes Berichts quoad iiosce

passus concernentes beizulegen, dabei aber nicht sowohl, mindestens nicht prineipa-

liter, von dem Gesichtspunkte, daß darin bestimmte und für sich allein ent-

scheidende Anklagepunkto enthalten, sondern zugleich und vorzugsw-eise von dem

Gesichtspunkte auszugehen sei, daß die obgedachte mit den demagogischen Um-

trieben in Deutschland so innigst verti'aute Behörde auf den Grund dieser ilirer

genauen aktenmäßigen Kenntnis ein solches Urteil über den Dr. Schleiermacher

gefällt und zur allgemeinen Kenntnis des gesamten Deutschen Bundes gebracht

habe, daß dies Urteil um so mehr Rücksicht verdiene, als es durch die übrigen

imputata und vorzüglich durch die ad 6 vorkommenden Briefe des p. Schleier-

nuicher unterstützt werde, und daß daher ein so motiviertes, zur Publizität ge-

brachtes Urteil dieser Behörde die fernere yiitzlichkoit des Schleiermacher in
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seinen Anitsverhältnisseii fast unmöglich niaclio. Es ist hierbei in dem Imniodiat- Rot-istnitura,
•>>. Dozlir. 1822

vortrage darauf aufmerksam zu machen, daß diese dem Schleiermacher lüernach

zur Last gelegten Bestrebungen nicht mit den früheren unglücklichen Zeitver-

liäitnisscn zu entschuldigen seien, indem, obgleich jedes rechtliche Gemüt, wenn

es durch dieselben sich früherhin hatte hinreißen lassen, doch die Grenzen dieser

Bestrebungen erkennen und finden und daher mit den letzteren nach veränderton

Zeitverhältnissen hätte inne halten müssen; dies sei aber von selten des p. Schleier-

maclier nach der Darstellung der Bundestagskommissiou nicht geschehen, er habe

seine Bestrebungen vielmehr bis zum Jahre 1820 fortgesetzt und in der neuesten

Zeit durch sein Benehmen das vorstehende nachteilige Urteil nicht entkräftet

und keine Beweise seiner veränderten Richtung und Gesinnung gegeben, obwohl

er 1813 darüber die nachdrücklichste Warnung und bestimmteste Weisung auf

Sr. Majestät unmittelbaren Befehl erhalten habe.

ad 2.

Der hier gedachte Gegenstand ^ soll nur im allgemeinen dahin angeführt

werden, daß Studierende sich diese facta gegenseitig mitgeteilt und derselben den

p. Schleiermacher bezichtigt hätten, daß letzterer hier ohne Haltung und Würde
sich benommen und dadurch veranlaßt habe, daß auch von selten der studierenden

Jugend so über ihn geurteilt werde uud er dadurch derjenigen Achtung und

desjenigen wohltätigen Einflusses auf die Studenten verlustig sei, deren er in

seiner amtlichen Stellung bedüiie. Das am Schlüsse gedachte Lied- soll nicht

augeführt werden.

ad 3.

Des Widerstrebens gegen die von der Regierung gegen die Mißbräuche des

Turnwesens genommenen Maßregeln soll mehr als Unterstützung, Belag und Be-

stätigung der ganzen Richtung des p. Schleiermacher gegen die Anordnungen der

Regierung und seines mit derselben in Opposition gesetzten Gemütes gedacht

werden. Der

ad 4

gedachte Mißbrauch der Kanzel zu jener Richtung soll in specie gar nicht,

sondern im allgemeinen nur dahin erwähnt werden, daß darüber wegen Mangel

an bestimmten Beweisen bei so widersprechenden Urteilen und Ansichten über

seine Kanzelvorträge und der Schwierigkeit, die Grenzlinien für das zu Miß-

billigende zu finden, nichts angeführt werden könne. Auch der

ad 5

gedachten Teilnahme an dem Benehmen der hiesigen theologischen Fakultät in

der De Wetteschen Sache soll nur im allgemeinen dahin gedacht werden, daß

1) Das Fest auf dem Picheisberg am 2. Mai 1819.

2) d. Ii. Arndts Lied auf Scbarnliorsts Tod.
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Registratura, dieselbe nicht besonders aus"-ehoben worden, weil das von ihm entworfene
2-2 Dozbr. 182-'.

_

^ '

Schreiben auch von den übrigen sehr achtbaren Mitgliedern der Fakultät unter-

zeichnet worden, von welchen eine verwerfliche Absicht dabei nicht vorausgesetzt

werden könne, und die bei besonderer Heraushebimg dieses Gegenstandes gegen

den p. Schleiermaclier nicht außer Anspruch würden gelassen werden können,

dadurch aber kompromittiert werden dürften. Endlich soll der

ad 6

erwähnte Punkt der unehrerbietigeu Äußerungen über Se. Majestät zwar, wie er

entworfen, bleiben, jedoch dabei bemerkt werden, daß die darin enthaltenen

Äußerungen nicht bloß immer schon sträfliche Äußerungen des Augenblicks seien,

sondern in Zusammenhaltimg mit allem bereits anderweit Angeführten Beweise

der ganzen widersetzlichen und schlechten Richtung seines Gemüts und der Er-

bitterung, mit welcher er seine Ansichten verfolge.

Nachdem solchergestalt über die Materialien zur weiteren Verfolgimg der

Sache und des demuächst zur Gelebung [so] der allerhöchsten Kabinettsordre

vom 12. April d. J. an des Königs Maj. zu erstattenden Imniediatvortrages sich

geeinigt war, \\ard beschlossen: vor allen Dingen fördersamst dem Professor

Dr. Schleiermaclier die ad acta befindlicheu Urschriften der von ihm geschriebenen

Briefe zur Anerkennimg und Verantwortung vorlegen zu lassen und zu dem Ende

dem Königl. Polizeipräsidium hierselbst ein gemeinschaftliches Kommissorium zu

erteilen. Das weitere soll nach dem Ergeben, und je nachdem inzwischen eine

Abänderung des durch die allerhöchste Kabinettsordre vom 12. April vorgeschrie-

benen Ganges im Ministerium der geistlichen Angelegenheiten zu bewirken steht

oder nicht, sofort veranlaßt werden.

Mit diesem Beschluß ist die heutige Konferenz und die gegenwärtige

Eegisti-atur geschlossen.

ISO. Ans den Protokollen über die Veriiehniiing Schlcierinachers vor

dem Polizeipräsidium. Berlin, 18., 19. und 2:!. Januar 1823.

AusfertigUDgen, gez. Schleiermaclier, Grano. (Teildruek.) — Geh. St.-A, Kop. TG. P.. Scluickniann. Nr.Sy.

18. Januar 1823.

Yernehmuugsgegenstände.

Aus den I. Die Schreiben an Arndt,

dio veruehmuns a) Aus dem Briefe vom 14. März 1818.

vor aTnTanzc7- ^- „GöWGs' Äilressc " pp. „Der König soll verdrießlich darüber sein" bis

Präsidium, Petprsburo- " 1
18. .lanuar 1S23.

„reiBlbUlU^ .

1) Der Wortlaut dieser Stelle findet sich in dem Gutacliteii der Miiiisterialkommission vom

16. Miirz 1820, gegen Endo. Siehe oben S. 410.
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rSchloiermaclier cvkliirt;! ,,Icli erkläre, daß es mir dieser Steile wegen, weil
'V'n

''""•

sie die ffeheilierte Person des Königs betrifft, einen tiefen Schmerz verursacht, dio voruohminiK
a o "

Schleierniaclieis

daß etwas von meiner vertraulichen Korrespondenz in andere Haudo gekommen

ist, als für die sie bestimmt war. Der Drang meiner Geschäfte und meiner

literarischen Arbeiten machte es mir unmöglich, in freundschaftlichen Briefen

alle Ausdrücke genau abzuwägen, und da ich mich über solche Gegenstände nur

zu den vertrautesten Freunden äußere, so bin ich sicher, daß sie bei ihrer ge-

nauen Bekanntschaft mit meiner ganzen Persönlichkeit mich nicht mißverstehen;

da jeder andere diese Stelle leicht auf eine Art mißdeuten kann, welche mit

meinen Gesinnungen gegen Se. Maj. den König gänzlich in Widerspruch stehen

würde. Der Gedanke, der bei dieser Stelle zum Grunde liegt, konnte nur

der sein, daß es dem König nicht leicht sein würde, sicii an eine sehr ver-

änderte Eegierungsweise zu gewöhnen, und ich hoffe, wenn man ihn so faßt, wird

man, den flüchtigen Ausdruck abgerechnet, nichts darin finden, was der Ehr-

furcht gegen den König, von der ich mir bewußt bin, tief durchdrungen zu sein,

widerspräche. So liegt auch dem letzten scherzhaft klingenden Ausdruck nichts

anders zum Grunde als der Schmerz über die damals ziemlich schnell aiifein-

ander folgenden Abweseniiciteu des Königs aus seinem Reiche, welchen gewiß

eben wie ich viele Untertanen empfunden haben, w-elcho nicht auf dem Stand-

punkte standen, die Notwendigkeit davon einzusehen".

Diesen Nachsatz hat der Herr Komparont von den Worten an: „Ich er-

kläre" usw. wörtlich in die Feder diktiert,

b) Aus dem Briefe vom 27. Januar 1S19.

1. „Es gibt wohl keine ärgere Erbärmlichkeit" bis „Scluiack noch ein

Wort verlieren".!

Es wurde dem Herrn Komparenten die Stelle desselben:

Es gibt wohl keine ärgere Erbärmlichkeit usw. bis zu den Worten: Doch

was soll man über den albernen Schnack noch ein Wort verlieren,

wörtlich vorgelesen und, da der Sinn derselben sich von selbst ausspricht,

Herr Komparent aufgefordert, solche mit seinen eigenen in die Feder zu dik-

tierenden Worten zu rechtfertigen. Derselbe gab zu vernehmen:

„Ich kann mich hierüber im allgemeinen nur auf meine obige Erklärung

berufen und füge nur hinzu,

a) daß iu dem ganzen Briefe die Absicht vorherrscht, den Empfänger des-

selben in die Stimmung zu setzen, eine Verdrießlichkeit, die er erfahren hatte,

so leicht zu nehmen als möglich; daher die Erzählung von dem, was früher mir

selbst begegnet war.

prUsi,li„a

1) Der gaiize Brief ist abgedruckt oben S. SfiS.
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Ans 'im b) Die folgenden Äußerungen würden höclist verbrecherisch sein, wenn sie
Protokollen über

dieveroehrauiig nicht nur an einen vertrauten Freund gerichtet wären. Im Gespräch wie im
Schleiermachers

vordem Polizei- Vertraulichen Briefwechsel muß es eine Möglichkeit geben, auch solche Gedanken

i8.''jranuär"is23. uud Empfindungen auszudrücken, die nur in augenblifklichen Gemütsstimmungen

ihre Entschuldigung finden können. Meiner Überzeugung nach sind solche Äuße-

rungen nur ebenso zu betrachten wie der Gedanke selbst. Wie einem lebhaft

denkenden und empfindenden Menschen unwillkürlich in manchen Augenblicken

ein Gedanke kommt, der so unter keinen andern Umstilndeu wiederkehrt, mit

derselben Unwillkürlichkeit wird er dem vertrauten Freunde geäußert. So habe

ich diesen Brief geschrieben, und waln'scheiulich, wie ich es in der Eegel mit

meinen Briefen mache, auch nachher nicht noch einmal durchgelesen; sonst

würde er mir gewiß schon damals denselben Eindruck gemacht haben wie jetzt,

da ich ihn aus einem fremden Munde vorlesen höre. Anders als dadurch, daß

er keine andere Bestimmung hatte als den Gedanken, wie er entstand, dem ver-

trauten Freunde hinzugeben, und daß er also gar kein anderes Dasein hat als

zwischen uns beiden, läßt er sich nicht rechtfertigen. Wie aber für einen jeden

einzelneu selbst vorübergehende, auf eigene Veranlassungen beruhende Gemüts-

stimmungen keinen Einfluß haben auf die Gesinnungen, welche ihu leiten und

sein Leben beherrschen und also in mir selbst nichts meiuen Pfichten Nach-

teiliges aus der Stimmung hervorgegangen ist, in welcher dieser Brief ent-

stand, so konnte ich auch von meinem Freunde Arndt versichert sein, daß er

ihn als das bloße Erzeugnis einer augenblicklichen Laune werde zu würdigen

wissen. Alle Wirkungen aber, welche er erst dadurch hervorbringt, daß er

in andere Hände gekommen ist, kann ich mir nicht zurechnen, und wer,

ohne mich so genau zu kennen, wie der Empfänger des Briefes, ein Urteil

über mich und über meine Gesinnungen als Untertan darauf gründen wollte,

welches gewiß nur sehr nachteilig ausfallen könnte, der würde mir ein Un-

recht antun, welches nur dadurch entstehen könnte, daß, was zur tiefsten

Verborgenheit bestimmt war, an ein Licht gezogen wordcu ist, welches es nicht

vertragen kann.

Daß ich das fragliche Schreiben als von mir abgelassen an Arndt be-

stimmt anerkenne, liegt in vorstehender meiner Entäußerung.

Ich bemerke nur noch, daß, wenn alle meine Briefe vorlägen, die ich

ebenso mit der ganzen Offenheit und Wahrheit, welche die Freundschaft erfordert,

aber mehr aus dem Grunde des Herzeus als avis einer vorübergehenden Stimmung

geschrieben habe, vorliegen könnten, sich darin eine große Menge entgegen-

gesetzter Äußerungen finden würden. Am besten aber und sichersten können

wohl meine Gesinnungen als Untertan aus meinem ganzen öffentlichen Loben

und Wirken entnommen werden, auf welches ich mich mit der vollen Zuversicht

des guten Gewissens borufoii kann".
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19. Januar 1823.

c) Ans dem Briefe vom 28. April 1819. Aus den
' PmtolKiUoii über

2. 3. 4. .Eine ernstere Sorge aber" bis „Deine liiesigen Freunde privatim Jie vornehmun»;

Schleiormachers

in Bewegimg setzen mögest". vor dem Polizei-

präsidium,

Die Stelle betrifft das Turnweseu. Dazu u. a. die „Bemerkungen" : „Welches lu. Januar isaa.

Interesse hatte für den Briefsteller das Tumwesen? — "Was soll die frohe Ver-

brüderung der ganzen Jugend bezwecken pp. ? — Dazu wird Arndt, einen ver-

ständigen Plan zu machen, aufgefordert pp." Schleiennacher nannte als Gründe

für sein Interesse am Turnen sittlich -pädagogische Gesichtspunkte, die ihm als

Vater wie als Lehrer und Seelsorger der Jugend nahe lagen. Bemerkenswert ist

eine Erinnerung, die er aus seiner Ministerialzeit vorbringt:

„Wie wenig ich übrigens gegen das Bedenkliche in der hiesigen Verwaltung

des Turnwesens blind gewesen bin, das mag die Äußerung beweisen, welche ich

mündlich in der Unterrichtsabteilung des llinisterii p. vortrug, als das Turnwesen

zu einer öffentlichen Anstalt gemacht imd dem D. Jahn die Oberaufsicht über den

hiesigen Turnplatz anvertraut werden sollte. Ich sagte nämlich, ich hielte es nicht

für heilsam, dem Jahn bei dieser Sache eine solche Anstellung zu geben, die ihn

an einem Orte festhielt, und ich würde vorziehen, ihm eine Inspektion über alle

Turnplätze zu geben, wobei er seinen Aufenthalt häufig wechseln müsse; denn

mir sei bange, daß er auf die Länge durch nicht gnung [so] überlegte Reden

nachteilig auf die Jugend wirken werde. Diese Äußerung wurde damals nicht be-

achtet, vielleicht erinnert sich aber doch noch ein oder das andere Mitglied des

Ministerii".

23. Januar 1823. 23. Januar 1823.

Vernehmungsgegenstände.

IL Die Schreiben an Reimer,

b) Aus einem Briefe ohne Datum.

1

1. „Das gemeinschaftliche Unglück" bis „für den Sieg bei Jena ausge-

schrieben haben".

Bemerkung [der Vernehmungsbehörde].

Der Inhalt dieser langen Stelle ist: Die alte Ordnung muß verschwinden.

Das Mittel dazu ist, daß die Nation aufstehe, es sei nun gereizt durch feind-

lichen Druck im Wissenschaftlichen und Religiösen, oder daß sie nach glück-

licher Aktion von den Fürsten aufgerufen werde. Nötig hält der Briefsteller

eine neue Ordnung, weil die Nation als solche nur in die wissenschaftliche

und religiöse, nicht aber in die politische Bildung eingegangen ist. Er wünscht

das Verschwinden der alten Ordnung, denn er fürchtet das Palliativ, und

1) Von Müsebeck datiert 6. bis 8. Dezember 1806. Vgl. dazu die weiter unten folgende Er-

klärung Schleiermachers.

Lenz, Geschichte der Uiiipersität Berlin, Vtih. 28
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Aus den nichts SO selir als dies. Ein gefährliches Glaubeusbekenntnis eines Katheder-
ProtokoHen über

die vernehmuns lehrei's ZU einem andern. —
ScUleiermachers

r^ i i *

vor dem Polizei- Zu o) erklärt Herr Schleiermacher:

23.''.itnnar™823. «tl 1. „ Ich gestehe, daß ich in dieser Stelle kein gefährliches Glaubens-

bekenntnis finde. Welches eigentlich die Veränderungen waren, die ich im

Auge hatte, darüber beziehe ich mich auf meine obige Erklärung, welche auch

durch diesen Brief bestätiget wird. (Der Brief muß zwischen Ende November

1806 und Ende Februar 1807 zu Halle geschrieben sein, es geschieht darin eines

Briefes vom 20. November Erwähnung; aui der andern Seite aber ist die Rede,

daß etwas an meine jetzige Fiau unter der Adresse an Fi-au Pastorin von Willich

abgeschickt werden sollte: ihr erster Mann starb aber im Februar 1807).

Daß ich glaul)te, im Fall eines totalen feindlichen Sieges, so daß auch an

Rußland und England keine Stütze mehr zu finden wäre, eine Losreißung des

überwundenen Deutschlands von Frankreich nach der damals wohl befürchteten

gänzlichen Auflösung der Pi'eußischen Monarchie nur durch einen Aufstand der

Nation selbst bewirkt werden könne, diese Meinung kann nichts Gefähiliches

sein; daß ich auf der andern Seite glaubte, in einem glücklicheren Falle könnten

die gewünschten Veränderungen dadurch eintreten, daß die Fürsten selbst die

Nation in Bewegung setzten, hat der Erfolg gerechtfertigt; denn der Aufruf der

Nation zur allgemeinen Bewaffnung und die Verkündigung des Entschlusses, eine

ständische Verfassung einzurichten, stehen wohl in einem unleugbaren Zusammen-

hange. Das also geglaubt zu haben, was nachher wirklich geschehen ist, kann

auch nichts Gefährliches sein; in ständischen Einrichtungen aber, der Umfang

ständischer Befugnisse sei auch, welcher er wolle, liegt allemal die Erfüllung des

AVunsches, der in diesen Briefen vorherrscht, daß nämlich die Nation in die

politische Organisation möge hineingezogen werden. Auch das kann nicht gefähr-

lich sein, daß ich den Zustand scheuete, der hier ein Palliativ genannt wird,

worunter ich nämlich eine solche Beendigung des Kampfes verstand, welche zu

den gewünschten Veränderungen keine Veranlassung dargeboten hätte; denn in-

dem der König die Errichtung von Ständen beschlossen hat, hat er selbst diesen

bürgerlichen Zustaiul für besser erklärt als den vormaligen, also für wünschenswert".

I

Bemerkung:]

2. Nachschrift: Besorgnis des Brieferbrechens so groß, daß an ein Frauen-

zimmer adressiert werden soll.

[Schleiermacher erklärt:] ,,a(l 2, so ist die Besorgnis dos Brieferbrechens

die schon oben bei Gelegenheit des Briefes an Spaldingi erwähnte und bezieht

1) Schleiermacher spricht dort von der „Besorgnis, daß die franzosischen Beliiirden Briefe

eröffnen ließen".
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sicli liier auf Briefe, die meiner in Stralsund damals wohnenden und an den Aus .lon

' Pmt(il;cillun iiliov

Rec-iraeutspastor von AVillicli verheirateten Ehegattin und deren Alann und V(;r- dioVmiehmuns
^

Schloiermacliers

wandten zugehen sollton". vor iWm Poiizei-

prilsiUinm,

c) Aus dem Briefe vom 14. N(iveml)er 1813. 23. Jannari823.

1. „Mein Gott, wie viel mehr" pp.

Bemerkung:

"Was sollte nach des Briefstellers Meinung mehr geschehen? was sollte der

Austi'enguüg Würdiges aufgebauet werden?

AVas ist die Griechheit (oder wie wird das Wort sonst gelesen) für eine

Gesellschaft?

ad 1. Mein Gott, wie viel hätte melir gescheiten können pp, erklärt Herr

Prof. Schleiermacher:

„Ich kann mir nicht anders denken, als daß dies ein Ausdruck von Un-

zufriedenheit ist über den damaligen Gang der Kriegsbegebenheiten.

In Absicht auf den Ausdruck, daß jetzt kein Zustand gebauet wird, der

dieser Anstrengungen würdig wäre, kann ich auch nur vermuten, daraus, daß

damals von Innern Einrichtungen noch gar nicht die Rede war, und daß der

Ausdruck: dieser Anstrengungen würdig, erklärt zu werden scheint durch den

Ausdruck: was Schutz auf die Dauer gewährt, daß ich an den künftigen Frieden

gedacht habe, wie er nach der damaligen Lage zu erwarten war.

Die Griechheit ist eine noch bestehende Gesellschaft einiger hiesigen Gelehrten,

welche wöchentlich einmal zusammenkommen, um einen griechischen Schriftsteller

miteinander zu lesen. Herr p. Niebuhr war so wie ich Mitglied derselben".

181. Altenstein au Schuckmann. Berlin, 21. April 1823.

Eigenhaudig. — Geh. St.-A. Rep. 77. XXI. Nr. 6.

Ew. Excellenz beehre ich mich, anliegend die sämtlichen mir gefälligst mit- Aiteustoin

geteilten Verhandlungen, die Dienstentsetzung des Prof. Schleiermacher betreffend, 21, Apru 1823.

ganz ergebenst zurückzusenden. Mit dem verbindlichsten Danke erkenne ich es,

daß E. E. mir den dabei befindlichen Entwurf des Berichts an des Königs Maj.

vor der Revision und Vollziehung von Ihrer Seite zugesendet haben. Ich beziehe

mich ganz ergebenst auf unsre kurze vorläufige mündliche Rücksprache, wonach

wir ganz einig sind, daß wir mit dem Hauptantrag einverstanden, außer minder

wesentlichen Abänderungen die schärfere Auffassung des Hauptgesichtspunktes

bei unserer ganzen Berichtserstattung für unerläßlich halten. Eine Abweichung

von dem gesetzlichen Gang solcher Gegenstände muß von uns aus der Natur der

Sache motiviert und dadurch der ungewöhnliche Antrag gerechtfertigt werden.
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Aitenstein Dieses fehlt ganz in dem Berichtsentwurf, und dieser Mangel veranlaßt alles, was
a Schuckmaun,

21. April 1823. außerdem zu erinnern ist.

Ohne eine Deduktion zu schreiben, ist es wohl nicht möglich, dieses schrift-

lich in allen Punkten genau auseinanderzusetzen, und ebenso wenig gebt es

an, den Mangel des Vorstehenden durch Zusätze zu dem vorliegenden Beriehts-

entwurf der Sache entsprechend zu heben. Ein angestellter Versuch hat mich

davon überzeugt. Ich beabsichtigte, wie ich E. E. zu äußern die Ehre hatte,

einen andern Plan zu dem Gang des Berichtes oder, wo möglich, einen ganz

neuen Entwurf zu solchem selbst zu fertigen. Die Erfahrung der neuesten Zeit

hat mir gezeigt, daß mir solches in meiner gegenwärtigen Geschäftslage ganz

unmöglich ist. Täglich habe ich bisher vergeblich auf eine wesentliche Er-

leichterung gehofft. E. E. wünschen die Beschleunigung der Vorlegung des

Berichts nach Ihrem offiziellen Schreiben mit Recht, und ich teile Ihren "Wunsch

auf das innigste. E. E. ersuche ich ganz ergebenst, Selbst gefälligst zu be-

stimmen, wie es möglich zu machen ist, uns den Bericht in angemessener Gestalt

zu verschaffen.

Ich bin zu allem, was die Sache fördern kann, erbötig, namentlich mit E. E.

und nötigenfalls auch mit Zuziehung des Herrn Geheimen Rats von Kamptz per-

sönlich zu konferieren. Die Sache ist an sich nicht schwierig, nur weitläuftig

in der Bearbeitung. Ich hatte mir behufs der Bearbeitung das Erforderliche auf

den Berichtsentwurf kürzlich mit Bleifeder notiert und lösche solches nicht aus,

um E. E. nötigenfalls mündlich meine Idee leichter mitteilen zu können, ohnge-

achtet das Ganze bloß für mich flüchtig aufgezeichnet ist.

182. Altenstein an Schuckmaun. Berlin, O.Juli 1823. Präs. 10. Juli.

Ausfertigung. — Geli. St.-A. Kep. 77. XXI. Nr. 6.

Altenstein Ew. ExccUenz beehi'e ich mich anliegend den von dem Wii'klichen Geheimen
II Schuckmaun,

9. Juli 1823. Ober-Regierungsrat von Kamptz nach der im Einverständnis mit Deuenselbeu mit

solchem genommenen Rücksprache entworfenen Bericht au des Königs Majestät,

den Professor Schleiermacher betreffend, zu übersenden, indem ich solchem zu-

gleich den früheren Berichtsentwurf ganz ei'gebenst beifüge. Es ist mir schmerz-

lich, bei dem so freundlichen Bestreben des Herrn Geheimen Rats von Kamptz,

auf meine Ideen einzugehen, und bei der sich gegebenen so vielen Mühe in Um-

arbeitung des ersten Berichtsentwurfs abermals mit dem neuesten Entwürfe, so sehr

viel mehr er auch dem Zweck entsprechender ist als der erste, nicht einverstanden

sein zu können. Auch dieser Entwurf entspricht nach meiner Überzeugung dem von

uns gewählten Gang nicht. Er setzt vieles als ganz erwiesen voraus, wo höchstens

eine Vermutung begründet ist, und enthält zu viel heftige Äußerungen über den

Schleiermachor. Das Cliaraktoristische des von uns gewählten Ganges ist nicht
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scliiirf genug honuisgelioben und letzterer daher nicht genug gercclitfertigt. Alles Aitonstoin

;iTi Schucknian

das, was zur Entschuldigung des Schleiermacher dienen kann, ist beinahe ganz o, JuIi 182:1.

mit Stillschweigen übergangen, und doch ist es bei unserm Antrag auf die

strengste Jlaßregel, ohne daß er über das Ganze gehört worden ist, doppelt

wichtig, nichts zu vorschweigen, was er selbst anführen könnte. Ich glaulie,

daß E. E. mir hierunter bei genauer Prüfung des Bei'iclitsentwurfs beipflichten

werden.

Nach verschiedenen vergeblichen Versuchen, das Ganze durch Abiinderungon

unserer Absicht entsprechender zu gestalten, habe ich mich überzeugt, daß es

nicht möglich sei. So schwer es mir auch bei meiner Geschäftslage geworden

ist, habe ich mich doch endlich entschlossen, einen anderen Berichtsentwurf zu

fertigen. Es hat mich diese Arbeit erst von der Schwierigkeit derselben über-

zeugt. Das ernste bestimmte Aussprechen einer Überzeugung auf nicht vollstän-

dige Materialien, ein Antrag auf die strengste Maßregel mit Übergehung der

gesetzlich vorgeschriebenen Formen und selbst mit Unterlassung einer Zulassung

des Beschuldigten zu einer vollständigen Vcrteidigxmg^hat etwas so Widerstreben-

des, daß es schwer wird, die Notwendigkeit und Zulässigkeit gehörig zu recht-

fertigen und dem Ganzen eine einer solchen schwierigen Aufgabe angemessene

Haltung in Beziehung auf die Sache und den Angeschuldigten zu geben.

Ich will nicht behaupten, daß es mir gelungen sei, die Aufgabe in dem

beifolgenden Berichtsentwurf zu lösen, und bitte E. E., solchen gefälligst einer

um so strengern Prüfung zu unterwerfen, da mir die sämtlichen Verhandlungen

über das Umtriebswesen teils weniger bekannt sind, teils aber mir verschiedene

nicht unerhebliche Aktenstücke, wie das Vernehmungsprotokoll des Schleier-

machers, fehlten. Aus meinem Berichtsentwurf werden E. E. wenigstens, in Ver-

gleichung mit den früheren Entwürfen, meine vorstehenden Äußerungen deut-

licher werden, und es wird solcher leicht zu einer gänzlichen Vereinigung zwischen

uns führen. Mit Vergnügen wei'de ich, was zu besserer Lösung der vorliegenden

Aufgabe dienen kann, nach E. E. Vorschlag ändern und das Ganze vervollstän-

digen. Ich bin zu dem Ende jeden Augenblick bereit, mit E. E. nähere münd-

liche Rücksprache zu nehmen, sowie ich mir solche auch besonders wegen einiger

Punkte, welche zur schriftlichen Mitteilung zu weitläuftig sein dürften, über die

Erwähnung der Charlottenburger Gesellschaft, des dem p. Schleiermacher früher

erteilten Verweises und seiner Äußerungen in verschiedenem Sinne auf der Kauzel,

sowie über die Ordnung der Anlagen, die ich, da sie mir nicht vollständig vor-

gelegen haben, nicht bewirken konnte, und endlich über den schicklichsten

Moment, den Bericht abgehen zu lassen, ganz ergebenst vorbehalte. Ich füge

diejenigen Anlagen in einem versiegelten Hefte ganz ergebenst bei, welche ich

auf Verlangen von dem Herrn Geheimen Rat von Kamptz erhalten habe, und

bemerke, daß sich der Rest bei diesem befindet.
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183. Älteustein uud Schuckmaiin au den König. Berlin, 1823.

Ausfertigung ohne Tagesdatum, mit 13 Beilagen. Nicht zur Absendung gelangt. — Geh. St.-A.

Rep. 76. B. Schuckmann. Nr. 55.

Altenstein Der Pi'ofossor an der hiesigen Universität und Prediger an der Dreifaltig-
und Schuckmann

i . ,-, i i
- i -r» •

-i i t^ i. i

:ui den König, keltskirclie Doktor Schleiermacher hat bei Gelegenheit der lirmittelung und v erfol-

gung des politischen Treibens in Deutschland mehrfach die Aufmerksamkeit auf sich

gezogen. Er ist bei den eingeleiteten Untersuchungen über politische Umtriebe

wegen mündlicher und schriftlicher Äußerungen und wegen seiner persönlichen

Verhältnisse zu Personen, welche ganz vorzüglich in das politische Treiben ver-

wickelt waren, vorgekommen.

Die Buudeszentralkommissiou zu Mainz hat eine Darstellung der politischen

Umtriebe in Berlin und in dem nördlichen Deutschland überhaupt entworfen

und darin auch den Professor Schleiermacher unter denjenigen aufgeführt, welche

sich schon frühzeitig zu den Ansichten bekannt, die in dem politischen Treiben,

welches die folgende Zeit entwickelte, stets vorgeherrscht hätten. Diese Kommission

hat durch eine Zusammenstellung der Äußerungen des Schleiermacher in Briefen

nachzuweisen gesucht, daß er, von diesen Ansichten geleitet, wahrscheinlich ein

Teilnehmer der sogenannten Charlottenburger Gesellschaft gewesen sei, daß er

solche bis in die Zeit, wo das politische Treiben die allgemeine Aufmerksamkeit

erregt, festgehalten, in genauer Bekanntschaft mit vorzüglichen Beförderern des

politischen Treibens gestanden und wahrscheinlich ihre Tendenz gekannt habe,

und daß er in diesem Geiste gegen Schmalz geschrieben und mit nicht un-

deutlicher Bezeichnung desselben über diesen Gegenstand gepredigt, auch wahr-

scheinlich seine Vorlesungen über die Politik in dieser Richtung gehalten habe.

"Wir halten uns verpflichtet, E. K. M. in der Anlage I einen Auszug aus

dem Bericht der Bundestagskommission als Belag des Vorstehenden ehrfurchts-

vollest vorzulegen.

Einiges, was die Bimdestagskommission in dieser Darstellung äußert, findet

sich auch außerdem in den Verhandlungen über die Verfolgung politischer Um-

triebe berülirt, und es kommen noch einige andere Momente hinzu.

Es ergibt sich aus schriftlichen Äußerungen des p. Schleiermacher eine Vorliebe

für die Burschenschaft und das Treiben der Studierenden, welche auf eine nachteilige

Einwirkung desselben auf die jungen Leute schließen läßt. Die Äußerungen dieser

jungen Leute in ihren Bi-ief(>u und bei ihren Vernehmungen machen nicht unwahr-

scheinlich, daß derselbe durch sein vertrauliches Beuehincu bei Teilnahme an

Studentenfesten und bei dem Gebrauch wegen politischerTendenz verwerflicher Lieder

Anstoß gegeben habe. Er hat einen bedeutenden Anteil an dem unrichtigen Be-

nehmen der hiesigen theologischen Fakultät bei der Entlassung des Professors

De Wette Erenommen, wenngleich diese sein Verschulden durch die Vollziehung und
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iiaclilici'ii^'e Gcncluniguii!^ der von ihm entworfenen Sclireibeii teilt. Eine I^escluil- AUonsto

diguug, daß er die Kanzel znr Äußerung seiner politischen Ansielitcn mißbrauche,

liat sich geraume Zeit erhalten, so wenig sich aucli zur Begründung derselben Be-

weise haben beibringen lassen, und so sehr der Beifall, welchen Personen, an deren

guten CJesinuungen nicht zu zweifeln ist, seinen Predigten geben, dagegen spricht.

Alles dieses zusammengenommen würde uns veranlassen, den Professor

Schleiermacher nach Anleitung der allerhöchsten Kabinettsordre vom 12. April

vorigen Jahres, das Verfahren bei Amtsentsetzungen der Geistlichen und Jugend-

lehrer, wie auch anderer Staatsbeamten betreffend, zu behandeln. Es ist zwar

die Darstellung der Bundestagskomraission, wie sie selbst im Eingange derselben

anführt, bloß eine Sammlung von Materialien zur Übersicht und weiteren Unter-

suchung, uud mehr dazu bestimmt, ein Bild des Ganzen zu geben, in welchem mehr

oder minder gewagte Vermutungen vorkommen können, als die Grundlage eines be-

stimmten Verfahrens zu sein, und es fehlt den vorstehenden, außerdem noch vor-

gekommenen Beschuldigungen gleichfalls bis jetzt noch au vollständiger Begrün-

dung auch ist der Professor Schleiermacher über das Ganze und Einzelne noch

nicht gehört, mitliin außer Stand gewesen, etwas zu seiner Rechtfertigung an-

zufülu'en; allein es reicht solches doch schon hin, um das Verfahren gegen ihn zu

begründen, ihn zur Rechtfertigung aufzufordern, über das- Ganze die vorge-

schriebene Abstimmung im Ministerium der geistlichen und Unterrichtsaugelegen-

heiten eintreten zu lassen und E. K. M. das Resultat zu allerhöchster Beschluß-

nahme vorzulegen.

Ein ganz besonderer Umstand veranlaßt uns aber, statt diesen Weg einzu-

schlagen, zu gegenwärtiger ehrerbietigster Berichtserstattung. Es haben sich

nämlich unter den in Beschlag genommenen Papieren des Professor Arndt und

des Buchhändlers Reimer verschiedene Briefe des Professors Schleiermacher

gefunden, welche äußerst strafbare uuehrerbietige Äußerungen über E. Iv. M. ent-

halten. Es sind diese Briefe, um solchen keine Publizität zu geben, nicht zur

Kenntnis der Bundestagskommission gebracht worden, und wir halten es für

unsere Pflicht, solche nicht ohne E. K. M. ausdrücklichen Befehl zum Gegenstand

eines weiteren Verfahrens zu machen, wobei deren weitere Verbreitung nicht

zu verhüten sein würde. Wir ermangeln nicht, diese Briefe E. K. M. in den

Anlagen sub 11 bis X ehrfurchtsvoUest einzureichen.

Es muß unserem Gefühl widerstreiten, die unehi'erbietigeu Stellen dieser

Briefe hier auszuheben, vuid wir erlauben uns daher, uns auf die Anlagen

II und V ehrfurchtsvollst zu beziehen. Wir haben mit der gehörigen Vorsicht

inzwischen dem Professor Schleiermacher diese Briefe zum Anerkenntnis, daß

solche von ihm geschrieben sind, vorgelegt, und fügen das hierüber aufgenommene

Protokoll, sowie seine nachgebrachte schriftliche Erklärung ehrerbietigst unter

Nummer XI hier bei. E. K. M. werden daraus zu ersehen geruhen, daß er diese

und Sc
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Altenstein Briefe geschrieben zu haben nicht in Abrede stellen kann, und daß er unter Be-
und Schuckmann

pt . . i i •
i i. cij.ii i -i.

an den König, zeugung seiues Schiuerzes über das bträiliche der bezeiclmeten ötellen und mit

Bitte um huldvolle Verzeihung sich bemüht, auseinanderzusetzen, daß solches

Ausbrüche eines Moments unglücklicher Laune, leichthin gegen die vertrauten

Freunde geäußert, seien, die nicht als Beweis seiner Denkungsart betrachtet

werden dürften, für welche seine ganze Denk- und Handlungsweise Bürgschaft

leiste. Indem wir uns auf diese Rechtfertigung ehrerbietigst beziehen, halten

wir uns zu nachstehender Äußerung über solche vei-pflichtet.

Könnten diese Äußerungen wirklich bloß als Ausflüsse einer augenblick-

lichen unglücklichen Verstimmung und Übereilung betrachtet werden, so

diü-ften solche vielleicht, so strafbar sie auch immer bleiben würden, doch

großmütiger allergnädigster Verzeihung nicht ganz unwürdig erscheinen; allein

als solche dürfen wir sie nach dem, was wir über des Schleiermacher Beschul-

digung in Beziehung auf seine politischen Ansichten und Tendenz, welche wir

zur Begründung eines weiteren Verfahrens gegen ihn für hinreichend halten

würden, bei deren mehrmaligen Vorkommen in diesen Briefen und bei deren

übrigem Inhalt, wodurch die vorgedachten Beschuldigungen der Zentralbuudes-

tagskommission noch mehr Bestätigung erhalten, nicht betrachten. Es erhalten

diese unehrerbietigen Äußerungen ein besonderes Gewicht durch alles, was über-

haupt über des Schleiermacher politische Ansichten und Bestrebungen vorge-

kommen ist, sowie im Gegenteil auch dieses wieder durch diese Äußerungen

mehr, als es nach dem Vorgetragenen der Fall ist, nachgewiesen wird. Die

Bitterkeit, welche sich in denselben, wir wollen es zugeben, in einem unbe-

wachten Augenblick so ausspricht, kann bei verkehrten Ansichten überhaupt in

entscheidenden Momenten höchst nachteilig worden und gibt einen hohen Grad

von Wahrscheinlichkeit, daß es bei Ansichten bei sich dargebotener Gelegenheit

nicht geblieben ist oder nicht geblieben sein würde. Diese Briefe enthalten aber

auch, wie wir bereits ehrerbietigst gedacht haben, noch mehre [so] nicht unwich-

tige Momente über die Richtung des Professor Schleiermacher überhaupt. So

ergibt sich daraus, und zwar aus denen an den Professor Arndt vom 28. April

und 28. Juni 1819, Anlage III und X, daß der p. Schleiermacher, so wie E. K. M.

Befehl zufolge im Jahre 1818 Verfügungen gegen die verkehrte Richtung auf

den Universitäten ergingen, den p. Arndt auf die Notwendigkeit aufmerksam

machte, daß die Universitäten nicht offiziell nähere Verabredungen nehmen

möchten, um in wichtigen Fällen gemeinschaftliche Maßregeln zu treffen. Er-

scheint solches auch nur als hingeworfene Idee, so zeigt es doch, daß sich der

p. Schlciermacher von der Notwendigkeit und Richtigkeit der getroffenen An-

ordnung nicht überzeugen konnte und daher nicht geneigt war, in deren Sinne

zu handeln, sondern das Gegenteil zu bewirken. Er hat nach dem Schreiben

vom 20. Juni 1820 sich gegen den Professor Arndt auch in dem Geiste geäußert:
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„Unser munteres Studcnteuvolk, welches sich, Gott sei Dank! durch alle Placke- Altenstoin

iil Sehn

reicn nicht ti'üben läßt, hat den 18. in Treptow gefeiert". Der Professor Schleier- an uom König,

niacher hat diesem Feste, wie auch früheren ähnlichen Festen, beigewohnt und

wird durch Äußerungen einiger Studenten, wie z. B. die Anlage XII beweiset,

beschuldigt, dabei alle Haltung verloren zu haben. Auch rücksichtlich des Ver-

bots des Turnens spricht sich in den Briefen desselben an den p. Arndt vom

18. April und 17. Mai 1819 ein Geist der Opposition aus, indem er die Privat-

turnübungen empfiehlt und die Ruhe, mit welcher die hiesige Jugend das Tum-

verbot aufgenommen, mit einer unanständigen Erzählung des Benehmens seines

und des Professor Goeschen Sohnes gleichsam zu mißbilligen scheint. Nicht minder

enthalten diese Briefe auch eine höchst unanständige Äußerung über die Art, wie

er die Verweise der vorgesetzten Behörden aufnimmt, indem er in dem Schreiben an

den Professor Arndt vom 27. Januar 1819, Anlage II, sich über die erhalteneu

Verweise lustig macht. "Wenn er sich auch wirklich bei der ihm auf E. K. M.

allerhöchsten Befehl nach den beiliegenden Akten bei Gelegenheit eines von ihm

redigierten Zeitungsartikels zu Protokoll eröffneten Verwarnung, sich bei Ver-

meidung der Entlassung vom Dienst jeder ferneren Teilnahme an politischen

Gegenständen zu enthalten, über die Veranlassung zu jenem allerhöchsten Be-

fehl hinreichend gerechtfertigt hielt und um eine Untersuchung seines ganzen

Benehmens gebeten hat, welche damals zu veranlassen nicht für ratsam gehalten

wurde, so mußte ihn doch eine solche Warnung bei seinem Benehmen doppelt

vorsichtig und auf sich aufmerksam machen. Glaubte er, es sei ihm zu viel

geschehen, so konnte er die verlangte Untersuchung urgieren, er durfte sich

aber nicht zu solchem Hohn und solcher Bitterkeit nach Jahren noch veranlaßt

sehen.

In Zusammenhaltung aller dieser Umstände können wir seine Entschuldigung

rücksichtlich dieser Briefe nicht für so erheblich halten, daß wir solchen nicht,

abgesehen von ihrer Sträflichkeit an sich, ein bedeutendes Gewicht in Beurteilung

seiner ganzen Verhältnisse, Gesinnungen und Tendenz beilegen müßten. Wenn

sich aus Vorstehendem nach unserem ehrfurchtsvoUesten Dafürhalten hinreichend

ergibt, daß zu einem Verfahren gegen den Professor Schleiermacher auf den

Grund der allerhöchsten Kabinettsordre vom 12. April vorigen Jahres hinreichende

Veranlassung ist, daß, wenn dabei die in solchem vorliegenden Briefe mit den

unehrerbietigen Äußerungen gegen E. K. M. nicht bloß wegen der Sträflichkeit

dieser Äußerungen selbst, sondern wegen des Gewichts, welches dadurch die

Beschuldigungen selbst erhalten, zum Gegenstand der Untersuchung gemacht

werden, seine Entlassung von seiner Stelle als öffentlicher Lehrer und Prediger

die Folge sein würde, daß aber die Vorlegung seiner Briefe wegen deren unab-

wendlichen Publicität nicht zulässig erscheint, so glauben wir den von uns ge-

wählten Gang, indem wir E. K. M. das Ganze ehrerbietigst vorlegen, gerecht-
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Aitmstoin fertigt ZU liaheii und halten uns 7AI einem bestimmten Antra"- in betreff des
11«! Schnckmanu
:m den König, p. Schleiemiaclier für verpflichtet, wenn auch dadurch der gesetzliche von AUer-

höchstdeuenselben erst durch die allerhöcliste Kabincttsordre vom 12. April vorigen

Jahres vorgeschriebene "Weg nicht befolgt wird.

Die besonderen Verhältnisse scheinen uns diese Pflicht aufzulegen, und wir

glauben allen Kücksichten zu genügen, wenn wir E. K. M. zur Begründung

unseres Antrages mit möglichster Unparteilichkeit auch alles, was dem p. Schleier-

macher zur Entschuldigiuig dienen kann, gewissenhaft ehrfurchtsvoUest vortragen.

Wir sind des pflichtmäßigen Dafürhaltens, daß der Doktor Schleiermacher

in seinen Ämtern als öffentlicher Lehrer und Geistlicher nicht belassen werden

kann, und rechtfertigen solches durch Nachstehendes:

1. Es hat eine Behörde wie die Bundestagskommission zu Mainz ihn be-

schuldigt, daß er zu denjenigen gehöre, welche an den politischen Umtrieben

durch ihre Gesinnungen teilgenommen haben. Wenn auch eine solche Beschul-

digung, wie es hier der Fall ist, noch nicht hinreichend begründet geäußert wird,

so muß sie doch immer von höchst nachteiligem Einfluß auf die Wirksamkeit

eines Geistlichen und öffentlichen Lehrers sein, wenn er sich nicht vollständig

rechtfertigen kann. Es gereicht ihm zum Vorwurf, wenn er solche auch nur

entfernt durch sein Benehmen veranlaßt hat.

2. Auch außerdem hat sich die öffentliche Meinung, wenn auch keine voll-

ständige Begründung beigebracht werden konnte, wenigstens teilweise nachteilig

über seine politische Tendenz im Lehramte und auf der Kanzel, sowie über seine

äußere Haltung und Würde gegen junge Leute, gegen ihn erklärt. Es ist schUmm,

wenn ein Geistlicher oder öffentlicher Lehrer hierzu auch nur entfernte Ver-

anlassung gibt, und selbst in sehr bewegten Zeiten, wo Parteien herrscheu und

die öffentliche Meinung leicht irre geleitet wird, bildet sich eine solche Ansicht

über einen Geistlichen und öffentlichen Lehrer wohl nie ohne sein Verschulden.

3. Dieses alles aber erhält durch die aufgefundenen Briefe ein besonderes

Gewicht, indem solche nicht nur höchst sträfliche Äußerungen gegen E. K. M.,

sondern auch einzelne Data über die nachteiligen Ansichten des p. Schleiermacher

outhalten, da aus dem Ganzen eine Bitterkeit des Gemüts und ein Geist der

AVidersetzlichkeit hervorgeht, welches beides bei einem Geistlichen und öffent-

lichen Lehrer doppelt verwerflich ist und nach allem dem, was über dessen An-

sicht und Tendenz anderweit vorliegt, nicht als bloßer Ausbruch einer augen-

blicklichen xuiglücklichon Laune betrachtet werden kann und liinwiederum dieser

Ansicht und Tendenz einen bedenklicheren Charakter gibt.

Wenn wir auch zugeben, daß der Professor Schleiermacher über das (Janze

nicht gehört ist, so hat doch seine Vernehmung über den Hauptgegenstand, die

vorgefundenen Briefe, stattgefunden, und seine Rechtfertigung erscheint nicht

als zureichend. Wir mißkonnen nicht, daß das, was ihm zur Last liegt, sich
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1823.

cTößtenteils ans iüteren Zeiten liorschreibt, uml daß die erste Veranlassuni;- zu AHimsu.ii~
lind Sc-hurkn

seiner Einniischuue; in politisciio Geßenstäude soirar in eine Zeit fällt, wo es zum an don Kanitr,

Verdienst gereichte, Teilnahme an dem Schicksale des Staats zu betätigen, und

wir wollen auch zugeben, daß der p. Sclileiermacher uneigennützige Opfer ge-

bracht luit, und daß er erbittert worden sein mag, als solches später nicht so an-

erkannt wurde, wie er es wünschte, und wir wollen auch anerkennen, daß es

schwer fällt, eine einmal genommene politische Richtung zu verlassen, sich nach

längerem Eingreifen in solche Angelegenheiten zurückzuziehen und unterzuordnen

und alle früher geknüpfte Verbindungen ganz zu lösen. Es entschuldigt dieses

alles aber nur einigermaßen, daß er in eine mißliche Lage gekommen ist und

Verdacht erregt liat; allein es i-echtfertigt ihn solches nicht, und am allerwenigsten

das S(i lange fortgesetzte Beharren in denselben. Es war seine Pflicht, zumal

bei einer großen Stärke des Charakters, vorzüglichen Gaben und Talenten und

bei seiner ganzen ausgezeichneten Stellung und Wirksamkeit, mit hergestellter

Ordnung der Dinge und bei dem Verschwinden aller Besorgnisse einer Gefahr

von außen mit Ernst in die Schranken seiner Verhältnisse zurückzutreten, sich

an die Regierung anzuschließen und sich solcher mit Vertrauen hinzugeben,

um ihre Zwecke zu befördern. Nichts vermag die Bitterkeit zu rechtfertigen,

welche sich seiner so weit bemeistert hat, daß er sich auch nur gegen den Freund

in solchen unehrerbietigen Äußerungen über E. K. M. und über die getroffenen

Anordnungen Allerhöchstdero Regierung aussprechen konnte. Es ist nicht bloß

von Ahndung früherer Verschuldungen die Rede, sondern von dem, was sich von

einem solchen Geistlichen und öffentlichen Lehrer mit Sicherlieit erwarten läßt.

E. K. M. verlangen eine Bürgschaft für die "Wirksamkeit öffentlicher Lehrer

und Geistlichen unter allen Umständen und Verhältnissen und deren unbedingteste

Hingebung und Auhäuglichkeit. Wir können diese Bürgschaft in Beziehung auf

den Professor Schleiermacher nicht übernehmen. Wenn wir auch zugestehen

wollen, daß die jetzt im allgemeinen sehr veränderte Tendenz derer, die sich

früher politischen Gegenständen hingegeben haben, auch bei ihm das Bedenkliche

der Richtung verändert hat, daß in der neuesten Zeit von ihm kein Anstoß ge-

geben worden ist, und daß sich daher die öffentliche Meinung über ihn mehr zu

seinen Gunsten festgestellt hat, daß er sich bemüht hat, öffentlich seine früheren An-

sichten und entgegengesetzte Gesinnungen auszusprechen, auch daß er Verzeihung

zugleich mit der Versicherung der treuesten Hingebung an E. K. M. allerhöchste

Person und den Staat in seiner Rechtfertigung! über den Inhalt der Briefe nach-

gesucht hat, so ist doch sein ganzes Benehmen nicht entschieden genug, um
seine gänzliche Sinnesänderung zu verbürgen und frühere üble Eindrücke ganz

1) Vom 26. Januar 1823; eingereicht an das Polizeipräsidium und dem Vernehmiingsprotokoll

vom 18 , 19. und 23. Januar beigeheftet. (Rep. 76. B. Schuckmann. Nr. 55).
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Aitonsteiii zu verlosclieii, und wir können nicht annehmen, daß dadurcli alles, was ihm zur
und Schuckm:inil

an den Konig, Last Hegt, ausgetilgt Und daß bei einem Manne von seinen ausgezeichneten

Talenten und von seiner Gewandtheit das, was er jetzt äußert und ti'eibt, wirk-

licli das Werk geänderter Gesinnungen und eigener Überzeugung sei, so daß

mithin auf ihn imter veränderten Umständen und Verhältnissen mit voller Sicher-

heit gerechnet werden könne.

E. K. M. unterwerfen wir hiernach ehrfurchtsvollest, ob Allerhöchstdieselben

den Doktor Schleiermacher ohne weiteres vorhergehendes Verfahren seines Amtes

als Geistlicher der Dreifaltigkeitskirche und als Professor der hiesigen Universität

zu entlassen geruhen wollen.



Kapitel III.

(Unter dem Gestirn Hegels.)





184. Kamptz an Böckh. Berlin, 3. August 1824.

Mundum. — Böckhs Nachlaß.

(Zu Bd. U, 1, S. 180.)

Die Rede, welche Ew. "VVolilgeboren zur Feier des heutigen Geburtstages Kamptz

Sr. Majestät des Königs in dem großen Hörsaal der Universität gehalten haben, 3. August i824.

hat im ganzen die beifällige Aufmerksamkeit des Ministerii erregt. Dasselbe

wünscht von dem Inhalte derselben im einzelnen nähere Kenntnis zu nehmen,

um dai'uach den etwanigen Abdruck derselben veranlassen zu können, imd fordert

Sie hierdurch auf, eine Abschrift derselben einreichen zu wollen.

Da es der angelegentliche Wunsch des Ministerii ist, daß die Universität

der Hauptstadt in jeder Beziehung ein Muster für die übrigen Universitäten der

Monarchie sein möge, so würde es demselben sehr augenehm sein, wenn auch

von hier aus an einem Beispiel gezeigt werden könnte, wie diejenigen, welche

bei so feierlichen Veranlassungen den Beruf und den Vorzug haben, zu der

studierenden Jugend zu reden, diese ehrenvolle Gelegenheit benutzen können,

um als getreue Verkündiger der Avahren Absichten der Regierung wohltätig auf

den Geist und die Gesinnung der Jugend einzuwirken.

Unterrichts -Abteilung.

Kamptz.

185. Kamptz an Böckh. Berlin, 11. August 1824.

Mundum. — Bucklis Nachlaß.

(Zu Bd. II, 1, S. 181 )

Das Ministerium hat von dem Korrekturexeraplar der Rede, welche Euer Kamptz

-_^ . .
an Böckh,

Wohlgeboren znr Feier des diesjährigen Geburtstages Sr. Majestät des Königs im ii. Aagust is24.

großen Hörsaale der hiesigen Universität gehalten haben, mit einem besondern

Interesse nähere Kenntnis genommen und sieht sich gern veranlaßt, Ihnen über

diese Rede, welche sich ebensosehr durch die Gediegenheit und Zweckmäßig-

keit ihres Inhaltes und die in derselben herrschende beifallswerte Gesinnung,

als durch ihre klassische Form empfiehlt, seine besondere Zufriedenheit hierdurch

zu erkennen zu geben. Den beabsichtigten Druck dieser Rede genehmigt das

Ministerium nm so lieber, je sicherer zu erwarten ist, daß dieselbe durch öffent-

liche Bekanntmachung auch noch in einem weitereu Kreise auf den Geist und

die Gesinnung der inländischen studierenden Jugend einen wohltätigen Einfluß
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Kamptz äiißeru und beitragen werde, auch diejenigen zu belehren, welche die wahren
an BBckh,

11. August 1824. Absichten der Regierung in betreff der Universitäten bisher noch nicht begreifen

konnten oder wollten.

Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten.

Unterrichts -Abteilung.

Kamptz.

Zur Charakteristik von Crans.

(Zu Bd. 11, 1, S. 21Cff.)

1S6. (laus an Altenstein. Berlin, 9. Dezember 1819.

Eigenhändig. — K.-M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

Hochgeborner Herr! Gnädigster Herr Minister!

G.ins Meinen ersten, wie ich hoffe, bedeutenderen schriftstellerischen Versuch,
an AUenstein,

9. Dezember 1819. Evv. Exccllenz als demjenigen, der den wissenschaftlichen Besti'ebungen in unserem

Vaterlande nicht allein vorsteht, sondern sie auch mit so großen Anstrengungen

zu dem fröhlichsten Gedeihen gefördert hat, zu überreichen, gebietet mir nicht

nur meine Pflicht, sondern Freude und Erkenntlichkeit haben gleichen Anteil

an diesem Schritte. Mögen Ew. Excellenz daher die Ihnen anliegend beigefügten

Abhandlungen huldreichst aufnehmen, und mögen sie einen wenn auch nur kloinen

Beweis abgeben, daß meine Vorbereitungen für den Beruf eines akademischen

Lehrers, dem ich mich mit Liebe und Eifer zu widmen hoffe, nicht ganz unnütz

gewesen sind.

Der ich in tiefster Ehrfurcht verhaiTe Ew. Excellenz ganz untertänigster

Dr. Eduard Gans.

187. Die juristische Fakultät an das Ministerium. Berlin, 4. April 1820.

Mundum. — K.-M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

Die juristische Durch das hohe Reskript vom 10. Januar d. Js. ist uns aufgegeben worden,
Fakultät an das

^ o o i

Minisiuriuuj, bcl Gelegenheit einer hierbei zurückgehenden Schrift des Dr. Gans über zwei
4. April 1820. ^ , r^ , ,

Gegenstände unser Gutachten einzureichen:

1. über den wissenschaftlichen Wert dieser Schrift,

2. über die Qualifikation des Verfassers zu einem akademischen Lohramte.

Nachdem wir die erwähnte Schrift einzeln geprüft, auch darüber schriftlich

votiert haben, ermangeln wir nicht, unser einstimmiges Urteil hierdurch ge-

horsamst abzugeben.

Was zuerst den Wert der Schi'ift anlangt, so haben wir darin einen gewissen

(irad viin Kenntnissen imd von Gewandtheit der Darstellung keineswegs verkannt.

Allein der vorherrschende Ciuirakter derselben ist ein oberflächliches Bestreben

nach neuen und glänzenden Entdeckungen und eine unkritische Beruhigung bei

dem, was der \"erfasser gefunden zu haben glaubt, und aus dieser falschen
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Richtune- ist es leielit zu crldäreii, daß (nach unsenn oiiistimmi^eii Dafürhalten) nio jaristischo
" •

' p;iii„liut an das

diese Sclirift in lier Hauptsache uänzlich mißlunacn und ohne Gewinn für die .Minisurium,

4. April 1S20.

Wissenschaft ist.

Mit diesen Ursaclieu eines nicht glücklicheii Erfolges stellt iu genauer Ver-

bindung der anmaßende und wirklich unanständige Ton, in welchem der Verfasser

über die würdigsten Gelehrten sehr häufig urteilt, weshalb wir uns auf die Stellen

Seite 4, 10, 48, 62, 132, 169, 177, 197, 202, 206, 212, 213 gehorsamst beziehen.

Was nuu zweitens des Verfassers Qualifikation zu einem akademischen

Lehramte betrifft, so ist derselbe keinem unter uns persönlich näher bekannt,

und wir sind daher genötigt, unser Gutachten hierüber lediglich auf diejenige

Kenntnis zu gründen, welche aus der schon erwähnten Schrift hervorgeht. Hier-

nach aber fühlen wir uns verpflichtet, unser Gutachten dahin abzugeben, daß

der Verfasser solange, bis er durch künftige Arbeiten eine gründlichere Richtung

und zugleich mehr Ernst und Würde beurkundet haben wird, zu einem aka-

demischen Lehramt nicht für qualifiziert gehalten werden kann.

Zur Begründung dieses letzten Urteils finden wir nötig noch folgendes hinzu-

zufügen :

Die Bedingungen, unter welchen wissenschaftliche Arbeiten selbst gelingen

können, sind zu allen Zeiten gleich, aber wenn man auf das äußere Gedeihen

der Wissenschaften und besonders der Lehranstalten sieht, so hat jede Zeit ihre

eigentümlichen Ansprüche und Bedürfnisse. In dieser Beziehung glauben wir, daß

gegenwärtig mehr als iu andern Zeiten nötig sein dürfte, bei der Anstellung öffent-

licher Lehrer die Würde und Besonnenheit des Charakters zu prüfen, damit nicht

durch böses Beispiel der Dünkel und die Anmaßung der studierenden Jugend be-

fördert werde, wozu die gegenwärtige Zeit hinneigt, und welche dem wissenschaft-

lichen Erfolg ebensosehr, als der sittlichen Reinheit des Charakters hinderlich sind.

Schließlich bemerken wir, daß wir nicht wissen, ob der Dr. Gans, der zu

einer bekannten jüdischen Familie gehört, persönlich zur christlichen Kirche

übergetreten ist, und ob also von dieser Seite kein Hindernis mehr für seine

öffentliche Austeilung vorhanden sein mag.

Die Juristen-Fakultät.

Hasse. Schmalz. Savigny. Sprickmann. Biener.

188. Die juristische Fakultät an das Ministerium. Berlin,

-\ Juli 1820. Präs. 9. Juli.

Mundum. — K.-M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

Diircii das hohe Reskript vom 18. Juni d. Js. ist uns aufgegeben worden. Die juristische
'

^ . .
Fakultät an das

über die bei der neulichen Promotion des Dr. Klenze stattgefundene Opposition jiinisteriam,

5 Juli 1820

des Dr. Gans unser Urteil umstäudlich einzuberichten. Indem wir wünschen,

diesem Auftrage, soweit es irgend möglich ist, zu genügen, erlauben wir uns

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urkb. 29
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Die juristische zuiii voraus ZU bemerken, daß eine vorüberrauscliendo Opposition, wie die des

miistertumi'^ Dr. Gaus war, nicht wohl ein Gegenstand für eine genaue, den Wert derselben

5. Juli 1820.
jj^ einzelnen prüfende Kritik sein kann. Wir sind nur imstande, den Gang, den

diese, allerdings schon durch die Art, wie der Dr. Gaus in die Schranken trat,

sich auf eine der Bänke vor dem Katheder niedersetzte — bis dahin hatte er

außerhalb der Schranken gestanden — und so sitzend, statt daß die bisherigen Oppo-

nenten, auch der Dr. Abegg, stellend geredet hatten, mit ungewöhnlich erhobener

Stimme seinen Vortrag anfing und fortführte, Aufmerksamkeit erregende Oppo-

sition [nahm,] mit wenigen, wenn es sein kann, charakteristischen Zügen zu be-

zeichnen. Er hob damit an, den Respondenten dafür zu preisen, daß er das

Auditorium zum Opponieren aufgefordert habe (es ist das akademischer Sitte und

akademischen Gesetzen gemäß, daß die etwa gegenwärtigen Doctores juris noch

besonders zum Opponieren aufgefordert werden, und dies war auch diesmal ge-

schehen, wie es auch früher jedesmal geschehen ist, wenn hier eine Promotion

stattfand), er habe dadurch gezeigt, daß er den rechten Sinn der Sache begriffen

und sich niclit mit Oppositionen habe begnügen wollen, die, unter Freunden ver-

abredet, als Erdichtung die Zuhörer nur täuschen könnten; solche Täuschung (er

bediente sich dabei des Wortes mendacia) würde denn durch eine solche freie

Opposition ex auditorio gehoben; zugleich, gab er zu verstehen, würde dadurch

ein gewisser Nebel zerstreut und die Bande gelöst, worin man gern die freie

Wissenschaft legen möchte. Nacli einer Einleitung dieses wesentlichen Inhalts

fing er die Disputation selbst mit der Frage au den Respondenten an, wie sich

testamentum ruptum und testamciituin rescissum nuterscheiden. Dieser antwortete

ihm bescheideutlich, daß er sein Examen bei der Fakultät überstanden habe und

nun nicht dazu dastehe, um sich auch noch von ihm examinieren zu lassen.

Herr Gans mußte also davon absehen, meinte aber nun, wer diesen Unterschied

recht gefaßt habe, dem müsse die ganze quaestio, welche Herr Klenze in seiner

Dissertation aufgestellt habe, als inanis crsciieinen. Er suclite nun zu entwickeln,

daß man wohl bei einem testamentum ruptum oder nullum die hereditatis petitio

iutestati anstellen könne, aber nicht aus einem Testament, daß wie ein inoffizioses

vorläufig gültig sei und nur erst durch eine Rescission ungültig werden könne:

es verstände sich also von selbst, daß die Querela inofficiosi keine Species petitionis

hei'cditatis sein könne. Der Respoudent stellte ihm darauf vor, daß dies gar keine

Ojjposition sei; dem Opponenten gebühre, wenn er überhaupt opponieren wolle,

die von dtMu Respondenten aufgestellten Sätze zu bestreiten und nicht sie zu-

zugeben und sich über Überflüssigkeit und Leerheit aufzuhalten; was aber diesen

letzteren Vorwurf betreffe, so finde er hinreichende Entschuldigung darin, daß

es in keiner Zeit an großen und berühmten Juristen gefehlt habe, die diese von

jenem so betitelte inanis quaestio zum Gegenstande ihrer sorgfältigsten und tief-

sinnigsten Unteisuciumgou gemacht hätten, wie die von ihm angeführte Literatur
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zur (ieiiüc'e ausweise. Herr Dr. Gans niaehte ferner den Einwurf, daß der D'« jurisiischo

Fukiilmt an d.as

Respüudont vergessen habe, die Hauptfrage zu erwähnen, ob die ([uerela inofficiosi Ministorium,

überhaupt eine Klage sei? Der Kespondent eritlärte sein Bedauern, daß der

Opponent nicht Zeit gefunden luibe, bis zu pg. 17 der Dissertation zu lesen, wo-

selbst ein ganzer Paragraph von dieser Frage handle, worauf der Opponent

schwieg. Herr Gans schloß seine Opposition damit, daß er dem Respondenten

in Beziehung auf das bis dahin von ihm als inanis quaestio verworfene Thenra

noch eine Stelle in den Pandekten nachwies, welche offenbar beweise, daß er,

der Respondent, recht habe, wofür ihm sclüießlich dieser, nicht ohne einige

Ii'ouie, den schuldigen Dank sagte. Von Anfang bis zu Ende mußte es auffallen,

daß Herr Gaus jeden neuen Einwurf, den er machte, eigentlich nie verteidigte,

sondern ihn nur liinstellto und ihn dann seinem Schicksale überließ; auf die Remon-

strationen seines Gegners antwortete er entweder mit Stillschweigen, oder indem

er das schon Gesagte, fast mit denselben Worten, nur etwa noch lauter, wieder-

holte. Auf die Weise war denn freilich alle friedliche Besprechung über ernsthafte

Streitfragen unmöglich, und es mußte dazu den Anschein gewinnen, als wenn Herr

Dr. Gans nicht imstande wäre mehr zu sagen, als er sich gerade vorher eingeübt liatte,

lun so unvorteilhafter für ihn, da ihm doch dabei einige Sprachfehler entschlüpft sind.

Unser Urteil über diesen Vorgang bedarf kaum ausgesprochen zu werden,

lia es aus der nackten Erzählung schon von selbst hervortritt; gewiß aber kann

es kein anderes sein, als daß unsre früher über diesen jungen Mann aus-

gesprocheneu Meinungen leider nur zu sehr dadurch bestätigt worden sind. Ins-

besondere ist Unreife der Einsicht und der Kenntnisse, verbunden mit einer

nicht geringen Unruhe, sich geltend zu machen, einer wahren Sucht, durch

Neues zu überraschen und dem weniger Kundigen zu imponieren, wozu denn

endlich ein gänzlicher Mangel an Selbsterkenntnis kommt, dasjenige, was aus

dem gegenwärtigen Betragen des Herrn Gans wieder unverkennbar hervorgeht.

Daiier kam es vermutlich, daß seine Opposition über alle Regeln hinausging, und

daß diese, die sonst hoffentlich recht gut hätte ausfallen und zur Belebung des

ganzen Actus verdienstlich hätte beitragen können, grade derselbe Vorwurf wirk-

lich trifft, den er selir anmaßlich und mit Unrecht der vom damaligen Doktoranden

aufgestellten Streitfrage machte, nämlich der Vorwurf der gänzlichen Leerheit.

Wir halten es für unsere Pflicht noch hinzuzufügen, daß, soweit wir es

liabeu beobachten können, das Benehmen des Dr. Gans nicht den Beifall der

dabei gegenwärtigen Studierenden erlangt hat; besonders erfreulich ist es uns

aber gewesen, daß der dadurch erregte, anfangs sehr lebhafte Unwille der

Opponenten keine ernsthafte Polgen gehabt hat, sondern durch eine schriftliche

Ehrenerklärung des Herrn Gaus vor dem Ausbruch besänftigt worden ist.

Die Juristen -Fakultät.

Hasse. Schmalz. Saviguy. Sprickmann. Biener.

29*
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189. Gans an Alteostein. Berlin, 22. Oktober 1820.

Eigenhändiges Muudum. — K.-M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

Hocbgebietender Herr Staatsminister!

Gnädigster Freiherr!

Gans E-vv. Excelleuz bin ich so frei, beiliegendes Werk, das soeben die Presse
an Alteostein,

' °

22. Oktober 1.S20. verläßt, zn Überreichen mit der untertänigsten Bitte, es huldreichst mit der

Hochdemselben eigenen Nachsicht und Güte aufnehmen zu wollen. Mag es Ew.

Excellenz einen wenigstens schwachen Beweis abgeben können, daß ich trotz

einer eben nicht glücklichen j\Inße mich eifrigst mit meiner Wissenschaft zu be-

schäftigen nicht aufhöre, und mag es dazu beitragen, mich durch eine mir jetzt

ganz fehlende Unterstützung und Beachtung von selten meines Vaterlandes in

diejenige Wirksamkeit zu versetzen, die mir Gelegenheit und Lust zu größeren

und bedeutenderen Arbeiten vorleihen möchte. Von der hohen Güte und Ge-

rechtigkeitsliebe Ew. Excellenz darf ja aber wohl jede gute Bestrebung und red-

liche Gesinnung endlich ihre gerechte Anerkennung und Würdigung finden, und

sie wird sich einer Aufmunterung erfreuen dürfen trotz allem dem, was von

außen her sie zu vernichten in Bewegung gesetzt werden dürfte. Ich kenne

kein andres Sti'eben, als das für Wissenschaft: ihr ist mein Leben gewidmet, und

wenn das, was ich bis jetzt geleistet habe, mir nur einigermaßen die Zufrieden-

heit Ew. Excelleuz erweiben kann, so habe ich hinreichenden Lohn für meine

Bestrebungen.

In tiefster Ehrfurcht ersterbe ich Ew. Excellenz untertänigster

Dr. Eduard Gans.

190. Gans an Altenstein. Berlin, 3. Mai 1821.

Eigenliändiges Mundum. — K.-M. Fers. G. Nr. 2. Vol. I.

Gnädigster, Hochgebietender Herr Minister!

Gans Die Untel'redungen, welche die hoho Gnade Ew. Excellenz mir einige Male
an Altenstein,

3. Mai 1821. gewäiirte, gestatteten mir nicht, genau und ausführlich meine Lage zu entwickeln

und die ganze Frage über die Natur meines Verhältnisses zu erörtern. Dieses

geschieht nun in der anliegenden Denkschrift, die Ew. Excellenz ich genau, mit

Höchstdero Umsichtigkeit zu prüfen und in Erwägung zu ziehen bitte. Ich habe

darin offen nach Wahrheit, ohne Sclieu, noch Rückhalt gestrebt. Auf eine andere

AVeise glaubte ich weder der Aufrichtigkeit meiner Gesinnung, noch der hohen

Idee, die mir von der Gerechtigkeits- und Wahrlieitsliebe Ew. Excellenz stets

vorschweben wird, Genüge leisten zu können. Eine Abschrift dieser Denkschrift

habe ich Sr. Durchlaucht dem Herrn Fürsten Staatskanzler mitgeteilt.

Ich gehöre zu der unglücklichen Menschenklasse, die man haßt, weil sie

ungebildet ist, und die man verfolgt, weil sie sich bildet. So muß auch ich

schon zwei Jahre ein Opfer dieses Zirkelschlusses sein, und, wenn ich es durchaus
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hedauorn soll, daß mciu verstorbener Vater mir eine sorgfältige Erzieliimg reichen 'j"ns
^'

an Altonstoin,

ließ, und daß ich mich gegen den Wunsch meiner Familie, die mich dem äußere ;). Maii82i.

glänzende Aussichten für mich darbietenden Handelsstand bestimmte, den "Wissen-

schaften, zu denen ich inneren Beruf fühlte, ergab, so ist die beste Einleitung dazu

durch zweijährige Verfolgung, Kränkung und Zurücksetzung geschehen.

Ew. Excellenz haben mich mündlich Höchstdero Gnade und Gewogenheit

zu versichern geruht. Ich nehme dieselbe jetzt in Anspruch, nicht um eine un-

verdiente Gunst zu erflehen, die ich niemals verlangen werde, sondern um zu

bitten, daß diejenige strenge Gerechtigkeit, die Ew. Excellenz keinem versagen,

auch mir in so kurzer Frist als möglich gewährt werde, da Ew. Excellenz ich

mit der Schilderung, wie mich meine Familie und äußere gebietende Umstände

drangen, nicht über die Gebühr belästigen mag.

In tiefster Ehrfurcht ersterbe ich Ew. Excellenz

untertänigster Diener

Dr. Eduard Gans.

191. Gans au Hardenberg. Berlin, 28. Juli 1821.

Eigenhändiges Mundimi. — Geh. St. -A. Rep. 92. Hardenberg. K. 27.

Durchlauchtigster Fürst,

Gnädigster Fürst und Herr!

Seit den zweien Jahren meines Hierseins gehört es zu meinen lebhaftesten Gans

und zu den am tiefsten von mir gehegten Wünschen, Ew. Durchlaucht meine "28. Juiii82i.'

persönliche Aufwartung machen zu dürfen, um meine nie zu verlöschende Dank-

barkeit wegen des mir zuteil gewordenen Wohlwollens Ew. Durchlaucht und die

Versicherung meines Bestrebens, mich desselben immer würdiger zu machen,

aussprechen zu können. Da jedoch bis jetzt alle meine Versuche, dieser Gunst

teilhaftig zu werden, gescheitert sind, so wage ich es, an Ew. Durchlaucht die

untertänigste Bitte zu richten, mir gnädigst die Zeit bestimmen zu lassen, in der

es mir vergönnt sein dürfte, Ew. Durchlaucht meine Aufwartung zu machen.

Die Gewährung meiner Bitte sehnlichst hoffend,

ersterbe ich in tiefster Ehrfurcht

Ew. Durchlaucht

untertänigster

Dr. Eduard Gans.

192. Gans an Hardenberg. Berlin, 22. Juli 1S22.

Eigenhändiges Mundimi. — Geh. St. -Ä. Rep. 92. Hardenberg. K. 27.

Durchlauchtigster Fürst,

Gnädigster Fürst und Herr,

So unzählig viele Briefe habe ich schon seit Jahresfrist an Ew. Hochf. Gaus

an Uardonberg,

Durclilauclit in meiner Angelegenheit gerichtet, daß ich wahrlich annehmen muß, 22. juk i8J2.
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Gans sie scieii Ew. Hoclif. Durclilauclit niclit zu Händen f^ekumraon; soll der Umstand,
an llardonberg,

22. Juli 1823, daß keiner der geringsten Beantwortung würdig gehalten wird, micli nicht aufs

tiefste kränken?

Die, wie ich höre, bevorstehende Abreise Ew. Hochf. Durchlaucht zwingt

mich nochmals, meine demütigsten Bitten an Höchstdieselben zu richten, daß Sie mir,

der ich, mit dem äußersten Maugel kämpfend, in dieser Stadt nicht länger

verweilen kann, ein Zeugnis ausstellen zu lassen geru-hen möchten, des Inhalts:

„daß nicht durch persönliche Verschuldung von meiner Seite meine Anstellung

im preußischen Staate unterblieben ist, sondern daß äußere Umstände dies

verhindert haben".

Schon seit längerer Zeit habe ich dies, und nur dies mir vom Herrn

Reg.-Rat Tzschoppe erbeten, und wahrlich, ich kenne keine wohlfeilere Art, wie

von Seiten der Regierung die Sache endlich erledigt werden kann, als die eben

angegebene. Daß ich angestellt werde, kann ich trotz dessen, daß ich drei Jahre

getäuscht worden bin, nicht verlangen; aber es wäre mehr als grausame Härte,

mir noch meine Ehre durch Verweigerung eines solchen schon seit Jahren er-

betenen Zeugnisses obeuein nehmen zu wollen, da die Staatszeitung die Sache

zu einer öffentlichen gemacht liat. Ist es nicht genug, daß illusorische Gesetze,

mich zum unglücklichsten Menschen gemacht haben? will man mir das einzige

w-as mir übrig bleibt, den Ruf eines stets unbefleckten Lebens, rauben, indem

man mich jeder Verleumdung preisgibt? Weiß ich doch wenigstens nicht, was

ich gegen Ew. Hochf. Diirchl. verschuldet habe, daß dieser bescheidenen Forderung

nicht genügt wird.

(ierulien Ew. Hoclif. Durchlaucht doch endlich, Sich in dieser einzigen Hin-

siclit, und zwar vor Höclistdero Abreise meiner zu erbarmen; icii verlange ja

nicht, was nur irgend Gunst heischte, ich fordre nur, was Gerechtigkeit schon

von selbst diktiert, ohne daß es gefordert zu werden brauchte. Daß ich aber

Avahnsinniger und wütiger Verzweiflung preisgegeben werde, kann, wie ich glaube,

so wenig Absicht der Regierung sein, als das absolute Unglück eines Menschen

sie orfreuen kann.

Eine gnädige Antwort hoffend, ersterbe ich

in tiefster Ehrfurcht

Ew. Hochf. Durchlaucht

untertänigster

Dr. Kduard Gans.

193. Gans an Altenstciu. Ohne Datum. (Berlin, praes. 29. Oktober 1823).

Eigenliiindigos Mundum. — (Juh. St.-A. Kep. 92. Altensteiu, B. Nr. 27.

G»ns Nicht ohne die größte Schüchternheit üben'eiche ich Ew. Excellenz das cin-
an Altonstein,

1823. liegende, eben fertig gewordene Werk, die unausgesetzte Arbeit drei voller, darauf
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verwandter Lebensjalire. Der höcliste Wunsch, den ich bei dieser Gelegenheit o«"»

.
1 n • 1 1 n T^ "" Alteusteiii,

auszusprechen nicht unterlassen darf, ist der, daß Ew. Lxc. mit der Ihnen so i823.

eigenen Umsichtigkeit die in der Vorrede sowohl wie die im Buche selbst nieder-

gclegte[n] Grundsätze zu prüfen geruhen wollen, indem dieselben mir von der

höchsten Wichtigkeit bei dem leider durch die historische Schule so versunkenen

Zustand der Rechtswissenschaft zu sein scheinen. Dürften meine Anstrengungen

in dieser Hinsicht sich der gütigen Nachsicht Ew. Exe. erfreuen können, und

würden sie als ein kleiner Tribut meiner nie zu verlöschenden Dankbarkeit gegen

Ew. Exe. betrachtet, so wäre, was mich betrifft, der Zweck dieser Schrift erreicht.

194. Johannes Schulze au Ältensteiu. Berlin, 12. November 1823.

Eigenhändiges Mundum. (Teildruck). — Geh. St.-A. Rep. 92. Altenstein. B. Nr. 27.

— — — In der Vorrede läßt Herr Gans den verdienstlichen Bemühungen Johannes schiJze

au Altonsteiii,

der gegenwärtig besonders auf den inländischen Universitäten herrschenden 12. Novbr. i823.

historisch -juristischen Schule einerseits ihr gebührendes Recht widerfahren, be-

kämpft aber andererseits mit starken Waffen die unwissenschaftliche Mikrologie,

worin sich viele Jünger dieser Schule so sehr verlieren, daß sie dem Denken,

welches nicht Ausmitteln eines Faktums ist, ein- für allemal abgeneigt sind.

Die Vorrede ist übrigens mit vieler Haltung geschrieben und, obwohl hauptsäch-

lich gegen den Herrn von Savigny gerichtet, dennoch fi-ei von allen persönlichen

Beziehungen. Die Einleitung zeigt das weltgeschichtliche Prinzip der römischen

Geschichte und des römischen Rechtes auf, weil der Verfasser Rom zu dem

Standpunkte gemacht hat, von welchem aus und in Beziehung auf welchen er

das Erb- und Familienrecht entwickeln will. Sehr geistreich und, wie mir scheint,

in einer eigentüiulichou Weise führt er es durch, wie die römische Geschichte,

als das weitere Fortschreiten des Geistes, das orientalische und griechische

Moment zugleich in sich enthält, und zwar als zwei abstrakte, scharf einander

gegenübergestellte Gegensätze, die sich fortwährend einander bekämpfen, bis sie

endlich, ohne wahrhaft ineinander überzugehen, schwach werden, der Willkür

und dem Despotismus der römischen Kaiser Platz machen und im Bewußtsein

ihrer Hohlheit und Nichtigkeit sich dem Christentume und den germanischen

Völkern, als den ferneren Orgauen der Weltgeschichte, überliefern. Dieselben

abstrakten Gegensätze des Unbeweglichen und Beweglichen, der Notwendigkeit

und freien Persönlichkeit, der Patrizier und Plebejer, welche sich iu der römischen

Geschichte bekämpfen, werden auch im römischen Rechte und dessen Teilen mit

Scharfsinn aufgewiesen.

Die Einleitung zum ersten Abschnitte bestimmt das Verhältnis des römischen

Erbrechtes zum Erbrechte im allgemeinen und zum nichtrömischen Erbrechte,

macht iu wenigen gediegenen Bemerkungen auf das Verhältnis des Naturrechtes

und des positiven Rechtes überhaujjt aufmerksam, zeigt, daß, wie die römische
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Johannes schnize Gesclüclite, SO aucli das röiuisclie Erbrecht nicht innerhalb ihrer selbst, sondern
an Altenstein,

V2. Novbr. i>-23. nuv als Resultat der vorangegangenen orientalischen und griechischen Geschichte

begriffen werden kann, und bahnt sich so den Übergang zu dem orientalischen

Leben und Rechte, dessen Bedeutung nach den vom Professor Hegel in seiner

Philosophie des Rechts und in seinen Vorlesungen über Philosophie der Geschichte

gegebenen Andeutungen auf eine selbständige Weise bezeichnet wird.

Das erste, zweite, dritte und vierte Kapitel stellt das indische, chinesische,

mosaisch-talmudische und moslemitische Erb- und Familienrecht in ausführlicher

Breite, und zwar in folgerechter Beziehung auf den Begriff des orientalischen

Geistes und Lebens, und zwar so viel als möglich aus den Quellen dar, von

welchen Herr Gans die auf das mosaisch -talmudische und moslemitische Recht

bezüglichen in der Ursprache studiert hat. Mag es sein, daß er einzelne historische

Facta übersehen oder nicht richtig gefaßt hat; das Verdienst geistvoller Zu-

sammenstellung der vier hauptsächlichsten orientalischen Gesetzgebungen und

vieler treffenden Bemerkungen, z. B. über das Judentum (Seite 56, 125, 179)

und über den Islam (S. 180, 181), kann ihm kein Billiger absprechen. Und wo

ist unter den Jüngern der historischen Schule auch nur Einer, der, abgesehen

von der philosophischen Begründung des Rechtes, bisher von dem orientali-

schen Leben und Rechte auch nur historisch Notiz zu nehmen der Mühe wert

geachtet hätte?

Das fünfte Kapitel entwickelt den Begriff des orientalischen Erbrechtes

durch alle notwendigen Stufen hindurch und zeigt die Fortbewegung des Geistes

von seiner ununterschiedeneu imd unmittelbaren Einheit als Natur und Materie

bis zu dem Einen als reinen, alle Besonderheit zerstörenden Gedanken auf.

Dieser Teil des AVerkes scheint dem Verfasser am meisten gelungen zu sein und

kann zum Beweise dienen, wie er die einzelnen und zerstreuten historischen

Facta zusammenzufassen und ihnen, indem er sie an den Begriff liält, Leben

einzuhauchen versteht.

Den Übergang vom orientalischen Erbrechte zum attischen macht endlich

das sechste Kapitel. Die Ali und Weise dieses Übergangs dürfte manchen Leser

unbefi'iedigt lassen, weil das, was das Eigentümliche der griechischen Welt aus-

macht, das Prinzip der freien l'ersönlichkeit und das naive Bewußtsein von der

Freiheit des Subjekts, nicht in der erforderlichen Ausführlichkeit dargestellt,

sondern mehr lemmatisch nur angedeutet ist. Das attische Erb- und Familien-

recht selbst ist dagegen in einer lobenswerten Genauigkeit, teils aus den Quellen

selbst, den griechischen Schriftstellern und namentlich den Rednern, teils aus den

neuesten hierüber erschienenen Schi-iften von Bunseu, Platner, Boeckh, Heffter,

Tittniann, Schömann u. a. dargestellt; manche Behauptung von Buusen, dessen

Arbeit mehr den Charakter einer fleißigen Kompilation hat, wird, wie mir scheint,

mit Grund bestritten. Der Beweis, den Herr Gans für die anijeblich im attischen
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ßechte sclioii stattnefuiulcno Legitimation unehelicher Kinder zu führen sucht, JuhaimosSchuizo
*- an Altonstetii,

hat mich nicht von der Richtigkeit seiner Behauptung überzeugen können. 12. Novbr. 1823.

Die ganze Schrift des Herrn Gans, welche auch wegen ihrer gefälligen

Form empfehlenswert ist, wird der historisch -juristischen Schule ein Stein des

Anstoßes sein; aber das "Wahre, das ihr zum Grunde liegt und in dem schön

gewählten Motto von Thibaut angedeutet ist, wird sich dem vornehmen Ignorieren

zum Trotze allmählich Bahn machen und die .Juristen nötigen, sich sowohl um

das, was an und für sich vernünftig und reclit ist, als auch um die vor- und

nachrömischen Gesetzgebungen auf eine begriffsmäßige Weise zu bekümmern.

In der Anlage habe ich versucht, das an Ew. Exe. gerichtete Schreiben des

Herrn Gans in Hochdero Namen zu beantworten.

Zur Lel)oiisgcschiclitc Leopold Rankes.

(Zu Bd. II, 1, S. 355 ff.)

195. Bericht des Konsistorialrats Brescius über Leopold und

Heinrich Eanke. Frankfurt a. 0., 30. April 1819.

Muudum. — Hausarchiv, Acta des Fürsten Wittgenstein, Rep. XXIX, 1818— 21.

Es vereinigen sich so viele achtungswürdige Stimmen in dem Urteile über Bericht des

die AYahrscheinlichkeit einer geheimen, politischen Verbindung unter den jungen Brescius'über

Studierenden in Deutschland, daß kein Wohldenkender gegen eine Gefahr gleich- y^^S'Vailo,

gültig bleiben kann, die, wo nicht den Staat, doch wenigstens die Unverdorben- so. Apni 1819.

heit der Jugend bedroht, wäre es auch, daß Parteilichkeit, Furchtsamkeit und

der alles vergrößernde Ruf das Übel weit bedeutender vorstellte, als es vielleicht

sein mag. Bekannte Erfahrungen sind es allerdings, daß man bei geheimen

Verbrüderungen sich gern auf die leicht zu gewinnende Jugend Einfluß zu ver-

schaffen sucht, wovon die Jesuiten und der Illuminatenorden ein merkwürdiges

und unerfreuliches Beispiel gegeben haben. Wer wollte es daher verbürgen,

daß nicht mancher edle junge Mann, ohne es selbst zu Avissen, den Absichten

unbekannter Obern dient, indes er bloß für untadelhafte, rein pädagogische Zwecke

zu arbeiten glaubt? Nur so viel kann ich vorsichern, daß weder in dem Geiste, der

die hiesigen Bildungsanstalten beseelt, noch in der Denkweise und dem öffentlichen

Betragen ihrer Vorsteher und Lehrer irgend eine sichere Spur auf den Argwohn

leite, daß hier Verbindungen stattfinden, welche ernste Besorgnisse erwecken könnten.

1. Das Gymnasium selbst stehet unter der Leitung eines ebenso ernsten,

als scharfsichtigen und sehr energischen Direktors, der für alles, was Schwärmerei

ist und heißt, völlig unzugänglich ist; die Ehre des Gymnasii ist sein Stolz, und

er würde unerbittlich gegen jeden sein, der den Ruhm desselben durch Ein-

mischung fi-emdartiger Zwecke beflecken wollte. Ohne das Turnwesen zu hassen.
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lieticht dos wie andere, tut er doch gai- niclits zugunsten desselben, und noch hat kein
KnnsistoiialraU

'^

Broscius über Schüler der beiden obersten Klassen den hiesigen Turnplatz besucht. Der Ober-
Leopold und

iipinrich Eanke, lelufr Ranke ist erst seit einem Jahre angestellt, und erst hier mit dem Tui'n-

' '^ ' " wescn bekannt worden; er verkennt nicht den Wert dieser gymnastischen Übungen

und hat vor einiger Zeit auch Jahns Bekanntschaft gemaclit, aber einer zwei-

deutigen Gesinnung halte ich diesen jungen Gelehrten, der übrigens die Offen-

herzigkeit selbst ist lind damit oft nahe au Unvorsichtigkeit grenzt, für ganz

unfähig, mehr noch den Oberlehrer Stange, der mit dem musterhaften Fieiße

nur für die Wissenschaften lebt, seine Freistunde der Naturkunde widmet, fast

allen Umgang meidet und bei seiner großen Schüchternheit erschrecken würde,

wenn man ihn einer gefährlichen Machination beschuldigen wollte. Mit dem

Prorektor Schmeisser gehe ich täglich um und weiß mit Gewißheit, daß er ein

durchaus grader, rechtschaffener Mann ist, der mir sein ganzes Vertrauen schenkt,

und der mir nichts verschweigen würde, wenn in dem ganzen Umfange der

Gymnasicnanstalt etwas Verdächtiges vorginge. Die Unterlehrer übergehe ich,

als hier gänzlich unbedeutende, einflußlose Männer.

2. Die Bürgerschule bildet nur Knaben bis zum 14. Jahre; der Rektor der-

selben, Herr Ewald, ist ein kränklicher, hypochondrischer Mann, der mit seiner

Lage unzufrieden ist und sich für eine mathematische Lehrstelle an einem Gym-

nasio vorbereitet. Sein Sinn fürs Gute ist trefflich, und daher halte ich ihn für

völlig unzugänglich für alle törichten und überspannten Pläne pädagogischer

Schwärmer. Die übrigen Lehrer dieser Anstalt sind gleichfalls so bedeutungslos,

daß sie keinen Verdacht erwecken können. Die Schüler dieser besuchten übrigens

bisher den hiesigen Turnplatz am meisten, welcher, beim Mangel eines eigent-

lichen Lehrers, eher ein Spielplatz der frohen Kinder heißen sollte.

3. Außerdem besteht hier noch ein Privaterziehungsinstitut des Professors

Wagner. Dieser Mann stehet in hoher Achtung des Publikums, er verfolgt seine

pädagogischen Zwecke mit einer seltenen Uneigennützigkeit und Reinheit der

Gesinnung, und was er will und treibt, liegt in seinen gedrackten Ankündigungen

und in seiner jedermann zugänglichen Anstalt offen zutage; gute Gehülfen mit

sich zu verbinden, scheuet er keinen Aufwand, und es ist bekannt, daß er einen

großen Teil seines kleinen Privatvermögens dabei zugesetzt hat. Der jüngere

Ranke, Bruder des Oberlehrers gleichen Namens am Gymnasio, stehet mit ihm

in Vei'bindung und hat eine Anstelluug au dem Gymnasio, wozu jetzt Gelegen-

heit wäre, ausgeschlagen, weil ci- als Wagners Geliülfe melir zu nutzen glaubt.

So viel weiß ich mit Gewißheit; und wenn der allgemeine Ruf behauptet, daß

der jüngere Ranke ebenso rein und tugendhaft sei, als er in einem hohen Grade

liebenswürdig ist, so würde es mir äußerst schmerzhaft sein, wenn er das Un-

glück haben sollte, in Verbindungen zu stehen, durch welche sein edler Eifer

für das Gute mißleitet werden könnte. Daß er von Jalm.scheu Ideen ergriffen
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ist, leidet keinen Zweifel, er hat iti Berlin studiert, und dem weichen Jünglini^-e Boriciit do';

Koiisistoriiilrats

hat es wohlgetaa, sich an den kraftvolleu Manu anzuschließen. Wie weit dieses aroscius über

aber gehe, kanu ich aus den bisherigen, so unvollständigen Daten unmöglich Hoint^h Ranke,

ergründen. Seine Briefe an Moriz Michaelis scheinen einer milden Deutung ^"' ''" '*^''''

fähig, weun man bedenkt, daß es der Grundsatz unserer jungen Pädagogen sei:

der Irreligiosität, der Üppigkeit und dem kalten Egoismus unserer Zeit sei nur

noch zu helfen, wenn mau die Jugend gauz aus den Händen der verderbten

Eltern reiße und sicli in besondere[n] Iustitute[n] ihrer ganzen Erziehung bemächtige,

Vorstellungen, welche Pestalozzi uud Fichte augeregt haben, und über deren

Halbheit der jugendliche Enthusiasmus so leicht hinwegsieht; auch ist es begreif-

lich, daß hier alles Maß überschritten werden müsse: durch eine süßliche

Schwärmerei glaubt man die religiöse [so] Siun, durch Entsagung aller Genüsse

die gute Sitten zurückzuführen, und durcli körperliche Übungen den Geist zu

kräftigen; aber man ist doch so ehrlich, aus der Sache kein Geheimnis zu machen,

lind verdächtig kann Rankes Verkehr mit Moriz Michaelis nicht heißen, wenn

er diesen auffordert, seinen Vater den empfangenen Brief losen zu lassen. Wahr-

scheinlich ist es dem Jüngern Ranke darum zu tun, an dem Michaelis sich einen

Erziehungsgehülfen heranzubilden, und wenn er den Oberlehrer Stange ins Interesse

der Sache zieht, so ist kaum eine andere Beziehung hierbei gedenkbar, als die

auf die Unterstützungen für arme, talentvolle Studierende, welche durch den

neuentstandenen Hülfsverein im hiesigen Departement dargereicht werden sollen.

Hierüber ins Klare zu kommen, würde leicht gewesen sein, wenn es mir

nur gelungen wäre, die Gebrüder Ranke in diesen Tagen auf einem Spaziergange

anzutreffen und das Gespräch auf diese Gegenstände zu leiten. Mit der not-

wendigen Vorsicht soll es geschehen, so bald es ungezwungen geschehen kann,

denn daß die Sache mir am Herzen liege, bedarf keiner Versicherung.

Brescius.

19G. Ranke au Altenstein. Frankfurt a. 0., b. Dezember 182-1:. Präs. 18. Dozbr.

Eigenhändig. — K.-M. Pers. R. Nr. 10. Vol. I.

Hochgeborner, gnädigster Herr Staaatsminister!

Nur durch die Gnade Ew^ Excelleuz ist es dem Unterzeichneten möglich Ranke

geworden, zwei Schriften zu verfassen, mit denen er kühn genug ist zu hoffen, 5. Dezember i824.

der neuereu Geschichte einen Dienst, wenn auch nur einen kleinen Dienst ge-

leistet zu haben. Ew. Excellenz erlaubten mir vor einigen Jahren, von den

Reichtümern der Königlichen Bibliothek Gebrauch zu machen. Habe ich nun

auch mit Hülfe derselben nicht alles erreicht, was sich vielleicht in einer günstigeren

Lage erreichen ließ, so ist es doch gewiß, daß ich ohne dieselben garnichts hätte

leisten können. Vergönnen mir daher Ew. Excellenz, Ihnen dafür untertänigst zu

danken. Vergönnen mir Dieselben, die Früchte meiner Arbeit Ihrem erleuchteten
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Ranke Urteil hiermit ohrfurclitsvoll zu unterwerfen. Ol) ich mich durch dieselben, durch

5. Dezember 1824. ciüc siebeuthalbjährigc Amtsführung und eine in allem "Wechsel der Ansichten

stets gemäßigte, wie ich hoffe, dem Guten zugewandte Gesinnung würdig gezeigt

habe, dem Staat in einem größereu Kreise zu dienen, und zur Fortsetzung der

angefangenen Arbeit, die mir in meiner gegeuM-ärtigen Lage nicht leicht möglich

sein wird, befähigt zu werden, stelle ich ebendemselben Ew. Excellenz erleuch-

teten und humanen Urteil in tiefster Devotion anheim.

Ew. Excellenz untertänigster

Leopold Ranke, Dr. phil.

Olierlehrer am Gymnasium zu Frankfurt a. d. 0.

197. Raumer an das Ministerium. Berlin, 20. Januar 1825.

Eigenhändig. — K.-M. Fers. R. Nr. 10. Vol. I.

Rankes Geschichten der romanischen und germanischen Völker betreffend.

Raomer an Die Aufforderung, mich über das zurückgehende Werk des Herrn Ranke
das Ministerium, .11
20. J;maar 1835. ZU äußcru, War mir um so angenehmer, da es nur vorher schon fast als Pflicht

erschien, ein hohes Ministerium auf diesen jungen Mann aufmerksam zu machen.

Ich bin willens, eine umständlichere Prüfung seiner Arbeit für ein kritisches

Institut auszuarbeiten, trage aber Bedenken, meinen Bericht solange auszusetzen,

bis mir die Zeit jene Rezension zu beendigen erlaubt. Dem Wesentlichen nach

darf ich behaupten, Herr Ranke zeigt eine für seine Jahre und seine Lage ganz

ungemeine Gelehrsamkeit, in der Prüfung der Quellen Scharfsinn und Genauig-

keit, und nicht minderes Lob verdient die Sinnesart und der Charakter. Nur

gegen die Anordnung der Teile ließen sich einige Erinnerungen machen, und

die Sprache ist noch ungelenk, zerschnitten und unkünstlerisch. Auf jeden Fall

bleibt das vorliegende Werk ein specimen, wogegen die meisten Dissertationen

und Probeschriften ganz unbedeutend ei schienen, und es ist selir zu wünschen,

daß ein hohes Ministerium Gelegenheit finde, den Verfasser bald in eine Lage

zu setzen, wo er ganz und ungestört der Geschichte leben und sich fernei'hin

ausbilden und auszeichnen könne. von Raum er.

108. (iymnasialdirektor Poppe an Johannes Schulze. Frankfurt a. 0.,

L März 1825.

Eigenhändig. — K.-M. Fers. E. Nr. 10. Vol. I.

Ew. Hochwohlgeboren

Gymnasial- ermangele ich nicht, die geforderten Mitteilungen in betreff dos hiesigen Ober-
diroktor Foppo

an Johannes lehrcis Dr. Runkc zu macheu. Sein A^ortrag in der Geschichte auf unserm

1. März 1825. Gynuiasium ist ft'ei und lebendig und wird durcii sein großes Gedächtnis, das

ihm die Zahlen und eine Menge kleiner Tatsachen fest einprägt und immer gegen-

wärtig sein läßt, sehr unterstützt. Es könnte vielleicht zuweilen scheinen, daß

er die Schüler zu sehr mit einzelnen Jahreszahlen plage, aber er betrachtet sie
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als das auf Scliuleii vürzüglich einzupiägende Fachwerk der Geschichte und ver- Gymimsiai-

tlirektor Poppo

meidet die dadurch leicht liervorgeheude Trockenheit durch Mitteilung mancher an Johannes

charakteristischen Einzelheiten. Auf Pragmatismus sieht er dabei weniger, (nach i. Mur" 1825.

dem Urteile vou Geschäftsmännern vielleicht zu wenig,) und von einer Be-

nutzung der Geschichte zu einseitigen politischen oder religiösen Zwecken nament-

lich ist er ganz frei. Seine Aussprache hat durch den Thüringer Dialekt für das

nicht daran gewöhnte Ohr etwas Undeutliches, wenigstens klagen die Personen

aus der Stadt, die unsere Prüfungen besuchen, darüber, den Lehrern und Schülern

aber ist sie nicht im mindesten unverständlich. Die Schüler behandelt er mit

gehöriger Mischung vou Ernst und Freundlichkeit, seitdem sich sein anfangs

etwas zu jugendliches Wesen gemildert hat, das nur selten außerhalb der Schule,

wenn er sich in einem geselligen Kreise gehen läßt, etwas hervorblickt. In

seinen Stunden erhält er die beste Ordnung, und er wird von den Schülern

geachtet und geliebt. Mit seinen Kollegen steht er auf einem freundschaftlichen

Fuße, ohne eben vielen Umgang mit ihnen zu haben. Überhaupt ist er kein

Freund von der gewöhnlichen Geselligkeit, weil er einzig die Studien liebt. Er

besucht weder einen Klub, nocli geht er je in ein Kaffeehaus oder sonst einen

öffentlichen Ort, und es werden nicht über drei bis vier Privathäuser in Frank-

furt sein, in denen er etwas nähere Familienbekanntschaft hat. Abgei'echnet die

paar Abendstunden, die er in diesen Familien zubringt, und die Zeit, die er

täglich auf Spaziergänge verwendet, widmet er alle Muße, die ihm sein Amt läßt,

seinen Studien von früh bis spät, und läßt sich sehr ungern von denselben ab-

ziehen. Obgleich er also seine Lektionen mit Fleiß und Liebe gibt und seine

Korrekturen treu besorgt, so scheint es doch, daß er sich ungern durch Schul-

feierlichkeiten, Konferenzen, Zensuren und dergleichen Dinge, die er als Formali-

täten betrachten zu können glaubt, fesseln läßt. Kurz, seine ganze Richtung ist

eine wissenschaftliche und seine Sehnsucht eine Universitätsstadt, wo er mehr

Hülfsquellen und weniger mechanische und pädagogische Beschäftigungen sieht.

Ich halte es für ihn und für die Wissenschaft für ersprießlich, wenn ihm dieser

sein Wunsch erfüllt wird, wiewohl es für unser Gymnasium ein unersetzlicher

Verlust sein wird. Sein hiesiges Gehalt kann mit Einschluß einer Wohnung, die

etwas über 100 Tlr. an Wert ist, und wofür er nur 25 Tlr. Miete gibt und mit

Einschluß seines Anteiles am Schulgelde auf 700 bis 720 Tlr. geschätzt werden,

und er dürfte also unter 800 Tlrn. nicht geneigt sein, seine Verhältnisse zu ändern

;

(loch ist dieses eine bloße Mutmaßung von mir.

Hiernach glaube ich den Befehlen Ew. Hochwohlgeboren der Hauptsache

nach Genüge geleistet zu haben. Werden Sie mir nun wohl verzeihen, wenn

ich mir erlaube auch in Beziehung auf mich ein paar Worte hinzuzusetzen? Als

icli im Jahre 1816 Leipzig, wo ich Vorlesungen zu halten angefangen hatte,

verließ, um einen Ruf nach Guben anzunehmen, und als ich später mit Ab-
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Gynm.i.-mi- lelmuug eiiiGS gloiclizeitigeii Rufes au die Nicolaischule zu Leipzig-, der mich
ilireklor I .^

an johannos iiüt doi' dürügeii Uuiversltät wieder in Verbindung gebracht haben würde, nach
Schulze,

1. Jiura i82ü. Frankfurt ging, hatte ich dem Königlichen Ministerium vorgetragen, daß, so sehr

ich mich sehnte, bei einer Universität oder wenigstens in einer Universitätsstadt

zu leben, ich doch eine Anstellung in dem mir neu zuteil gewordenen Vater-

lande vorziehen würde, wemi ich hoffen dürfte, auch in diesem später meinen

Wunsch zu erreichen. Darauf erwiderte mir der Herr Geh. Ober-Regierungsrat

Nicolovius, daß dieses, sobald sich eine Möglichkeit dazu zeigte, geschehen

würde, wenn ich vor der Hand meinem Amte treu vorstünde und mich dem

Königl. Ministerium in demselben bewährte. Nun glaube ich nicht zu anmaßend

zu sein, wenn ich mir mit der Hoffnung sciimeichle, daß das Königl. Ministerium

in den neun Jahren, die ich nun bald Schulmann bin, mit meiner Amtstreue

zufrieden gewesen ist. Auch habe ich durchaus keine Ursache, über m«ine

hiesigen amtlichen Yerhältnisse zu klagen, fühle vielmehr, daß ich einen sehr

ehrenvollen und uützliclien Wirkungskreis habe, und bin daher weit entfernt,

eine augenblickliche Veränderung desselben zu wünschen, um das Königl.

Ministerium, welches am besten beurteilen kann, welche Stellung für mich die

geeignetste i.st, mit meinen Bitten zu belästigen, werde vielmehr still, pfliclit-

mäßig und fi'eudig mein Amt weiter verwalten. Doch empfinde ich den Mangel

an literarischem Umgang und wissenschaftlichem Geist in der Stadt und den

Mangel an vielen Hülfsmitteln zum Studium zu schmerzlich, als daß sich nicht der

Wunsch, gelegentlich in eine andere Lage zu kommen, immer in mir erhalten

und lebendig bleiben sollte. Deshalb erlaube ich mir Ew. Ilochwohlgeboreu ehr-

furchtsvoll zu bitten, wenn sich einmal eine Gelegenheit zeigen sollte, mir eine

Anstellung au einer Universität oder wenigstens das Direktorat eines Gymnasiums in

einer Universitätsstadt, namentlich in Breslau, wohin mich manche frühere Bekaunte

ziehen, jedoch auch anderwärts, zu vorschaffen, mich dem Königl. Ministerium

in Erinnerung zu bringen und mir Ihr einflußreiches Fürwort zu schenken.

Mit seluihligtT Elirfureht und Ergebenheit Ew. Hochwohigeboren

aufrichtigster Verehrer und Diener
P o p p 0.

199. Konsistorialrat Brescius an Johannes Schulze.

Fi-ankfurt a. (.)., f). März 1825.

Eigcnliilmlig. — K.-M. Ters. lt. Xr. 10. Vol. 1.

Hochwühlgeborner Herr CJeheimcr Ober-Regieruugsrat,

Hochzuverohi-cndcr Herr und Gönner!

Konsistoriairat jjjw. Hochwolilgcboren beehre ich mich auf das sehr geschätzte Schreiben
Broscins

all Johannes vom 25. V. Mts. nacli Vorhergegangener sorgfältiger Überlegung und mit der aui-

5. Mürzi825. richtigsten Überzenguug folgendes ganz ergebenst zu erwidern.
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Kä sind hei'üits trieben Jahre, seit welchen der Herr Dr. Kanko soiiiou uii- Konsistoriairat

Broscius

bescholteneu Kuf, seine gründliche Gelehrsamkeit und seine Amtstreue als Über- an Johannes

lehrer am hiesigen Gymnasio zu bewähren fortfährt und bei denjenigen Be- :,. iiiirz isas.

wohnern dieser Stadt, die das stille Leben eines verdienstreichen, gelehrten

Jugendleiirers ihrer Aufmerksamkeit wertachten, vorzüglich aber bei seinen

Schülern selbst, in großer Achtung steht. Ich kann daher versichern, daß die

Hoffnung, mit welcher sich Herr Ranke schmeicheln darf, durch seine der ge-

lehrten Welt vorgelegten historischen Forschungen dem läugstgenährten Wunsche

nach einer Professur der Geschichte das Wort geredet zu haben, eine freudige

Teilnahme bei allen erregt, welche sich ohne Anmaßung ein Urteil über diesen

würdigen Mann erlauben dürfen, und daß sie insgesamt dieses sein Verlangen

bevorworten würden, wenn sie so glücklich wären, wie ich, durch Ew. Hoch-

wohlgeboron dazu veranlaßt worden zu sein. Daß es dem Herrn Ranke au

keiner der vielfachen Erfordernisse fehle, durch welche die glückliche Bearbeitung

der historischen Gebiete bedingt wird, davon sind Wohldieselben bereits über-

zeugt und verlangen daher nur mein bescheidenes Urteil über die Beschaffenheit

des mündlichen Vortrags, das Benehmen und die äußern VeriiEÜtuisse dieses

Gelehrten. Nach meinen bisherigen Beobachtungen hierüber glaube ich ver-

sichern zu können, daß der mündliche Vortrag desselben seinem schriftlichen

ganz ähnlich sei, gedrungen, blühend, überaus lebhaft und, den Thüringschen

Dialekt abgerechnet, an welchen man sich jedoch bald gewöhnt, gefällig und

eindringend. Vorzüglich sind des Herrn Rauke bei den Schulfeierlichkeiten ge-

haltenen [so] Reden stets mit großem Boifalle gehört worden, und da er auf alles,

was er leisten soll, den emsigsten Fleiß wendet, so denke ich mir es als gewiß,

daß er als akademischer Lehrer bald ein dankbares und zahlreiches Publikum

finden würde. Sein ßenelunen in und außer der Schule ermangelt wohl der

Abgeschliffenhcit und Gewandtheit des durch vielseitigen Umgang gebildeten

Weltmanns, aber Herr Ranke ersetzt diesen unwesentlichen Mangel reichlich

durch seine Aufrichtigkeit und Gradheit, durch das freundliche Wohlwollen,

mit welchem er jedem entgegenkommt, imd diu'ch die köstliche Reinheit der

Gesinnung und der Sitten und durch den tiefen religiösen Sinn, wodurch er

sich achtungswürdig macht. Sein koUegialisches Verhalten ist ohne Tadel. Vielen

Umgang zu suchen hindert ihn sein eiserner Fleiß; die Wenigen, bei welchen

er zuweilen eine Abendstunde zubringt, sind voll seines Lobes. Für sein hiesiges

Einkommen, welches auf einen baren Gehalt von 600 Tli'., und von welchem

noch 25 Tlr. für die Amtswohnung abgezogen werden, beschränkt ist, würde

er leicht zu entschädigen sein. Von seinen Familienverhältnissen ist mir nur

bekannt, daß er der Sohn eines Amtmanns in Wiche ist und mit seinem elter-

lichen Hause im glücklichsten Einverständnisse lebt. Übrigens ist er unver-

heiratet.
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Konsistüriairat Diesen talentvoUeu und gründlichen Gelehrten der vielvermögenden Wohl-
Brescius

^

an Johannes gewogenheit Ew. Hochwohlgeboreu eifrigst empfehlend, verharre icli mit den

5. März 1825. Gesinunugen der aufrichtigsten Ehrerbietung

Ew. Hochwohlgeboren gehorsamster Diener

Dr. Brescius.

200. Das Ministerium au Beckedorff und Kanke. Berlin, 31. März 1825.

Konzept, gez. Altenstein. (Teildruck.) — K.-M. Pers. R. Nr. 10. Vol. I.

1. An den Königlichen außerordentlichen Regierungsbevollmächtigten,

Herrn Geheimen Ober-Regierungsrat Beckedorff

Hochwohlgeboren hierselbst.

Das Ministerium Uui die Lückc, welche bei der fortwährenden Krankheit des Professors
an Beckedoi-ff

und Ranke, Wilkcu in dcu Vorlesungen über Geschichte bei der hiesigen Universität ent-

stellt, auszufüllen, hat das Ministerium sich veranlaßt gesehen, den bisherigen

Oberlehrer am Gymuasio zu Fi'ankfurt a. 0. Dr. Leopold Rauke, welcher in

den von ihm verfaßten Geschichten der romanischen und germanischen Yölker

und in seiner Kritik der neueren Geschichtsschreiber eine ungemeine historische

Gelehrsamkeit, in der Prüfung der Quellen Scharfsinn und Genauigkeit, sowie

eine lobenswerte Sinnesart gezeigt hat, zum außerordentlichen Professor für das

Fach der Geschichte in der hiesigen philosoi^hischen Fakultät mit einem Gehalte

von fünfhundert Talern zu ernennen. Das Ministerium macht solches Ew. p. mit

der Aufforderuug bekannt, wegen der Vereidigung des p. Ranke das Erforder-

liche zu verfügen.

Übrigens hat das Ministerium ihm die Bedingung gestellt, sich, wenn der

Professor Wilkeu von seiner Krankheit wieder genesen und in seine vorige volle

Tätigkeit wiedereintreten und es sich dann zeigen sollte, daß der p. Ranke bei

der hiesigen Universität überflüssig sei, eine Versetzung an eine andere Universität

ohne weiteres gefallen zu lassen.

2. An den Oberlehrer Herrn Dr. Ranke zu Frankfurt a. 0.

. . . Das Ministerium erwartet von Hmen, daß Sie das in Sie gesetzte Ver-

trauen in jeder Beziehung rechtfertigen und unablässig bemüht sein werden, auch

zu Ihrem Teile ein gründliches und wahrhaft wissenschaftliches Studium der

Geschichte auf der hiesigen Universität zu befördern. . . .

201. Ranke an Johannes Schulze. Wien, 6. Februar 1828.

EiyenliilucJii,'. — K.-M. Ters. R. Nr. 10 Vol. 1.

Hochwohlgeborner, Hochverehrter Herr Geheimer Rat!

an Juimnnes Wie werdcu Sie es aufnehmen, wenn ich meinem letzten Schreiben sobald

ü. Februar 1828. ein ncucs uacliseude? .Mein Anliegen betrifft indes nicht ganz denselben Gegen-
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stand. Noue Umstände zwingen niic]i, Ew Hochwolilgeboren noch in eine andere RmVe
an JohiuiiiGS

rsol Sache um Eat zu fragen. scimizo,

C. Foliniar 1828.

Eine Zu><chrift des Rektors der Universität Dorpat trägt mir „amtlich"

die dortige rrofessur der Geschiclite mit einem Gehalt von I-IOO Silher-

rubcln — gleich 1400 Rtlrn. sächs. — dem erblichen Adelstand und ähnlichen

Vorteilen an.

Es ist wahr, daß mir keine Universität besser gefidlt, als Berlin, und keine

wissenschaftlichen Anstalten besser, als die preußischen, allein, sobald ich, durch

jenen und ähnliche mehr oder minder direkte Anträge, die von Zeit zu Zeit an

mich gelangen, an mich und meine eigenen Angelegenheiten ernstlicher zu denken

veranlaßt werde, kann ich mir nicht verbergen, daß es mir sehr schwer fallen

wird, zu Berlin in meiner gegenwärtigen Lage, deren Beschränktheit ich Ihnen

nicht zu detaillieren brauche, vielleicht noch Jahre lang ausharren und am Ende

doch auf eine andere Auskunft denken zu müssen.

Ich weiß, daß mir das hohe Ministerium öfters viel Wohlwollen gezeigt hat

und es mir auch grade jetzt noch zeigt; ich erinnere mich, daß nach einer

Äußerung Ew. Hochwohlgeboren selbst gegen meinen Quedünburger Bruder —
im vorigen Juli — wohl eine Zulage für mich zu erwarten wäre; — sollten Sie

es unbescheiden und unbillig finden, wenn ich bei diesem Anlaß anfrage, ob ich

in Berlin, welches mir, um der Bibliothek willen, bei weitem das liebste, oder

wenn denn durchaus nicht dort, etwa in Bonn zu einer angemeßnern Existenz

zu gelangen sichere Aussicht habe?

Den in meinem vorigen Schreiben vorgetragenen Fragen, mit deren Wieder-

holung ich Ew. Hochwohlgeboren nicht langweilen will, füge ich die gegenwärtige

hinzu. Ich schreibe darüber noch nicht an S. Excellenz, ich möchte erst Ihren

Rat hören und von Ihnen vernehmen, was ich etwa zu erwarten habe. Vielleicht

sprechen Sie selbst mit S. Excellenz privatim hierüber. Da alsdann gewiß auch

des Besuches meiner Vorlesungen gedacht werden wird, so erlaube ich mir noch

die einzige Bemerkung, daß in den beiden letzten Semestern der sonderbare Fall

eintrat, daß mehrere Monate hindui'ch von dem in den Zuhörerverzeichnissen

angegebenen Numerus sich gewiß die Doppelzahl regelmäßig einfand — was wohl

künftig bedeutendere Verzeichnisse erwarten läßt. —
Indem ich alle diese Sachen Ew. Hochwohlgeboren zu gütiger Berück-

sichtigung vorlege, kann ich nicht unterlassen, Ihnen zugleich zu der Anerkennung

Glück zu wünschen, welche Se. Majestät vor kurzem Ihren Verdiensten um die

Förderung aller wissenschaftlichen Angelegenheiten zuteil hat werden lassen.

Mit ausgezeichneter Hochachtung und Verehrung

Ew. Hochwohlgeboren untertäniger Diener

L. Ranke.

Lenz, Geschichte der Univorsitjit Borlin, Urkb. 30
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202. Ranke an Kamptz. Wien, 3. Juli 1828.

Eigenhändig. — K.-M. Pers. E. Nr. 10. Yol. I.

Ew. Excellenz

anteilvolles Schreiben empfange ich in diesem Augenblick und zögere nicht, dem-

selben auf der Stelle zu antworten.

In bezug auf die Hauptsache: das Gerücht von meinem Übertritt zu einer

andern Kirche, versichere ich Ew. Excellenz ausdrücklich, daß es vollkommen

und ganz und gar aus der Luft gegriffen ist; daß ich als ein evangelischer Christ

zu leben und zu sterben gedenke. AYie alle meine Voreltern, an die ein Ge-

dächtnis übrig ist, strenge Prediger dieses Glaubens gewesen sind, und meine

Eltern noch darin leben, so bin auch ich auf die alte Weise, mit Katechismus

und Bibellektüre, aufgezogen worden. Ich bin kein Eiferer gegen Andersgesinnte;

doch glaube ich die Gründe der protestantischen Lehre ganz gut innezuhaben

und weiß nicht anders, als daß ich dabei beharren werde. Ich muß hinzufügen,

daß mir hier niemals, auch nicht ein entfernter Anti-ag zu einem Übeiti'itt ge-

macht worden. Keinerlei Anlaß, weder einen äußern, noch viel weniger einen

Innern, habe ich dazu gehabt. Ich kann nicht anders vermuten, als daß gewisse

mir Übelwollende grade in dem Augenblick dies Gerücht auszusprengen sich an-

gestrengt haben, wo sie wußten, daß es mir besonders schaden könne. ludessen

bin ich überzeugt, daß ihnen das letzte nicht gelingen wird.

lu bezug alsdann auf das zweite, meine Reise nach Italien, will ich mich

auch gegen Ew. Excellenz ganz offen aussprechen. Oft haben mir Freunde, unter

andern Herr Professor H. Ritter erzählt, daß ihnen eine etwa dreimonatliche

Reise durch Italien 1000 Rtlr. gekostet habe. Obwohl ich nun einen etwas längeren

Aufenthalt in diesem Lande machen müßte, so glaube ich doch, wenn ich mir

einen Überschlag mache, mit einem Zuschuß von 500 Rtlr. zu meinem Gehalt

auskommen zu können. Sollten Seine Majestät geruhen, mir soviel zu bewilligen,

so würde ich die Reise geti-ost antreten. Mit 750 Rtlr., die ich daun hätte, würde

ich einen etwa sechsmonatlichen Aufenthalt zu bestreiten hoffen. Vielleicht könnte

zur Rückreise noch etwas von dem gewöhnlichen Fonds für mich ermittelt werden

:

dies würde erst in dem künftigen Jahre wünschenswert sein.

Die Versicherung Ew. Excellenz, daß man bei meiner Rückkehr weiter für

mich sorgen werde, beruhigt mich vollkommen. Ihre Empfehlungen haben mir

hier den Zutritt zu dem Archiv und damit viele schöne Ausbeute verschafft.

Die Beschreibungen italienischer Bibliotheken und Archive lassen mich hoffen,

daß ich meine Sammlungen daselbst zu ergänzen die beste Gelegenheit finden

werde. Wenn nicht der Gebrauch, jedoch eine Ansicht des florentinischen Archivs

und seines Inhalts würde mir vornehmlich nützlich sein können.

Herrn Hofrat von Genz [so], dem ich fortwährend verpflichtet bleibe, und

Henn von Pilat habe ich nie olmo Zeichen einer außerordentlichen Ergebenheit
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von Ew. Excellenz reden hören. Den Fürsten Metternicli zu .sehen habe ich RimkeanKamptz,

.3. Juli 1838.

natürlicherweise wenig Gelegenheit.

^lit alle der Ergebenheit, die .so viel Woldwolleu und Gnade wie Ew. Excellcnz

mir beweisen, mir zur Pflicht machen,

Ew. Excellenz untertäniger Diener

L. Ranke.

203. Ranke an Kamptz. Venedig, 8. Oktober 1828.

Eigenhändig. — K.-M. Pers. R. Nr. 10. Vol. I.

Ew. Excellenz

zu schreiben wjire längst meine Schuldigkeit gewesen; ich habe es nur verschoben, KankeanK.ampte,
"-^ "

K. Oktober 1828.

um Ihnen von meiner Ankunft in Venedig Nachricht geben zu können: wie ich

hiermit tue. All die Dankbarkeit, die ich Ew. Excellenz in Berlin und Wien

schuldig geworden bin, habe ich mit mir nach Italien übergetragen.

Herr Hofrat von Genz [so] hat mir ein Schreiben nach Florenz mitgegeben,

von welchem ich soviel Förderung erwarte, daß ich gewiß alles erlangen werde,

was zu erlangen ist. Hier finde ich in der St. Markusbibliothek trotz der Ferien

täglich 6 Stunden lang Zutritt. Abbate Bettio, Bibliothekar derselben, erweist

mir alle mögliche Güte. Die Bibliothek ist aus vielen wichtigen Privatsammlungen

zusammengesetzt und enthält eine große Anzahl von Schriften und Relationen,

geeignet, dasjenige zu ergänzen, was ich bereits gesammelt habe.

Für das Archiv habe ich dagegen keine Empfehlung mitgebracht. Herr

Graf Saureu, welcher mir eine solche anfangs versprochen hatte, erklärte zuletzt,

daß dies eigentlich ins auswärtige Departement gehöre, da die Relationen auf

auswärtige Höfe bezüglich seien. Der Fürst Metternich war nicht zugegen, und

so hat mir Herr Hofrat Genz geraten, durch ein Schreiben an Se. Durchlaucht, an

ihn eingelegt, diejenige Erlaubnis nachzusuchen, die zu erhalten mir wünschens-

wert erscheinen werde. Ich habe gestern das Archiv gesehen. Weite, große,

schöne Säle. Eine Unzahl Schriften für die auswärtigen Verhältnisse und für

die innere Verwaltung. Auch gut aufgestellt. Nur die Sachen, die ich suchte,

mein eigentlicher Schatz, nicht sehr geachtet: die Finalrelationen wußte man

kaum zu finden. Niemand hatte danach gefragt: endlich, — einige, aber wenige,

abgeschrieben, die übrigen mit Stricken zusammengebunden, wurden sie entdeckt.

Seit der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts sind sie fast vollständig. Ihre Durch-

sicht wäre für mich höchst wünschenswürdig.

Wenn Ew. Excellenz mit Hoffnung von den Erfolgen reden, die diese Reise

haben werde, so kann ich wenigstens versichern, daß sie in extenso nicht ge-

meint sein dürften. Bei 200 Foliobände mundierter Sachen habe ich in Wien

durchgegangen und excerpiert. Doch sehe ich noch allenthalben Lücken, und

hier ist der Ort, sie zu ergänzen.

30*
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Ranke an Kamptz, Bei deii ffroßartiffeii Aussiebten, die sich mir über die sresamte europäische
8. Oktober Isis.

o o

Geschichte täglich eröffnen (viele mündliche Erläuterungen neuer Begebenheiten

durch kundige Männer kommen hinzu), kann ich leicht der häßlichen Streitig-

keiten vergessen, die ein um kleinlicher Ursachen nilleu mir persönlich verfein-

deter Parteimann wider mich erhebt. Ich bin nicht der einzige, wie ich höre,

gegen den er alle Rücksicht aus den Augen setzt. Ich lese seine Sachen nie,

sobald sie von ihm unterzeichnet sind, und werde sie nie beantworten. Darin

bestärkt mich das einhellige Urteil aller nahen und entfernten Bekannten.

Bewahren mir nur Ew. Excellenz ihre gütige Gesinnung trotz dem, was ein

oder der andere Nebenbuhler und ein obscurus wider mich sagen möchte: so wie

ich in steter Dankbarkeit verbleibe

Ew. Excellenz untertäniger Diener

Leopold Rauke.

204. Ranke an Altenstein. Yenedig, 21. Dezember 1830.

Eigenhändig. — K.-M. Pers. R. Nr. 10. Voll.

Ew. Excellenz

Rinke haben mir durch die Auswirkung einer neuen Königlichen Reiseunterstützung
an Altenslein,

^
,. . ,

21. Dezijr. 1830. wiederum einen Beweis jener teilnehmenden Fürsorge gegeben, die ich so oft

erfahren habe, und der ich auch meine Zukunft ruhig anvertraut sehe.

Indem ich Ew. Excell. meinen wärmsten Dank darbringe, habe ich zugleich

die Genugtuung Ihnen anzeigen zu können, daß ich bei diesem meinem zweiten

Aufenthalt in Venedig trotz der Schwierigkeiten, die sich fürchten ließen, ziemlich

vollständig zu meinem Zwecke gelangt bin.

Meine Absicht ging, wie sich Ew. Exe. vielleicht erinnern, auf eine Be-

nutzung der mir bisher unbekannt gebliebenen venezianischen Gesandtschafts-

berichte, welche sich in dem hiesigen Archiv finden lassen würden. Allerdings

war ich durch eine Erlaubnis S. K. K. Maj. autorisiert: jedoch konnte ich die

Besorgnis nicht unterdrücken, sie möchte entweder beschränkter sein, als mir

wünschenswert wäre, oder mir durch einen ängstlichen Eifer der Behörden ver-

kümmert werden.

Allein die kaiserliche Erlaubnis schloß glücklicherweise nur die auf das

Erzhaus und auf die Ereignisse seit 1739 bezüglichen Relationen aus: eine Be-

schränkung, die ich selbst sehr billig finde, die mich aber wenig berührte, da

eben jene Gattungen von Berichten in dem Archiv selbst fast gänzlich fehlen.

Auf der andern Seite erfuhr ich von der K. K. Regierung, namentlich von

des Herrn Gouverneur Grafen Spaur Excell. die liberalste Bereitwilligkeit und

rascheste Beförderung, die man nur immer wünschen kann. Es ist unmöglich,

besser behandelt zu werden, als ich vom ersten Anfang bis auf diesen Augen-

blick behandelt worden bin.



Rapit.'l in (Uiitni- (lern Gestirn Hegels). 469

Und so habe ich denn die herrliche Saninilune:, welche das hiesige Ai'chiv R!>"i«>
°

an Altonsloin,

enthält, wirklich benutzen können. Sic umfaßt hauptsächlich die Periode zwischen -'i. uezi.r is:;u.

1510 und 1750. Zwar ist sie nicht ohne Lücken, allein über nicht wenige

Tunkte der neurömi.schen, päpstlichen Geschichte, über die icli in Rom im Dunkeln

blieb, habe ich hier die vollständigste Aufklärung gefunden; über die innere

Geschichte der spanischen Monarchie habe ich einen bedeutenden Fortschritt von

Philipp IV. bis Karl III. gemacht; wenn hier der Verfall, so ward in andern Be-

richten über England und die Niederlande Emporkommen und Gelingen auf das

lebhafteste geschildert; allein vielleicht das Wichtig.ste von allen bleiben die Rela-

tionen über Frankreich, trotz aller Memoiren, die wir besitzen, von ungemeinem

Wert und voll mannigfaltiger Aufklärungen. Ich darf Ew. Exe. versichern, daß

ich die großartigste und durchgreifendste Belehrung genossen habe, die mir in

meinem Leben zuteil ward.

Da es allemal wünschenswert sein wird, daß diese Berichte auch von andern

eingesehen werden können, so habe ich nicht versäumt, von den eigentlich be-

deutenden Stellen derselben Kopie nehmen zu lassen. Ich habe hierzu mehrere

Monat lang zwei junge Leute zu besolden gehabt.

Zugleich bin ich glücklich genug gewesen, eine Sammlung venezianischer

Manuskripte, vornehmlich ungedruckte Chroniken und Berichte über die Innern

Sachen käuflich zu finden, und hab sie in der Tat an mich gebracht. Es sind

Handschriften, die wenigstens noch nie in Preußen gesehen worden sind.

Mit diesen Erwerbungen wünsche ich nichts mehr als nach Hause zu ge-

langen, und in Muße, unter dem Schutze Ew. Excellenz, an die Bearbeitung

meines Stoffes gehen zu können. In wenigen Tagen werde ich Venedig verlassen

und hoffe gegen Ostern in Berlin zu sein, wo ich nicht verfehlen werde, Ew. Exe.

einen ausführlichen Bericht über diese Reise vorzulegen. Möge demselben Ihre

Zufriedenheit zuteil werden.

Mit tiefer Verehrung Ew. Excellenz untertäniger Diener

Leopold Ranke.

205. Ranke an Altenstein. Berlin, 28. August 1831.

Eigenhändig. — K.-M. Pers. R. Nr. 10. Vol. I.

Ew. Excellenz

habe ich die Ehre, eine kleine Schrift zu überreichen, welche bereits eine Frucht K""''''

an AltensteiD,

derjenigen Reise ist, die ich imter Ew. Exe. Auspicien unternahm und vollendete. 28. Augost i83i.

Zwar ist mein Gegenstand an sich von keiner großen Bedeutung: ich würde mich

glücklich schätzen, wenn wenigstens Methode und Behandlung in erleuchteten

Kreisen und vornehmlich bei Ew. Excellenz Billigung fänden.

Indem ich aber nunmehr an die Bearbeitung wichtigerer Gegenstände zu

gehen denke, namentlich der Geschichte des modernen Roms, wozu ich alle Frei-
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Ranke heit des Geistes bedarf, fülile ich mich von mehreren Seiten beengt. Darf ich
an Altenstein^

r i i
•

i t i •
i t^ -n

28. August 1831. wolil einen Augenblick auch für diese meine Verhältnisse die Rücksicht l'jw. J<jx-

cellenz in Anspruch zu nehmen mir erlauben?

Dankbar bekenne ich, daß ich mit außerordentlicher Güte behandelt worden

bin. Ew. Exe. haben mich aus der Schule hervorgezogen und mir die "Welt er-

öffnet. Ich halte es für eine große Auszeichnung, daß ich mir in fremden Ländern

den Stoff zu jenen Arbeiten, die ich mir selbst gewählt, habe sammeln dürfen.

Aber hierher zurückgekommen, finde ich wieder, daß ich nur mit Mühe leben

kann. Mein kleiner Gehalt reicht nicht hin, die notwendigsten Bedürfnisse zu

decken. Da ich in Italien nicht wenig Manuskripte zu kaufen gehabt, bin ich

nicht ohne Schulden zurückgekehrt, die auf meinen künftigen Arbeiten lasten.

Bei jedem Buche, das anzuschaffen, muß ich mich bedenken und niemand kann

einer kleineu Handbibliothek zu täglichem Gebrauch dringender bedürfen, als

ein Historiker. Endlich bin ich in den Jahren, wo es hohe Zeit wird, auf eine

sichere E.xisteuz zu denken. Sollte es unter solchen Umstäaden wohl unbeschei-

den sein, wenn ich Ew. Excellenz um die Verbesserung meiner Lage unter-

tänigst ersuche?

Euere Excellenz haben mir schon viele Begünstigungen erwiesen. Gefalle

es Ihnen, Ihr Werk zu vollenden, und mich in eine Lage zu setzen, in der ich

ohne Sorgen und Bedrängnis zu arbeiten vermöge.

Mit tiefer Verehrung Ew. Excellenz untertäniger Diener

L. Eanke.

206. Ranke an Altenstein. Berlin, 5. Mai 1832.

Eigenhändig. — K.-M. Pors. K. Nr. 10. Vol. I.

Ew. Excellenz

Ranke nuiß ich im voraus um Verzeihung bitten, wenn ich Ihnen mit einem Gesuclie
an Altenstein, .

ü. Mai 1832. beschwerlich falle, das ich selber lieber vermiede.

Vielleicht haben Ew. Excellenz von dem Hefte einer historisch -politischen

Zeitschrift, das ich Ihnen zuzusenden die Ehre hatte, Notiz genommen.

Ich hoffte damals auf tätige Beihilfe und Unterstützung zu demselben. Leider

ist solche ausgeblieben.

Ich kann niemand darüber anklagen: nur cutsteht daraus für mich die

größte Schwierigkeit, die Zeitschrift in den versprochenen Terminen auf die an-

gefangene AVeise fortzusetzen. Und doch wäre dies, wie jedermann mir sagt,

sehr wünschenswürdig.

Ich habe für das eintretende Semester zwei Vorlesungen angekündigt, die

eine über neueste Geschichte, die andere über den allgemeinen und innern

Zusammenhang der Welthistoric.
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Sobald ich, vv-ie ich vorhabe, micii diesen Vorlesungen ernstlich widme,

namentlich der letzteren, die ich erst einmal im Jalir 1826 versuchsweise ge-

halten habe, und die mir niclit allein viele Zeit Jiosten, sondern auch, da der

Gegenstand großartig und für mich hinreißend ist, alle meine Gedanken beherrschen

würde, so wäre jene Schwieriglceit bis zur Unmöglichkeit gesteigert.

Indem ich nun die erste dieser Vorlesungen zu halten erbötig bin und mit

allem Fleiß mir angelegen sein lassen werde, wüi'de es zugleich mein dringender

"Wunsch sein, die andere auf eine si)ätere Zeit auszusetzen und hierzu Ew. Excellenz

Genehmigung zu erhalten.

Ich habe gegründete Hoffnung, daß die Beihülfe, die ich jetzt vermisse,

sich in Zukunft einfinden und ich nicht wieder genötigt sein werde, um den

Xachlaß von Pflichten zu bitten, deren Erfüllung mir lieb und angenehm ist:

so mutlos mich auch die Geringfügigkeit ihrer Erfolge für mich oder andere zu-

weilen machen könnte.

Mit tiefer Verehrung uutcrzeichue ich mich Ew. Excellenz

gehorsamster Diener

L. Ranke.

Ranko
Allonstein,

Mai 1832.

207. Ranke an Altenstoin. Berlin, 31. Januar 1833. Präs. I.Februar.

Eigenhändig. — K.-M. Pers. R. Nr. 10. Vol. I.

Ew. Excellenz

überreiche ich ehrerbietigst das vierte Heft meiner Zeitschrift, mit welchem der

erste Jahrgang derselben geschlossen ist.

Wie sehr wünschte ich nicht nötig zu haben, hiebei etwas anderes zu äußern,

als wie gern ich damit den Beifall Ew. Excellenz erwerben möchte; jedoch bei der

Lage, in der ich mich befinde, werden mich Ew. Excellenz gewiß nicht tadeln,

wenn ich mir noch einmal erlaube, Ihr Augenmerk auf dieselbe und überhaupt Ihr

Wohlwollen für meine persönlichen Angelegenheiten in Anspruch zu nehmen.

Es sind nunmehr sieben Jahre und bald werden es acht sein, daß ich als

außerordentlicher Professor an der hiesigen Universität stehe. Gleich damals

gaben mir Ew. Excellenz — es war im Jahr 1825 — eine baldige sichere Ver-

besserung meiner Lage in Aussicht. Öfter und noch im Spätjahr 1831 haben

mir Ew. Excellenz so wohlwollende Äußerungen wiederholt. Doch hat es sich

noch niemals einrichten wollen.

So dankbar ich auch immer für die Unterstützung sein werde, die mir

durch Ew. Excellenz Vermittelung während meiner Reisejahre bewilligt ward, so

wünschte ich doch auch nun zu Hause eine gesicherte Existenz zu erlangen.

Offen muß ich bekennen, daß ich gar nicht würde leben können, wofern

ich nicht die Zeitschrift, die mich aber dafür wieder sehr in Anspruch nimmt,

herausgäbe.

Ranke
an Altenstein.

31. Januar 1833.
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Rani!» Zwar hat mich die Kon. Akademie der Wissenschaften im vorigen Jahre
an Altenstein,

;>i. Januar i8;'.3. ZU Ihrem Mitgliede gewäiilt, jedoch legt mir diese Ehre, so erwünscht sie mir

auch ist, einige neue Verpflichtungen auf, ohne mir die mindeste Erleichterung

zu gewähren.

Das Schlimmste ist, daß ich [in] dieser mißlichen Lage in die Unmöglichkeit

gerate, mich der Universität, wie ich wohl wünschte, aus allen Kräften mdmen
zu können, um doch endlich, wenn es irgend möglich, die historischen Studien,

so viel an mir liegt, eraporzubringen.

Und so gehe ich denn Ew. Excellenz nochmals mit der untertänigen Bitte

an, mich durch einige Verbesserung meiner Umstände in diese Möglichkeit ver-

setzen zu wollen.

In tiefer Verehrung Ew. Excellenz untertäniger

L. Kanke.

208. Altenstein an Maaßen. Berlin, 23. Dezember 1833.

Konzept. — K.-M. Pars. E. Nr. 10. Vol. I.

Altenstein g^y Exccllcnz beehre icli mich anliegend die Allerhöchste Kabinettsorder
an Maaßen, °

23. Dezbr. iscj. yom 3. d.M. gauz ergebenst mitzuteilen, wodurch ich angewiesen worden bin,

mich wegen der außerordentlichen Bewilligung einer von mir auf Veranlassung

des Herrn Geheimen Staatsministers AnciUon ExceUenz und unter seiner Teil-

nahme an dem desfallsigen Immediatbericht im Interesse des Ministeriums der

auswärtigen Angelegenheiten für den Professor Kanke angetragenen und von

Sr. Majestät dem Könige auch genehmigten Zulage von 700 Rtlr., mit Denenselben

zu einigen. Aus dem abschriftlich ganz ergebenst beifolgenden Konzepte meines

in Gemeinschaft mit dem Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten erstatteten

Berichts vom 81. Oktober d. J. werden Ew. pp. die Gründe geneigtest ersehen,

welche mich veranlaßten, dem Wunsch des Herrn Staatsministers Ancillon Excellenz

nachzugehen, die Verbesserung der Lage des Professors Kanke herbeizuführen,

ohne daß es den Anschein habe, als Averde er für seine mehr im allgemeinen

Interesse des Staats als der Universität zu leistenden Dienste vom Ministerium

der auswärtigen Angelegenheiten besoldet, und warum ich bei der Unzulänglich-

keit der Fonds der Universität deshalb um so mehr die exti'aordinäre Anweisung

ehrerbietigst in Anti'ag bringen zu müssen geglaubt habe, bis die Fonds der

Universität die Übernahme der Zulage auf die Fonds meines Ministeriums ge-

statten dürften.

In dem in der Anlage an des Königs Majestät erstatteten Berichte habe ich

die Gründe ehrerbietigst auseinandergesetzt, welche es unzulässig machen, die

Zulage des Professors Kanke auf die bei der philosophischen Fakultät offenen

Gehälter für den Professor der Philosophie und für den Professor der Techno-

logie zu übernehmen, und indem ich mir erlaube, mich auf diese Darstellung
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zu beziehen, ersuche ich p]\v. pp. !;anz erccbcust, da ich mir schmeicheln zu AUonstein

(linfcu ghuii)C, daß Dieselben mit dem Angeführten einverstanden seni werden, :'; üezbr. issa.

den Imniediatbcriclit, welcher die extraordinäre Anweisung der Zulage nur füi-

die nächsten zwei Jahre in Ansprucli nimmt, gencigtest mitzuvoilziehen.

Altenstein.

209. Altenstein und Maaßen an den König. Berlin, S. Januar 1834.

Konzept. — K.-M. Pers. R. Nr. 10. Vol. I.

Infolge der allerhöchsten Kabinettsordre vom 3. r. Mts. v. J., durch welche Aitonstei« und
Mjuißeri an den

Ew. — den außerordentlichen Professor in der hiesigen philosophischen Fakultät, K«nij;,

Dr. Ranke, zum ordentlichen Professor in derselben zu ernennen und ihm eine

Gehaltszulage von 700 ßtlr. zu bewilligen huldreichst geruht haben, verfehle ich,

der ehrfurchtsvollst mitunterzeichnete Minister der geistlichen und ünterrichts-

Angelegenheiten nicht, Allerhöchstdeuselben alleruntertäuigst anzuzeigen, daß es

ohne den allerwesentlichsten Nachteil für die Vollständigkeit und Zweckmäßig-

keit des Unterrichts auf der hiesigen Universität nicht tunlich ist, auf die nach

dem Etat pro 1834 bei der hiesigen philosophischen Fakultät disponiblen Gehalte

der verstorbenen Professoren Hegel und Hermbstaedt die dem p. Eanke huld-

reichst bewilligte Besoldungszulage zu übernehmen. Die von dem p. Hegel be-

zogene Besoldung von 2000 Rtlr. jährlich wird eben hinreichen, um für die von

ihm bekleidete Professur einen in allen Beziehungen tüchtigen und zuverlässigen

Mann zu gewinnen, so daß eine Verminderung der für diese einflußreiche Pro-

fessur etatsmäßig bestimmte Besoldung mit dem wesentlichen Interesse der hiesigen

Universität sich nicht würde vereinigen lassen. Ich stehe im Begriff, Ew. K. M.

über die Besetzung dieser, wegen der Schwierigkeit, einen ganz geeigneten Mann

zu finden, schon lange erledigten Professur ehrfurchtsvollst Bericht zu erstatten.

Der verstorbene Geheime Medizinalrat Dr. Hermbstaedt hat an der hiesigen

Universität die ordentliche Professur der Technologie bekleidet und für dieselbe

niu' die unverhältnismäßig geringe Besoldung von 700 Rtlr. jährlich bezogen.

Dadurch, daß der p. Hermbstaedt neben seiner Professur noch mehrere andere

zum Teil einträgliche Ämter bekleidete, deren Besetzung nicht zum Ressort des

meiner Leitung allergTiädigst anvertrauten Ministeriums gehört, ward es ihm

möglich, sich als Professor der Technologie bei der hiesigen Universität mit

einem Jahrgehalte von 700 Rtlr. zu begnügen. Ganz anders stellt sich das Ver-

hältnis seines Nachfolgers, welcher auf solche ansehnliche Einkünfte aus Neben-

ämtern nicht wird rechnen können, und ich kann daher die Besorgnis nicht unter-

drücken, daß es ungemein schwierig sein wird, für die gerade in der gegen-

wärtigen Zeit besonders wiciitige Professur der Technologie einen diesem umfang-

reichen Fache ganz gewachsenen Jlann zu finden, welcher bereit ist, gegen eine

jährliche Besoldung von 700 Rtlr. diese Lehrstelle zu übernehmen und zugleich
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Aitonstoiii nn.i den mit derselben verbundenen pekuniären Aufwand für wissenscliaftliche Hiilfs-
MaiiLien an doli

K"niir, mittel zu bestreiten. Soweit ich die betreffenden Verhältnisse für jetzt zu über-

sehen vermag, wird es bei dem großen Umfange und Einflüsse, den die Techno-

logie während der letzten Jahrzehnde [so] infolge der Fortschritte aller Zweige

der Naturwissenschaften und des erfreulichen Aufschwungs der Fabriken und

übrigen bürgerlichen Gewerbe genommen hat, kaum möglich sein, daß ein Pro-

fessor der Technologie für die vielen und zum Teil sehr verschiedenartigen Zweige

dieser Wissenschaft, besonders bei der hiesigen Universität, hinreiche, und in

diesem Falle würde die bisher für die Professur der Technologie etatsmäßig be-

stimmte Besoldung von 700 Rtlr. jährlich noch weniger genügen. Doch dürfte

aus dem obigen ehrfurchtsvollsten Vortrage wenigstens so viel hervorgehen, daß

die von Ew. K. M. dem Professor Ranke huldreichst bewilligte Zulage auf die

für den Professor der Technologie bestimmte Besoldung nicht übernommen werden

könne. Das ganze kameralistische Studium, welches zur philosophischen Fakultät

gehört, bedarf zu seiner Vervollständigung bei der hiesigen Fakultät noch sehr

viel, und mehr als je wird von allen Seiten auf die Vervollständigung gedrungen.

Welche Not aber zum Teil bei verdienten und vielversprechenden Lehrern der

philosophischen Fakultät herrscht, ist Ew. Königlichen Majestät allergnädigst aus

Vorstellungen derselben bekannt. So sehr der Ranke auch als Universitätslehrer

einer jeden Zulage an sich würdig und bedürftig ist, so wird solche doch vor-

züglich durch seine im allgemeinen Interesse des Staats zu liefernden Arbeiten,

auf welche das Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten einen besondern

Wert legt, motiviert.

Unter diesen Umständen bitte ich alleruntertänigst, daß Ew. K. M. geruhen

mögen

:

den ehrfurchtsvollst mitunterzeichneten Fiuanzminister, mit welchem ich mich

deshalb infolge der Allerhöchsten Kabinettsordre vom 3. v. Mts. v. J. geeinigt

habe, huldreichst anzuweisen, die dem Professor Ranke Allergnädigst bewilligte

Zulage von 700 Rtlr. für die nächsten zwei Jahre, bis die Fonds des mir an-

vertrauten Ministeriums die Deckung dieser Ausgabe bei der hiesigen Uni-

versität gestatten werden, aus dem Hauptextraordinario der Generalstaatskasse

zahlen zu lassen.

Der Minister der geistlichen p. Angelegenheiten. Der Minister der Finanzen.

Altensteiu. Maaßen.

210. Ranke an Altenstein. Berlin, 18. März 1834. Präs. 20. März.

Eigenliändig. — K.-M. Pers. R. Nr. 10. Vol. 1.

Ew. Excellenz

Hanko i,(,he ich die Eiire, das neueste Heft meiner Zeitschrift ehrerbietigst cinzusondpii.
an Alteiistoiii,

, ., , , ,. - i i i tt o i

18. iUäu iKsi. Ich erfülle diese Pilicht diesmal mit besonders freiem, dankbarem Kerzen. Schon
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limine hatte ich j^ehört, wie wohlwollend und fürsorgend Ew. Excellouz Sich bei i*-'"!'»

an Altoiistoin,

Sr. Majestät dem König; für mich verwandt hatten: endlich empfange icii heute is. Murz iti.i4.

von Ew. E.\c. die offizielle Anzeige von dem unerwartet glücklichen Erfolge so

gnädiger Bemühungen. Sei Ew. Excellenz mein wärmster Dank dargebracht. Ich

werde nie vergessen, daß ich den Anfang und Fortgang der Umstände, durcii

die ich zu wissenschaftlichen Arbeiten befähigt werde, der gütigen und nach-

sichtsvollen Meinung Ew. Excellenz von mir verdanke. Die Fortsetzung der

Zeitschrift hat mich in Mitteilung des Ertrages meiner Reise bisher zurückbleiben

lassen: in kurzem hoffe ich jedoch den ersten Band einer Geschichte des mo-

dernen Papsttums, welche wenigstens das Verdienst der Neuheit des Stoffes

haben wird, vorlegen zu können.

In dankbarster Verehrung Ew^ Excellenz untertänigster

L. Ranke.

211. Ranke an Altenstein. Berlin, 12. Juli 1834. Präs. 15. Juli.

Eigenhändig. — K.-M. Peis. R. Nr. 10. Vol. I.

Ew. Excellenz

habe ich die Ehre, die Fortsetzung meines Buches Fürsten und Völker von Süd- f!"'\ -
' ^ an Altenstein,

europa im 16. und 17. Jahrhundert, die soeben erschienen ist, hiedurch unter- i'^-Jnnissj.

tänigst einzureichen. Möchte diese Arbeit dem erleuchteten Urteil Ew. Excellenz

einigermaßen genügen.

Erinnere ich mich nun aber bei dieser Gelegenheit, was so natürlich ist,

von neuem, wie unendlich viel ich überhaupt und auch bei diesem Buche der

wohlwollenden Fürsorge und Gnade Ew. Excelleuz verdanke, so geschieht mir,

was im gewöhnlichen Leben zu geschehen pflegt: die empfangene Gunst macht

uns Hoffnung auf neue und gibt uns den Mut darum zu bitten.

Bei allen meinen Studien neuerer und neuester Geschichte empfinde ich

schmerzlich, daß ich noch nicht in Paris war. Für jene muß ich schon darum

die Schätze der dortigen Bibliotheken konsultieren, um nicht Dinge zu übergehen,

welche von wesentlichem Belang und doch nicht allzuschwer zugänglich sind, um
nicht später mit vieler Müh Berichtigungen vornehmen zu müssen, die sich jetzt

leicht auf der Stelle verarbeiten ließen. Für die neueste Zeit ist eigene An-

schauung bis auf einen gewissen Grad ohnehin unerläßlich. Zwar fühle ich sehr

wohl, daß es mir in anderer Rücksicht nicht besonders förderlich sein kann,

Berlin zu verlassen, und nur ungern entschließe ich mich dazu. Doch ist so viel

gewiß, daß es einmal geschehen muß. Wie es dann immer ratsam ist, es bei-

zeiten abzutun, als längeren Aufschub zu machen, schon um sich des zu hoffen-

den Gewinnes bald zu bemächtigen, so ist es vielleicht auch jetzt tunlicher, als

später einmal. An Ew. Excellenz ergeht daher meine untertänigste Bitte, nicht

um außerordentüche Unterstützung, die ich hinreichend genossen, und von der
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Ranke ich wünsclie, flixß sie auch anderen zuErute komme, aber „um Urlaub zu einer
n Altenstein,

a i ^^

ij Juli IS«. Reise uacli Paris für die nächsten Herbstferieu und das Winterhalbjahr 1834 bis 35".

Ich wage diese Bitte um so mehr, da zur Vollendung der in dem gegenwärtigen

Lande begonnenen Darstellung der päpstlichen Geschichte sich in Paris noch viele

•wichtige und unbekannte Dokumente finden müssen, deren baldige Einsicht sehr

zu wünschen wäre.

Xur dies füg ich hinzu, daß ich auf keinen Fall länger als ein halbes Jahr

mich zu entfernen denke, ich darf wohl bekennen: aus eigenem Interesse, um
niclit meiner Tätigkeit an der hiesigen Universität zu viel Eintrag zu tun. Ich

weiß sehr wohl, daß diese nur nützlicher und erfolgreicher wird, je ununter-

brochener sie ist.

Und so sei diese neue Bitte dem wohlwollenden Ermessen Ew. Excellenz

anheimgestellt.

Mit tiefer A'"erehrung und Dankbarkeit unterzeichne ich mich

Ew. Excellenz untertänigster

Professor L. Ranke.

Zur Suspension Benekes.

K.-M. Fers. B. Nr. 3.

(Zu Bd. U, 1, S. 294ff.)

212. Die philosophische Fakultät au das Ministerium. Berlin,

24. Januar 1822.

Mundum.

Die piiiio- Dem hohen Befehle vom 10. t. Mts. gemäß reiclien wir das Unterstützungs-
sophische Fakul-

r i
'

i n
tiit an iia.s gesuch des Herrn Dr. Beueke unter folgenden Bemerkungen zurück.

L'i. j.inaar'i8b. Ber Herr Dr. Beneke liest in diesem halben Jahre öffentlich über Gemüts-

krankheiten, privatim über die Logik, und hat in jedem CoUegium, den ein-

gereichten Listen zufolge, 27 Zuhörer. Derselbe ist ferner ein fleißiger, und wie

wir von mehreren Seiten hören, unbemittelter Mann, dem eine Unterstützung

allerdings zu wünschen und zu gönnen ist. Andererseits aber können wir uns

nicht verhehlen, daß das Urteil über den Wert eines Universitätslehrers unmög-

lich allein von dem Beifall abhängen kann, den er bei den Studenten findet, die

in Hinsicht der vorgetragenen Sachen oft ganz imwissend sind. Wenn nun ferner

die Mitglieder unserer Fakultät auch weit davon entfernt sind, ihre Ansicht der

Philosophie monopolistisch als die einzig richtige und zu duldende aufzustellen,

so würden sie doch ihre Pflicht verletzen, wenn sie es verschwiegen, daß ihnen

die wissenschaftlichen Leistungen des Herrn Dr. Beneke nur mittelmäßig er-

scheinen, und daß sie zweifeln, ob er auf seinem Wege je in die Tiefen der

Wissenschaft eiudriugeu könne.
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Sofern also melir von dem Bedürfnis imd dem guten Willen, als von dem nie pwio-

Kophischo Ffikul-

bereits Geleisteten die Rede ist, sofern andere hiesige Privatdozenten nicht mit tut an das

7Air Beurteilung aufgestellt sind, wünsclien wir, daß das Gesucli des Herrn 2
1.

'"aniOT^isi'.

Doktors bewilligt werde; sofern sicii aber Ansprüche auf die künftige Bekleidung

eines philosophischen Lehramtes an solche Begünstigung anreihen, scheint uns

eine genauere und vielseitigere Beratung nötig, welche dann die allgemeine Frage

nicht ganz umgehen könnte, ob es der Universität überhaupt heilsam sei, daß

— mit Beiseitsatz manches anderen Studiums — eine große Zahl junger, eben

erst von der Universität abgehender Männer sogleich als Lehrer in der Philo-

sophie auftreten.

Die philosophische Fakultät hiesiger Universität.

V. Raumer. Weiß. Lichtenstein. Hermbstaedt. Wilken. Hirt.

Bückh. Hoffmann. Bekker. Hegel. Ideler. Erman. Tralles.

Gelesen, und trete diesem Gutachten überall bei. Soweit ich die Grund-

ansichten des Dr. Beneke aus seinem mehrmaligen öffentlichen Auftreten kennen

gelernt habe, scheinen mir solche weder für die Wissenschaft an sicli, noch für

die Bildung der akademischen Jugend von Werte zu sein. Schultz.

213. Votum des Geheimrats Johannes Schulze. Berlin, 2. Februar 1822.

Eigenhändiges Mundum.

Mit dem Urteile des Herrn Referenten über den verwerflichen und ver- Votum

derblichen Lihalt der fraglichen Schrift des p. Beneke bin ich vollkommen ein- joh. schnhe,

verstanden, wie ich bereits beim Vortrage zu äußern die Ehre hatte. Auch halte
2- Februar 1823.

ich es für ganz imvermeidlich , daß die Vorlesungen des p. Beneke suspendiert

und ihm überhaupt das Recht, bei irgendeiner einheimischen Universität Vor-

lesungen zu halten, so lange genommen werde, bis er imzweideutige Beweise

geleistet haben wird, daß er den furchtbaren Irrtum, in welchen er versunken

ist, abgelegt und den Standpunkt gewonnen habe, auf welchem, eben weil es

der Standpunkt des Denkers ist, die leere Behauptung, daß es keine allgemeiu

gültige Wahrheiten gebe, nicht weiter möglich ist. Nichtsdestoweniger trage ich

Bedenken, die anliegenden Verfügungen ohne weiteres mitzuzeichnen, und zwar

aus folgenden Gründen, welche ich dem hohem Beschlüsse ganz gehorsamst an-

heimstelle :

1. In der Verfügung an den Herrn p. Schultz und an den p. Beneke sind

zwar mehrere Sätze aus der fraglichen Schrift angeführt, weshalb dem p. Beneke

das Halten von Vorlesungen ohne allen Zweifel untersagt werden kann imd

muß. Sollen aber überhaupt in der einen wie der andern Verfügung einzelne

Sätze und Lehren zur Rechtfertigung der von dem K. Miuisterio gegen den

p. Beneke zu nehmenden Maßregel angeführt werden, so scheint es mir rätlich,
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Votum wenn nicht gar notwendig, daß gerade die Behauptung des p. Beneke, welche
des Geht'imrats

juh. Schulze, der Grund aller seiner weiteren Irrtümer und Konsequenzen ist, nicht ganz un-

berührt bleibe, wie in den anliegenden Verfügungen geschehen ist. In dem

Anhange zu der fraglichen Schrift, welcher über das Wesen imd die Erkenntnis-

grenzeu der Vernunft handelt, bemüht sich der p. Beneke von seinem unter-

geordneten Standpunkte aus dai'zutan, daß das Wesen der Vernunft nichts ist

als eine erhöhte Sinnlichkeit. Bei der Frage, woher es komme, daß einer

dem andern Irrtümer nachzuweisen imstande sei, scheut sich der p. Beneke nicht,

Seite 316 folgende Antwort zu geben: „Offenbar aus der kräftigeren Sinnlichkeit

des letztern, die also in der Tat Ein und Alles, die das Wesen der Vernunft ist".

Ganz älmlich behauptet er auf der vorhergehenden Seite 315: „Als derjenige

Grund, mit welchem alles gegeben ist, zeigt sich also auch liier die besondere

Beschaffenlieit der Sinnlichkeit".

Aus dieser grundfalschen Ansicht von der Vernunft folgt dann weiter

Seite 67 die Behauptung, daß der Mensch nur Natürliches denkt, selbst

das natürlich denken und dichten muß, was er über die Grenzen der ihm be-

kannten Natur hinaus verfolgt". Diese und ähnliche Meinungen des p. Beneke

in betreff der Vernunft und des Denkens sind der Grundirrtum, aus welchem

alle seine falschen Behauptungen auch auf dem Gebiete der praktischen Philosophie

bei seiner bloß formellen Konsequenz notwendig hervorgehen mußten. Das

K. Ministerium wird daher m. u. E. nicht umhin können, dieses Gruudirrtums zu

gedenkeu, wenn in den zu erlassenden Verfügungen, was ich der weiteren Er-

wägung ganz gehorsamst anheimstelle, überhaupt einzelne Meinungen und Be-

hauptungen des p. Beneke erwähnt werden sollen, und wenn es nicht als ge-

nügend erscheinen sollte, nur im allgemeinen den unwahren luid verwerflichen

Inhalt der fraglichen Schrift und den unphilosophisclien Standpunkt des p. Beneke

zu bezeichnen. Das letztere halte ich deshalb für das Rätlichere, weil im ersteren

Falle es nötig sein dürfte, die Stellen der Schrift des p. Beneke, welche das

K. Ministerium, ohne sich verantwortlich zu machen, nicht ungerügt lassen darf,

näher imd wörtlich anzuführen. Und dieses dürfte manchen Schwierigkeiten

unterliegen, weil der p. Beneke nach seiner sophistischen Weise die meisten in

der Verfügung an den Heri'n p. Schultz ausgehobenen Sätze nicht als seine Be-

hauptung fest ruid klar hingestellt hat, sondern vielmehr nur versucht, die Mög-

lichkeit ihrer Wahrheit darzutun.

2. Die verfügte Suspension der Vorlesungen des p. Beneke scheint mir be-

reits eine entscheidende Beschlußnahme zu sein und darzutun, daß das K. Mini-

sterium sich zutraut, ein objektives Urteil über die Schrift des p. Beneke zu

haben. Es ist nicht abzusehen, was nach dem erfolgten Gutachten der hiesigen

theologischen und philosophischen Fakultät über die fragliche Schrift noch ent-

scliei<lender beschlossen werden könne, als bereits in der an ihn gerichteten
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Verfügung goscliehen ist. Ihn mittelst der cinzuzieliendeu Gutachten der beiden v„tuin

Faiviiltäten seines Irrtums belehren zu wollen, dürfte der Stellung des Miuisterii Juh. schui/o,

nicht ganz angemessen sein, und würde der p. Beneke bei seiner Eitelkeit und

bei der in seiner Schrift (Vorrede Seite VIII und X) keck ausgesprochenen Über-

zeugung, daß er, obwohl jeden absoluten Zweck leugnend, dennoch die Wahrheit

tiefer, als bisher geschehen, ergriffen habe und die ganze Philosophie zur Natur-

wissenschaft der niensclilichen Seele umgestalten werde, jede Belehrung, besonders

der philosophischen Fakultät, welcher er nacli seinen bisherigen Äußerungen

schwerlich die Fähigkeil, über seine Schrift /.u urteilen, zugestehen wird, ohne

Zweifel zurückweisen. Ich zu meinem Teile kann daher den Zweck nicht ab-

sehen, zu welchem noch ein Gutachten der beiden Fakultäten über die Schrift

des p. Beneke eingezogen werden soll; eine solche Maßregel würde m. u. E. ein

Mißtrauen des Ministerii in sein über die Schrift des p. Beneke ausgesprochenes

Urteil involvieren; ist Grund zu einem solchen Mißtrauen vorhanden, so dürfte

die Suspension der Vorlesungen des p. Beneke auszusetzen sein, bis das Gut-

achten der beiden Fakultäten erfolgt und dasselbe als dem Urteile des Ministerii

entsprechend ausgefallen ist. Die hiesige philosophische Fakultät, welche gegen-

wärtig nur Einen Professor der Philosophie unter ihren Mitgliedern zählt, würde

ohne Frage auch nur diesem die Ausarbeitung des erforderten Gutachtens über-

tragen, und es läßt sich bei einiger Bekanntschaft mit den Schriften des frag-

lichen Professors mit Bestimmtheit voraussagen, daß er, ohne mit sich selbst

und seiner Lehre in Widerspruch zu geraten, nicht umhin kann, das Urteil

des Miuisterii über die Schrift des p. Beneke zu teilen. Die hiesige theo-

logische Fakultät würde wahrscheinlich ausweichend antworten, und wie mir

scheint, nicht ganz ohne Grund, da es sich in dem vorliegenden Falle von

einem streng philosophischen Gegenstande handelt, und in der ganzen Schrift

des p. Beneke, soviel ich mich erinnere, ein christliches Dogma als solciies

nirgends erwähnt wird. — In der an die philosophische Fakultät gerichteten Ver-

fügung genügt es m. u. E. nicht, daß das Ministerium bloß seine Verwunderung

ausdrücke, wie dem p. Beneke die Lehrerlaubnis habe erteilt werden können.

Vielmehr halte ich es für notwendig, die gedachte Fakultät zu einer desfallsigen

Verantwortung aufzufordern. Und bei dieser Veranlassung dürfte es dann auf

den Grund [so] der von der Fakultät zu erwartenden Antwort rätlich sein, Ver-

fügungen zu treffen, welche einesteils den Doktoren der Philosophie behufs ihrer

Habilitation als Privatdozeuten noch schwerere Leistungen auflegen, als bis jetzt

von ihnen gefordert werden, andernteils die Vorlesungen der Privatdozenten einer

Aufsicht zu unterwerfen, welche bis jetzt von selten der betreffenden Fakultät

gar nicht geführt wird, weshalb sie denn auch über die Qualifikation der Privat-

dozenten und über den Gehalt ihrer Vorlesungen niemals ein genügendes amt-

liches Urteil abgeben kann, und weshalb das Ministerium, so oft von Beforde-
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Votum ruii"; eines Privatdozenten zu einer anßerordentliclieu Professnr die Rode ist, den
des Geheimrals

Joii. schnizo, in einem solchen Falle zu fassenden Beschluß von dem Beifalle, den die Vor-
2. Februar 181!2. , . „ . ,

lesungen eines Privatdozenten von selten der .Studierenden finden, oder von den

schriftstellerischen Leistungen derselben abhängig zu machen genötigt ist.

3. Den außeroi'dentlichen Regierungsbevollmächtigten ist in ihrer Instruk-

tion vom 18. November 1819 zur Pflicht gemacht, sich von der Beschaffenheit

der Vorträge der Dozenten die erforderliche Überzeugung zu verschaffen, und

den Dozenten die nötigen Bemerkungen sowohl schriftlich als mündlich mitzu-

teilen. Der hiesige außerordentliche Regierungsbevollmächtigte Herr Geheimer

ObeiTegierungsrat Schultz dürfte daher bei dieser Veranlassung zu einem aus-

führlichen Berichte aufzufordern sein, inwieweit er dieser ihm instruktionsmäßig

obliegenden Verpflichtung in bezug auf den p. Beneke Genüge geleistet habe.

So schwierig die Ausübung dieser Verpflichtung in beti-eff aller Dozenten, be-

sonders bei der hiesigen Universität, auch sein mag, so ausführbar und rätlich

halte ich diese Allerhöchsten Orts vorgeschriebene Maßregel in bezug auf die

Privatdozenten, und bei dem Aufsehen, welches der p. Beneke in seinem

früheren durch die gelehrten Zeitungen bekannt gewordenen Streite mit dem

Doktor Schopenhauer erregt hat, sowie bei der pflichtmäßigen Gewissenhaftigkeit

des hiesigen außerordentlichen Herrn Regierungsbevollmächtigten durfte in der

an ihn zu erlassenden Verfügung mit Bestimmtheit vorauszusetzen sein, daß er

den Geist, in welchem der p. Beneke bei seinen Lehrvorträgeu verfährt, vermöge

der von ihm instruktionsmäßig angestellten sorgfältigen Beobachtung ge-

nau kennt. Schulze.

"214. Entwurf von Verfügungen des Ministeriums. Berlin, 7. Februar 1822.

Konzept von Beckedorff. , Kassiert mit der von mir angegelienen Yerfügung. Altensteiu".

Entwurf von 1. Au dcu außerordentlichen Regierungsbevollmächtigten Schultz.
VorfÜL'unj^'en des

sterinms, Die vou dem Privatdozenten hiesiger Universität Dr. Beneke herausgegebene

und dem Ministerium eingereichte Schrift „Grundlegung zur Physik der

Sitten pp." ist von einer so auffallend verwerflichen Richtung, daß das Min.

sich hinsichtlich ihrer und ihres Verfassers zu den ernstlichsten Maßregeln ver-

veranlaßt siehet.

Einem Manne, der folgende Sätze aufstellt und durch alle Künste der

sophistischesten Dialektik annehmlich zu machen sucht:

Es gebe keine allgemein gültigen Sittengesetze (dritter Brief);

Die Sittlichkeit jedes Einzelnen gestalte sich mit streng ursächlicher Not-

wendigkeit (fünfter Brief);

Der Mensch müsse sittlich oder unsittlich handeln, wie die Umstände es

mit sich bringen (ebenda);

. FubiiK-ir 1S22
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Freilieit, als Fähigkeit nach Selbstbestiramung zu wählen, sei ein Unding Entwufvon
Vorfügungon des

(ebenda); Mtnisteriu

Freiheit sei nur Stärke dos "Willens, die ebenfalls durch sh'ong ursächliche

Verknüpfung entstehe, indem der Wille nichts anders sei, als die Summe der

Antriebe (ebenda);

Keine Begierde an sich sei unsittlich, sondern nur die HeiTschaft einer

Begierde (sechster Brief);

Es gebe für den Menschen keinen Zweck von absolutem Werte (siebenter Brief);

Das oberste praktische Prinzip sei in jedem Falle den höheren Zweck dem

geringeren vorzuziehen (ebenda);

Auch nicht der Maßstab, den jemand etwa hätte haben können, sei bei

Beurteilung der Sittlichkeit seiner Handlung in Betracht zu ziehen, sondern nur

der, den er wirklich habe (zwölfter Brief);

aus welchen Sätzen dann nicht bloß eine Menge einzelner empörender

Folgerungen, sondern auch im ganzen das unerhörte Resultat: daß jede Zeit, jedes

Volk, jeder Stand, jedes Alter und (leschlecht seine eigene Sittenlehre haben

müsse, gezogen und unter dem Namen einer Übungs- und Heilkunde der Sittlichkeit

(ini zwanzigsten Briefe) eine ganz selbstsüchtige Genußlehi'e hergeleitet wird, —
einem solchen Manne kann, solange er bei dieser Verblendung beharret,

unmöglich gestattet werden, als akademischer fjehrer Einfluß auf die studierende

Jugend auszuüben.

Das Min. beauftragt daher Ew. pp., demselben vorläufig die Fortsetzung seiner

Vorträge zu untersagen und nicht zu gestatten, daß derselbe für das künftige

Halbjahr Vorlesungen ankündigen dürfe.

Weil aber das Min. die beschlossene Maßregel nicht sowohl gegen die Person

des Dr. Beneke als vielmehr gegen die verderbliche Lehre selbst, deren An-

hänger und Verkündiger er ist, zu richten willens ist, jedoch seiner Stellung

nach mit einer Widerlegung und Berichtigung derselben sich unmittelbar nicht

beschäftigen kann; so hat dasselbe dieses Geschäft der theologischen und philo-

sophischen Fakultät hiesiger Universität aufgegeben, denen als solchen die Pflicht

obliegt, über Vollständigkeit und Zweckmäßigkeit der Lehre in ihrem Bereiche zu

wachen. Die let^;tere ist zugleich wegen der dem Dr. Beneke erteilten Lelu'-

erlaubnis zur Verantwortung gezogen worden.

Nach Eingang der erforderten Beurteilungen wird das Min. Ew. pp. hin-

sichtlich sowohl der Person des Dr. Beneke als hauptsächlich der allgemeinen

Einrichtungen, welche wegen Habilitation und Erteilung der Lehrerlaubnis für

die Privatdozenten zu Vermeidung ähnlicher Mißgriffe getroffen werden müssen,

seine weiteren Entschließungen mitteilen. Dasselbe erwartet jedoch zuvor Ihren

baldigen Bericht, daß der gegen den Dr. Beneke gefaßte Beschluß ausgeführt

worden sei, bei welcher Gelegenheit Ew. pp. sich zugleich veranlaßt finden

Lenz, Geschichte der Universität Beilin, Urkb, 31
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Entwurf von werden, dasjcnice anzuzeigen, was Ihnen Ilirer Stelliine;- nach über den Geist und
Verführungen des

.Ministeriums, Einfluß Seiner nüindiichen Lehrvorträo-e bekannt aeworden sein kann.
7. Kebru.-ir ISJ?.

2. An die theologische Fakultät.

Der (Tit.) wird hierueben die von dem Privatdozenten an hiesiger Universität

Dr. Beneke herausgegebene Schrift: „Grundlegung zur Physik der Sitten pp."

sub lege remissionis mitgeteilt.

Das Min. ist durch den verwerfliclion und gefährliciien Inhalt dieses Buches

bewogen worden, [dem Professor die Fortsetzung seiner Lehrvorträge untersagen,

auch die Ankündigung neuer Vorlesungen für das künftige Halbjahr verbieten zu

lassen. Weil aber das Min. diese strenge Maßregel nicht sowohl gegen die Person

des Dl'. Beneke, als vielmehr gegen die verwerflichen Lehrsätze seiner Schrift

zu richten willens ist, dasselbe jedoch, nach seiner Stellung, sich unmittelbar

mit Widerlegung und Berichtigung derselben nicht befassen kann, so will das-

selbe dieses Gescliäft der theologischen sowohl als der philosophischen Fakultät

hiesiger Universität auftragen, denen beiden, einer jeden in ihrem Bereiche,

obliegt, über Richtigkeit und Anwendbarkeit der Lehre zu wachen, und deren

ersterer es durchaus nicht gleichgültig sein kann, wie die philosophischen Grund-

sätze und Ansichten beschaffen sind, welche die angehenden Theologen aus den

Hörsälen der Philosophie zu dem Studium der Theologie mitbringen.

Indem also der Fak. hiedurch aufgegeben wird, eine ausführliche Be-

urteilung der mitgeteilten Schrift baldigst einzureichen, zweifelt das Miu. nicht,

daß dieselbe diesem Gegenstande diejenige ernstliche Aufmerksamkeit widmen

werde, die er verdient,] und hält sich überzeugt, daß die th. F. die ihr ge-

gebene Veranlassung als eine erwünschte Gelegenheit betraciiten werde, um [ihre

vollkommene Mißbilligung einer Lehre auszudrücken, welche jedes allgemein

gültige Sittengesetz verwirft, die eigentümlichen Gefühlsbegriffe jedes einzelnen

zum alleinigen Maßstab der Pflicht und Tugend für ihn erhebt und die Sitt-

lichkeit als das Produkt einer streng ursächlichen Notwendigkeit darzustellen

versucht.]

3. An die philosophische Fakultät hiesiger Universität.

Der Privatdozent bei hiesiger Universität Dr. Beneke hat dem Miu. seine

Schi'ift „Grundlegung zur Ph_ysik der Sitten pp." eingereicht. Nachdem

dasseli)e von dem verwerflichen Inhalte dieses Buches nähere Kenntnis genommen,

kann dasselbe nicht umhin, die (Tit.) deshalb, daß sie einem Manne von solchen

Grundsätzen die Lehrerlaubnis erteilt habe, zur ernstlichen Verantwortung zu ziehen.

Das Min. hat sich zugleich bewogen gefunden [verbot, die erste einge-

klannnertc Steile der vorstehenden Verfügung] und hofft, daß dieselbe bei dieser Ver-

anlassung es für ihre Pflicht halten werde 1 vorbot. die zweite eingeklammerte Stelle].
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4. An Bencke.

Von dem Tnlialto clor von Thnon uiitorni 4. Nov. v. J. eingereicliton Sclirift Kti-.wm.i von

N'f'rfiiL-iiriLrnn do

„(rrnndlcffnim' zur l'livsik der Sitten pp." hat das Min. zu seinem ffroßeii .Minisi,.riums
" "^ " ' '^7. K iwr 1822.

Bedauern nur mit vollkommenster Mißbilligung nähere Kenntnis nehmen können.

Eine Lehre, welclio die Möglichkeit allgemein gültiger Sittengesetze in

Zweifel ziehet, welche das Urteil über Sittlichkeit und Unsittlichkeit nur auf die

individuellsten Gefühlsbegriffe jedes einzelnen gründen will, welche die Freiheit

als Fähigkeit nach Selbstbestimmung zu wählen ein Unding nennt, und welche

endlich Tugend und Laster als das Resultat einer streng ursächlichen Notwendig-

keit darstellt, ist in ihren Grundsätzen ebenso verkehrt, als sie in ihrer An-

wendung verderblich werden muß. Das Min. kann nicht erlauben, daß eine

solche Lehre ausgebreitet werde. Dasselbe hat daher heute verfügt, daß Ihnen

die Fortsetzung Ihrer Lehrvorträge untersagt, auch die Ankündigung von Vor-

lesungen fürs künftige Halbjahr nicht gestattet werde.

Damit aber diese sti'enge Maßregel nicht sowohl gegen Ihre Person, als

vielmehr gegen die Grundsätze, deren Verkündiger Sie sind, gerichtet erscheine,

hat das Min. die Beurteilung und Widerlegung Ihrer Schrift sowohl der theologi-

schen als der philosophischen Fakultät hiesiger Universität aufgegeben.

Das Min. hofft, daß das gegen Sie eingeleitete Verfahren zu Ihrem wahren

Besten gei'eichen und Sie zur Besinnung und Umkelir von einem Wege bringen

werde, auf Mielchen! Sie bei Ihrem Talente und Ihrer Gewandtheit der Darstellung

nicht geringen Schaden stiften können. Ehe Sie nicht die verderblichen Irr-

tümer widerrufen haben, in denen Sie jetzo befangen sind, wird das Min. nie-

mals zugeben können, daß Sie als akademischer Lehrer Einfluß auf die studierende

Jugend erhalten.

215. Nicolovius an Altenstoin. Berlin, 9. Februar 1822.

Eigenhändig.

Seiner Excellenz muß ich pflichtmäßig ganz gehorsamst anheimgeben, ob Kicoiovins
^

an Altenstein,

die einliegenden Verfügungen, die sehr wichtige imd unabsehliche Folgen haben o. Februar i823

können, nicht noch einer näheren Beratung bedürfen, als den sie meines Wissens

bereits unterworfen gewesen. Es bleibt mir einiger Zweifel übrig, ob sie dem

angeführten Zwecke, der Stellung des Ministeriums und der Stellung der Fakul-

täten ganz angemessen sind, und bei wahrscheinlich entstehendem fortgesetzten

Widerspruche als uuiunstößlich begründet sich werden behaupten lassen.

Nicolovius.

Marginal Altensteins vom 28. Febniar:

Hiermit ganz einverstanden, trage ich Bedenken, diese Verfügung zu vollziehen und hahe

das Erforderliclie anderweit angegeben.

31*
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Fand-
bemerkungen

Altensteins zam
Entwurf einer

Verfügung an die

philosophische

Fiikultät,

3. April 1823.

216. Randbemerkungen Altensteins znm Entwurf einer Verfügung an

die philosophische Faliultät. Berlin, 3. April 1823.

Eigenhändig.

Ich habe Bedenken gefunden, diese Verfügung zu zeichnen. Das Gut-

achten des Herrn Geh. O.-Reg.-Rats Beckedorff, welcliem icli vollkommen bei-

pfHellte, gibt mir dazu Veranlassung. Der Beneke ist niclit zu belehren. Er

muß sich selbst beleliren, indem er tiefer eindringt, und dazu liat er die Fähig-

keit, sobald ihn innere oder äußere Veranlassungen dazu bringen. Das Verbot

seiner Vorlesungen mit der schlichten Eröffnung, daß man sie für nachteilig halte,

indem sie nicht die Richtung hätten, die man für das philosophische Studium

erfordern müsse, genügt. Es mag solches die Veranlassung werden, daß er auf

die Stimme anderer Philosophen höre und sich bekehre. Mehr Tiefe des Studiums

und weniger Anmaßung kann ihn allein retten. Ein Tadel seiner Tendenz er-

bittert ihn, da er so sehr von der Reinheit seiner Absicht und dem herrlichen

Erfolg überzeugt ist. Eine Nachweisung der Folgen seiner Richtung glaubt er

nicht, da gerade ein ganz entgegengesetzter Nachweis sein Zweck und sein Ziel ist.

Ich glaube, daß die Philosophische Fakultät so wenig als das Ministerium

mehr als Vorstehendes aussprechen kann. Sie würde mit ihm in die Schranken

auf einem Feld treten, wo es mehr als auf jedem andern an anerkannten Richtern

fehlt, wo aber das Urteil in kurzer Zeit sicher und vollgültig erfolgt. Ein Ver-

such der Belehrung durch die Philosophische Fakultät, wenn sie sich auch dazu

entschließen sollte, was ich bezweifle, würde gerade den entgegengesetzten Er-

folg bei dem jungen Manne haben und ihr eine unverdiente Wichtigkeit geben,

zugleich aber auch für andere Fälle ein nacliteiliger Vorgang sein. Das Ministe-

rium hat einen ganz andern Standpunkt als die Fakultät und muß sich das Recht

des Urteils in solchen Fällen unabhängig von derselben bewahren.

Es ist schlimm, daß der Universitätsbevollmächtigte in dieser Sache nicht

als Organ benutzt werden kann. Dessen Bericht enthält bei so vielem ganz Un-

gehörigen gerade über das, was seines Amtes war, gar nichts und ist so voll

Bitterkeit, daß eine taktmäßige Behandlung durch diesen nicht zu erwarten ist.

Es bleibt daher nichts übrig, als daß das Miusterium in der angegebenen

Art kurz und bündig dui'cligreife. Altenstein.

Zur Beförderung Blocks.

K.-M. IV, 5, IX.

(Zu Bd. n, 1, S. 32Ö.)

217. Die theologische Fakultät an das Ministerium. Berlin, 28. April 1823.

Mundum.

Ein hohes Ministerium hat uns mittels Reskripts vom 7. April die Ernennung

•jsl'Äpr'rrS. (''"s Licoiitiaten Tholuck zum auPionn-dentlichen i'nd'essor hei der theologischen

Die theologische

Kaknhilt an d:
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Fiikiiltiit bekaimt c-eniacht. So sclu' wir ihiriii die hoclieciieiurtc Rücksicht auf nio iiiooiogisci.c
"^

.
,

l'AuhU an (las

unsere früheren, oft wicderliolten Anträge erkannt haben, so ist es uns doch sehr Ministerium,

schmerzlich aufgefallen, daß wir den andern damit eng verbundeneu Teil unserer '

''"

ganz gehorsamsten Vorschläge ganz unberücksichtigt gelassen sehen mußten. In

allen unseren Eingaben dieses Inhalts haben wir den Lic. Bleek vor dem Lic. Tho-

luck genannt, wie er denn auch ungleich länger Vorlesungen bei der theologischen

Fakultät gehalten hat. Es würde auch jetzt ganz unnötig sein, was wir mehr als

einmal bereits zu seinem Lobe gesagt haben, hier nochmals zu wiederholen. Aber

nicht umhin können wir ganz gehorsamst unseren Antrag zu erneuern und zu

bemerken, daß es uns jetzt nach der Ernennung des Lic. Tholuck vollends höchst

billig scheint, zu seiner Aufmunterung auf ihn Rücksicht zu nehmen und ihm

durch eine außerordentliche Professur einen bestimmteren AVirkungskreis zu-

zuweisen.

Die theologische Fakultät hiesiger Universität.

D. Marheineke. Schleiermacher. Neander. Strauß.

218. Schuckmunn an Altenstein. Berlin, 29. Mai 1823.

Mundum.

Ew. Excellenz ermangele ich nicht auf Dero geehrteste Anfrage vom 12. d. Mts. schuciimann

an Ältonstein,

wegen des Licentiaten Bleck [so], bei Rücksendung des. mir mitgeteilten Berichts jo. Maii823.

der hiesigen theologischen Fakultät, ganz ergebenst zu erwidern, daß der jj. Bleck

zwar zu den Akten des Polizei-Ministerii nicht bekannt ist, bei dem genauen

Verhältnisse, worin derselbe zu dem Professor De Wette dem Vernehmen nach

gestanden hat und zu dem Professor Schleiermacher steht, aber für den Fall

seiner Anstellung eine ernstliche Ermahnung und nähere Beobachtung ratsam

sein dürfte.

Schuckmaun.

219. Votum Beckedorffs. Berlin, 27. Juni 1823.

Eigenhändig.

Während der Abwesenheit des Herrn G. 0. R. R. Schulze ist mir die An- Votum

Stellungsangelegenheit des Lizentiat Bleck [so] zum Vortrage zugefallen. Die l't. Juiü i823.

Anstellung eines Professors der Theologie, zumal an einer so frequenteu Uni-

versität wie Berlin und unter den hiesigen Verhältnissen, ist m. E. eine so

wichtige Sache, daß dabei nicht vorsichtig genug zu Werke gegangen werden

kann. Die Urteile über Herrn Bleck sind sehr verschieden, ich selber kenne

ihn nicht einmal dem Ansehen nach. Indessen habe ich vernommen, daß er

sein Licentiat nicht vermittelst der erforderlichen Leistungen auf hiesiger Uni-

versität, sondern durch Vorgünstigimg der Breslauer Fakultät erhalten habe;

auch soll er bis jetzt keine eigentlich theologische Schrift herausgegeben, sondern
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Votum ]im- durch sein Bucli über die sibyllinisclieii Bücher sicli bekannt gemacht haben.
Beckedurffs,

27. Juni 1823. Auch nicht alle Mitglieder hiesiger Fakultät sind ganz günstig für ihn gestimmt.

Euer Hochwohlgeboreu werden mir unter diesen Umständen nicht verdenken,

wenn ich so vorsichtig wie möglich zu verfahren suche. Ich würde glauben,

eine schwere Verantwortung auf mich geladen zu haben, wenn ich leichtsinnig

dazu beigetragen hätte, ein so wichtiges und einflußreiches Amt in die Hände eines

nicht vollkommen tüchtigen Mannes zu bringen.

Wenn die genauen Verhältnisse, in denen nach des Herrn Ministers

von Schuckmann Äußerung Herr Bleck zu De Wette und Schleiermacher stehen

soll, bloß in persönlicher Freundschaft bestehen, so würde ich mir niemals er-

lauben, daraus einen nachteiligen Schluß auf Herrn Blocks Charakter und Ansicht

zu wagen; sind sie dagegen wissenschaftlicher Art, so würde ich, nach meiner

individuellen Ansicht, dadurch liinsichtlich seiner Anstellung bedenklicher werden.

Jedenfalls würde ich anheimgeben, noch einmal, vor definitivem Entschluß,

die Professoren Neander, Marheinecke [so] und Strauß, jeden besonders, zu einer

vertraulichen, aber offenen Erklärung aufzufordern, ob nach ihrer pflichtmäßigen

Überzeugung sie den Bleck nicht bloß für hinlänglich qualifiziert halten, daß

ihm eine Professur der Theologie anvertraut werde, sondern auch, ob sie überall

kein Bedenken irgend einer Art gegen dessen Anstellung ti'agen.

Denn daß jemand zum Lehrer der Gottesgelahrtheit ernannt werde, der der

Ermahnung und näheren Beobachtung bedarf, wie der Herr Minister des Innern

solches über den Bleck äußert, würde immer ein auffallendes Ereignis sein.

Mit dem beikonmieuden Aktenstück lege ich anjetzt diese Angelegenheit

Ew. Hoch wohlgeboren erleuchtetem Urteil zu weiterer Erwägung gehorsamst vor.

Beckedorff.

220. Neander an Altenstein. Berlin, 4. August 1823.

Eigentiändig.

Xeander Hochgcbietcndcr HeiT Geheime Staatsminister, Gnädiger Herr!
an AlteDstein, tt . .• .1 i. i -n n • 1 1 tt 1 1

4. August 1823. Eure Hochfreiherrliche Excellenz haben mir durch Hochdero unter dem

neunten Juli huldreichst an mich erlassene Aufforderung die mir erfreuliche Pflicht

auferlegt, in einer Angelegenheit, welche mir seit langer Zeit sehr am Herzen liegt,

mich für mich selbst offen vor Eurer Hochfreiherrlichen Excellenz auszusprechen.

Seit mehreren Jahren wünschte ich, daß zum Vorteile der Wissenschaft

und unserer theologischen Fakultät der Licentiat Bleek auf eine feste Weise mit

derselben verbunden werden möge. Es scheint mir nämlich derselbe diejenigen

Eigenschaften zu besitzen, welche in jeder Zeit und besonders in der gegen-

wärtigen für die rechte Verwaltung eines akademischen Lehramtes in der Theologie

orfordert werden: einen ernsten, auf das Göttliche gerichteten Sinn, dem alles

Piiifauc fern liegt, eine von dem (ihmbcu an die Göttlichkeit des Evangeliums
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erfüllte Seele und eine vielseitige, gründliche und freie wissenschaftliche Bildung, Neandor
an Alienstein,

welche letztere ja besonders in der gegenwärtigen Zeit für den Tiieologcn und -i August is.'j

den Führer der Jugend so wichtig ist, da eine des rechten Vertrauens auf die

Kraft der keiner fremden Stütze bedürfenden göttlichen Wahrheit und die ilir

Ziel nie verfehlende unsichtbare Leitung der Kirche ermangelnde Ängstlichkeit,

welche durch willkürliche Beschränkung und Gefangennehmung des Geistes der

Keligion zu dienen meint, der Sache des Evangeliums am nachteiligsten werden

könnte.

Was den persönlichen und theologischen Charakter des Lic. Bleek ganz

besonders auszeichnet, ist die ihm eigene, von aller Scheinsucht, allem sich

Geltendmachen entfernte, aufrichtige und unbefangene, durchaus anspruchlosc

Wahrheitsliebe und das vorherrschende Streben, alles mit Gründlichkeit und Klar-

heit zu behandeln. Wie in Rücksicht der wissenschaftlichen Tüchtigkeit jeder, der

die Wissenschaft weiter zu fördern bestimmt ist, etwas zu haben pflegt, das als

seine besondre Gabe anzusehn ist, so mag dies bei dem Lic. Bleek die vor-

herrschende exegetische und kritische Fähigkeit sein, von welcher er bereits öffent-

liche bewährte Proben abgelegt hat, und welche Fähigkeit an einem Theologen

gewiß insbesondere in dem gegenwärtigen Zeitalter als Verwahrungsmittel gegen

einen falschen, spielenden Mystizismus und eine hochmütige, den Buchstaben ver-

achtende Scholastik, welche XJnkritik und willkürliche Auslegung der heiligen

Schrift, des Grundes aller christlichen Erkenntnis, herbeizuführen drohen, gewiß

besonders zu schätzen ist. Was das gegen den Lic. Bleek dadurch, daß derselbe

anderswo seinen Grad sich verschafft, erregte ungünstige Vorurteil betrifft, so kann

ich mit völliger Sicherheit sagen, daß der Lic. Bleek, der keinem, welcher vor

oder nach ihm hier promoviert, an wissenschaftlicher Tüchtigkeit nachsteht, den

von ihm bei der Promotion zu fordernden Leistungen in jeder Hinsicht mehr als

genügen konnte, daß also nicht Furcht vor diesen Forderungen au ihn, sondern

irgend eine andere subjektive augenblickliche Rücksicht ihn bei jenem Schritte

bestimmt haben muß. Durch den Befehl Eurer Hochfreiherrlicheu Excellenz dazu

aufgefordert, habe ich es für meine Pflicht gehalten, meine geringe Meinung offen

auszusprechen, in der tiefsten Ehrfurcht, mit der ich stets verharre.

Eurer Hochfreiherrlicheu Excellenz

treu gehorsamster, untertäniger Diener

A. Neander.

221. Marheineke an Altenstein. Berlin, IL August 1823.

Eigenhändig.

Ew. Excellenz haben mir mittelst Erlasses d. d. 9. Juli et präs. d. 2. August Marhoineko

hochgeneigtest aufgegeben, mich über den Lic. Bleek und dessen beabsichtigte ii."August is23.

Austeilung als außerordentlichen Professor der Theologie vertraulich, aber offen zu
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Mnrheineke äußerii, uiid iL'li iielime daher keinen Anstand, dem hohen Befehl ganz gehorsamst
aQ Ältenstein,

11. August 1823. Folge zn leisten.

Nicht leicht, betritt ein Dozent die akademische Laufbahn, ohne sich ganz

derselben zu widmen, und ohne den Wunsch, darin zu bleiben. Es kann auch

nicht fehlen, daß er sich nach und nach, im Lauf mehrerer Jahre, einen Reichtum

von Kenntnissen aneigne, womit er den Studierenden auf irgend eine Art nützlich

werde. Es ist in der Regel nicht zu erwarten, daß sich so früh und so bald

außerordentliche Kräfte entwickeln, wodurch den Wissenschaften und dem Staat

ein besonderer Dienst geleistet würde. Man wird wohl immer meiir auf das sehen

müssen, was ein solcher angehender Dozent künftig einmal zu werden verspricht, als

was er bereits geworden ist. In dieser Art ist auch der Lic. Bleek keineswegs

zurückgeblieben; er hat, begünstigt durch den fast gleichzeitigen Abgang eines

Mitgliedes der Fakultät zum Teil dessen Vorlesungen übernommen, und es hat

ihm um so weniger an Zuhörern gefehlt, da er in der Art des Abgegangenen

fortgelehrt und die heiligen Schriften ausgelegt hat. Außerdem hat er durch einige

kleine Aufsätze seine Teilnahme au historischen Untersuchungen und darin kritisches

Talent und linguistische Kenntnisse verschiedener Art entwickelt. Ich zweifle

daher nicht, daß er in dieser Art geschichtlicher Untersuchungen, die man zur

Vollständigkeit der Wissenschaft, im engern und eigentlichen Sinne, anch nicht

entbehren kann, und in der Auslegung der heiligen Schrift, in der es, neben

dem eigentlichen Ziel, doch auch auf Sammlung und Abwägung von Meinungen

der Erklärer und auf Hinzufügung einer eigenen ankommt, nützlich wirken, sich

selbst aber immer mein- entwickeln und mit der Zeit zur Erkenntnis des wahren

Sinnes und Wesens der Theologie gelangen werde. Wie es daher von Anfang an

in den verschiedenen Berichten der Fakultät über seine Beförderung mein Wunsch

gewesen, so ersuche Ew. Excellenz ich auch jetzt ganz gehorsamst, ihm als außer-

ordentlichen Professor der Theologie einen Wirkungskreis zuzuweisen, in welchem

er von seinen mannigfaltigen Kenntnissen Gebrauch machen und sich selbst immer

mehr entwickeln kann. Eine solche Anerkennung und Aufmunterung wird für

ihn gewiß in beiden Beziehungen von den glücklichsten Folgen sein. Auch hat

die Fakultät in ihrem letzten Bericht ausdrücklich auf nichts anderes angetragen,

als daß es Ew. Excellenz gefallen möchte, ihm einen seinen Kräften angemessenen

Wirkungskreis anzuweisen.

Daß es hingegen gerade an der hiesigen Universität geschehen müßte, davon

kann ich mich noch bis jetzt nicht überzeugen, vielmehr erheben sich mir dagegen

mancherlei Bedenklichkeiten. Ew. Excellenz wollen offenbar die hiesige Universität

vor allen andern des Reichs auszeichnen und an derselben vorzugsweise nur sonst

schon bewährte Dozenten in Tätigkeit setzen. Hierfür nun scheint mir der Lic.

Bleek noch keineswegs reif und qualifiziert genug. Er hat vor einigen Wochen

eine Schrift von einigen Bogen drucken lassen, welche Auszüge enthält aus



Kapitel m (Unter dem Gustirn Hegels). 489

Jakob Bühiuo und dessen Urteilen von den Streitigkeiten über das Abcndnialil. Marhcineko

an Attonstciii,

Mit diesem Excerpt soll, wie es scheint, denen geholfen werden, welche jetzt ii. August 182:3.

gegen den D. Scheibel in Breslau zu Felde liegen. Es sind hier aus den Schriften

eines riesenhaften, in den tiefsten Abgründen der Spekulation suchenden Geistes

Äußerungen aus dem Zusammenhang gerissen, welche mit Kecht das Streiten über

diesen Lehrpunkt mißbilligen, aber in der Vorrede des Herausgebers werden

Gründe angeführt, aus denen der Streit unterbleiben soll, die niemand so sehr als

Jakob Böhme verwerfen würde, nämlich weil man es doch in Sachen des Glaubens

zu keiner Erkenntnis, zu keinem Wissen zu bringen vermöge, sondern alles nur

Ansicht, Meinung, Aiisdrucksweise sei, also etwas ganz Subjektives und Individuelles.

Hiermit hat der Lic. Bleek den Grad seiner Entfernung vom Mittelpunkt der

Theologie bestimmt genug angegeben und gezeigt, wie auch er noch zurzeit statt

der Wissenschaft nur Ansichten und Meinungen kennt, womit die Welt ohnehin

schon zur Genüge geplagt ist, und über welche sich zu erheben, die wesentlichste

Aufgabe der Wissenschaft ist, wenn sie überhaupt noch diesen Namen verdienen

und noch zu irgend etwas nützlich sein soll. Ist nun mit einer solchen Lehre

der hiesigen Universität keineswegs gedient, so zweifle ich doch nicht, daß er

selbst früher oder später davon zurückkommen werde, wenn er nur in seiner

innern Entwicklung freier gelassen und darin weniger abhängig ist als hier. Um
seiner eigenen Persönlichkeit willen möchte ich daher wünschen, daß er in eine

seiner innern freien Ausbildung günstigere Lage versetzt würde, und eine doppelte

Wohltat werden Ew. Excellenz ihm nach meiner Überzeugung erweisen, wenn

Hochdieselben nicht nur überhaupt seine Beförderung zum außerordentlichen

Professor beschließen, sondern ihn auch zugleich anderswo unterbringen.

D. Marheineke.

222. Strauß an Altenstein. Berlin, 11. August 1823.

Eigenhändig.

Hochwohlgeborener Herr Freiherr!

Hochgebietender Herr Geheimer Staatsmiuister!

Gnädiger Herr!

Eure Excellenz haben die Gnade gehabt, mich zu einer vertraulichen, aber suauß

offenen Erklärung über den Licontiaten Bleek in betreff seiner Anstellung zum n. Augast i823.

außerordentlichen Professor aufzufordern.

Im Gehorsam gegen den Befehl Eurer Excellenz kann ich nur dieselbe An-

sicht aussprechen, welche auch meiner Unterschrift der ganz gehorsamsten Bitte

zum Grunde lag, welche die theologische Fakultät Eurer Excellenz vorgetragen

hat. Soweit ich den Licentiaten Bleek kenne, ist er ein tüchtiger und schätzens-

werter Mann, der mit vieler Begeisterung für die Wissenschaft ausgezeichnete
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str.iuß Kenntnisse verbindet, in seinen schriftstellerisclien Arbeiten ein srroßes liritiscbes
im AltOll^teill,

11. AiiKustisa. Talent gezeigt hat, niid an dessen Vorlesungen die Studierenden Klarheit und

Gründlichkeit rühmen.

Jedoch beschoide ich mich gern, daß dieses Urteil bei der kurzen Zeit, die

ich hier bin, bei den vielen Arbeiten, welclie mir meine Ämter zur Pflicht machten,

und bei dem wenigen Umgänge, den ich mit dem in Frage stehenden Gelehrten

gehabt, mehr von der allgemeinen günstigen Meinung, die ich für ihn vorgefunden,

getragen wird, als daß es sich auf genauere persönliche Bekanntschaft gründen sollte.

Mit unbesciiränkter Eiirerbietung verharre icli

Eurer Excelleuz untertäniger

Friedrich Strauß,

Doctor et Professor Ordinarius S. S. Theolojriae.

223. Die theologische Fakultät an das Ministerium. Berlin,

3. Januar 1826. Präs. 11. Januar.

Mundum. — K.-M. IV, 5, XII.

(Zu Bd. II, 1, S. 341.)

Die tiiooiogischo ^Jq Hohcs Ministerium der Geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegen-
Fakultat an das

' o o

iiinisteriuin, heiteu hat uns über die Fassung unsers Berichts, den Licentiaten Hengstenberg
3. Januar IS'-'H.

betreffend, Hochdesselben Mißbilligung zu erkennen gegeben. Wir können des-

halb nicht umhin, ganz gehorsamst zu bemerken, daß es immer eine sehr schwierige

Aufgabe ist, über die Leistung und Qualifikation eines Privatdozenten hinreichend

und offiziell zu urteilen, da die Fakultät als solche mit denselben wenig in Be-

rührung kommt, zumal wenn sie, wie bei dem Licentiaten Hengstenberg der Fall

ist, nicht auf hiesiger Universität studiert haben. Wie weit sich in dieser Be-

ziehung die Verpflichtung der Fakultät erstrecke, können wir in Ermangelung der

uns noch immer fehlenden Fakultätsstatuten nicht bestimmen. Zu einer solchen

Beurteilung ist also äußerlich nichts vorhanden, als einerseits die Zahl der Zu-

hörer in den Vorlesungen, welche, wie groß oder klein sie sei, doch auch an sich

noch nicht entscheidend ist für oder gegen die Qualifikation eines Dozenten, und

deren Angabc ohnedies Einem Hohen Ministerium vorliegt; und anderseits das

Privatverhältnis zu einzelnen Mitgliedern der Fakultät, welches doch auch nur

etwas Zufälliges ist. Bei der in mancher Hinsicht möglichen Verschiedenheit der

Fakultät in ihren dogmatischen Vorstellungen bleibt überdem nichts übrig, als die

Urteile persönlich zu stellen, wie in unserm letzten ganz gehorsamsten Bericht

geschehen ist, wozu wir auch jetzt noch nichts Neues hinzuzusetzen wüßten.

Die theologische Fakultät,

ilarhcincke. Schleiermacher. Neander. Strauß.
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224. Neauder und Strauß au das Mini-steriuni. Borlin,

24. Januar 182(1. Präs. 26. Januar.

Eigenhändiges Mundum Neanders. — K.-M. IV, 5, XU.

(Zu Bd. II, 1, S. 341 III.)

Da die in unserer Fakultät obwaltenden Differenzen der tlioulugi.seliun Stand-

punkte und Grundsätze eine Vereinigung zu einem genieinacliuftlichen Gutachten

über die Qualifikation des Lic. Hengsteuberg nicht zuließen, so fühlten wir Endes-

unterzeichnete, vermöge der zwischen uns stattfindenden innigeren Übereinstimmung

der theologischen Überzeugung, vermöge des gemeinschaftlichen ganz besonderen

Interesses, das wjr für den Lic. Hengstenberg haben, vermöge der großen Er-

wartungen, welche wir für Kirche und Wissenschaft von diesem durch wahre

evangelische Frömmigkeit und durch wissenschaftliche Tüchtigkeit auf gleiche Weise

ausgezeichneten Manne hegen, nach den von Einem Hohen Ministerio au unsre

Fakultät ergangenen Aufforderungen, uns längst gedrungen, unsre Urteile und

Wünsche gemeinschaftlich vor Einem Hohen Ministerio in tiefster Ehrfurcht aus-

zusprechen. Die Besorgnis, über die uns angewiesenen Grenzen unsrer Stellung

in unsrem Beruf hinauszugehen, — da Ein Hohes Ministerium nur Ein gemein-

sames Gutachten der Fakultät verlangt hatte — , hielt uns bisher von der Aus-

führung dessen, wozu das Herz uns drängt, zurück.

Nun aber treten Umstände ein, welche unsre pflichtmäßige Teilnahme an

dem Gedeihen dessen, was nach unsrer Überzeugung evangelische Theologie ist,

über alle andre Rücksichten siegen lassen. Da nämlich, wie wir hören, von einer

Berufung des Lic. Hengstenberg zu einer theologischen Professur nach der Uni-

versität Rostock die Rede ist, so müssen wir fürchten, ihn ganz aus unsrer Mitte

zu verlieren, wenn ihn nicht die väterliche und großmütige Fürsorge Eines Hohen

Ministerii für das Beste unserer Universität in eine sorgenfreie Lage und in eine

festere Verbindung mit unsrer Fakultät zu versetzen geruht. Wir halten uns

pflichtgedrungen , Ein Hohes Ministerium angelegentlichst darum anzuflehen. Nach

einem fortgesetzten genaueren persönlichen Umgang mit dem Lic. Hengstenberg

und nach dem, was wir sonst über seine akademische Wirksamkeit erfahren haben,

können wir mit voller Zuversicht die Überzeugung aussprechen, daß derselbe durch

ausgezeichnete Geistesgaben, insbesondere durch einen scharfen und hellen Ver-

stand, durch eine gediegene, gründliche und vielseitige, dabei von dem Geiste

des lebendigen Christentums geweihte und durchdrungene theologisch -wissenschaft-

liche Bildung, durch seinen Eifer für die theologische und geistliche Bildung und

höhere Anregung der Jugend besonders dazu geeignet ist, den Platz eines aka-

demischen Lehrers der Theologie mit Segen auszufüllen.

Wir haben mit besondrer Freude wahrgenommen, wie er unter unsren Jüng-

lingen schon mit trefflichem Erfolge dazu gewirkt hat, das Interesse für das tiefere

Studium des alten Testaments und die Betrachtung der geschichtlichen Entwickeluug
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Nean.ior uiui des GottGsreiches , einen für die gesamte Theoloa-ie so wichtigen und zu unsrer
Str,-U[ü an .las

' D o O

Minisiermm, Zeit SO vielfacli vernachlässigten Gegenstand, anzuregen. Da der Lic. Hengstenberg,

von demselben theologischen Standpunkt mit uns ausgehend, einen wesentlich

integrierenden Teil unsrcs gemeinschaftlichen Zusammenwirkens in Einem Geiste

und zu Einem Ziele an der hiesigen Universität bildet, so würde es uns besonders

schmerzlich sein, denselben von uns getrennt zu sehn.

A. Neander. Fr. Strauß.

225. Leo au Altenstein. Berlin, 14. September 1827.

Eigenbiindig. — K.-M. IV, 5, XIII.

(Zu Bd. II, 1, S. 279.)

Hochwohlgeborner Herr!

Hochgebietender Herr Staatsminister!

^^^ Ew. Excellcnz unterstehe ich mich abermals eine untertänige Bitte vorzulegen,
an Altenstoin, ° ° '

u. septbr. isL'7. ZU dcrcu Vortrage mir nur die huldvolle Weise, mit welcher Ew. Excellenz sich

allezeit gegen mich zu äußern die Gnade gehabt haben, den Mut gibt.

Eine zufällige Veranlassung führte mich vor wenigen Tagen zu dem Herrn

Geheimen Ober-Regierungsrat Schulze, und wie er sich immer und bei jeder Ge-

legenheit mir persönlich wohlwollend bewiesen hat, nahm er auch diesmal, und ohne

daß ich ihn durch eine Frage vei'anlaßt hatte, die Gelegenheit wahr, über meine

Verhältnisse zu sprechen und mir ganz offen zu sagen, wie er meine gegenwärtige

Stellung und meine Aussichten beurteile. Er bedauerte, daß hier in Berlin alle

Umstände so seien, daß ich auf mehre Jahre hinaus durchaus keine Aussicht auf

irgendeine Verbesserung meiner Lage von selten der Universität haben könne, daß

auch von selten der Bibliothek in Verhältnis zu meinen Bedürfnissen in der großen

und teueren Stadt und zu meinen Wünschen einer baldigen Verheiratung nur sehr

wenig geschehen könne, daß er also mir wünschen müsse, daß sich an einer

anderen preußischen Universität ein Unterkommen für mich finden lasse. Auf

meine Versicherung, daß dies ganz mit meinen Wünschen übereinstimme, daß ich

vermöge meines Charakters an alle dem, was Berlin Erheiterndes biete, nicht den

mindesten Anteil nehmen könne und also von Jahr zu Jahr mehr das Drückende

und Ermattende eines Aufenthalts in dieser Stadt ohne ein großes Gegengewicht

von Geldmitteln fühle, teilte er mir mit, daß der einzige Ort, wo ich eine Be-

förderung finden könne, Bonn sei. Professor Arndt werde in ganz kurzer Zeit

von dem Etat der Universität kommen und dadurch seine Professur und sein Ge-

halt erledigt werden; — wenn Ew. Excellenz also die Gnade haben wolle, mir von

den achtzehnhundert Talern, welche Arndt habe, auch nur achthundert und dessen

Professur zu erteilen, werde dadurch auf eine Weise für mich gesorgt, welche zu-

nächst alle meine Bedürfnisse beseitige und mir möglich mache, ganz meiner

Wissenschaft zu leben.
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OhiiKeaclitet Ew. Excel lenz sich mir immer auf das fftiädiirste gosinnt Kezcitrt '-"o
° ° ° ° " " an Altoiistein,

haben, ohngeachtet ich wußte, daß Ew. Excellenz auch gegen andere, namentlich h. soptbr. isj

gegen meine künftigen Schwiegereltern sich huldvoll über mich geäußert haben,

— ohngeachtet Ihro Königliclie Hoheit die Prinzessin "Wilhelm mir vor nicht langer

Zeit von Ew. Excellenz Versicherung, daß Hochdieselben nur die erste vorkommende

Gelegenheit erwarteten, um mir noch förderlicher sein zu können, Nachricht zu

geben die Gnade gehabt hat, w'ürde ich es doch nicht gewagt haben, Ew. Excellenz

der Aufforderung des Herrn Geheimrats Schulze gemäß eine untertänige Bitte um

Professor Arndts Lehi\stelle in Bonn und um einen Teil seiner Besoldung vor-

zulegen. — Denn ich war durch die bisher mir zuteil gewordenen Beweise

gnädiger Gesinnung zu sehr überzeugt, daß Ew. Excellenz auch ohne meine Bitte

mich, wenn Hochdieselben es der Sache selbst angemessen fänden, befördern und

bedenken würden, als daß ich es nicht für indiskret hätte halten müssen, Ew.

Excellenz mit Bitten zu belästigen, so lange es nicht weit mehr meinen Beruf

und meine Wissenschaft als mich selbst gälte. Dies nun aber ist gegenwärtig der

Fall. Um in Berlin notdürftig leben zu können, habe ich früher Ew. Excellenz

um eine Anstellung an der Bibliothek gebeten, und mit dem untertänigsten Danke

habe ich meine Bitte mir gewährt gesehen. Diese Anstellung nimmt aber täglich

sechs Stunden, und zwar von den besten des Tages, in Anspruch, während der

damit verbundene Gehalt nicht hinreicht, die Bedürfnisse, welche des Lebens Not-

durft und die Notwendigkeit, bei meiner Anstellung an der Universität den Studenten

gegenüber mit einigem Anstände zu erscheinen, erzeugen, auch nur einigermaßen

zu decken. Um nur so leben zu können, wie ich leben muß, habe ich mich

zeither gezwungen gesehen, nebenher für Buchhändler und Zeitblätter zum Teil

anonym zu arbeiten, da meine eigentliche und wissenschaftliche Arbeit, die

Italienische Geschichte, erst nach ihrer Vollendung mir pekuniäre Vorteile bringt.

Außer jenen sechs, für meine Wissenschaft verlornen, der Bibliothek gewidmeten

Stunden habe ich also täglich noch mehre hinwegwerfen müssen, um nur nicht

Mangel zu leiden, und wenn ich auch bis jetzt die Kraft gehabt habe, mir

bei dieser Last unerquicklicher Arbeiten Heiterkeit der Seele genug zu erhalten,

um nach Abfindung mit des Lebens Not auch noch einiges für seine höheren

Zwecke zu tun, sehe ich doch täglich mehr diese Heiterkeit schwinden und mich

bei längerer Dauer meiner prekären Lage einer gänzlichen geistigen Ermattung

entgegengehen. Es gilt also -jetzt mein geistiges Weiterkommen oder mein

geistiges Verderben, — in Ew. Excellenz Hände ist die Entscheidung gegeben,

und unter diesen Umständen wage ich es nicht nur, sondern halte es für meine

Pflicht gegen mich und gegen alle, die Teil an meinem Schicksale nehmen, meine

untertänige Bitte Ew. Excellenz vernehmen zu lassen.

Da ohne Zweifel, sobald die Erledigung von Herrn Professor Arndts Professur

bekannt wird, ein vielfaches Drängen um dieselbe entstehen wird, hat mir Herr
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t'so Geheimrat Schulze geraten, so schnell als möglich mich an Ew. Excellenz zu

ij s.j.ti.r. ibjf. wenden; — er selbst hat mich aufgefordert, da er wisse, daß Ew. Excellenz meines

zukünftigen Schwiegervaters, Herrn Doktor Seebecks, Hause durchaus gnädig ge-

sinnt seien, mich an diesen zuwenden, damit er mein Fürsprecher bei Hochdenen-

selben werde. Ich würde ohnehin keinen Schritt ohne dessen Gutheißung getan

haben, und teilte ihm nun um so schneller Herrn Schulzes Eröffnungen mit; — um

nicht in den Fall zu kommen, doch etwas zu tun, was mich in Ew. Excellenz

Augen als einen indiskreten Menschen hinstellen könnte, ging die Meinung meiner

zukünftigen Schwiegereltern dahin, Ew. Excellenz Fräulein Schwester, der ich mich

auf alle Zeiten auf das innigste zu untertänigem Danke verpflichtet fühle, zu bitten,

daß sie die Gnade haben möchte, mir ihren Rat in dieser Sache zu erteilen, und

sie hat es für das Angemessenste erachtet, nicht daß andere sich für mich, sondern

daß ich selbst mich an Ew. Excellenz schriftlich mit meiner untertänigen Bitte

wenden solle, und hat mich zugleich über die Besorgnis, mir durch diesen Schritt

eine zu große Freiheit zu erlauben, beruhigen lassen.

In Ew. Excellenz Händen liegt es nun, ob ich mit demselben freudigen

Herzen, mit dem ich meine wissenschaftliche Laufbahn begonnen habe, die-

selbe weiter fortsetzen, oder ob ich mit gebrochener Seele und unter einer

Last heterogener Arbeiten seufzend mich weiter durchs Leben fortschleppen soll.

— Ew. Excellenz Urteil muß entscheiden, ob ich mich bis jetzt als einen

Menschen gezeigt habe, zu dessen künftigen Leistungen man einiges Vertrauen

haben kann oder nicht. — Der Augenblick ist gekommen, wo Ew. Excellenz mir

helfen können.

Wie aber auch die Entscheidung fallen möge, zu aller Zeit werde ich durch

das, was Ew. Excellenz schon für mich getan haben, mich zu dem innigsten Danke

verpflichtet fühlen und stets

in tiefster Devotion verharren Ew. Excellenz untertänigster

Heinrich Leo,

außerordentlicher Professor der Geschichte an der

Universität zu Berlin.

226. Leo an Altenstein. Leipzig, 24. November 1827. Präs. 20. November.

Eigenhändig. — K.-M. IV, 5, XIH.

(Zu Bd. II, 1, S. 279).

Hochwohlgeborner Herr!

Hochgebietender Herr Staatsminister!

i-ßo Ew. Excellenz habe ich mich unterstanden, vor nicht gar langer Zeit eine
an Altonstoin,

. ,

21. Novhr. 1827. Schilderung zu machen von einem Seelenjammer, der mein Herz zerschnitt, und

der vorzüglich in meinem Aufenthalte in Berlin seine Quelle hatte. Alle Farben,
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über die meine Feder und meine Zunge geboten, habe icli aufgewendet, um das ic"
^

an Altoiistein,

Grauen darzustellen, was mich umwandelte und meiner Kraft alle Sehnen zerschnitt. 24. Nuvi.r. isjt

loh habe, als ich kehie tröstliche Antwort von Ew. Excellenz erhalten konnte,

den Herrn Geheimen Oberregierungsrat Schulze angegangen und ihm die mit

Riesenschritten wachsende Krankhaftigkeit in mir, die mich der Verzweiflung nahe

führte, vor Augen gelegt; ich habe ihn einen Blick in das Gemüt eines jungen

Mannes tun lassen, der bei dem besten Willen, etwas zu leisten, täglich mehr

durch Einwirkung unsäglicher Seelenleiden für alle verständige Tätigkeit unfähig

gemacht würde. Auch diese Vorstellung ist ohne Erfolg geblieben.

Endlich ist die Verzweiflung, die ein gnädiges, aber bestimmtes, zu rechter

Zeit ausgesprochenes Wort von Ew. Excellenz, die ein mitleidiger Blick auf einen

kranken Menschen hätte abwenden können; — sie ist über mich gekommen, hat

mich zu einem Schritte vermocht, der alle meine Verhältnisse zerstört und, was

notwendig daran hing, meine Braut zugleich ins Unglück gerissen hat.

Er ist getan, und da ich kein Recht zu fordern hatte, habe ich auch

kein Recht, Vorwürfe zu machen. Wäre er auf diese Weise nicht vollbracht

und auch von Ew. Excellenz keine Änderung herbeigeführt worden, würde wahr-

scheinlich ein noch gewaltsamerer Ausgang meinem Leben zugleich ein Ende ge-

macht haben.

Es ist unmöglich, daß ich wieder nach Berlin zurückkehren kann, und da

die formlose, unerlaubte Weise, wie ich Berlin verlassen habe, die nur in meiner

Krankhaftigkeit einige Entschuldigung finden kann, und wegen der ich Ew. Excellenz

untertänig um Verzeihung bitte, mir jeden Anspruch auf weitere Berücksichtigung

abgeschnitten hat, bitte ich Ew. Excellenz untertänig um meine Entlassung. Da
ich auf der Bibliothek nur für Diäten gearbeitet, wird es keiner besonderen Ab-

schiedsurkunde bedürfen, hinsichtlich meiner Stellung bei der Universität bitte

ich darum.

Herr Professor Dr. Jarcke zu Berlin ist über meine Verhältnisse genau unter-

richtet und wird bei allen etwa vorkommenden Reklamationen die nötige Auskunft

in meinem Namen erteilen können, sowie alles in Empfang nehmen, was Ew.

Excellenz an mich ergehen lassen wollen.

Es tut mir leid, daß ich nicht jetzt, wo ich nichts mehr von Ew. Excellenz

zu erwarten habe, schon ein Exemplar meiner an der Berliner Universität ge-

haltenen Vorlesungen über Jüdische Geschichte in meinen Händen habe, — ich

würde es Ew. Excellenz als einen Beweis meiner uneigennützigen Hochachtung

und steten persönlichen Dankbarkeit und Ergebenheit zu überschicken die Ehre

haben.

Mit vollkommenster Devotion verharre ich Ew. Excellenz untertäniger

Heinrich Leo.
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Zum Konflikt in der theologisolien Fakultät 1828.

(Zu Bd. n, 1, S. 350 ff.)

227. Neaudor an Altenstein. Dresden, 14. August 1828.

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St. -A. Eep. 92. Altenstein. B. Nr. 10'.

Hocligebieteuder HeiT Geheimer Staatsminister,

Gnädiger Herr!

Neander "^[q jcli iiocli orfreut Und tief bewegt worden durch die so ausgezeichneten
an Altenstein,

u. Augast 1828. Äußerungen Hochdero gnädigen "Wohlwollens, deren mich Ew. Hochfreiherrl. Exe.

kurz vor Hochdero Abreise von Berlin gewürdigt hatten, so waren mir desto

unerwarteter und schmerzlicher die Äußerungen Hochdero Mißfallens, welche mich

mit zweien andern meiner Kollegen in der theologischen Fakultät durch das mir

bald darauf mitgeteilte Reskript eines hohen Ministerii vom 30. Juni zu treffen

schienen. Da es mir nun so wichtig ist, daß meine Denkweise und meine Amts-

tätigkeit in keinem Eurer Hochfreiherrl. E.kc. mißfälligen Lichte erscheine, da ich

allerdings nicht leugnen kann, daß mehreres, worauf sich die ungnädigen Äußerungen

in jenem Reskripte beziehen, von mir zuerst und besonders ausgegangen; da ich

aber zugleich überzeugt bin, daß E. Hochfrhrl. Exe. die Denkweise und Gesinnung,

aus der jenes hervorging, nicht mißbilligen würden, wenn Hochdenenselben diese

ofTen dargelegt wäre, und daß Hochdieselben über die ganze Sache anders urteilen

würden, wenn sie mit den vorangehenden und begleitenden Umständen in ihrem

ganzen Zusammenhange und in ihrer wahren Beschafl'enheit Eurer Hochfrhrl. Exe.

bekannt würde, so fühle ich mich gedrungen und halte es selbst für meine Amts-

pflicht, mich, was insbesondere meine Teilnahme an jenen Eurer Hochfrhrl. Exe.

mißrälligen Schritten der theologischen Fakultät betrifft, durch eine solche treue,

unbefangene Darstellung der Sache zu rechtfertigen. Wenn ich hier manches,

was bestimmte Personen, denen ich fern davon bin, die ihnen gebührende Achtung

entziehen zu wollen, angeht, berühren muß, so geschieht es nur notgedrungen

um der Sache willen, nicht als Anklage der Personen, und in dem Vertrauen,

daß die gerechtigkeitsliebende Weisheit P]. Hochfrhrl. Exe. beides zu trennen

wissen und Hochdero gnädiges Wohlwollen meine Gesinnung dabei nicht verkennen

werde.

Herr Doktor Marheineke befindet sich auf einem solchen theologischen Stand-

punkt, welcher mit den Grundsätzen seiner drei Kollegen in Widerspruch steht.

Diese halten eine solche Vermischung der Theologie und Philosophie, wie er

sie ihnen zu wollen scheint, für eine dem AVesen einer christlichen Theologie

widersprechende. So sehr sie auch in manchen andern Punkton voneinander ver-

schieden (lenken mögen, so stimmen sie doch miteinander überein in der Über-

zeugung, daß die üogmatik, wenngleich noch mehr als andere Teile der Theologie

philosophische Geistesbildung erfordernd, doch ihrem Inhalt nach von jeder mensch-
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liehen Schulweisheit unabhängig sein und diesen allein aus der nach den Regeln Neander
Uli Alienslein,

der gesunden Auslegungskunst erklärten iieiligen Schrift ableiten müsse. Diese n August i828.

gemeinsame Überzeugung, nicht irgend ein äußerliches Parteiinteresse verbindet

sie zu einer gonieinsanien Opposition gegen einen entgegengesetzten theologi-

schen Standpunkt. Es handelt sich hier nur von einer historischen Darstellung

des Verhältnisses der Parteien in der theologischen Fakultät zu einander; ich rede

nur davon, wie meinen beiden Kollegen und mir von dem aus, was in unseru

theologisclien Riciitungen das Gemeinsame ist, der theologische Standpunkt

unsers andern Kollegen erscheinen muß. Es kann meine Absicht nicht sein, die

theologische Richtung des Herrn Dr. Marheineke vor Eurer Hochfrhrl. E.xc. an-

klagen zu wollen, da ich wohl weiß, daß dieser Kampf nur der Wissenschaft

angehört und mit df^i Waffen derselben geführt werden soll, daß eine falsche

theologische Richtung durch sich selbst zugrunde gehen muß, daß es eines

evangelischen Theologen durchaus unwürdig ist, hier eine andere Hülfe als die-

jenige, welciie in der Sache selbst liegt, zu verlangen; und da ich den Herrn der

Kirche dankbar preise, der Euer Hochfreiherrl. Exe. die Weisheit verliehen hat,

welche man so oft zu allen Zeiten vermißt, die Weisheit, welche die Entscheidung

des Kampfes zwischen den aus der geschichtlichen Entwicklung hervorgegangenen

verschiedenen theologischen Geistesriclitungen dem Walten des höchsten Geistes,

der allein diesen Streit zum Heil der Kirche zu schlichten weiß, überläßt.

Nun aber ist manches vorgefallen, was, gewiß gegen die Absicht Euer

Hochfrhrl. Exe, den Schein voranlassen konnte, als ob ein hohes Ministerium in

dem Streit der theologischen Geistesrichtungen unter den Mitgliedern der theo-

logischen Fakultät Partei nehme, als ob Hochdasselbe die Richtung der Majorität

in derselben verdammen und die Richtung der Minorität für die allein rechte

erklären wolle. In einem während der Abwesenheit Euer Hochfrhrl. Exe. im

vorigen Jahre erlassenen hohen Reskripte war in einem von mir als dermaligem

Dekan verfaßten Urteil über die Bearbeitungen der jährlichen Preisaufgabe nicht

bloß in formeller Hinsicht und aus äußerlichen Rücksichten manches getadelt

worden (worüber ich gewiß keine Beschwerde führen würde), sondern dies Reskript

ließ sich auf theologische Erörterungen ein, und dies auf eine gegen den von

mir behaupteten theologischen Standpunkt feindselige Weise. Dazu kamen wieder-

holt in amtlichen Beziehungen zu den einzelnen Personen gesprochene Worte des

Herrn Staatsrats Schulz [d.i. Joh. Schulze], welche für die theologische Richtung des

Herrn Doktor Marheineke zu entscheiden schienen, und in welchen man die allge-

meine Gesinnung eines hohen Ministerii zu erkennen glaubte. Auf die von einem

hohen Ministerio zu erwartende Unterstützung schien sich auch Herr Doktor Marheineke

zu verlassen, da er unter den Streitigkeiten über die Promotion des Herrn von

Gerlach in einem schriftlichen votum singulare erklärt, daß, wenn das Bewußt-

sein von der Wichtigkeit und Notwendigkeit des Philosophischen in der Theologie

Lonz, Geschichte der Unirersitiit Berün, Urtb. 32
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Nciindor einer theologischen Fakultät abhanden frekomnien, es für das höchste Glück zu
an Allei.stcin.

u. August 1IS28. achten sei, daß die Wahrheit sich zu der höchsten geistlichen und wissenschaft-

lichen Behörde retten und bei ihr eine Zuflucht finden könne.

Weil mir nun das dieser Erklärung meines verehrten Herrn Kollegen zu-

grunde liegende und durch die bemerkten Umstände scheinbar begünstigte Prinzip

als höchst gefährlich erschien, so machte icii den Vorschlag zu einem Zusätze in

dem Bericht der Fakultät, der ohngefähr so lauten sollte: „daß die theologische

Fakultät (d. h. die Majorität derselben) keineswegs die offizielle Anerkennung der

von ihr vorgetragenen Grundsätze durch ein hohes Ministerium wünsche, denn

sie wisse wohl und wünsche auch nur, daß sich hochdasselbe gegen den Streit

der theologischen Parteien indifferent verhalte". Ich wollte damit namentlich in

Beziehung auf den gegenwärtigen Fall nur sagen, daß es von der Weisheit Eurer

Hochfrhrl. Exe. gewiß fern sei, den Streit über das Verhältnis der Philosophie

zur christlichen Glaubenslehre, über das Verhältnis der Hegeischen Philosophie

insbesondre zum Christentumo und zur christlichen Theologie zum Nachteile der

einen oder der andern Partei durch Hochdero Verfügungen entscheiden zu wollen.

Es fiel mir aber nicht ein, daß ich die Mißdeutung veranlassen könnte, als ob die

theologische Fakultät statt der gesetzlichen evangelischen Lehrfreiheit und der

damit zusammenhängenden Freiheit in allen ihren andern Amtsverrichtungen nach

ihren Grundsätzen, welcher vollständigen Freiheit sie sich bis auf diese Streitig-

keiten unter der segensreichen Leitung und Fürsorge Eurer Hochfrhrl. Exe. stets

erfreut hat, eine unbestimmte Willkür zu haben wünschte.

Was die Protestation gegen den Ausdruck von einem philosophischen Teile

der Theologie in der Eingabe der Fakultät betrifft, so gestehe ich auch offen, daß

der Vorschlag dazu zunächst von mir ausgegangen; denn da ich in die Bedeutung,

welche dieser Name von dem Standpunkt des Herrn Doktor Marheineke hat, ebenso-

wenig als in den ganzen theologischen Standpunkt desselben einstimmen kann, so

hielt ich es für meine Pflicht, mich gegen alles das zu verwahren, was als offizielle

Begünstigung beider gedeutet werden konnte.

Wenn in dem letzten hohen Reskripte die theologische Fakultät darauf auf-

merksam gemacht wird, daß zur Tüchtigkeit für den theologischen Licentiatengrad

mehr als bloß fromme (iesinnung gehöre, so scheint darin allerdings der Vorwurf

zu liegen, daß der größere Teil der Fakultät bisher ein zu vorherrschendes Ge-

wicht auf die Frömmigkeit gelegt und die wissenschaftlichen Erfordernisse über-

sehen habe. Da nun diese Beschuldigung durch Vordrehung oder Mißdeutung

schriftlicher oder mündlicher Äußerungen von jener Partei häufig gegen mich

insbesondre verbreitet worden, so kann ich niriit uniiiin, auch von dieser Seite

vor P^urer Hochfrei hcrrl. Exe. mich zu rechtfertigen.

Stets habe ich es mir angelegen sein lassen, die jungen Theologen zu dem

Bewußtsein zu führen, daß zum Heil der Kirclic und der Theologie die innige
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!re2;eiiseitiü;e Durclulriiiiruni;- der Wissenscluift und der Frömmio;keit erfordert werde, iVomidor
" '^ '^ '^

' ..
_

°
an AltonstOiM,

wie dies meine zuversichtliche Überzeugung ist. Aber freilicli kann icli die Meinung u. Aufrust ihjs.

nicht teilen, daß, auf die fromme Oesinnung einzuwirken, nicht die Sache des

akademischen Lehrstuhls, sondern nur die Sache der Kirche sei. Vielmehr bin ich

überzeugt, daß alles andre nur erst dann gedeihen und segensreich für die Kirche

werden kann, wenn es den akademischen Lehrern in der Theologie gelingt, durch

Vorlesungen und Umgang auf die fromme Gesinnung, auf den Sinn für das Gött-

liche und Heilige in den jungen Gemütern einzuwirken und von diesem Grunde

aus in dem Heiligtum der für das Göttliche begeisterten Seelen das Gebäude einer

lebendigen heiligen Wissenschaft aufzuführen. Jene Trennung zwischen Wissen-

schaft und Leben iialte ich zumal, wo von göttlichen Dingen die Rede ist, für das

Eitelste, was zu bekämpfen stets mein Ziel sein wird.

Wenn insbesondere jener Vorwurf in Beziehung auf die Prüfung des Herrn

Lic. von Gerlach gemacht worden, so spricht mich mein Gewissen auch in dieser

Beziehung von einem solchen Vorwurfe frei. Der Herr von Gerlach hatte in

einer der theologischen Fakultät eingereichten Abhandlung einen klaren Verstand

und wissenschaftlich gebildeten Geist, gute Bekanntschaft mit der Auslegung des

neuen Testaments, Kenntnis der älteren Geschichte der Philosophie zu erkennen

gegeben. Bei der mündlichen Prüfung zeigte er zwar nicht in allen Disziplinen,

über welche er befragt wurde, sicli auf gleich ausgezeichnete Weise bewandert,

was aber auch von einem jungen Manne durchaus nicht gefordert werden kann;

aber nirgends zeigte er einen Mangel an Kenntnissen. Überall wußte er sich

bald leicht zu orientieren nnd zeigte, daß er sich mit den Gegenständen, über

welche er befragt wurde, in seinen Studien fleißig beschäftigt hatte, und nament-

lich zeigte er in denjenigen Disziplinen, auf welche sich seine Vorträge zunächst

beziehen sollten, sehr gnte Kenntnisse. Der Herr Dr. Marheineke hatte aber dem

Herrn von Gerlach schon vor der mündlichen Prüfung, und bevor er von dessen

wissenschaftlicher Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit irgend etwas wissen konnte, auf

eine harte Weise seine Abneigung zu erkennen gegeben, und ich glaube auch,

daß Herr von Gerlach auf die ihm vorgelegten philosophischen Fragen besser

hätte antworten können, wenn nicht das Bewußtsein seines Verhältnisses zu dem

Herrn Dr. Marheineke ihn etwas befangen und schüchtern gemacht hätte.

Indem ich mit aller Freimütigkeit, was mir auf dem Herzen lag. Euer

Hochfrhrl. Exe. vorgetragen habe, hoffe ich zuversichtlich, daß Hochdieselben dies

dem Vertrauen zugute halten werden, mit dem ich in tiefster Elirfurclit und innigster

Dankbarkeit stets verharren werde

Euer Hochfrhrl. Exe.

ganz ergebenster treugehorsamster Diener

A. Neander.

32*



500 Zum zweiten Buch (Mimsterium Altenstein).

228. Nicolovius an Altoustoin. — Berlin, 23. August 1828.

Eigenhändiges Mumlum. — Gell. St -A. Rep. 92. Altenstein. B. Nr. 30. fol. 108.

Nicni„vius Ew. Excellenz und mir .selbst wohl bin ich die Darlegung der Umstände

L'3. August 1828. schuldig, die mich veranlassen, die anliegenden zwei offnen Schreiben hiesiger

theologischen Professoren zu überreichen, damit der Schein einer anmaßlichen

Einmischung von mir entfernt werde. Den Eindiaick, den das Reskript an die

theologische Fakultät auf den Professor Neander gemacht hatte, und seine Unter-

redung mit mir liabc ich schon neulich ganz gehorsamst berichtet. Seitdem

hörte ich von der ganzen Sache nichts weiter. Neulich aber begegnete ich Hof-

prediger Strauß des Abends unter den Linden, der mich anhielt, beiseite nahm

und flehentlich um Hülfe bat. da er eben Xeandern abholen ginge zu einer Zu-

sammenkunft bei Schleiermacher, wo die Antwort an das Ministerium beschlossen

und vollzogen werden solle. Es sei viel zu fürchten, da Neander sehr aufgeregt

sei und Äußerungen von diesem und jenem (wobei mir nun alles namentlich

und wörtlich mitgeteilt wurde) ihn noch mehr gereizt hätten und der Beschluß

gewiß bedauernswürdig ausfallen würde. Ich möchte helfen, gleich zu Neandern

gehen und ihn zu beruhigen und zu richtiger Ansicht zu bringen suchen. Hof-

prediger Strauß erkannte ich auch hier wie immer als gutmütig, redlich, offen,

aber keiner Superiorität sich bewußt, daher mißtrauisch gegen sich selbst, un-

sicher in seinen Jlaßregeln untl ohne Maß im Reden und Handeln. Ich erfüllte

seinen Wunsch, ging auf der Stelle zu Neandern und fand diesen von zwei

Vorsätzen erfüllt: Schleiermachers sich anzunehmen und die Lehrfreiheit der

Fakultät zu verteidigen. Ich stellte ihm vor, daß man allerdings dem Freunde

im Recht helfen, aber doch nicht im Unrecht bestärken, sondern zum Richtigen

bringen müsse; daß das neulichc ernste, auch wohl harte Reskript die natürliche

Folge der Schleiermacherschen Äußerungen sei, die in Hannover oder Karlsruh

wohl eine noch ganz andere Verfügung veranlaßt haben würden; daß, wie er

mir glauben könne, Ew. E.xc. Schleiermachers Schutz in großen Gefahren

gewesen seien, und daß, wenn dieses nicht dankbar erkannt, mutwillig immer

neue Gefahr herbeigeführt und überall in Schriften pp. neckend aufgetreten würde,

das Wohlwollen endlich aufhöre und ernste Strenge eintrete, wie er dies wahr-

lieh niciit tadeln und übel deuten könne pp. Was aber die Bedrohung der Lehr-

freiheit beträfe, so wäre Ew. E.\.cellenz Einsicht und Gesinnung doch wohl be-

kannt genug, um alles, was in dem Vorstellen der Fakultät gesagt wäre, für

höchst unpassend und unangemessen halten zu müssen. Er trat mir darauf mit

Marheinekes schriftlicher Erklärung, daß seiue Ansicht Schutz im Ministerio

fände, mit vielfachen Äußerungen des Herrn Geheimen Oberregierungsrat Schulze

und mit mancher Andeutung entgegen, die mir durch die eben vernommene

Erzählung des Herrn Hofpredigers Strauß verständlich wäre. Ich sagte ihm dar-

auf, daß weder Herr Marlieincke noch Herr Schulze Ew. E.\c. wären, und daß
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Sie niioli aiisdriiclilicli eniiäelitif^t liiitten, iliin zu sagen, daß wenn er über Nicoiovius

:iii Altonstoiii,

irgend jemand dergleiclien Heselnverden liiitte, er diese nur vorti'agen und des L':i. August is'js

Schutzes gewill sein sollte. Kr «iirdc si.'hr sanft und ireundlicli und erzählte

nocli eine in jenen Tagen zwischen Herrn Geheimen Rat von Kaniptz und Professor

Heugstenberg vorgefallene Unterredung. Herr von Kamptz habe diesem an-

gedeutet, er solle einen Ruf in das Ausland sich bewirken, weil er im preußischen

Staate niclit [auf] Beförderung hoffen dürfe. Als dieser darauf gefragt, was ihn

derselben unwürdig mache, habe Herr von Kamptz sich in ein theologisches Ge-

spräch eingelassen und darin unerhörte Blößen und Widersprüche gezeigt; diese

brachten den ehrlichen Professor Neander noch jetzt zu lautem Lachen. Wir

wurden nun einig, daß, wie auch der Beschluß seiner Kollegen ausfalle, er an

Ew. Excellenz schreiben, seine Besorgnisse offen darlegen und seinen Anteil an

dem mißfälligen Vorstellen der Fakultät dadurch rechtfertigen wolle. Er nahm

sich vor, dies in Dresden, wo er Muße iiaben würde, zu tun, und hat es ge-

tan. Er hat mir das anliegende Schreiben offen mit der Bitte geschickt, ihm zu

sagen, wenn ich Abänderungen nötig fände; ich lege es ohne solche unbedenk-

lich in die Hände eines so milden und weisen Chefs. — Schleiermacher, der

gar nicht mit mir gesprochen hat, überschickt mir das Schreiben an Ew. Exe,

„da er den Wunsch habe, daß es geradezu in Höchstdero Hände komme, und

glaube, bei dieser Bitte an mich es mir offen übergeben zu müssen". Ich nehme

mir deshalb die Freiheit, es nicht an die Unterrichtsabteilung abzugeben, sondern

ganz gehorsamst zu übersenden. Wird mir gnädigst gestattet, meine Meinung

zu äußern, so muß ich den Wunsch aussprechen, daß die Bitte so, wie sie jetzt

erläutert oder modifiziert und bescheiden vorgetragen wird, gewährt werden

könnte. Eine gleiche Begünstigung, die immer doch mit bedeutenden pekuniären

Aufopferungen verbunden ist, genießen mehrere Professoren, z. E. Hagen in

Königsberg. Die große MäJSigung, die Schleiermacher gegen seinen doppelten

Kollegen Marheineke, der in einem Wahnsinn ähnlichen Hochmut befangen ist,

beobachtet, und seine im Vergleich zu der Gemächlichkeit dieses hochmütigen

Mannes unbegrenzte und unermüdliche Tätigkeit wird wohl allgemein anerkannt

und hochgeachtet. In diesem Betracht schon möchte die Gewährung gerecht-

fertigt und zur Aufrechthaltung des gewiß nicht ohne schwere Selbstverleugnung

bestehenden guten Verhältnisses zwischen den beiden Kollegen notwendig scheinen.

Was aber bei allen diesen Verhandlungen ins Auge zu fassen ist, wovon Schleier-

macher niemals, Neander leise und mit halben Worten und Strauß sehr viel

spricht, ist das ärgerliche aufreizende Geschwätz, womit jede die hiesige Uni-

versität betreffende Verfügung begleitet, ja oft lange vor der Erscheinung an-

gekündigt wird. Ein neuer Beweis hievon ist, daß die vorliegende Verhandlung

mit der theologischen Fakultät in der Allgemeinen Zeitung in einem Artikel auf-

tritt, der in diesen Tagen hier, insonderheit im Sprachzimmer der Universität
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Ninoiuvias großes Aiifselicn erregt hat. Es ist mir niclit gelungen, eine Abschrift desselben

. Augn5ti828. hier beilegen zu können; ich werde dies aber nächstens tun und gebe ganz ge-

horsamst anheini, ob es ratsam wäre, die Quelle auszumitteln, aus der solche

das Ministerium in niedre Parteikämpfe herabziehende Umtriebe ausgehen.

i

Nachdem ich hier vor Ew. Exe. gewissermaßen als Fürsprecher für andre

aufgetreten bin, muß ich es auch wulil nucli für mich selbst tun. Ich darf

aber in heiligem Ernst versichern, daß midi nur die Sorge für Recht, für die

Ehre des Ministerii uud für die ungetrülito Anerkeiuiuug der von mir innigst

erkannten und verehrten Gesinnung, die Ew. E.xc. in allem Tun belebt, an-

ti-eibt, und daß ich ruhig, fi'ei von jeder Parteilichkeit und nach bestem Ver-

mögen Wahrheit und Recht erforschend dastehe.

Herr Regierungsrat Keller hat durch ein ausführliches uud ausgezeichnetes

Votum über die Diensteutsetzung eines Geistlichen gioße Aufuierksamlceit und

insonderheit der geistlichen Räte, und ich darf sagen, auch meinen herzlichen

Beifall sich erworben. — Herr Geheimrat Dieterici wurde, als er im Begriff

war, abzureisen, von einem Hunde gebissen, brachte einige Stunden in großer

Angst zu und reisete ab, nachdem die Gesiindheit des Hundes vom Besitzer

und von Ärzten auf eine ihn beruhigende Weise bezeugt war. — Herr Geheim-

rat Schmedding hat deu Unfall erfahren, in Tübingen an der Seite des Professor

Möhler die mit Sand bestreute Treppe des Gasthauses von oben bis unten hin-

unterzufallcn. Ernsthafte Beschädigungen, die zu fürchten waren, haben sich

nicht gezeigt; Quetschungen aber haben warme Umschläge und Hüten des Bettes

nötig gemacht und die Heimkehr um etwa acht Tage verzögert.

Gewähren Ew. Exe. mir die Bitte, nicht zu antworten. Es würde mich

peinigen, wenn eine gar zu große Güte Sie dazu triebe. Erholung, Ruhe, Muße

ist, was not tut. Die Kur hat doch leider nicht erwünschten Fortgang! Jede Zeile,

zu der ich Anlaß gäbe, würde mir schmerzlich sein. Erhalten Ew. Exe. mir

nur gnädige Nachsicht, die meinen Mut aufrecht hält und mich vor jeder Miß-

deutung sichert. Dieser Nachsicht empfehle ich mich mit herzlicher Verehrung.

1) Beilage zur Augsb. Allgemeinen Zeitung 1828 Nr. 223. Korrespondenz aus Berlin,

4. August. „Bei Gelegenheit des Cumulierens von Stellen, wovon neulich in der französischen

Deputiertenkammcr, als von einem abzuschaffenden Mißbrauche, die Rede war, muß der vor-

trefflichen Gesinnung uusei'er Kegierung hier Erwähnung getan werden. Der hiesige Professor

und Prediger, Hr. Schteiermacher, besitzt einen großen Cumulus von Stellen, die ihn schon

lange verhinderten, seine fakultistischen Pflichten hei der Universität zu erfüllen. Auf vielfache

Anforderung der Eegiening, diesen Pflichten obzuliegen, entschuldigt er sich mit den vielen

Ämtern, die er bekleide; der Herr Minister von Altenstein hat aber, auf diese Entschuldigung

nicht eingehend, ein denkwürdiges Reskript au die theologische Fakultät erlassen, worin bemerkt

wird, daß es gewissenlos sei, durch Anhäufung von Stelleu, um die man sich bewirbt, und die

man im Glauben an vielfache Kräfte erhält, einen Grund für die Vernachlässigung seiner Hau[it-

pflichten sich erwerben zu wollen. Dies Reskript macht hier Aufsehen". — Verfasser könnte

Gans sein, der durch seme Freunde im Ministerium (Schulze ist von Nicolovius gemeint) über

solche Diuge orientiert zu worden jiflcgto.
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229. Sclili-'iermachor, Neander und Stniiiß an Altcnstoin. Berlin,

17. November 1828.

JIuiKlum, ^oschi-iebi-n von Neaiidor. — Gell. St.-A. liep. 92. Altcnstein. H. Nr. 10a.

Hocligeborner Freiherr,

Hocliii'ebietender Hei'r Staatsniinistcr!

Schon che an.s der Prüfung des Licentiaten von Gerlach die Veranlassung S'iiii'iwmaciior,

entstand, daß die Verschiedenheit der Ansichten in der Fakultät auf eine so un- strauß

crfreuliciie Art zur Sprache kam, hatte sich ein Magister Lommatzsch zur gleichen iv! nvvI'i. iks.

Prüfung gemeldet, war aber seitdem von Zeit zu Zeit vertröstet worden, weil

der damalige Dekan und die andern iMitunterzeichueten darauf rechneten, daß

wir eine unserer (Tbcrzougung günstige p]iitscheidiing der streitig gewordenen

Punkte von dem hohen vorgesetzten ]\linisterium erlangen würden. Jener Kandidat

hat jetzt sein Gesuch erneuert, und wie es denn untunlich wäre, den jungen

Mann länger hinzuhalten, soll die Prüfung desselben biimen kurzem vorgenommen

werden. Indem wir uns nun auf unsere frühere gemeinschaftliche Äußerung

berufen, daß wir solche Prüfungen nur dann mit gutem Gewissen einleiten und

verrichten kouuten, wenn auch jedei' seiner Überzeugung von dem, was einem

künftigen akademischen Lehrer der Theologie not tue, einfach folgen dürfe und

seine Stimme auch auf die verfassungsmäßige Geltung rechnen könne, indem wir

uns zugleich auf dasjenige beziehen, was der niituntei'zeichnete Neander sich be-

ehrt hat, Ew. Excellenz über die eigentlichen Gründe des in der Fakultät be-

stehenden Mißverhältnisses in einem besonderen Schi-eiben auseinanderzusetzen,

so bitten wir E. Exe. nochmals ganz gehorsamst, und ehe derselbe Auftritt sich

wiederholen kann, eine hochgeneigte Sicherstellung zu gewälu'en, damit nicht

unser von dem rein christlich-theologischen Standpunkt aus gefälltes

Urteil dui'cli vorherrschende Berücksichtigung anderer, wenngleich an sicii sehr

rühmlichen, doch unserm Zweck fremdartigen Kenntnisse und Anlagen so gut

als entkräftet werde.

Wir unsrerseits glauben Ew. Exe. nicht erst versichern zu dürfen, daß

keiner unter uns ist, der nicht auch bei solchen Gelegenheiten auf alle eigent-

lich theologischen Wissenschaften mit Ernst und Eifer dringen sollte.

Indem der mitunterzeichnete Schleierraacher sich dieser gehorsamsten Bitte

anschließt, will er dadurch nur seine herzliche Zustimmung zu der Ansicht seinei'

Kollegen in dieser Sache zu erkennen geben und bittet gehorsamst, daß seine

Teilnahme nicht möge so gedeutet werden, als wolle er seinem noch neulich

gegen Ew. Exe. wiederholt geäußerten Wunsch entsagen.

In Hoffnung einer hochgeneigten Berück.sichtigung unserer Bitte verharren

wir in tiefster Verehrung pp.
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230. Altenstein an Schleieiinacher, Neander und Strauß. Berlin,

20. Dezember 1828.

Konzept, gez. Altenstein. — Geh. St.-A. Kep. 92. Altenstein. B. Nr. 10".

Altenstein an j]\v. p. Unter cleui 17. V. M. an mich gerichtetes Schreiben läßt nücli zweifel-
Sctileiermacher,

^

xeander haft, ob ich dasselbe als eine amtliche Vorstellung oder als eine bloße Privat-

20. Dezbr. 1828. mitteilung zu betrachten und zu behandeln iuibe. Für die letztere Annahme

spricht die Form dieses Schreil)ens und die in demselben genommene Rücksicht

auf ein von dem Konsistorialrat und l'iofcssor Dr. Neander unter dem 14. August

d. J. an micii vertraulich gerichtetes Schreiben. Dagegen läßt mich der Inhalt

Ihres gefälligen Schreibens vom 17. v. M., welcher die Promotionsprüfungen der

Kandidaten von selten der hiesigen tlieologischen Fakultät betrifft, nicht ohne

Grund annehmen, daß Ew. p. das vorliegende Schreiben als eine amtliche Vor-

stellung betrachtet und behandelt zu sehen wünschen. Ist dieses der Fall, so

stimmt solches nicht mit der angeordneten Verfassung.

Um aber, so viel au mir ist, die in der hiesigen theologischen Fakultät

obwaltenden Mißhelligkeiteu zu beseitigen und die gestörte Eintracht in derselben

wiederherzustellen, will ich in diesem außerordentlichen Falle keinen Anstand

nehmen, Ew. p. auf Ihr gemeinschaftliches Schreiben, möge es nun nach Ihrer

Ansicht als eine amtliche Vorstellung oder als eine Privatmitteiluug gelten sollen,

folgendes amtlich zu eröffnen.

Ew. p. äußern in Ihrem gemeinschaftlichen Schreiben, daß Sie die Promo-

tionsprüfungen in der Fakultät nur dann mit gutem Gewissen einleiten und ver-

richten können, wenn auch jeder seiner Überzeugung von dem, was einem künf-

tigen akademischen Lehrer der Theologie not tue, einfach folgen dürfe und seine

Stimme auch auf die verfassungsmäßige Haltung rechnen könne. Ich trage nicht

das mindeste Bedenken, mich mit dieser Äußerung vollkommen einverstanden

zu erklären und Sie in dieser Hinsicht hierdurch ausdrücklich sicherzustellen.

Auch ist mir kein Fall bekannt, daß einem von der Majorität der Fakultät ge-

faßten Beschlusse die verfassungsmäßige Haltung wäre verweigert worden; selbst

bei der Prüfung des Licentiaten von Gerlach, deren Ew. p. noch insbesondere

erwähnen, ist der Beschluß der Majorität auch gegen den Einspruch der Minorität

aufrecht erhalten und bestätigt; und wenn ich in der desfallsigen Verfügung vom

25. April d. J. aus administrativen Rücksichten bemerkte, daß ich dem p. von

Gerlach nicht eher eine Aussicht zu einer außerordentlichen Professur eröffnen

könne, als bis er seine ausgezeichnete wissenschaftliche Qualifikation durch ganz

entschiedene Leistungen werde außer Zweifel gesetzt haben, so werden Ew. p.

in dieser Bemerkung, die einzig und allein einen von mir abhängigen Beschluß

betrifft, gewiß nicht eine Entkräftung der verfassungsmäßigen Haltung eines

Fakultätsbeschlusses haben finden wollen, da die Forderungen, von deren Er-
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und Htr;

I. Dozbr.

füllunff eine Fakultät die Erteiluner ihrer Würden und die Zulassunir eines Piivat- Aitonstf
"

.
Kclili.iorn

dezenten abhiingig maclit, gar wohl noch verschieden s(>in könne von den An-

sprüchen, welche ich bei dem gegenwärtigen grollten Andi-ang von l'rivatdozcnten :<

an jeden, der sich um eine außerordentliche Professur bewirbt, glaube maclien

zu können.

Ebenso wenig ist von mir oder, was dasselbe ist, von dem meiner Leitung

anvertrauten Ministerium jemals eine Verfügung erlassen, welche irgend ein Mit-

glied der iiiesigen theologischen Fakultät aucli nur auf die entfernteste Weise

liindern wollte und könnte, seiner Überzeugung von dem, was einem künftigen

akademischen Lehrer der Theologie not tue, einfach folgen zu dürfen. Es war

und ist mein entschiedener Wille, die einzelnen Fakultäten und somit auch die

hiesige theologische Fakultät, innerhalb ihi'es Bereichs in der verfassungsmäßigen

Ausübung ihrer Lehrfreiheit sowie ihrer übrigen Rechte und Befugnisse ungestört

zu lassen und von seiten des meiner Leitung anvertrauten Ministeriums nur dann

einzuschreiten, wenn in der Mitte der Fakultät selbst ein Streit entstände und

von dem einen oder dem anderen Mitgliede auf dem verfassungsmäßigen Wege

die Hülfe meines Ministeriums in Anspruch genommen würde. In den Fällen dieser

Art, welche sich während der letzten zehn Jahre zu meiner aufrichtigen Freude

nur sehr selten ereigneten, habe ich nie andere, wenngleich an sich sehr rühm-

liche, doch dem Zwecke der theologischen Fakultät fremdartige Kenntnisse und

Anlagen, wie Ew. p. in Ihrem Schreiben andeuten, vorherrschend berücksichtigt.

Vielmehr habe ich durch jede in solchen unei'freulichen Fällen erlassene Ver-

fügung nur dahin gestrebt, die gesetzmäßige Ordnung in der hiesigen theologischen

Fakultät zu erhalten, den gestörten Frieden in derselben, wo möglich, wieder-

herzustellen und in den einzelnen Mitgliedern wenigstens die Überzeugung her-

vorzurufen oder sie darein zu bestärken, daß die einträchtige Wirksamkeit der

Fakultät als solcher auch bei der Verschiedenheit der theologischen Ansicht der

einzelnen Mitglieder ganz füglich bestehen könne und bestehen müsse, wenn deren

Wirksamkeit gewinnen solle.

Nach dieser Eröffnung der Grundsätze, nach welchen ich die Verschieden-

heit der wissenschaftlichen Ansichten in der hiesigen theologischen Fakultät bis-

her behandelt, mich auf die Würdigung des theologischen Standpunktes weder

der Majorität, noch der Minorität aus naheliegenden Gründen eingelassen und in

keinem Falle der Abstimmung der Minorität gegen die der Majorität eine ver-

fassungsmäßige Haltung zugesprochen habe, muß ich Ew. p. zur weiteren Er-

wägung anheim geben, ob zu Ihrer Besorgnis Ursache vorhanden war und ist,

und ob Sie bei diesen Gundsätzen, nach welchen ich auch künftig die Angelegen-

heiten der hiesigen theologischen Fakultät behandeln werde, Sich in Ihrer Wirk-

samkeit hinreichend sichergestellt glauben.
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231. Altensteiii an Neander. Berlin, 20. Dezember 1828.

i

Konzept, mit Korrekturen von Alteustein. — Geh. St.-A. Rop. 92. Altenstein. B. Nr. 10".

Altenstein Bei meiner Ew. p. gewidmeten herzliclieu und holicn Achtung für llir Wissen,

Ihre Fi'ömmigkeit und Tlire segensreiche Wirksamkeit ist mir Ihre wiiluend meiner

Abwesenheit von hier zugekommene offene und freundliche vertrauliche Äußerung

über die in der theologischen Fakultät der liiesigen Universität vorgekommenen

Vorfälle, sowie die Reclitfertigung Ihres persönlich an solclien genommeneu An-

teils höciist erfreulich gewesen, da sie ein in mich gesetztes Vertrauen betätigt,

auf welches ich einen so hohen Wert setze. Mit gleicher ()ffenheit werde ich

Ihnen in dieser, zu meinem Bedauern durch vielfache Unpäßlichkeit verspäteten

Erwiderung mein Vertrauen zu betätigen suchen.

Ich gebe die Eichtigkeit der von Ew. Hochwürden über die wissenschaft-

liche Freiheit der theologischen Fakultät geäußerten Ansichten im allgemeinen

gern zu. In dem (leiste. wie Sie diese Freiheit auffassen, kann ich dabei gar

kein Bedenken haben. Ihre Persönlichkeit verbürgt mir die wissenschaftliclie

Begründung und die Reinheit des AA'illens bei solcher so sehr, daß ich mich in

aller Bezieliung ganz beruhigt halten kann. Ew. p. selbst haben anerkannt, daß

ich als Minister diese Freiheit nicht angetastet, sondern solche vielmeiir stets in

Schutz genommen habe. Ich cuthalte mich daher auch jeder Äußerung über den

Kampf mehrerer Mitglieder der Fakultät mit dem Herrn Professor Marheineke

über seinen dogmatischen Standpunkt. Insoweit er mit wissenschaftlichen Waffeu

geführt wird und sich innerhalb der Grenzen der Fakultätsverhandlungen hält,

bin ich von einer Einmiscluuig weit entfernt. Ich fürchte den wohl möglichen

Vorwurf nicht, daß dieses Gleichgültigkeit gegen das allein AVahre und Segens-

reiche sei. Es schützt mich mein Bewußtsein, daß ich dabei in Anerkenntnis

der Richtigkeit des von Ew. p. so schön in Ihrem Schreiben geäußerten Satzes

handle, daß hier die Entscheidung des Kampfes zwischen den aus der geschicht-

lichen Entwicklung hervorgegangenen verschiedenen theologischen Geistesrich-

tungen dem Willen des. höchsten Geistes, der allein diesen Streit zum Heil der

Kirche zu schlichten weiß, zu überlassen ist. Ich habe nur eine Sorge, daß der

Kampf rechter Art sei, und dafür kann ich nur eine Bürgschaft in der Persön-

lichkeit der Mitglieder der Fakultät, ihrem wissenschaftlichen Wert, ihrem Cha-

rakter und dem segensreichen Erfolg ihrer Wirksamkeit, sowie in dem Gang,

welchen der Streit nimmt, haben. So vielen Grund zur Beruhigung mir die

theologische Fakultät auch hiernach bei der Kenntnis eines in solcher bestehen-

den Kampfes in vielfacher Beziehung gewährt, so werden Ew. p. mir doch bei

unbefangener Prüfung der Verhältnisse, welche zu den amtlichen Erörterungen

Veranlassung gegeben haben, beipflichten, daß der Kampf einen Gang genommen

1) Abgedruckt bei K. Th. Sehneider, August Neander, S. 293ff.



Kapitel III (Unter dem Gestirn Hegels). 507

luxt, der mich muiiclifalticr beunruhiiren mußte. Aus Ew. n. Sclireiben c-cliet lior- AiinnsuMn

vor, daß Herr Professor 'Marlieineke durch die Art, wie er seine dogmatisclie '..'(i. uo^iir. is.s.

Ansiclit geltend zu machen suchte, die Ausartung des Kampfes veranhißt habe.

Ich gebe zu, daß dieses aus vielem, was mir jcdocli wolil größtenteils niclit be-

kannt ist, hervorgehen kann. Ich will dabei nicht gedenken, wie leicht Mißver-

ständnisse in solciieu Fallen wechselseitig Verletzungen herbeiführen können,

wenn es sich nach den verschiedenen Ansichten um das, was das Heiligste fördert

oder untergrabt, handelt. Auf jeden Fall mißbillige ich auf das lebhafteste, was

in einem so selir ernsten Streit durch Leidenschaftlichkeit oder Ungehörigkeit

den Standpunkt verrücken und die erforderliche Unbefangenheit stören kann.

Allein, abgesehen davon, muß ich Ew. p. offen bekennen, daß es mir nach dem,

was amtlich zu meiner Kenntnis gekommen ist, als ganz unzweifelhaft erscheint,

daß die Majorität die Grenze eines bloß wissenschaftlichen Kampfes überschritten

hat. Es war nicht mehr eine Fortsetzung des Kampfes, sondern ein Vorschroiten,

welches die Ansicht der Minoritiit ganz unterdrücken mußte. Der Hauptzweck

des Eingreifens des Ministeriums bei seinen Verfügungen war, als dessen Ein-

schreiten in Anspruch genommen wurde, einen solchen Vorschritt der Majoritiit

gegen die Minorität zu verhüten und die Sache sonach in dem Zustande der

freien Entwicklung des Streites in der theologischen Fakultät selbst zu erhalten.

Ich war bei dem Erlaß der Verfügung des Ministeriums im Jahre 18'27, bei Ge-

legenheit der theologischen Freisaufgaben, abwesend und gebe zu, daß einige

Äußerungen in solcher über den Gebrauch der Philosophie in Beziehung auf

Dogmatik wohl einer Mißdeutung unterworfen sein konnten; allein im wesent-

lichen war das Urteil der Majorität aufrecht erhalten und nur das öffentliche

Absprechen ohne weitere Gründe über die Ansicht der Minorität im allgemeinen,

die Warnung der Studierenden, sich dieser Ansicht hinzugeben, und der Angriff

auf einen bestimmten Lehrer einer andern Fakultät getadelt und die vorgeschlagene

Äußerung der theologischen Fakultät als an der Geburtstagsfeier des Königs

Majestät nicht angemessen, nicht genehmigt worden. Ew. p. geben in Beziehung

auf philosophisches Studium von selten der Theologie in Ihrem gefälligen Schreibon

an mich so viel zu, als nur immer gewünscht werden kann, und wollen ein be-

stimmtes philosophisches System nur nicht als unentbehrliche Grundlage der

Dogmatik anerkennen und die Alleingültigkeit oder das Anerkenntnis der Richtig-

keit der Eichtung des Herrn Professor Marheineke in der Verfolgung des philo-

sophischen Standpunktes in der Dogmatik bekämpft wissen. Was Sie darüber

gegen mich äußern, ist bestimmt und klar, allein die Erklärung der theologischen

Fakultät bei der Preisaufgabe sowohl als auch die spätere Äußerung, daß die

Fakultät an keiner Promotion bei einer solchen Richtung teilnehmen werde, war

wenigstens so vieler Mißdeutung fähig, daß eine Berichtigung des Standpunktes

der Sache erfolgen mußte. Der Streit war aber auch nicht mehr bloß in der
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Altenstein theolotrischcü Fakultät cehliehen, sondern es war zu einem Bruch gekommen,
an Neandor

^

20. Deziir. 1S2S. welclier die Sache zu einem Gegenstand einer öffentlichen Erörterung bei der

Universität und bei dem Ministerio maclite. Hier war ein Eingreifen notwendig,

um einena für die "Würde der Sache nachteiligen weiteren Umsichgreifen eines

solchen Ganges Grenzen zu setzen.

Erwägen Ew. p. genau, was von dem Ministerium und von mir ausgegangen

ist, und Sie werden mir beipflichten müssen, daß sich im wesentlichen alles in

den Schranken gehalten hat, Mißverständnissen, nach welchen eine Überschrei-

tung der von beiden Teilen mit gleichem Recht angesprochenen Freiheit rück-

sichtlich einer Richtung angenommen werden konnte, vorzubeugen und alles auf

einen rein wissenschaftlichen Kampf zurückzuführen. Ohne die frühern Ver-

schuldungen einzelner bei der Führung des Streites, die ich, so wie Sie solche

darstellen, höchlich mißbillige, wäre es wohl nicht zu diesem Gang der Sache

gekommen, und die Verfügungen des Ministerii würden auch nicht dahiu miß-

verstanden worden sein, als solle einer Ansicht ein bestimmtes Übergewicht ver-

schafft werden. Ew. p. geben selbst an, daß die Äußerungen einzelner Räte und

Personen zu dem Schluß berechtigt hätten, daß die dogmatische Richtung des

Hen-n Professor Marheineke begünstigt werden sollte. Ich bin fest überzeugt,

daß eine kurze Unterredung Ew. p. mit dem Herrn Geh. Ober-Regierungsrat

Schulze Sie überzeugt haben würde, daß, was auch seine persönliche Überzeugung

sein mag, solche doch nie auf seine amtliche Einwirkung, sollte sie auch in dem

Grad von mir gestattet werden, wie sie besorgt worden ist, Einfluß haben konnte,

und daß er überzeugt ist, daß gleicher Schutz allen echt frommen und echt

wissenschaftlichen Ansichten bei deren würdiger Haltung gebühre. Sobald ein

solcher Sti-eit die Grenzen eines rein wissenschaftlichen Kampfes überschreitet,

sind Mißverständnisse nicht zir vermeiden, und es entsteht die größte Gefahr für

eine Lehrfreiheit, die Sie so richtig würdigen.

Ich habe Ew. p. bereits geäußert, daß ich Ihre Erklärung über das not-

wendige Wissen der Theologen für ganz zureichend halte. Ebenso pflichte ich

Ihrer Ansicht, daß wahre Frömmigkeit und wahrhafte Überzeugung im Glauben

sich von dem Wissen nicht ti'ennen lasse, durchaus bei, und wegen dieser von

Ihnen überall durchgeführten und betätigten Ansicht setze ich einen so hohen

Wert auf Ihre Wirksamkeit. Von Ihnen und von denen, die mit Ihnen auf

gleicher Höhe frommer und gründlicher wissenschaftlicher Richtung und Bildung

stehen, bin ich versichert, ist nicht zu besorgen, daß der Weg, auf dem zur

Durchbildung gegangen wird, mit der Sache selbst verwechselt werde. Sie werden

das Vorhandensein des echt christlichen Glaubens nicht verkennen, wenn solcher

einen besondern Gang der Begründung und der Befestigung genommen hat,

auch selbst nicht, wenn sie den AVeg für unsicher, ja sogar für bedenklich und

für einen gefährlichen Versuch halten und Sich verpflichtet fühlen, Sich über
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letzteres offen ausziisprecheu. Allein es ist Waclisanikeit ncitig, daß nicht die Aitonstoin
^

all Noandoi

an sich richtige Ansicht mißbraucht werde, um Besorgnisse zu erregen und da- -o. Dozbr. is

durch Schritte der Regierung zu veranlassen, welche dasjenige zerstören würden,

auf welches Sie bei Ihrem liöhern Standpunkt mit Recht so großen Wert setzen.

Sie erklären Sich hierüber so bestimmt gegen mich, daß ich versichert bin, Sie

werden alles aufbieten, dieses zu verhüten. Dagegen werde ich jede Ungehörig-

keil, von anderen Seiten gewiß durch meine entschiedenste Mißbilligung abhalten

und verhüten, daß Ihre und liuien gleichgesinnter tüchtiger Männer Wirksamkeit

nicht gestört werde. Ich bitte Sie, wenn Sie in dieser Beziehung Gefahr be-

merken. Sich Selbst offen vertraulicli an mich zu wenden oder mich nur durch

Ihren Freund den Wirk). Geh. Ober-Regierungsrat und Direktor Herrn Nicolovius

auf das, was not tut, aufmerksam machen zu wollen. Suchen Sie unter dem

Streit der Meinungen äußeren Frieden zu befördern, damit namentlich die Jugend

nicht, ehe sie sich wirklich aus eigener Kenntnis entscheiden kann, um den

Fi-ieden komme. Daß Sie dazu mitwirken, daß zu Theologen für einen Lehrstuhl

nur Männer gewählt werden, welche mit frommer Gesinnung auch das volle

Maß der Kenntnisse besitzen, den Sti-eit, an dem es nie fehlen wird, auf würdige

Art kräftig fortzusetzen, darf ich Sie nicht bitten. Der Unterschied zwischen

dem frommen Christen, dem Lehrer des Volkes und dem Lehrer zur Bildung

nicht bloß der Yolkslehrer, sondern auch der Bewahrer des Göttlichen in dem

Streit mit dem Afterwisser durch echtes Wissen ist Ihnen klar. Sie haben durch

gründliches Wissen wesentlich beigetragen, einen besseren Zustand herbeizuführen,

indem Sie dem frommen Glauben die Achtung auch bei denen, die dem bloßen

Wissen hingegeben waren, zu erzwingen wußten. Ich habe außer der Pflicht

als Aufsichtsbehörde der Universität und der theologischen Fakultät in solcher

dieser Schutz für eine echt wissenschaftliche Freiheit innerhalb der Fundamente,

airf welche die evangelische Kirche im Staate sich gründet, zu gewähi'en, auch

die Verpflichtung, dafür zu sorgen, daß die künftigen Seelsorger den Anforde-

rungen des Staats au die Diener der Kirche, so wie die Gesetze und Anordnungen

des Staates solches vorschreiben, genügen, und daß solche auch für- die Zeit, die

nicht ausbleiben wird, wo neue Angriffe auf Wegen, die jetzt noch kaum geahndet

werden, erfolgen können, auch wirklich gerüstet sind, diese Angriffe siegreich zu

bekämpfen, und daß aus den Bildnngsanstalten Theologen hervorgehen, die künftig

als Mitglieder theologischer Fakultäten unter allen Verhältnissen gerüstet sind,

die Wahrheit würdig und kräftig zu verfechten und das Heilige zu fördern.

Alles, was Ew. p. mir über Herrn von Gerlach sagen, zeigt mir die Rich-

tigkeit Ihrer Ansicht und Ihre Billigkeit. Auch hier mißbillige ich, wenn der

Herr Professor Marheineke schon vor der Prüfung desselben zu weit in seineu

Äußerungen gegangen ist und dadurch die Vermutung begründet hat, als ver-

lange er mehr von solchem als eine genaue Bekanntschaft mit einer Richtung
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Aitenstoin des Wisseiis, deren Vorhandensein sich niclit ablengnen läßt und ^vorüber also
an Noander,

L'ii. Dtvbr. 1S2S. auch von den Theologen Aitskimft muß erteilt werden können. Der p. von Gerlach

mag mit dem Maß seines Wissens bei seinem ganzen Wesen auch nützen können,

und es kann Sie dieses veranlaßt haben, ihm den ersten Schritt zu einem höhern

Wirken, wozu er noch einer weitern Qualifikation bedürfen wird, zn erleichtern.

Ich habe den Beschluß der Majorität über ihn geehrt. Sie werden aber auch

die Besorgnis nicht ungegründet finden, ob derselbe dereinst etwas Vorzügliches

leisten werde, und die Pflicht nicht mißkennen, ihn, wenn es der Fall nicht sein

sollte, zeitig darauf aufmerksam zu macheu, damit er nicht bei achtnngswerten

Gesinnungen einem Beruf folge, der ihn künftig nicht vollkommen befriedigen

dürfte. Mehr noch als der Erfolg seiner Prüfung hat mich das Urteil kompe-

tenter Männer über den ganzen Habilitatiousakt zu der Äußerung über ihn und

seine künftige Wirksamkeit veranlaßt.

Ich zweifle nicht, daß das, was ich Ihnen freundlich mit solcher Offenheit,

mit dem ungeheucheltsten Ausdruck meines Gefühls Ihres Weites vertraulich ge-

äußert habe, auch von Ihnen richtig aufgefaßt werden iind den Zweck erfüllen

wird, Sie über meine Ansicht der Sache zu benihigen und Ihnen die Zuversicht

der kräftigsten Unterstützung, wo Sie solcher persönlich in Verfolgung Ihrer

rühmlichen und segensreichen Wirksamkeit bedürfen, geben wird.

Genehmigen Ew. p. schließlich noch die Versicherung meiner Ihnen ge-

widmeten ausgezeichneten Hochachtung und der herzliclisten Teilnahme au Ihrem

Wühlergehen.

232. Schilden an Ungenannt. Ohne Datum [1828].

Eigenliändige Aufzeiclniung. — Geh. St.-A. Rep. 92. Schilden. I A. 1. d.

(Zu Bd. II, 1, S 347).

Bemerkungen über die gefährdete Position Altensteins und das Mittel zur Behebung der Krisis.

i^'^i'iiJ™ Ich habe in dem anliegenden Schreiben nichts über die Lage der Sachen

if^is. erwähnt, welches mich eigentlich schmerzt, da ein solches Hinter dem Berge

halten meiner Natur ganz entgegen ist, besonders gegen meine Freunde.

Ich habe gestern abend noch meine Lage ganz mir vergegeuwärtigt.

Was hätte es geholfen, wenn ich den König auf die unzarten Seiten des

Benehmens gegen Altenstein aufmerksam gemacht hätte? Er hätte darüber ge-

sprochen; Wittgenstein und Lottum wären dadurch erbittert Avorden, und Alten-

stein hätte diese Stützen auch verloren, die er um so mehr bedarf, da Witzleben

noch neuerlich wieder sich für seine Entlassung ei'klärt luiben soll.

Wittgenstein selbst habe ich gleich zu Anfang wohl aufmerksam gemacht,

daß Scluickmaun als persönlicher Feind von Altenstein sich nicht zur Kommission

passe; AVittgenstein aber leugnete diese Feindschaft.
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Dazu kam nocli, ilaß das ^aiixe Vei'faliroii nicht sowohl, nacli der beiden Rciiiiaon
'-

nu lli'L'onalint,

ILmrmi Absieht und Sieinun;;-, gegen Altenstein selbst als gegen seine Räte ge- is2s.

richtet war. Ei'kenne icii nun zwar eine solche Trennung zwischen Minister und

Riiten nicht au, so liegt doch etwas Milderndes in dieser Ansicht, wie sich über-

haupt in den Äußerungen von Wittgenstein immer die höchste Rücksicht gegen

Altenstein ausgesprochen hat.

Wie oft hat er mir nicht gesagt: Altenstoin muß es persönlich erkennen,

daß er in den Stand gesetzt wird, sein Ministerium ferner beibehalten zu können,

welches über kurz oder lang mit solchen Umgebungen doch nicht möglich ge-

wesen wäre. Hiervon war der König selbst überzeugt; er klagte häufig über

Altensteins Räte, über ihn selbst selten.

Daß man die Abwesenheit Altensteins benutzte, ihn neu einzufassen, hat

zwar eine nicht ganz passende Seite; aber bei seinem früher ausgedrückten

Wunsch doch auch wieder etwas weniger Schroffes. Es deutet ferner noch mehr

an, dal) man es niclit auf den Minister, sondern nur auf die Räte allein an-

gesehen [so] habe.

Die Kommission ist dadurch, daß sie sich auf einen einzelnen Fall begrenzt

hat, ohne alles Gehässige. Die Krankheit Altensteius machte sie notwendig. Ich

bitte, mein Teuerster, diesen Ansichten einige Prüfung zu verleihen.

Ist wegen Harlems Justitiatur etwas eingeleitet worden, wie ich es selbst

beinahe vermute, so ist es wenigstens zart, daß ich nicht in das Geheimnis ge-

zogen worden bin.

Unsre Dispute war eigentlich um des Kaisers Bart, mein Teurer, da ich

nicht genau weiß, ob die Kabinettsordre an Altenstein oder Bülow adressiert ist.

Es blieb nach Wittgensteins Äußerungen undeutlich. Ich vermute, sie ist an

Altenstein gerichtet, und Bülow erbricht sie, als Stellvertreter.

Lebhaft wünsche ich, Altenstein möge ruhig und ohne Kränkung meine

hier aufgestellten Bemerkungen erwägen. Nachher kann luid will ich, wenn

Altensteiu bleibt, wie ich es so sehr wünsche, dem Könige die Dissonanzen

vorstellen; besonders zweier Punkte, wegen Schuckmann, und daß Altenstein

selbst die Hand zu einer Änderung in seinem Ministerio geboten hätte und

nur durch Zaudern der andern von der Selbstausführung abgehalten worden

sei. Dann stellt es Altensteiu beim Könige in das gehörige Licht — er er-

scheint ihm leidend — und wir stoßen niemand vor den Kopf, welches um

so nachteiliger ist, da Altenstein wenig Stützen hat. Der gute Eindruck bleibt

auf diese Weise beim Könige, ohne daß er meiner Mitteilung gegen die faiseur.s

erwähnt.

Adieu! War ich gestern auch etwas bitter, die alte Liebe hat längst

wieder gesiegt. S-
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Zum Konflikt zwischen Gans und Savigny.

(Zu Bd. 11, 1, S. 390ff.)

233. Gans au Altenstein. Berlin, 4. Januar 1828.

Eigenhändiges Munduni. — K.-M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

oans Hochgebietender, Gnädigster Herr Geheimer Staatsminister!
an Ältenstein,

4. Januar 1828. Ew. Excelleoz würde ich sicherlich mit der Vorlegung der beiden bei-

folgenden Briefe nicht behelligt haben, hätte Herr von Savignj^ nicht in seinem

Autwortschreiben au mich von seinen Erklärungen gegen Ew. Excelienz gesprochen.

Dadurch sehe ich mich genötigt, diejenigen Schritte, die ich getan hätte, um

Herrn von Savigny auszusöhnen, zu Hochdero Kenntnis zu bringen.

Ew. Excellenz werden, wie ich hoffe, aus dem Inhalt meines Briefes an

Herrn von Savigny ersehen, daß ich alles getan habe, was ohue Kriecherei

möglich war. Weun ich auf ein edles Gemüt zu treffen hoffte, so hat mich

freilich eine Antwort bald enttäuscht, die nur aus einem eingefleischten und

übermütigen Egoismus hervorgehen kouute, der nur solchen Widerspruch zu

erti-agen vermag, welcher unter der Form von Huldigungen sich etwa darstellt.

Von mir wird nichts ausgehen, was die sonstige Ruhe der Fakultäts-

verhältnisse stören könnte. Als wissenschaftlichen Antagonisten fürchte ich Herrn

von Savigny nicht. Den Menschen kann ich nach so unedler Erwiderung eines

herzlich gemeinten Entgegenkommens nicht ferner achten. Ew. Excellenz bin

ich aber vor allem die größte Mäßigung und die größte Haltung schuldig.

Um gütige Rückgabe des in origiuali beigelegten Briefes des Herrn von Savigny

bittend

ersterbe ich in tiefster Verehrung und Ehrfurcht Ew. Excellenz

untertänigster

Gans.

234. Gans an Savigny. Berlin, 28. Dezember 1828.

Abschrift. — K.-M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

Hochwohlgeborener, Insonders hochzuverehrender Herr

Geh. Ober-Revisionsrat!

Gans Ew. Hochwolilgeboren werden in dem Inhalt des gegenwärtigen Schreibens

2s*"Do2br.^i828. wcdcr die Absicht, die ihm zu Grunde liegt, verkennen, noch denselben anders

als mit jenem wohlwollenden Sinne aufnehmen, den ich dem Gelehrten wie dem

Menschen in Ew. Hochwohlgeboren auf gleiche Weise zuti'aue.

Wenn ich schon seit mehreren Jahren auf eine Gelegenheit hoffte, mich

Ew. Hochwohlgeboren zu nähern und dasjenige auszugleichen, was ohne mein

Verschulden aus rein wissenschi\ftlicher Verschiedenheit zu persönlicher Ent-
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gegensetzung gemacht worden ist, so muß ich mich um so mehr freuea in meiner

Ernennung zum ordentlichen Professor diese Veranlassung zu finden und jetzt

auch durch die Pflicht vorgeschrieben zu sehen, was ich schon lange in meiner

Gesinnung als wünschenswert bezeichnet hatte. Sollte ich in frühern literarisciieu

Arbeiten, beim Vorti-age meiner abweichenden Ansichten mit allzu heftiger

Polemik verfahren haben, so werden Ew. Hochwohlgeboren dies sicherlich auf

Rechnung einer vielfach bewegten Jugend stellen und weder geneigt sein, persön-

liche Rücksichten noch unwissenschaftliche Motive als die Ursachen derselben

zu betrachten.

Diese Erklärung habe ich voranschicken zu müssen geglaubt, um die Ab-

stattung eines üblichen Antrittsbesuches nicht zu bloß formeller Höflichkeit herab-

zusetzen: ich verbinde damit die Bitte, mir selbst gütigst die Zeit zu bestimmen,

in der ich meine Aufwartung machen könnte. Vielleicht bietet sich alsdann die

Gelegenheit dar, weitläuftiger auseinanderzusetzen, was ich hier nur kurz be-

rühren durfte.

Mit ausgezeichneter Hochachtung habe ich die Ehre zu sein

Ew. Hochwohlgeboren ergebenster

Gans.

in Savipny,

Dezbr. 1828.

235. Savigny an Gans. Berlin, 29. Dezember 1828.

Abschrift. — K.-M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

Ew. Wohlgeboren äußern in Ihrem Schreiben vom 28. d. M. den Wunsch,

dasjenige auszugleichen, was „aus rein wissenschaftlicher Verschiedenheit" ohne

Ihr Verschulden zu persönlicher Entgegensetzung gemacht worden sei, und Sie

fügen hinzu, daß Sie beim Vortrage Ihrer abweichenden Ansichten vielleicht mit

allzu heftiger Polemik verfahren haben.

Ich glaube in einer vieljährigen literarischen Tätigkeit manche Beweise

gegeben zu haben, daß ich den Widerspruch gegen meine Ansichten nicht un-

willig aufzunehmen, sondern als Aufforderung zu neuer und gründlicherer Prüfung

zu behandeln gewohnt bin. Mit Eurer Wohlgeboren bin ich niemals in einem

wissenschaftlichen Streit verwickelt gewesen; wohl aber haben Sie sich seit einer

Reihe von Jahren über meine Ai'beiten und Bestrebungen öfter auf eine sehr

feindselige und nichtachtende Weise öffentlich ausgesprochen. Ob Sie dazu durch

„persönliche Rücksichten" (welche Sie von sich abweisen) oder durch andre

Beweggründe bestimmt worden sind, lasse ich ganz dahingestellt sein und halte

mich an die Tatsache der erwähnten öffentlichen Äußerungen. Diese Äußerungen

und die in denselben ausgedrückten Gesinnungen sind an sich selbst nicht wissen-

schaftlicher, sondern persönlicher Art und stehen mit einem Verhältnis der Ach-

tung und des Zuti'auens in entschiedenem Widerspruch. Auch ist es einleuchtend,

daß hierin weder Ihre Ernennung zum ordentlichen Professor, noch die mit der

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urkb. 33

Savigny

an Gans,

, Dezbr. 1828.
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SavigDy Tatsache unvereinbare Erklärung, daß es eine heftige, bloß wissenschaftliche
an Gans,

29. Dezbr. 1828. Polemik gewesen sei, etwas zu ändern vermag.

Unter diesen Umständen ist also zwischen Ihnen und mir ein für das Amt

erspiießliches und für die Personen erfreuliches koUegialisches Verhältnis von

beiden Seiten unmöglicii. Deshalb habe ich es für angemessen gehalten, dem

Ministerium anzuzeigen, daß ich, von einem bei meiner Anstellung verliehenen

Rechte Gebrauch machend, an den kollegialischen Geschäften der juristischen

Fakultät keinen fernem Anteil zu nehmen gedenke.

Durch diese offne und ruhige Erklärung glaube ich Eurer Wohlgeboren

Schreiben vollständig beantwortet zu haben, ohne jenem „wohlwollenden Sinne"

entgegenzuhandeln, den Eure Wohlgeboreu nach jenem Schreiben mir zutrauen,

und unterzeichne mich ergebenst.

[Unterschrift fehlt.]

236. Savigny an Altenstein. Berlin, 29. Dezember 1828.

Eigenhändig. — K.-M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

Hoch- und Wohlgeborener Freiherr, Hochgebietender

Herr Geheimer Staatsminister!

Savigny Eurcr Excelieuz beehre ich mich hierdurch gehorsamst anzuzeigen, daß ich

2i"Dertr^i8"8 vor der Hand an den kollegialischen Geschäften der juristischen Fakultät keinen

ferneren Anteil zu nehmen mich bewogen finde.

Als ich vor achtzehn Jahren zu der hiesigen Universität berufen wurde,

war ich in Landshut im Besitz der Freiheit von allen Geschäften außer den Vor-

lesungen. Dieselbe Freiheit wurde mir bei meiner hiesigen Anstellung zugestanden

und in der Folge von der vorgesetzten Behörde wiederholt anerkannt. Ich habe

davon bis jetzt noch niemals in der mir zustehenden Ausdehnung Gebrauch ge-

macht, weil ich, soweit es meine Gesundheit zuließ, meine Kräfte auch außer

der mir obliegenden Verpflichtung der Universität zu widmen gerne bereit war.

Gegenwärtig dieses Recht in Anspruch zu nehmen werde ich dadurch ver-

anlaßt, daß neueriich der juristischen Fakultät ein Mitglied zugesellt worden ist,

mit welchem ein ersprießliches koUegialisches Verhältnis nicht zu erwarten steht.

Es wird Ew. Excellenz erinnerlich sein, daß die Fakultät von dem Ministerium

zweimal beauftragt worden ist, über die Anstellung dieses Mitgliedes (mit Rück-

sicht auf bestimmte Werke desselben) sich gutachtlich zu äußern. Obgleich nun

die Fakultät, indem sie sich in Vollziehung dieses Auftrages jedesmal entschieden

und mit ausführlicher Darlegung der Gründe gegen die Anstellung aussprach,

lediglich ihrer gewissenhaften Überzeugung gefolgt ist, und obgleich ich an diesen

Gutachten nur als einzelnes Mitglied der Fakultät Anteil hatte, so ist dadurch

dennoch von der andern Seite in öffentlichen Äußeningen ein sehr gehässiges
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und persönliches Benehmen gerade gegen mich veranlaßt worden. Wenn nun
^^^ ^^{i^J^^,„

durch diese Vorgänge schon für die Fakultät überhaupt ein wünschenswertes -O- oezbr. i828.

koUegialisches Verhältnis zu diesem neuen Mitglied sehr zweifelhaft wird, so ist

ein solches für mich insbesondere dadurch ganz unmöglich geworden. Zwar hat

das erwähnte Mitglied nach seiner Ernennung zum ordentlichen Professor mir

schriftlich erklärt, das bisher Vorgefallene sei bloß wissenschaftliche Verschieden-

heit und allzu heftige Polemik gewesen; allein diese Erklärung ist mit den vor

den Augen des gesamten Publikums liegenden Tatsachen völlig unvereinbar und

kann daher in dem wirklich vorhandenen Verhältnis nichts ändern.

Eure Excellenz sind ohne Zweifel durch höhere Gründe abgehalten worden,

diese Ilinen (zum Teil amtlich) bekannten Verhältnisse bei dem Vorschlag zu der

erwähnten Anstellung zu berücksichtigen. "Welches Gewicht indessen auf diese

Gründe auch gelegt werden mag, so darf ich deshalb doch eine Mißdeutung

meines gegenwärtigen Schrittes um so weniger befürchten, als ich mich auf das

Zeugnis aller meiner Amtsgenossen darüber berufen kann, daß ich in meinen

Beziehungen zur Universität nie etwas anderes gesucht habe, als durch friedliche,

auf gegenseitige Achtung gegründete koUegialische Verhältnisse die Zwecke der

Universität vollständiger fördern zu können. Und auch wenn ich jetzt suche,

Verhältnisse entgegengesetzter Art zu vermeiden, durch welche weder der Wissen-

schaft noch unsrer Lehranstalt irgend ein Gewinn entstehen kann, so geschieht

es vorzüglich in der Absicht, meinem Beruf ohne widrige Störungen leben zu

können.

Ich unterzeichne mich mit schuldiger Verehrung

Ew. Excellenz gehorsamster

von Savigny.

237. Votum Homeyers. Ohne Datum. [Anfang Januar 1829.|

Abschrift. — K.-M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

Den von unserm hochverehrten Herrn Kollegen v. Savigny in Anlaß der Votnm Homeyers,
° ° '^ 1829.

Einennung des Dr. Gans zum Professor Ordinarius gefaßten Entschluß, sich von

den Fakultätsgeschäften ganz zurückzuziehen, empfinde ich mit meinen Herren

Kollegen auf das schmerzlichste und teile mit ihnen die Ansicht, falls die Be-

strebungen der Fakultät selbst, diesen Entschluß rückgängig zu machen, keinen

Erfolg erwarten lassen sollten, daß wir nicht unterlassen dürfen, bei einem hohen

Ministerium eine Vorstellung mit der im Konzept vorgeschlagenen Bitte ein-

zureichen.

Auch mit dem im Konzept Enthaltenen, diese Bitte Motivierenden stimme

ich insofern überein, als ich anerkenne, daß die früheren öffentlichen Angriffe

des Professors Gans gegen die wissenschaftliche Tätigkeit mehrerer Mitglieder der

Fakultät von solcher persönlichen, ungerechten, kränkenden Art sind, daß für ein

33*
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Votum künftiges gedeihliches Zusammenwirken aller Fakultätsmitglieder allerdings Be-
Hohmeyers,

1829. sorgnisse bei ihnen entstehen mögeu.

Bei meiner eigenen persönlichen Überzeugung indessen, daß die Gesinnungen,

Gefühle und selbst theoretischen Ansichten, von denen frühere Äußerungen des

Professors Gans ausgegangen, teils nicht mehr vorhanden sind, teils sich anders

gestaltet haben, und daß sein Wunsch zu einer persönlichen und wissenschaft-

lichen Ausgleichung mit Denen [so] von ihm angefeindeten Herren ernstlich ge-

meint sei, möchte ich wünschen, daß die Fakultät in ihrer Vorstellung das

Verhältnis zwischen sich und Herrn Professor Gans weniger hart und schneidend

auffaßte, und wie die Aussicht zu einer wenn auch nur allmählichen Auflösung

von Mißverhältnissen, so auch die Neigung dazu durchblicken ließe.

Homeyer.

238. Der Kronprinz an Altensteiu. Berlin, 8. Januar 1829.

Eigenhändig. — Geh. St.-A. Eep. 92. Altenstein. B. Nr. 1.

Der Kronprinz
g j^ mehreren Tagen habe ich eine Sache auf dem Herzen, lieber HeiT

an Altenstein, o i

8. Januar 1829. yg^ Altenstoin, die mich wahrlich drückt, eh' ich sie Ihnen nicht vorgetragen habe.

Hauptsächlich ist es eine Bitte, auf deren Erfüllung ich den größten Wert lege.

Es beti-ifft die höchst kompromittierte Lage, in welche die Ernennung des Prof.

Gans die hiesige juristische Fakultät und namentlich meinen Freund Herrn

von Savigny versetzt hat. Sie werden sich erinnern, daß ich diese Unannehm-

lichkeiten als notwendig vorausgesagt habe und noch Schlimmeres, was fast für

die Folge unausbleiblich ist (Savignys völligen Abgang), wenn nicht irgend etwas

geschieht. Herr von Savigny und viele sehr ehrenwerte Männer Teutschlands,

die sich mit größtem Kecht zur Ehre rechnen, ihn als ihren Meister zu betrachten,

sind von Professor Gans in seinen Schriften mit dem schnödesten Hohn behandelt

worden; der Name „historische Schule" (welcher so bezeichnend dasjenige

Streben ehren sollte, was unserer Zeit und imseriu Lande in Kirche,

Staat und Jurisprudenz so YorzüsHch not tut) ist von Gans der Verachtung

preisgegeben, insoweit solch ein Beginnen möglich ist — und vieles ist möglich

in einer Zeit, wo man nur recht unverschämt zu brüllen braucht, um Gesellen

zu finden. — Hier einige Proben vom Stil und Geist des Gans, die ich mir-

habe verschaffen können: System des römischen Zivilrechts, 161— 162: „Fragt

man also, was die historische Schule zu sagen habe, so ist ihre positive Sub-

stanz nichts als der Zusammenhang einiger Personen, die in einigen Äußerlich-

keiten für die Wissenschaft, als in Freundschaft, Gesinnung, Gemüt . . . sich

zusammengefunden haben, au einander halten, sich befördern und sich schließ-

lich die historische Schule nennen". Und gleich darauf, S. 164: „Allerdings muß

ich, wenn ich von der historischen Schule spreche, an Herrn von Savigny
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cleuken, weil er meiner Meinung nach ganz allein der Nerv, die Kraft und die Dor Kronprinz

an Altonstein,

Bedeutung dieser Schule ist". — Geschichte des Erbrechts, B. 2, Vorrede, XI: s. janu« 1829.

„Auf welcher Grundlage diese historische Wissenschaft der historischen

Juristen beruht, wie . . . ihnen Gesetz und Gewalt identisch und wie, wenn man

das Wesen dieser Lehre weiter verfolgen wollte, man ihre Wurzel ... in jenem

platten, nivellierenden Demagogismus unsrer Tage fände". — Weiter S. 292:

„Dies nun ist die Hauptlelno jener sogenannten historischen Juristen, der An-

fang und das Ende ihres Wissens . . ., nämlich der Haß gegen das Gesetz,

und was damit zusammenhängt, der Haß gegen den Staat, von dem das Gesetz

ausgeht". — S. VH der Vorrede: „Die schmachvolle Gedankenlosigkeit, in

welche durch die fortgesetzten Bemühungen der sogenannten historischen

Schule die Rechtswissenschaft jetzt versunken ist". — S. VHI: „In den Mantel

unantastbarer Vornehmheit und für Geist gelten sollenden Stillschweigens gehüllt,

hat sie zur Taktik des Straußes geschworen, der bekanntlich nicht gesehen zu

werden glaubt, wenn er nicht sieht". — Ebendas. S. 293: „Dieselbe schmach-

volle Beschränktheit, welche einer Zeit den Beruf zur Gesetzgebung abspricht"

usw. usw. — Solclier Ausbrüche wahnsinniger Eitelkeit könnte ich nocli viele

zitieren, namentlich aus dem Buche, welches Sie mir im vorigen Jahre durch

Hen-n von Rochow mitteilten, und meine damalige Antwort durch denselben er-

klärt sich wohl von selbst daraus. Wenn man heutzutage auf solches Wüten mit

Stillschweigen antwortet, so ist das, glaube ich, um so bezeichnender für die

Würdigkeit der Angefallenen, und das scheint den Gegner am meisten von Sinnen

zu bringen. So sehr mich aber auch der Aberwitz und die Schmähsucht einiger

Stellen in Gans' Schriften empört, so weit bin ich entfernt, ihm Geist, Kenntnisse

und Tüchtigkeit abzusprechen. Ob er auch Rechtsgefühl und Edelmut besitzt,

wird sich zeigen, wenn Sie, lieber Herr von Altenstein, meine Bitte erfüllen.

Diese ist nun, dem Professor Gans als Minister und Vorgesetzter offiziell wissen

zu lassen, daß Sie zu spät von Beleidigungen wie die angeführten (die wohl

arrfzuführen wären) Kunde erhalten hätten, um seine Ernennung aufzuhalten;

daß, da die Beleidigung öffentlich sei, auch eine öffentliche Ehrenerklärung

durchaus unerläßlich sei; — daß, so lauge eine solche nicht erfolgt, er sicli

seines Sitzes in der Fakultät zu begeben und im Weigerungsfalle Strengeres zu

gewärtigen habe.

Wahrscheinlich wird die Fakultät, ich glaube mit auf meine Veranlassung,

eine ähnliche Bitte an Sie gelangen lassen. In diesen Zeilen liegt hinlänglich

meine Empfehlung solcher Bitte.

Ich glaube, was ich hier getan, meinem Freunde HeiTu von Savigny und

der guten Sache schuldig zu sein. Nehmen Sie es gütig auf , bester Altenstein,

und würdigen Sie es einiger Überlegung. Verkennen Sie in alledem nicht meine

wahre Hochachtung und Freundschaft für Sie.
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239. Altensteiu an Gans. Berlin, 30. Juni 1829.

Konzept. — K. - M. Pers. G. Nr. 2. Vol. I.

Altensteiu Bei meinem Vorschlage, Ew. pp. zum ordentlichen Professor der hiesigen
an Gans,

b i rf ö

30. Jnnii829. juristischen Fakultät zu ernennen, habe ich vorausgesetzt, daß Ihre aus der Ver-

schiedenheit wissenschaftlicher Ansichten entstandenen Streitigkeiten mit einzelnen

Mitgliedern derselben keinen Einfluß auf Ihren Eintritt in die Fakultät äußern

würden. Der Geheime Ober-Revisionsrat und Professor von Savigny hat jedoch

sich wider Erwarten veranlaßt gesehen, nach der ihm zustehenden Berechtigung

die einstweilige Entbindung von den kollegialischen Geschäften der Fakultät nach-

zusuchen, und die Fakultät selbst mit dem Wunsche, daß dieser Verlust von ihr

abgewendet werden möge, die Besorgnisse ausgedrückt, welche sich ihr für ein

koUegialisches Zusammenwirken mit Ew. pp. bei der schonungslosen Polemik,

womit Sie Sich gegen die historische Schule und deren Anhänger ausgesprochen

haben, aufdringen. Je mehr Sie selbst jetzt dahin gelangt sind, mit besonnener

Ruhe die Grenze abzumessen, welche auch der wärmste imd an sich edelste

Eifer für die Wissenschaft, im Streite für sie, niemals überschreiten darf, desto

mehr werden Sie fühlen, daß Sie früher nicht immer das rechte Maß getroffen

haben. Sie werden Sich nicht verbergen, daß man Äußerungen, wie in der Vor-

rede zum zweiten Bande Ihres Erbrechts in weltgeschichtlicher Entwicklung S. VII:

„Die schmachvolle Gedankenlosigkeit, in welche durch die fortgesetzten Be-

mühungen der sog. historischeu Schule die Rechtswissenschaft jetzt ver-

sunken ist pp."

wohl als verunglimpfend aufnehmen kann und daß die Stelle S. XI eod. loco:

„Der geneigte Leser wii-d pp. selbst ersehen, auf welcher Grundlage diese

historische Wissenschaft der historischen Juristen beruht, wie Ihnen Gesetz

und Gewalt identisch sind und wie, wenn man das Wesen dieser Lehre

weiter verfolgen wollte, man ihre Wurzel bei allem anscheinen-

den Widerspruche in jenem platten nivellierenden Demagogismus

unserer Tage fände, der alles atomisiert und als Einzelnes und

Partikulares sieht,"

einer noch schlimmeren Mißdeutung fähig ist, ohne daß eine innere Notwendig-

keit erhellte, Ihre abweichende Meinung auf diese Weise auszuführen.

Es wird dies hinreichen, Ihnen die Überzeugung zu gewähren, daß unter

den obwaltenden Verhältnissen eine Verständigung und Ausgleichung Ihrem Ein-

tritte in die Fakultät, um Ihnen ein erfolgreiches Wirken zu sichern, vorangehen

muß. Die Fakultät kann auf eine offene Erklärung Anspruch machen, daß Sie,

Avenn auch der frische Eifer für wissenschaftliche Ansichten Sie früher zu der

Mißdeutung fähigen Äußerungen hingerissen habe, Sie Sich doch bewußt sind,

niemals persönlichen Rücksichten oder anderen als wissenschaftlichen Beweg-
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gründen cfefolet zu seia und stets den Gegnern Ihrer Meinungen die Hochach- Aitonatein
'^ ^ '^ " -

:ui Gans,

tung bewahrt zu haben, welche das von abweichenden Ansichten in der Wissen- :!0. jnniisM

Schaft unabhängige Anerkenntnis der persönlichen Verdienstlichkeit von Männern,

wie [sie] die hiesige Juristen -Fakultät bilden, einflößt. Bei der beifallswerten

Gesinnung, welche Ew. pp. mir abschriftlich vorgelegtes Schreiben an den Geh.

Ober-Eevisionsrat v. Savigny vom 28. Dezember pr. zu erkennen gibt, zweifle

ich nicht, daß Sie einen solchen Sie ehrenden Schritt gern tun werden, und sehe

Ihrer baldigen Anzeige darüber entgegen. Aitenstein.

240. Johannes Schulze an Altenstein. Berlin, 8. Dezember 1830.

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.-A. Rep. 92. Aitenstein. B. Nr. 27.

Ew. E.xcellenz verfehle ich nicht, sranz gehorsamst anzuzeigen, daß ich mit •'"''•"'""^^ ^^'^"'™
' o ° Ol .,„ Altenstein,

dem zeitigen Rektor der hiesigen Universität, Geh. Reg.-Rat Herrn Böckh, in ^. i'ezbr. issu.

Hinsicht der Äußerungen der hiesigen Professoren über politische Angelegenheiten

der Gegenwart, der hochgeueigten Anweisung Ew. Exe. gemäß, ausführliche Rück-

sprache genommen habe. Herr p. Böckh hat sogleich gestern auf eine an-

gemessene Weise den einzelnen Professoren, die in dem Sprachziramer sicli

vielleicht unvorsichtige Äußerungen erlaubt haben oder erlauben könnten, das

Erforderliche eröffnet, und er wird dem Gegenstande seine fortwährende Auf-

merksamkeit widmen. Den Professor Gans habe ich noch besonders gewarnt;

dasselbe ist auch von selten des Herrn p. Böckh geschehen. Übrigens ist nach

der Versicherung des Herrn Böckh die Zahl der Professoren sehr klein, welche

im Sprachzimmer politische Neuigkeiten behandeln. Die Herren p. Schmalz,

Jarcke, Stuhr und von Gerlach scheinen der Warnung noch besonders zu be-

dürfen, und Herr p. Böckh wird mit jedem dieser Herren einzeln reden. Bei

der guten Stimmung der hiesigen Professoren zweifle ich nicht, daß sie sich

ernstlich bemühen werden, den Intentionen Ew. Exe. genau zu entsprechen.

241. Schilden an Altenstein. Berlin, 4. Februar 1831.

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.-A. Eep. 92. Altenstein. B. 20.

— — — Nun erlaube ich mir noch folgenden kurzen Vortrag: Professor scuiden
aji Aitenstein,

Gans soll beabsichtigen, in den hiesigen Literaturblättern eine Rezension gegen 4. Febraarissi.

das Werk des Professors Jarcke erscheinen zu lassen. Wenn ich nun auch den

diesem Werke erteilten Beifall des Königs nicht als einen unbedingten Ab-

haltungsgrund jedes verschiedenartigen Urteils über dasselbe ansehe, so möchte

es doch wohl nicht schicklich sein, wenn in einem von der Regierung unter-

stützten Blatte eine solche grelle Opposition stattfände. Professor Gans würde

die gegen ihn schon sich erhebenden Zweifel über seine Gesinnungen nur be-

stätigen, also sich selbst schaden.
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Schilden Glaubeu E. E. nicht, daß ich persönlich hierin befangen bin. Ich habe

4. Februar 1831. zwar an HeiTn Jarcke die Anerkennung des Königs schriftlich mitgeteilt, aber

nur die eignen "Worte von Höchstdemselben geschrieben. Meine Überzeugung

würde auch durch ein dem Buche nachteiliges Urteil nicht verändert werden —
ich wünsche also nur etwas doch nicht so ganz Passendes zu verhindern.

242. Johannes Schulze an Altensteiu. Berlin, 4. Februar 1831, Nach-

mittags um 4 Uhr.

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.-Ä. Rep. 92. Ältenstein. B. Nr. 27.

Johannes Schulze j]„-_ Exccllenz verfehle ich nicht, unter Bezugnahme auf Dero gnädiges
an Altenstein,

4. Februar 1831. Schreiben vom heutigen Tage, welches mir in diesem Augenblicke eingehändigt

wird, folgendes ganz gehorsamst vorzuti-agen. In der Sitzung der Redaktion der

Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik vom 20. v. JI. ward von dem Professor

Herrn Dr. Gans einer eben erschieneneu Schrift des Professors Herrn Jarcke

über die französische Revolution vom Jahre 1830 gedacht, und er erbot sich,

für den Fall, daß die Sozietät diese Schrift einer Anzeige für würdig halten

sollte, dieselbe in den Jahrbüchern zu beurteilen. Keines der anwesenden Mit-

glieder der Redaktion, zu welcher auch ich gehörte, hatte die Schrift des Herrn

p. Jarcke damals gelesen; nichtsdestoweniger waren alle Anwesenden einstimmig

der Ansicht, daß die Schrift, wenn sich ihre Anzeige nach einer anzustellenden

Prüfung auch für die Jahrbücher eignen sollte, doch in keinem Falle von dem

Professor Herrn Gans beurteilt werden dürfe, weil es unschicklich sei, daß ein

Kollege den andern öffentlich rezensiere. Herr p. Gans submittierte sich ohne

irgend eine Gegenrede dem einstimmigen Beschlüsse der Sozietät.

In der gestern, am 3. dieses Monats stattgefundenen Sitzung der Sozietät,

bei welcher Herr p. Gans nicht anwesend war, brachte ich, als über die neu

erschienenen und zu beurteilenden Werke verhandelt ^vurde, die fragliche Schrift

des Herrn Jarcke nochmals zur Sprache, indem ich zugleich bemerkte, daß ich

dieselbe zwar noch nicht gelesen hätte, aber von mehreren Seiten auf dieselbe

aufmerksam gemacht worden sei. Diejenigen anwesenden Mitglieder der Sozietät,

welche mit der fraglichen Schrift des Herrn p. Jarcke bereits genau vertraut

waren, referierten über dieselbe, und der einstimmige Beschluß der Sozietät fiel

dahin aus, daß die Schrift des Herrn p. Jarcke sich nicht zur Beurteilung in den

Jahrbüchern eigene und daher gar nicht angezeigt werden solle. Dieser Beschluß

ist in das Protokoll, Avelches über jede Sitzung der Sozietät gehalten wird, auf-

genommen. Ich werde, obwohl es mir ganz unglaublich ist, daß die Sozietät

diesen Beschluß jemals abändern werde, dennoch für jeden möglichen Fall Vor-

kehnmgcn treffen, daß der Beschluß der Sozietät aufrechterhalten werde. Die

Sozietät scheint mir übrigens so zusammengesetzt, daß von ihr, als solcher, ein

ungehöriges und unzeitiges Aburteilen über die unmittelbare politische Gegenwart,
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welche noch lan^e nicht Geschichte geworden ist, nicht zu besorgen ist. Bei .loimiinos sehni^e
f^ ' ^

an Ältenstein,

den vielfach sich durchkreuzenden politischen Interessen wäre es indessen mög- 4. Februar 1 83 1.

lieh, daß ungeachtet der größten Vorsicht der Redaktion und ungeachtet ihres

bisher streng beobachteten Grundsatzes, sich nur auf das rein Wissenschaftliche

zu beschränken, dennoch in den Jahrbüchern eine Beurteilung der einen oder

der andern Schrift erschiene, welche nach dem Wunsche und den Absichten

unserer Regierung lieber ganz mit Stillschweigen zu übergehen oder doch in

einem anderen Sinne, als es geschehen, zu beurteilen gewesen wäre. Um einen

solchen zwar nicht wahrscheinlichen, aber doch möglichen Fall zu vermeiden,

bitte ich Ew. Exe. ganz gehorsamst, mir hochgeneigtest in Hinsicht solcher

Schriften, nur früh genug, einen wenn auch noch so leisen Wink zu geben; ich

werde denselben stets aufs gewissenhafteste benutzen, und hoffentlich niemals

ohne den beabsichtigten Erfolg. Ich glaube dieses um so sicherer verheißen zu

können, als eine mehrjährige Erfahrung mich überzeugt hat, daß sämtliche Mit-

glieder der Sozietät, wenn sie einerseits imd zunächst nur das Interesse der

Wahrheit und Wissenschaft zu vertreten haben, andererseits in ihrer Anhänglich-

keit an Se. Maj. den König und die diesseitige Regierung zu treu und in ihrer

vaterländischen Gesinnung zu befestigt sind, als daß sie irgendwie zur Bekannt-

machung von Äußerungen, Ansichten und Urteilen die Hand bieten sollten, welche

dem diesseitigen Staatsinteresse entgegen oder auch den Wünschen Sr. Maj. des

Königs nicht genehm wären.

Herzlich freue ich mich, daß Ew. Exe. Sich wieder besser befinden.

243. Schilden an Altenstein. Berlin, 14. März 1831.

Eigenhändiges Mimdum. — CtbIi. St. -A. Rep. 92. Ältenstein. B. 26.

Ew. Excellenz möchte ich meiner Neigung nach alles Unangenehme ersparen; schii.ien

° " ° "^

an AltonstGin,

ich nähme es Ihnen gern ab, wenn ich es vermöchte, und trüge es allein. Da- u. imr/. isai.

bei würde aber nichts herauskommen. Lesen Sie daher die in anliegendem

Journale des Professors Gans angemerkten Stellen. Sie scheinen mir doch arg

und werden gewiß Aufsehen erregen.

Eine Warnung möchte dem Verfasser selbst in Absicht erneuerter künftiger

Ausfälle ähnlicher Art nützlich sein. Doch Sie finden Form und Mittel immer

Selbst am besten, wenn Sie Sich von dem Unpassenden des Aufsatzes überzeugen.

Ich gehe noch nicht aus, weil das Wetter so übel ist und ich vorige Nacht noch

wieder an rheumatischem Kopfschmerz gelitten habe. Vielleicht hat dieses auch

Einfluß auf mein Urteil über den Aufsatz. Es ist mir eine höchst unangenehme

Aufgabe, als Denunziant eines Mannes zum zweiten Male aufzutreten; ich glaube

aber, es Ihnen schuldig zu sein, da ich sonst keine Hülfe weiß. Der Zensor hat

übrigens den Aufsatz durchgehen lassen. Gott weiß, was es ist.

Herzlich wünsche ich, daß E. E. wohl sind, und empfehle mich.
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244. Johannes Schulze an Alteustein. Berlin, 14. November 1831, abends

um 7 Uhr.

Eigenhändiges Mundum. — Geli. St. -Ä. Eep. 92. Altenstein. B. Nr. 27.

(Zu Bd. II, 1, S. 401.)

.lohannes Schulze Ew. Excellenz melde ich im Auftrage der Frau Professor Hegel den heute
an Alteustein,

14. Novbr. 1831. nachmittag um fünf Uhr erfolgten Tod ihres edlen Gatten. Kaum war ich von

Ew. Exe. nach Hause zurückgekehrt, als ich ein offenes Billet von der Erau

Professor Hegel erhalte, worin sie mich von der plötzlichen Krankheit ihres

Gatten unterrichtet und mich bittet, zu kommen, denn bald möchte es zu spät

sein. Bestürzt eilte ich fort und fand die Mutter und beide Söhne in ruhiger

Haltung am Sterbebette ihres Gatten tind Vaters, ungewiß, ob er noch lebe oder

bereits geendet habe. Bald überzeugte ich mich, daß der Todeskampf schon

vorüber sei; gemeinschaftlich schlössen wir die Augen des geliebten Freundes

und verweilten still trauernd bei seiner Leiche. Die wenigen Äußerungen der

Frau Hegel ließen mich die Natur der Krankheit, woran ihr Gatte gestorben,

ahnden, allein ich wagte nicht den Namen auszusprechen. Erst nach der An-

kunft der Herren Barez, Hörn und Wagner erhielten wir die traurige Gewißheit,

daß miser Freund an der intensivsten Cholera gestorben. Er war nur dreißig

Stimden krank und bei vollem Bewußtsein bis zum letzten Atemzuge, ohne auch

nur im entferntesten seinen nahen Tod zu ahnden. Seine Züge waren unent-

stellt und glichen denen eines ruhig Schlafenden. Kein Krampf ging seinem

Ende vorher. Noch am letzten Freitage des Abends hat er mit ungewöhnlicher

Kraft eine Vorlesung gehalten, von welcher alle Anwesenden tief ergriffen waren.

Nach der Vorlesung ging er ungeachtet des ungünstigen Wetters zum Buchhändler

Duncker, um mit demselben den Vertrag wegen der neuen von ihm beabsichtigten

Ausgabe der Phänomenologie abzuschließen. Heute ist der letzte Druckbogen

des ersten Bandes der neuen Ausgabe der Logik ihm übergeben worden.

Moi'gen abend um sechs Uhr werde ich ihn zur letzten Ruhestätte be-

gleiten. Sein Wunsch, auf dem Kirchhofe, wo Fichte und Solger ruhen, auch

sein Grab zu finden, wird nun nicht erfüllt. Ew. Exe. danken die Universität

und die Freunde des Verstorbenen die segensreichen Wirkungen und die edlen

Freuden alle, welche er in seiner hiesigen Stellung verbreitet hat. Er war mit

inniger Verehrung für Ew. Exe. erfüllt und hat dieses Gefühl Hochderselben

treu bis zum Tode bewahrt; in meiner letzten Unterredung mit ihm, als ich ihn

von der Berücksichtigung vorläufig untemchtete, deren Ew. Exe. ihn gewürdigt

hatten, äußerte er sich über Ew. Exe. und Hochdero Wirksamkeit auf eine Weise,

die Ew. Exe. und seiner würdig war. Sein Verlust ist für die Universität uner-

setzlich; ich verliere mit ihm einen Freund, der sich mir in allen Verhältnissen

bewährt hat.
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245. Alexander v. Humboldt an Altenstein. Berlin, 10. März 1834. Präs. 10. März.

Eigenhändiges Mundum. — K.-M. IV, 6, II.

(Zu Bd. II, 1, S. 378.)

Ew. Excellenz

haben, in Erfolg eines vieljähriaren Vertrauens, mir so unbedina-t erlaubt, Ihnen Alexander

Über die Bedürfnisse des wissenschaftlichen Lebens unter uns freie Vorträge »" .^itenstein.

10. MSiz 1831.

macheu zu dürfen, daß ich aufs neue es wage, Ihnen eine ganz gehorsamste

Bitte zugunsten eines der ausgezeichnetsten Mathematiker unserer Zeit aus Herz

zu legen. Ich weiß längst, daß Sie, veiehrenswerteste Excollenz, gern und

wohlwollend eine Erleichterung seiner Lage wünschen, und daß nur der An-

drang so vieler, noch dringenderer Anforderungen Sie bisher gehindert hat,

Ihre väterliche Sorgfalt auf ihn auszudehnen. Herr Steiner, Oberlehrer an der

Berlinschen Gewerbeschule, ist durch eine Unzahl von Unterrichtsstunden in jeder

Woche in die mißmutigste, geisttöteudste Stellung versetzt. Der Abgang des

Herrn v. Bärensprung bedroht ihn mit neu aufzulegenden Pflichten. Über den

Wert der ganz originellen mathematischen Arbeiten des Herrn Steiner, der allein

steht, wie einst Monge, brauch ich Ew. Excellenz nichts zu sagen, da Sie ihn

längst Ihrer aufmunternden Achtung gewürdigt haben und die Zeugnisse von

Le Gendre, Poncelet, Gauß, Bessel und Jacobi so laut für dieselben sprechen.

Vielleicht finden Ew. Excellenz, bei Besetzung von Oltmauns' Stelle Gelegenheit,

Herrn Steiner den Wissenschaften und seinen Entdeckungen wiederzugeben oder,

falls Ihnen, bei der unglücklichen, noch immer fortdauernden Beschränkung der

Ministerial-Fonds, dies in vollem Maße unmöglich wäre, könnten vielleicht Ew.

Excellenz vierhundert Taler erübrigen und würden Sie nur befehlen [so], für

einen Zuschuß von dreihundert Talern einen Versuch bei dem Herrn Finanz-

minister zu machen? So wenig Vertiauen ich auch auf das Gelingen dieses

Versuchs setze, so werde ich doch gern ihn wagen, wenn Ew. Excellenz nach

Ihren allgemeineren und höheren Ansichten des Staatshaushalts ihn für wünschens-

wert halten sollten. Mit der innigsten Verehrung

Ew. Excellenz ganz gehorsamster

AI. Humboldt.

Ich habe Herrn Steiner dringend gebeten, die die [so] Berner, allerdings

sehr vorteilhaften Anerbietiingen anzunehmen, ganz aufzugeben.

246. C. G. J. Jacobi an Altenstein. Königsberg, 16. März 1834. Präs. 23. März.

Eigenliändiges Mundum. — K.-M. IV, 6, II.

(Zu Bd. 11,1, S. 378.)

Hochwohlgeborner Herr Freiherr, Hochgebietender Herr Staatsminister.

Eure Excellenz.

Eure Excellenz haben uns so gewöhnt, den hohen Vollbringer dessen, was c. g.j. Jacow

die Interessen der Wissenschaften fördert, in Eurer Excellenz verehren zu dürfen, lo. Märaissi!



524 Zum zweiten Buch (Ministerium Altenstein),

c. G. j. Jaoobi daß Eure Excellenz gnädigst verzeihen mögen, wenn ich in diesen Interessen
an Altenstein,

16. März 1834. eine untertänige Vorstellung Eurer ExceUenz ans Herz zu legen mir erlaube.

Es ist Eurer Excellenz bekannt, wie die Arbeiten großer Mathematiker

dieses und des vergangenen Jahrhunderts endlich auch nach unten zu wirken

angefangen haben und diejenigen, denen die mathematischen "Wissenschaften zu

beti-eiben obliegt, nicht mehr in der großen Unwissenheit sich befinden, wie

dies noch im Anfange dieses Jahrhunderts der Fall war. Gleichwohl ist der

Zustand dieser Wissenschaften noch ein höchst beklagenswerter, so daß selbst

mehrere unserer großen Universitäten — abgesehen davon, daß sie keine Centra

wissenschaftlicher Produktionen sind, wie es wünschenswert wäre — auch keine

Lehrer haben, die auf dem Niveau der "Wissenschaft wären, und daher streb-

same Schüler in die höhern Teile derselben einführen könnten, wie ich selber

während meiner Studienzeit in Berlin wissenschaftlicher Anleitung ganz ent-

behren mußte.

Bei dieser Beschaffenheit der Dinge ist es dringend notwendig, vorhandne

bedeutende Kräfte fördersamst zu benutzen. Mit Schmerz sah ich daher eines

der bedeutendsten mathematischen ingenia dieser Zeit, einen ti'euen Studien-

geuossen, den durch seine Schriften wohlbekannten Jakob Steiner, durch ein

sonderbares Schicksal im Foyer der Civilisation und unter den unmittelbaren

Augen Eurer Excellenz lange Jahre hindurch erst durch mühseligen Privat-

unterricht eine zweifelhafte Existenz zu suchen genötigt, dann eine mehr ge-

sicherte durch unangemeßnen Elementaruntenücht in einer städtischen Anstalt

erkaufen, ohne andere Aufmunterung in der langen Zeit, als daß ihm einmal

von der Berliner Akademie der "Wissenschaften durch die warme Verwendung

"Wilhelm von Humbolds [so] Excellenz ein fieldgeschenk von zweihundert Talern

gereicht wird.

Seit etwa dreißig Jahren hatte die Geometrie, der bis dahin seit den Alten

wenig hinzugefügt war, durch Monge und seine Schule eine neue Gestaltung

gewonnen. Dieser neue Aufschwung, verbunden mit deutscher Tiefe und einer

willen.sstarken Natur, haben in Steiner eine der merkwürdigsten literarischen

Erscheinungen hervorgerufen. Ohne bestimmte Kenntnis gleichzeitiger Arbeiten

hat er aus sich selbst das ganze Gebäude errichtet, so daß wir jetzt von dem,

was in geometrischen Dingen geschieht, ihn als den Repräsentanten und die

Spitze betrachten.

Ich bin immer der Meinung gewesen, daß, wenn diesem seltnen Talente

seine rechte Stelle als ordentlicher Professor an der Berliner Universität ange-

wiesen würde, von ihm aus eine Umgestaltung des mathematischen Wesens auf

unsern Gymnasien ausgehn müßte, das jetzt geeigneter ist, den Geist zu töten

als den Verstand zu bilden, und den Schülern mehr Abneigung als Liebe zu

der Sache erweckt. Zwar wird diese Umgestaltung über kurz oder lang auch
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durch seine Schriften geschehii, doch wiire die unmittelbare Einwirkung dieses cg. j. Jacobi

an Altenstein,

Naturells auf diejenigen, welche sich zu Gymnasiallehreru ausbilden wollen, le. Muraisa^.

unschätzbar. Mit besoudenu Vergnügen vernehme ich daher, daß mir in einem

längst gehegton Vorsatze, in dieser Angelegenheit bei Eurer Excellenz eine Vor-

stellung zu wagen, von einem bedeutsamem Namen als dem meinigen, Alexander

von Humbold [so] Excelleuz bei Eurer Excellenz zuvorgekommen ist, dessen

Schritte in dieser Sache bei Eurer Excelleuz nach meinen Kräften zu unter-

stützeu ich für eine heilige Pflicht halte. Die Berliner Universität würde so

eine neue Zierde, die Wissenschaft einen Gewinn, ein würdiger, bedeutender

Gelehrte [so] seine geziemende Stellung, der Staat, der sie ihm gibt, Ehre erhalten.

Wenn der im vorstehenden gegen Eure Excellenz ausgesprochne dringende

Wunsch bei mir eine besondre Lebhaftigkeit erlaugt hat, so ist dies wohl mit

veranlaßt durch die Erinnerung an den unlängst verstorbenen Abel. Er war ein

Mitglied einer Universität, einer Akademie; eine von ihm der Pariser Akademie

überreichte Entdeckung war so groß, daß sie von derselben unverstanden und

unbeachtet blieb. Als hernach seine im Crelleschen mathematischen Journal

publizierten Arbeiten, welche diesem Journal einen unvergänglichen Wert ge-

sichert haben, größere Aufmerksamkeit auf ihn zogen, wurde zwar von ihr seine

Entdeckung wiederhervorgezogen, ihm der große mathematische Preis zuerkannt,

der König von Schweden aufgefordert, die Stockholmer Akademie durch ihn zu

zieren, sicherte ein Ruf nach Berlin ihm eine zwar notdürftige, doch ausreichende

Existenz: aber alles dies traf den bereits Verstorbenen. Den Toten aber hilft

die Ehre nichts, die deu Lebendigen bestimmt ist.

Indem ich die Ehre habe, mich der Geneigtheit Eurer Excellenz unter-

tänigst zu empfehlen, verharre ich

Eurer Excellenz untertäniger Diener

Dr. C. G. J. Jacobi, P. P. 0. an der

Königsberger Universität.
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Kapitel V.

(AbwaiKllungen in Wissenschaft und Leben.)





Johannes Müller.

(Zu Bd. 11,1, S. 456.)

247. Johannes Müller an Johannes Schulze. Bonn, 18. Mai 18o0.

Eigenhändig. — Geh. St.- A. Rep. 92. Johannes Schulze. Nr. 25.

Ich beeile mich, Ihnen ein Exemplar meiner neusten anatomischen Schrift Johannes Maier

ganz ergebenst zu übersenden, und bitte Sie, diese Untersuchungen nach der außer- Johannes Schnize,

ordentlichen Schwierigkeit des Gegenstandes nachsichtig beurteilen zu wollen. Herrn

von Altenstein habe ich bereits auch ein Exemplar der Schrift überreicht. Viel-

leicht wird dieselbe etwas dazu beitragen, den Antrag, welchen Herr von Rehfues

bevorwortete, in Hinsicht meiner Beförderung schneller zur günstigen Entscheidung

zu fördern. Mögen Sie, hochzuverehrender Herr Geheimer Rat, sich dieser Angelegen-

heit nach dem Maß Ihrer väterlichen Güte und Ihres mir so überaus teuren Wohl-

wollens annehmen wollen und dieselbe nachdrücklich befördern. Eine schleunige

Entscheidung muß mir höchst erwünscht sein, denn in der Tat, meine äußere Lage

wird immer drückender; ich habe vor der Hand keine Aussicht, aus einer Schulden-

last von 500 Rtlr. mich frei zu machen, und wie traurig ist es doch, bei seinen

besten Kräften immer mit den niedrigsten Sorgen und Bedürfnissen kämpfen zu

müssen! Wie förderlich könnte eine Heiterkeit der Stimmung, die über diese

Qualen hinaus wäre, für unser Arbeiten sein, wenn ich nun oft fürchten muß.

dieses so geringe Ziel einmal erst dann zu erlangen, wenn vielleicht die Lust am

Dasein und heitern Schaffen selbst unter der Last der Mühseligkeiten geschwunden

ist. Sein Sie darum, mein in so vielen Lagen des Lebens bewährter väterlicher

Freund und hoher Beschützer, um so dringender aufgefordert, für meine Angelegen-

heiten nunmehr zu wirken. Wenn Sie für Ihre edlen Bemühungen für Wissen-

schaft und ihre Anstalten auch einigen Lohn in den Empfindungen eines dankbaren

und treuen Herzens anerkennen wollen, werde ich mich immer glücklich schätzen,

und so verharre ich mit unverbrüchlicher Liebe und innigster Hochachtung Ihr

treu ergebener p.

NS. Die Zahl der Studierenden hat sich im laufenden Kurs außerordentlich

gemindert, besonders in der medizinischen Fakultät, wodurch der Sukkurs an

Honorarien immer sparsamer zu werden droht.

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, Urkb. 34
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248. Johannes Müller an Johannes Schulze. Bonn, 25. September 1830.

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St. -A. Rep. 92. Johannes Schulze. Nr. 25.

Johannes Müller Indem ich SO Spät erst innigen Dank für so viele neue Beweise Ihrer Güte

johaiinesschuize. Und Fürsorge Und Ihren so wesentlichen Anteil an meiner Promotion auszusprechen
2o. soptbr. 18 0.

g^jjjg^ ^j^^ß j^jj fgg(. ftjrchten, das Gegenteil zu scheinen, undankbar, was meinem

Herzen so fremd ist. Nachdem ich vorher so viel von den Arbeiten über die

Drüsen geredet, wünschte ich auch endlich, sie selbst vorlegen zu können, was

sich abermals von Tag zu Tag verzögerte. Nun endlich liegen sie vor. Mögen

Sie, hochverehrtester Freund, indem ich Ihnen diese anatomische Schriften in tief

dankbarer Ergebenheit und Verehrung überreiche, sie als ein Zeichen der unwandel-

baren Gesinnungen ansehen, die mich gegen Sie immer beseelt haben, und die von

meiner wissenschaftlichen Tätigkeit durch so viele Wohltaten unzertrennlich ge-

worden sind. Möge auch unser stilles Wirken, die Frucht des Friedens und der

Wohlfahrt, durch keine Zeitereignisse gestört werden! Eine wissenschaftliche Reise

nach Holland, die ich in diesen Ferien beabsichtigt hatte, ist diesmal vereitelt

worden. Sollte sich die Verwirrung in den Nachbarländern unterdes friedlich aus-

gleichen, so beabsichtige ich, im nächsten Frühling eine Zeitlang in dem Museum

zu Leyden zu arbeiten und damit eine Reise nach Paris zu verbinden, dessen

wissenschaftliche Schätze noch nicht gesehen zu haben ich fast zu meiner Schande

gestehen muß. Herr Professor Seh., von Paris zurückkehrend, war so freundlicli,

mich zu besuchen; ich freue mich reclit sehr dieses Verständnisses. Von mehrern

Seiten vernehme ich die beruhigendsten Nachrichten über den Gesundheitszustand

unseres allverehrten Herrn Ministers. Mögen Sie sich der ganzen Fülle ausdauernder

Gesundheit erfreuen! Dies sind meine innigsten Wünsche, und daß Sie in viel-

erprobter Güte gewogen bleiben Ihrem p.

249. Johannes Müller an Johannes Schulze. Bonn, 22. Mai 1831.

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.-Ä. Rep. 92. Johannes Schulze. Nr. 25.

Johannes Müller Noch habe ich Ihnen, hochverehrtester Freund, nicht meinen innigsten besten

johannesSchuize, Dank für Ihren neuen Beweis Ihrer unermüdlichen Güte und Ihres mir so teuren

22. Mai 1831.
-^oiji^yoiiens abgestattet. Denn ich weiß zu gut, daß ich die Unterstützung zu

meiner wissenschaftlichen Reise nur Ihrer kräftigen Verwendung vorzüglich ver-

danke. Die Entscheidung kam in den verflossenen Ferien zu spät, als daß ich

noch hätte mit Erfolg Paris und seine Anstalten besuchen können. Demnächst

werde ich die viel längern Herbstferien in Paris ganz zubringen können.

Sehr viele Schätze iiabe ich in Holland, namentlich in Leyden und Utrecht

gesehen, wo ich einen Teil der letzten Ferien zubrachte. In Holland geschieht

außerordentlich viel für pathologische Anatomie, ein Zweig, in dem sich die
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Deutschen so sehr haben vorarbeiten lassen, weil es so vielen unserer gelehrten Johannes Mmier
an

Arzte unmöglich ist, Hippokrates, Galenus, Celsus zu verehren und zugleich fort- JoiumnosSchuize,

, .
22. Mai ISn.

zuschreiten.

Herr Karl "Windischmann,' der sich Ihnen präsentieren wird, hat eine sehr

ausgezeichnete Inaugiiralarbeit im Fach der Anatomie, und zwar über einen der

schwierigsten Gegenstände, über den Innern Bau des Gehörorgans bei den Amphibien,

geliefert und viele schöne Beobachtungen von physiologischem Interesse geliefert,

so daß er sich eine der ersten Stellen unter den Schriftstellern über diesen Gegen-

stand erworben hat. Der junge "Windischmann hat einen kräftigen Yerstand, Klar-

heit in allem, was er denkt und will, und sehr gediegene Kenntnisse, so daß wir

alle auf diesen Zögling unserer Hochschule mit Recht stolz sind und ich keinen

Anstand nehme, denselben Ihrer Aufmerksamkeit und Teilnahme besonders zu

empfehlen und Sie darum zu bitten.

"Wir sind sehr erfreut über die Wahl des Herrn "Wutzer. Der Unterricht ist

nun vollständig und Herr Professor Kilian wird die geburtshülfliche Anstalt blühend

erhalten; auch der Eifer für die menschliche Anatomie wird mehr und mehr zu-

nehmen, besonders seitdem nun auch die Vorlesungen des Professor "VYeber über

Anatomie des Menschen wesentlich zur "Vervollständigung des anatomischen Unter-

richts beitragen. Herr "Wutzer wird hier sehnlichst erwartet, und so dürfte unsere

Fakultät jetzt eine der vorzüglichsten im Staate sein. Die Zahl der Studierenden

hat nur wenig abgenommen; ich selbst habe keinen Unterschied empfunden und bin

überzeugt, daß mit der eingetretenen Vollständigkeit unserer Fakultät der numerus

der Mediziner in kurzem [sich] sehr steigern wird. Daß die Physiologie und ver-

gleichende Anatomie sehr kultiviert wird, davon gibt eben die Arbeit von Windisch-

mann einen schönen Beleg. Ich hätte mir in der Tat Glück gewünscht, wenn ich

eine solche Arbeit beim Abgang von der Universität geliefert hätte. Möge uns der

großartige Schutz der Anstalten, Ihre erfolgreiche Fürsorge immerfort zuteil werden

und unser Herr Minister wohlerhalten sein!

Mit innigster Teilnahme vernehme ich Ihre gefällige Mitteilung über den Zu-

stand des Kleinen, an den ich schon viel gedacht habe; aber ich freue mich, daß

der älteste Sohn so wacker geworden und sich mit Erfolg den medizinischen Studien

ergeben, auch mit meinen Arbeiten über die Drüsen sich befreundet hat. Mögen

Sie mir Ihre teure Freundschaft und liebevolle Güte erhalten und auf meine Treue

und innige Ergebenheit, das einzige, womit ich so manche Wohltaten habe erwidern

können, bauen.

1) Der Sohn von "W. Müllers intimem, früh verstorbenem Freunde. ,Ein Mensch kann

nicht mehr in einem Freunde verlieren, als ich in ihm", so hat er von ihm in dem Nachruf gesagt,

den er ihm 1840 im , Archiv für Anatomie und Physiologie" widmete (Du Bois-Reymond, Ge-

dächtnisrede, S. 60).

34*
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250. Johannes Müller an Johannes Schulze. Bonn, 10. Dezember 1831.

Eigenhändiges MunUiun. — Geh. St.- A. Eep. 92. Johannes Schulze. Nr. 25.

Johannes Müller Nach meiner Rückkunft von Paris, wo ich von Ende August bis Ende Oktober
an

Johannes Schulze, Verweilte, Und nachdem ich nun die mitgebrachten Materialien einigermaßen ge-
10. Dezbr. 1831

, n • , . , , •

ordnet, mub es mir eine rechte Angelegenheit sein, Ihnen zu schreiben und Sie

von dem Erfolg dieser Reise, an deren Verwirklichung Sie so unmittelbar tätigen

Anteil genommen, in Kenntnis zu setzen. Die Bereitwilligkeit der französischen

Gelehrten zur Unterstützung der gelehrten Arbeiten der Fremden ist bekannt; ich

hatte aber ganz besondere Ursache mit meiner Aufnahme zufrieden zu sein, denn

alle, die mich bereits kannten, ganz vorzüglich aber Herr Cuvier, haben mir ihre

Schätze mit äußerster Liberalität geöffnet. Die seltensten Gegenstände durfte ich

untersuchen, und ich war nicht faul, nachdem Herr Cuvier einmal den Befehl

gegeben hatte: „Donnez ä ce Monsieur tout ce qu'il voudra!" Abgesehen von

vielen besondern Interessen, die ich dort zuerst befriedigen konnte, von mancherlei

schon lange mir gestellten Fragen, die ich durch anatomische Untersuchung be-

antworten [konnte], war auch mein Hauptgegenstaud, die anatomische Bearbeitung

der Amphibien , von der vollkommensten Ausbeute. Hierdurch und länger fortgesetzte

Arbeiten für diesen Zweck, sowie durch den Besuch der holländischen Museen

im vorigen Frühling bin ich nun in Stand gesetzt, was Schneider für seine Zeit

in den klassischen historiae amphibiorum geleistet, dem heutigen Zustand der

Anatomie angemessen fortzusetzen. Herr von Humboldt seinerseits hat mich mit

der freundlichsten Bewillkommuug aufgenommen. Mit ihm und mehrern fran-

zösischen Gelehrten habe ich in meiner Wohnung die Experimente wiederholt,

welche ich über den Unterschied der sensoriellen und motorischen Wurzel der

Rückenmarksnerven in Nr. 646 und 647 der Notizen von Froriep bekannt gemacht

und wodurch die zuerst von Charles Bell geäußerte Idee, die aber nicht erwiesen

war, so sicher wie das einfachste factum der Physik bewiesen werden kann. Herr

von Humboldt war von dieser decidiven Art physiologischer Experimente, welche

sonst durch ihre Unzuverlässigkeit bekanntlich keinen großen Ruf haben, außer-

ordentlich erfreut, und häufig mußte ich diese Experimente in andern Zirkeln

wiederholen. Mit Herrn Strauß,' dem Insekten-Anatom, habe ich über den

Bau der Augen bei den Insekten observiert und dadurch eine zwischen uns be-

stehende Kontroverse beigelegt; mit Herrn Milne Edwards über denselben Gegen-

stand bei den Crustaceen, über andere desselben Faches mit den Herren Dutrochet,

Audouin etc. Auch die Hospitäler wurden nicht ganz versäumt, obgleich man in

Paris, wenn man in zwei Monaten etwas hinter sich bringen soll, sich auf Einzelnes

konzentrieren und seine Interessen nicht zersplittern darf. So habe ich denn einen

neuen großen Vorrat von Materialien mitgebracht, die mich lange Zeit bei meinen

1) Strauch.
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hiesigen Studien beschäftigen werden. Der politische Zustand einer so großen .Johannes Müiier

Stadt ist schwer zu beurteilen. Doch schien mir trotz der vielen Schreier die Johannes schtUze,

,
. r ,. Ti 10. Dozbr. 1831.

Majorität der Bürger für das Bestehen des jetzigen Zustaudes gesinnt, tur die rerson

von Ludwig Philipp eingenommen, aber gemäßigt, und interessiert, allen weitern

turbierenden Konsequenzen der Juli-Revolution Schranken zu setzen; sowie denn

auch die republikanischen Schreier fast aller Orten ungehört und von der Mehrzahl

der Gemäßigten sogleich zurechtgewiesen schienen. In der Deputiertenkammer

verwunderte ich mich über das oft in Zweifel gezogene Talent der mehrsten,

ex tempore zusammenhängend und selbst oratorisch, freilich in französischer

Weise, vorzutragen. In Straßburg verweilte ich auch mehrere Tage, um das

große pathologisch -anatomische Museum, wovon man in Paris nichts entfernt

ähnliches sieht, zu benutzen. Und so hätte mich zuletzt noch Heidelberg ver-

spätet, wo ich mit mehrern Freunden einige Tage im Experimentieren zubrachte.

Was alles im einzelnen sich ergeben hat, darüber schmeichle ich mir, noch

fernerhin Ihre gütige Teilnahme zu erregen, wenn die Reife der Gegenstände es

mehr verdient.

Nun habe ich Ihnen noch ein Privatinteresse in einer fremden Angelegenheit

vorzutragen, und erbitte mir hiefür Ihre gütige Nachsicht, die ich vielleicht weniger

verscherzt habe, weil ich mir bewußt, noch niemals Sie mit meinem Interesse für

eine fremde Angelegenheit belästigt zu haben, auch die bescheidenste Zurückhaltung

ich mir in dieser Hinsicht zur Pflicht gemacht habe. Herr Seul,i Lehrer am

Gymnasium zu Koblenz, ein alter anhänglicher Freund von mir und mit mir Ihr

ehemaliger Schüler, glaubt in dem Tod des Oberlehrers Herrn Reckstuhl eine

günstige Gelegenheit zur Verbesserung seiner bedrängten Stellung und Lage wahr-

genommen zu haben; er hat mich ersucht, Sie, verehrtester Herr Geheimer Rat,

mit der Lage der Sache bekannt zu machen. Ich tue dies, insofern es unbescheiden

erscheinen kann, sehr ungern, insofern ich zum Vorteil eines wackern, bewährten

und wahrlich durch die Verhältnisse nicht bevorteilten Freundes reden kann, mit

dem angelegentlichsten Interesse. Herr Seul war früher katholischer Theologe und

hatte zirka 4 Jahre für Theologie und Philologie auf Universitäten studiert, als

ilm der Eigensinn des damaligen Generalvikars Fonk mit demütigender Kälte noch

immer von den Weihen zurückhielt, weil er auf Universitäten studiert hatte. Als

er darauf auch durch längern Besuch der Seminarien den Eifer jenes Mannes

nicht überwinden konnte und immer noch zu jahrelangem Besuch der Seminarien

von Herrn Fonk zurückgehalten wurde, beschloß er, noch ferner Philologie zu

studieren, machte später seine Examina mit vollkommenstem Erfolg und wurde

in Koblenz augestellt, wo er von Herrn Lange damals sehr willkommen auf-

genommen wurde.

1) Müllers Jugendfreund, später Oberstudiendiiektor. Vgl. über ihn Du Bois-Reymonds Ge-

dächtnisrede auf .T. Müller, Anmerkungen.
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Johannes Müller lüdesseü wai dieser Mann so unglücklich, die Gunst des Herrn Lauge zu

Johannes Schulze, verscherzen. Die Ursacheu davon sind folgende. Zuerst die entschiedene, kräftige,

obgleich iu jeder Hinsicht wackere Persönlichkeit des Herrn Seul, welche zwar

nie das geringste in der Stellung zu Herrn Lange sich vorzuwerfen hatte, aber

doch zu eigentümlich gerade und selbständig war, um Herrn Lange nicht zu miß-

fallen. Herr Seul hat es niemals verstanden, Herrn Regierungsrat Lange, wie so

manche andere Lehrer, den Hof zu machen, was er gewiß auch dann uicht ge-

konnt hätte, wenn er alles hatte billigen können, was Herr Lange tut. Die zweite

Ursache des Mißfallens war, daß Herr Seul noch immer eine gewisse theologische

Richtung behielt, sich für Theologie interessierte, sowie er denn auch an der

Übersetzung der Homilien der Kirchenväter Anteil nahm. Freilich war hier dui'ch-

aus kein gelehrter Zweck, sondern bloß die Absicht, durch die Verbreitung dieser

alten Denkmale der Beredsamkeit und Erbauung auf die katholischen Pfarrer

einzuwirken. Allein dies fremdartige Interesse, sowie die theologischen Erinnerungen

mißfielen Herrn Lange durchaus und Herr Regierungsrat (mit dem ich, ohne zu

allem beizustimmen, was er vollbringt, befreundet bin) hat mir selbst oft gesagt,

daß er den Anteil des Herrn Seul an der Bearbeitung der Kirchenväter, als dem

Schulmann fremdartig, durchaus nicht billige. Drittens hat aber auch Herr Lange,

so sehr er früher für Herrn Seul eingenommen war, schon seit langer Zeit eine

nicht ganz günstige Ansicht von der Befähigung des Herrn Seul- zum Schulmann,

indem er glaubt, wie Herr Lange mir selbst öfter sagte, daß der Unterricht des

Seul uicht Bestimmtheit genug habe, was denn zuletzt wieder darauf hinausläuft,

daß er nicht allein und einzig allein Schulmann sei, sondern auch noch das ältere

theologische Interesse beibehalte. Die Seele dieser letztern Verleumdung ist Herr

üronke, der, obgleich ein sehr tüchtiger Schulmann, beständig im Gymnasium

intriguiert, wie denn Herr Lange andrerseits nur zu gerne alle Anträgereien in

der Haushaltung des Gymnasii hört und dadurch die vertrauensvolle und sichere

Wirksamkeit der Lehrer lähmet, indem zugleich freilich alles, was im Gynmasio

geschieht, seinem subjektiven AVillen unterworfen wird. Alles dies bewirkt wieder

das, was ich mir erlaubt habe, Hof machen zu nennen, und hier kömmt freilich

wieder Herr Seul durch sein männlich gerades Wesen zu kurz. Auf diese Art

ist nun dieser Mann, der sich durch seine Art zu sein die Liebe aller Bürger im

hüchsteu Grad erwerben mußte und unter günstigem örtlichen Verhältnissen diese

Eigenschaften in einem viel weitern Umfang von Wirksamkeit nützlich machen

könnte, durch die Launen eines ganz verschiedenen ihm superordinierten Charakters

beständig in ein falsches Licht gesetzt. Eine Stellung, die bereits den verstorbenen

Kandidaten Hermann, dem mmi in der Tat bei so vielem Talent tadelhafte Wider-

spenstigkeit vorwerfen konnte, ins Elend gebracht hat, wie Herr Lange nach

seinem Tod mir selbst einmal zu gestehen die Offenherzigkeit hatte. Was nun

den Unterricht des Herrn Seul betrifft, so ist seine Disziplin exemplarisch und
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faktisch. Über die Methode seines Unterrichts darf ich mir vor Ihnen kein Urteil Johannes Muiior

an

erlauben. Sie kennen ihn selbst. Daß er [einj sehr kenntnisreicher Schulmann Johannes scimizo,

ist, haben alle gewußt, die ihn, als er noch hier war, kannten; daß seinem Unter-

richt an Bestimmtheit nicht[s] fehlen kann, geht schon an [lies: aus] der Festigkeit und

Bestimmtheit seines Charakters hervor, die, so lange ich ihn kenne, nichts halb

läßt, sondern erschöpft. Gerade auf diesen Vorwurf des Herrn Lange kann ich

das allerwenigste Gewicht legen, da ich mich zu oft überzeugt habe, wie Herr

Lange andere von dem vagesten unbestimmtesten Wesen vorzieht und begünstigt,

wenn sie es nur an der alleruntertänigsten schmeichlerischen Unterwürfigkeit nicht

fehlen lassen.

Nachdem ich nun alles dies zum Vorteil meines alten wackeren Freundes

gesagt, muß ich mir freilich gestehen, daß ich hier vor meinem hohen Gönner

wirklich Interesse genommen. Aber was wäre die Liebe und Treue, wenn ich

nicht die Güte, welche Sie, hochgeehrtester Mann, immer gegen mich bewiesen,

zum Vorteil eines mit moralischer Überzeugung genommenen Interesses benutzen

wollte, selbst mit der Gefahr, Ihnen durch den Eifer, womit ich mich dieser Sache

annehme, zu mißfallen. Mögen Sie, hochverehrtester Herr Geheimer Rat, jetzt

Gelegenheit finden, zur Beförderung des Herrn Seul etwas Entschiedenes zu tun.

Er verdient es auch in anderer Hinsicht; er ist Vater von drei Kindern, und ich

weiß es, als wenji ich es selbst wäre, daß die braven vortrefflichen Menschen, um

welche sich alle guten Bürger von Koblenz interessieren, in ihrer bisherigen Lage

nicht leben können.

Zuletzt bitte ich um huldvolle Nachsicht für mein vielleicht allzu zudringliches

Verwenden. Indem Sie mir dafür Verzeihung angedeihen lassen, fügen Sie nur

eine neue Wohltat zu so vieler unschätzbarer Güte, womit Sie mich schon beglückt

haben. Erhalten Sie mir Ihr teures Wohlwollen und Ihre großmütige, so un-

gleich teilende Freundschaft. In unwandelbarer innigster Verehrung und Liebe

Ihr p.

251. Johannes Müller an Johannes Schulze. Bonn, 2. Februar 1833.

Eigenhändiges Mundum. — Geh. St. -A. Rep. 92. Johannes Schulze. Nr. 2.5.

Nachdem Sie mich durch Ihre gütige Zuschrift haben in Kenntnis setzen joh.mnesMüiier

wollen, welche außerordentliche Teilnahme meine Wünsche und Hoffnungen bei Johannes schnize,

einem so wichtigen Ereignis wie Rudolphis Verlust in Ihrer Freundschaft gewonnen "' *
"""

und welche Folge Sie Ihren gütigen Gesinnungen gegeben haben, bin ich gerne

in vertrauensvoller Beruhigung geblieben, indem ich zu bedenken hatte, daß, wenn

meine Wünsche nicht erfüllt werden sollten, es an den günstigsten Umständen

nicht gefehlt hat. Und welche Umstände sollte ich wohl hier für glücklicher halten

als Ihre liebevolle Bemühung, mich zu fördern und zu einer größern Laufbahn

der Tätigkeit hinzuführen? Wie Sie ohne Zweifel wissen werden, habe ich privatim
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Johannes Müller all uiiserii Herrn Minister geschrieben und einer einfacli bescheidenen Darstellung

Johannes Schulze, meiner Wünsche einige Bemerkungen über den aktuellen Zustand unserer Wissen-

schaft und dasjenige, was man von ihrer Zukunft zu fordern berechtigt wäre, Be-

merkungen, so wie sie das wichtige Ereignis eingeben kann, beigefügt, wobei ich

mich von dem Standpunkt einer gleichsam unbeteiligten Person nicht zu entfernen

hatte, welche sich von der Sache zu unterscheiden trachtet.^

Auch an Herrn Geheimen Rat Rust habe ich nicht unterlassen zu schreiben.

Von den mannigfachen Gerüchten, die seither über die Wiederbesetzung von Rudolphis

Stelle entstanden, habe ich mich nicht allzusehr aufregen oder beunruhigen lassen,

indem ich mein Geschick der Weisung des Himmels getrost anheimstelle. Nicht

aus neugieriger Unruhe geschieht es daher, wenn ich mich abermals an Sie wende

und Sie, hochzuverehrender Freund, um eine Andeutimg ganz ergebenst ersuche,

inwiefern es zu erwarten ist, daß meine Verhältnisse nicht verändert werden. Aller-

dings würde mir gerade jetzt von Wichtigkeit, auch in pekuniärer Rücksicht sein,

hierüber einen Wink zu erhalten. Sollte ich Bonn wirklich verlassen und vor dem

15. Februar nicht schon in der Stille vorbereitende Dispositionen machen können,

so würde ich einen ansehnlichen pekuniären Verlust erleiden, nämlich die Haus-

luiete für das ganze kommende Jahr bezahlen müssen. Sollten Sie imstande sein,

mir eine Notiz über den wahrscheinlichen Ausgang der Angelegenheit zu geben

und dies im Vertrauen auf meine Verschwiegenheit gern tun wollen, so würde

mir dies von außerordentlichem Nutzen sein. Vielleicht wird aber eben der Zeit-

punkt zur Entscheidung der so viel besprochenen Angelegenheit noch nicht nahe

sein. Soll ich Sie nun bitten noch mehr für mich zu tun, nachdem Sie alles für

mich getan? Ich kann nur den Himmel bitten, Ihren Bemühungen Erfolg zu

leihen. Der Anteil, welchen Sie bei diesem Wendepunkt meines Lebens an mir

und für mich genommen haben, und den ich in so manchem, was bis zu uns

herüberklingt, in der Stille ganz klar und deutlich durchleuchten sehe, hat mich

auf das innigste gerührt. Auf diesen werde ich stolz sein, wie auch das Los

fallen möge, und mit unverbrüchlicher Liebe Ihnen treu und ergeben sein. Mit

innigster Hochachtung und wärmster Ehrerbietung Ihr p.

252. Johannes Slüller an Johannes Schulze. Berlin, 20. Juli 1835.

Eigenhändiges Munduni. — Geh. St.-A. Rep. 92. Johannes Schulze. Nr. 25.

Johannes Müller Ich seudo Ihnen hierdurch Herrn Mayers Schrift: „Analecten für vergleichende

johannesSchoize, Anatomie", Bonn 1835, ganz ergebenst zurück. Diese Schrift enthält manche schätz-

.
uii83o.

y^^^^ ^^j willkommene Beobachtungen, namentlich über einige seltnere Amphibien,

menopoma, menobranchus, xenopus, und beweist, daß es dem Verfasser gelingt.

1) Dies der berühmte Brief vom 7. .Tanuar 1833, veröffentlicht von Du Bois- Reymond in

der Gedächtnisrede, S. (52.
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auch luit beschränkteren Mitteln das anatomische Museum zu Bonn mit seltenern Johannes Mauer
an

Gegenständen zu bereichern. Einzehies in diesen Anaiecten ist ganz ausführlich, Johannes Schoize,

_ . ^. ^ , r- • •
un. JuU 1835.

anderes nur fragmentarische JSotiz. Die Benutzung der Literatur ist mitunter

flüchtig, so daß der Verfasser öfter in seinen Vorgängern etwas vermißt, was sie

gerade gefunden haben, oder sie auf eine Art emendiert, die aus Mangel an Auf-

merksamkeit entspringt. Mehrere Beispiele davon kommen in der Anmerkung zu

einem Aufsatz über Coccilia in dem noch nicht publizierten 4. Hefte des Archivs

vor. Eine eigentliche Aufgabe hat sich Herr Mayer bei diesem Werk nicht gemacht;

indes verdient es keinen Tadel, wenn solche Anaiecten keinen innern Zusammen-

hang und kein gemeinsames Ziel haben. Und wenn auch keine solche neue Be-

obachtung darin vorhanden ist, die den Namen einer Entdeckung verdient, so sind

freilich die meisten Erfahrungen der Anatomen von dieser Art, Entdeckung als

eine solche Erfahrung angenommen, wodurch viele andere Erfahrungen erklärt und

unter ein gemeinsames Prinzip gebracht werden, oder wodurch ein neues Licht für

die Ordnung der Naturkörper hervorgeht. Mayers Schrift wird mit vielem Nutzen

von den Anatomen für weitere Forschungen und von den Zoologen zur sicherern

Feststellung der eingeführten Ordnung der Tiere benutzt werden.

In der Schrift von Naumann, „Die Probleme der Physiologie", sehe ich den

befreundeten, so gelehrten und kenntnisreichen Forscher auf einem sehr unsichern

und durchaus hypothetischen Felde. Bei dieser Art von Benutzung positiver Er-

fahrungen kann man fast besorglich um das Schicksal mühevoll gewonnener Tat-

sachen werden. Der Herr Verfasser zeigt die rühmlichste Bekanntschaft mit den

Fortschritten der Physiologie und mit den neueren Entdeckungen in dieser und

der Anatomie; aber man erstaunt über die Folgerungen, welche er daraus zieht.

Das Ziel der Schrift ist, zu beweisen, daß das Nervenmark sich in den periphe-

rischen Nervenendigungen fluidisiere und in das Blut und die Gewebe übergehe.

Über einen solchen, zwar möglichen, aber nicht im entferntesten erweislichen Prozeß

ein ganzes Buch zu schreiben, scheint mir dem jetzigen Zustand der Wissenschaft

nicht angemessen. Unsere Aufgabe ist, demnächst anatomisch den wirklichen Modus

der peripherischen Nervenendigung zu entdecken. Wenn dies einmal geschehen

ist, ergibt sich das andere. Die Methode und das, was die Physiologie will, ist

in diesen Punkten so klar ausgesprochen und anerkannt, daß, wenn einmal eine

wirkliche Fluidisierung des Nervenmarkes gefunden werden sollte, denjenigen Schrift-

stellern, die früher von der Resorption des Nervenmarkes in das Blut oder seiner

Verflüssigung hypothetisch gehandelt haben (wie es schon öfter sich wiederholt hat),

gar kein Verdienst in dieser Angelegenheit zugesprochen werden könnte. Hypo-

thesen, und selbst kühne, sind dem Naturforscher in seinem innern Leben unent-

behrlich. Die glücklichen Forscher unterscheiden sich von den andern nur, daß

sie ihre Hypothesen in ihrem innern Leben zerarbeiten, daß sie davon nichts vor-

bringen, und daß sie ihnen nur zur Auffindung neuer Wege für positive Erfahrungen
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Johannes Müller und Entdeckungen dienen. Übrigens ist es ganz unwahrscheinlich, daß sich jemals

Johannes Schulze, eine solche Vorstellung von Fluidisierung des Nervenmarkes in den peripherischen
20. Juli 1835.

" ^ '

Nervenendigungen bestätigen wird. Die materiellen Elemente der Nerven, Eiweiß

und Fett, sind schon im Blute, ja in der Nahrung vorhanden, und wenn ein Über-

gang des Nerven- Agens in das Blut und in die Gewebe einmal gefunden werden

sollte, so wird es sich schwerlich um das Nervenmark, sondern um das imponderable

Prinzip des Nervenmarkes, als seines Leiters, handeln.

Zur Berufung: Twesteiis.

K,-M. IV, (j, I.

(Zu Bd. II, 1, S. 493.)

253. Die theologische Fakultät an das Ministerium. Berlin, 20. Februar 1834.

Präs. 24. Februar.

Mundum.

Die theologische
. Einem hoheu vorgeordneten Königlichen Ministerium erlaubt sich die Fakul-

Fakultät an das
"

Ministerium, tat den gehoisamsten "Wunsch vorzulegen, daß die durch den Tod des seligen
20. Februar 1834.

Dr. Schleiermacher erledigte Lehrstelle baldigst, und wo möglich noch vor dem

Anfange des nächsten Semesters wiederbesetzt werde. Die dadurch in den Vor-

lesungen der Fakultät entstandene Lücke würde, nicht gleich ausgefüllt, Übel-

stände hervorrufen, die nachher nicht so leicht wieder zu beseitigen wären.

Zugleich nimmt sich die theologische Fakultät die Fi-eiheit, in bezug auf

diese Wiederbesetzung einen gehorsamsten Vorschlag zu machen, in der Hoff-

nung, daß dieselbe in der ihr obliegenden pflichtmäßigen Sorge für ihr eignes Ge-

deihen und für das Wohl der ganzen Universität ihre Rechtfertigung finden werde.

Nach sorgfältiger Erwägung aller Gründe, nach Berücksichtigung aller Be-

dürfnisse erscheint der Fakultät der Professor Dr. Olshauseu in Königsberg als der

Mann, der unter allen, die iu Betracht kommen können, der geeignetste sein würde.

Die Fakultät kann sich nur ein solches Mitglied wünschen, dessen auf-

richtige Übereinstimmung mit den Grundlehren der evangelischen Kirche über

allen Zweifel erhaben ist. Dies Erfordernis würde wohl niemand dem Dr. 01s-

hausen sti-eitig machen, wenn er auch nicht in der Vorrede zu dem ersten Bande

seines Kommentars über die Schriften des Neuen Testaments sich ausdrücklich

zu der Grundurkunde der Evangelischen Kirche, der Augsburgischen Konfession,

bekannt hätte. Die Fakultät bedarf eines Mannes von Geist und Ruf. An den

Nachfolger eines Schleiermacher werden große Anforderungen gemacht. Nach

einem Manne, der ihnen in allen den Fächern entspräche, über die sich der

reichbegabte Geist des Vorgängers verbreitete, würde man sich vergeblich um-

sehen. In dem Einen Fache aber, auf das diese Anforderungen allein mit
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Recht berichtet sein könuen, in der Exegese des Neuen Testaments, würde Die theologische
" l^akultüt an das

Dr. Olshausen gewiß mit Ehren seine Stelle behaupten. Schon seine früheren Ministerium,
" ^

20. Februar 1834.

dahin einschlagenden Schriften, sein Werk über die Echtheit der drei ersten

Evangelien, seine jetzt in eine Sammlung vereinigten Opuscula, seine Abhand-

lungen in den Studien und Kritiken, haben allgemein ehrende Anerkennung ge-

funden. Sein Kommentar über die Schriften des Neuen Testaments hat seinen

Ruf dauernd gegründet. Geist, Gelehrsamkeit, Scharfsinn haben auch diejenigen

diesem Werke zuerkennen müssen, die durch ihre Richtung in der Anerkennung

der Hauptvorzüge desselben gehindert wurden. Kein ähnliches Werk hat sich

in neuerer Zeit einer solchen Aufnahme zu erfreuen gehabt. Die erste Auflage

von 1500 E.xemplaren, wovon 500 allein nach Wien gingen, war einige Monate

nach dem Erscheinen vergriffen. Die hunderte von Exemplaren beider Auflagen,

die in Berlin verbreitet sind, zeigen, daß der Yerfasser hier willkommen sein

würde.

Die Fakultiit bedarf eines Exegeten des Neuen Testaments, und durch dieses

Bedürfnis dürfte der Blick von manchen Gelehrten abgelenkt werden, die sonst

ihn sehr auf sich ziehen würden, und die Auswahl sich seiir verengern. Gewiß

erfordert diese Disziplin bei ihrer hohen Wichtigkeit und bei der großen Anzahl

der zu ihr gehörenden Vorlesungen ihren besonderen Mann. Auch wenn ein

solcher vorhanden ist, wie wir ihn bisher in Dr. Schleiermacher besaßen, wird

die freiwillige Mitwirkung des H. Dr. Neander, und die auf Verpflichtung be-

ruhende des ganz gehorsamst mituuterzeichneteu Dekans, die doch nur insoweit

in Anspruch genommen werden kann, als sein Hauptfach, die Exegese des Alten

Testaments, es zuläßt, noch unumgänglich notwendig sein. Ohne die Berufung

eines Exegeten würde es uns unmöglich sein für die Vollständigkeit des Lektions-

katalogs in dieser Beziehung einzustehen. Eine Vorlesung über das Neue Testament

und die dahingehörigen Disziplinen wäre das Höchste, worauf mit Sicherheit ge-

rechnet werden könnte. Dagegen könnte in andern Fächern, z. B. der Dogmatik,

die jetzt schon von drei Mitgliedern der Fakultät gelesen wird, leicht eine lästige

Überhäufung eintreten. Bei der Berufung des Dr. Olshausen, dessen Hauptfach

die Exegese des Neuen Testaments ist, würde nicht nur diesem Bedürfnisse voll-

kommen abgeholfen, sondern auch für die Kirchengeschichte der früher schon

einmal eingeti'etenen Verlegenheit vorgebeugt werden.

Endlich, die dem hohen Ministerio hinreichend bekannten Verhältnisse der

Fakultät lassen dringend wünschen, daß die Persönlichkeit des Neueintretenden

die Hoffnung auf ein friedliches und freundliches, auch durch Differenz in

manchen wichtigen Punkten der Überzeugung nicht gestörtes kollegiales Zusammen-

leben gewähre. In der Persönlichkeit des Dr. Olshausen, der allen Mitgliedern

der Fakultät persönlich bekannt und befreundet ist, glaubt dieselbe eine Gewähr

für diese Hoffnung zu finden. Auch das dürfte Beachtung verdienen, daß der
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Die theologische
j)i-_ Olsliauseii, weEfen der Gesundheitsumständen Isol seiner Gattiu, die es ihn

Faknität an das i o L j )

Ministerium, sclion bereuen ließen, daß er nicht dem fi'ülieren sehr ehi'envoUeu Eufe nach
20. Febrnar 1834.

Erlangen gefolgt, wohl nicht lange unserm Staate erhalten bleiben dürfte, wenn

er nicht nach Berlin berufen werden sollte.

Die theologische Fakultät.

Dr. Hengstenberg. Dr. Marheineke. Strauß.

"254. Xeauder an Altenstein. Berlin, 22. Februar 1834. Präs. 24. Februar.

Eigenhändig.

Hochgebietender Herr Geheime Staatsminister, Gnädiger HenM

Keander Das hohe Wohlwollen, von welchem mir Eure hochfreiherrliche Excellenz

22. Februar 1834. uoch in der letztverflossenen Zeit so manche zu innigem Danke mich verpflichtende

Beweise mir zu geben würdigten, ermutigt mich, im Vertrauen auf Eurer Excellenz

hochgeneigte Nachsicht, einen das Interesse ruisrer Fakultät betreffenden Wunsch,

der durch eine sehr schmerzliche Veranlassung in mir erzeugt wird, Hochder-

selben ehrfurchtsvoll vorzuti-agen.

So sehr ich auf die Fürsorge und Weisheit Eurer Excellenz bei der Be-

setzung der durch den traurigen und unersetzlichen Verlust, welchen unsre

Fakultät kürzlich erlitten hat, erledigten Stelle vertraue, so fühle ich mich doch

verpflichtet, eine in Beziehung auf die hier obwaltenden Verhältnisse sich mir

darbietende Bemerkung der Berücksichtigung Hochdero leitenden Weisheit an-

heimzustellen. Ich glaube einen bedeutenden Theologen bezeichnen zu dürfen,

der dui'ch die seltene Vereinigung und Durchdringung des philosophischen, philo-

logischen und historischen Elements der theologischen Bildung, welche sich bei

ihm vorfindet, durch seine theologische Mäßigung und Besonnenheit, wie seine

Geistesfreiheit und Festigkeit besonders und wie kein anderer geeignet wäre, ein

vermittelndes Glied in unsrer seit einigen Jahren auf eine betrübende Weise

gespaltene Fakultät zu bilden, und dessen Eintritt in dieselbe sich die freudige

Hoffnung der Wiederherstellung einer koUegialischen Einheit bei den obwalten-

den theologischen Gegensätzen erschließen könnte, wozu ich auf diesen Fall

mein geringes Scherflein beizutragen von Herzen bereit wäre. Ich meine den

Dr. Twesten zu Kiel. Dazu kommt, daß derselbe den für den Entwickelungs-

gang der Theologie zu einer neuen schöpferischen Epoche bedeutenden Schleier-

macherschen Standpunkt nicht als abhängiger Schüler, sondern als selbständiges

Organ mit originellem, fi'eiem Geiste und, wie mir scheint, durch die Feuer-

probe der geschichtlichen Entwicklung geläutert von manchem individuellen

trübenden Element darstellt und fortbildet, und so gerade an den Entwicklungs-

gang der Theologie unter uns sich trefflich anschließen würde. Ferner verdient

auch wohl bemerkt zu werden, daß derselbe für das gegenwärtige Interesse der

1
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theolosrischen Bildune; wichtige Disziplinon, zu denen der selige Dr. Schleier- Neander
"^ o o 1 I ^

uu Altenstein,

macher die Idee wieder besonders angeregt und über welche auf sehr wenigen 22. Februar i834.

Universitäten Vorlesungen gehalten werden, ich meine die Apologetik und die

Polemik, in den Kreis seiner theologischen Vorlesungen aufgenommen hat.

Indem ich Eure Excellenz angelegentlichst bitte, diese freimütigen Worte

als einen Ausdruck meines innigen Vertrauens mit Hochdero gewohntem Wohl-

wollen aufzunehmen,

verharre ich ehrfurchtsvoll

Eurer hochfi'eiherrlichen Excellenz

treugehorsamster Diener

Neander.

255. Neander an Altenstein. Berlin, 28. Februar 1834. Präs. 3. März.

Eigenhändig.

Hochgebietender Herr Geheime Staatsminister,

Gnädiger Herr!
Neander

Sehr ungern überwinde ich die Bedenken, welche mich davon zurückhalten, an Altenstein,

die Nachsicht Eurer hochfreiherrlichen Excellenz durch ein zweites Schreiben,

mit welchem ich Hochdieselben zu belästigen wage, wieder in Anspruch zu

nehmen; aber das Gefühl meiner Pflicht gegen die Kirche und gegen die Uni-

versität nötigt mich dazu.

Ich erfuhr vor einigen Tagen, daß die theologische Fakultät den Professor

Dr. Olshauseu Einem Hohen Ministerio für die erledigte theologische Professur

an der hiesigen Universität vorgeschlagen habe. Da mir niru aus mannigfachen

Gründen dieser Vorschlag sehr bedenklich erschien, so hielt ich es für meine

Pflicht, eine Eingabe dagegen an den akademischen Senat zu richten, indem ich

erwartete, daß derselbe mein Schreiben Einem hohen Ministerio mitteilen werde.

Da dies aber nicht geschieht, so halte ich es, wenngleich ich auch in dieser

Hinsicht auf die leitende Weisheit Eurer hochfreiherrlichen Excellenz vertraue,

doch für meine Pflicht, das Meinige dabei zu tun und mich mit ehrfurchtsvoller

Offenheit darüber vor Eurer hochfreiherrlichen Excellenz auszusprechen, um so

mehr, da, wie ich vernommen, in meinem an den Senat gerichteten, mit absicht-

licher Schonung gegen einen mir befi'eundeten und anderweitig von mir hoch-

geachteten Mann abgefaßten Schreiben manches deshalb Verschwiegene zu falschen

Folgerungen gemißbraucht worden. Mau schloß nämlich daraus, daß ich nur

gegen die Tüchtigkeit des Dr. Olshausen als Dogmatiker, nicht aber gegen dessen

Tüchtigkeit als Exeget mich ausgesprochen hatte, — auch ich stimmte dem Ur-

teile der ihn als Exeget empfehlenden Fakultät bei. Aber dies ist meine Ab-

sicht keineswegs. Wenngleich ich vieles Gute in den Schriften des Doktor Ols-

hausen nicht verkenne, so kann ich doch auch nach meinem Gewissen nicht
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Neander verschweigen, daß ich das Gekünstelte, das Haschen nach dem Geistreichen und
an Ältenstein,

28. Februar 1834. nach einem vorgeblichen tieferen Schriftsinne, welches von der evangelischen Ein-

falt und Nüchternheit abführt, für Mängel seiner evangelischen Richtung, welche

dem einfachen Wahrheitssinn der studierenden Jugend besonders sehr nachteilig

werden können, halten muß. Wäre von dem Repräsentanten einer gesunden,

nüchternen exegetischen Richtung die Rede, so würde ich nicht den Dr. 01s-

hausen, sondern den Konsistorialrat Dr. Lücke zu Göttingen empfohlen haben.

Und ich muß es unbefangen und aufrichtig sagen, so ungern ich auch Nach-

teiliges von andei'n sage: je mehr eine gewisse theologische und religiöse Partei-

richtung, — bei der ich auch das teilweise Heilsame für den Entwicklungs-

gang der Kirche in der gegenwärtigen Krisis anerkenne, der ich ihre fi'eie,

ungestörte Fortbildung, nur nicht die Herrscliaft wünsche, — je mehr diese be-

sondere Parteirichtung die Anstellung des Dr. Olshausen bei unserer Fakultät

erzielt, desto gefährlicher erscheint mir das Ergebnis, welches daraus hervor-

gehn würde, die einseitige, alle freie Entwicklung des eigentümlichen geistigen

Lebens, ohne welche auch keine gesunde Frömmigkeit gedeihen kann, unter-

drückende Herrschaft einer Partei, die Verwandlung der theologischen Fakultät

in [ein] geistliches Treibhaus.

Ich muß es aber nochmals wiederholen. Wenngleich ich selbst die syste-

matische Theologie seit mehreren Jahren in den Kreis meiner Vorlesungen auf-

genommen habe, und wenngleich es mir immer Bedürfnis bleiben wird, meine

theologische Richtung und Überzeugung durch akademische Mitteilung auch von

dieser Seite vollständig auszusprechen, und wenngleich der Doktor Marheinecke [so]

eine eigentümliche philosophisch -theologische Richtung in dem Vortrage der

systematischen Theologie repräsentiert, so scheint es mir doch das dringendste

Bedürfnis unsrer Universität zu sein, daß noch eine andre Richtung durch einen

Mann, der sein Studium vorzugsweise der systematischen Theologie gewidmet

habe, mit besonderer Tüchtigkeit repräsentiert werde. Und dazu scheint mir

aus den Gründen, welche ich bereits zu entwickeln die Ehre hatte, keiner so

geeignet wie der Doktor Twesten, der wahrhafte, nüchterne, wie innige evange-

lische Frömmigkeit, treue und aufrichtige Anhänglichkeit an das Prinzip unsrer

evangelischen Kirche mit einem vielseitig gebildeten, fi-eien, von aller einseitigen

Parteirichtung entfremdeten wissenschaftlichen Geiste verbindet. Dazu kommt,

daß auch Twesten einen vollständigen Zyklus von neutestamentlich- exegetischen

Vorlesungen zu halten gewohnt ist, und daß sich, wie aus seiner gründlichen

philologischen und logischen Bildung, aus seinen gesunden hermeneutischen

Prinzipien, aus seinem unbefangenen Wahrheitssinne, aus seiner Geistesbesonnen-

iieit, wie aus der Teilnahme, die seine exegetischen Vorlesungen finden, zu

schließen, auch in dieser Hinsicht großen Segen für die theologische Bildung

von ihm erwarten läßt.
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Mögen Eure Hochfreiherrliche Excellenz meine Offenheit und Freimütigkeit, -Voandcr

an Altonstein,

ZU welchen das Vertrauen zu Hochdero verehrten Persönlichkeit micli ermutigt, -'s. Kobmar isn.

huldreichst entschuldigen!

Icli verharre ehrfurchtsvoll

Eurer Hochfreiherrlicheu

Excellenz treu gehorsamster

Diener

Neander.

256. Die theologische Fakultät an da.s Ministerium. Berlin,

1. März 1834. Präs. 3. März.

Mundum.

Einem hohen vorgeordneten Königlichen Ministerio erlaubt sich die theo- ^'<^ ti.eoiogischo
" ^

Fakultät an das

logische Fakultät in bezug auf ihre Vorstellung vom 20. Februar c, die Be- Ministerium,

rufung des Dr. Olshausen betreffend, nachträglich noch folgendes ganz gehorsamst

zu bemerken:

Herr Dr. Neander hat, wie der ganz gehorsamst mitunterzeicbnete Dekan

als Mitglied des Senats aus seiner Eingabe an denselben ersehen, sich an das

hohe Ministerium mit einem Gesuche um die Berufung des Dr. Twesten in Kiel

gewandt. Die Fakultät macht, indem sie den Inhalt ihres früheren Schreibens

nicht wiederholen will, nur auf den Einen, gewiß sehr bedeutenden Umstand

noch gehorsamst aufmerksam, daß, die Gewährung dieses Gesuches angenommen,

imter allen fünf Mitgliedern der theologischen Fakultät keiner sein würde, der

über Exegese des Neuen Testaments und verwandte Disziplinen auch nur eine

Dissertation, geschweige denn eine Schrift geschrieben, ein Fall, der nicht seines

Gleichen auf der kleinsten evangelischen Universität Deutschlands haben dürfte

und bei einer Universität wie Berlin ganz abnorm wäre.

Die theologische Fakultät.

Dr. Hengstenberg. Dr. Marheineke. Strauß.

257. Rektor und Senat an das Ministerium. Berlin, I.März 1834. Präs. 13. März.

Mundum.

Gehorsamstes Gesuch: betiüfft die Wiederbesetzung

der bei der Universität erledigten Lehrstühle.

Ein Hohes Königliches Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medi- Uoktor und Senat

zinal- Angelegenheiten wird mit nicht geringerem Bedauern als die gehorsamst Ministeiium,

Unterzeichneten und als die gesamte Universität die schmerzlichen Verluste empfin-

den, welche uns neuerlich, zuletzt noch durch das Ableben unseres verehrten

Kollegen Schleiermacher, betroffen haben. In wenigen Jahren haben wir durch den

Tod der Herren Hegel, Hermbstädt, Oltmanns, Schleiermacher, durch das Aus-
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^^^'m^di^"""'
scheiden der Herren Eichhorn und Hufeland, eine Reihe ausgezeichneter, zum

i^Mtaisai'. Teil weltberühmter Männer verloren, deren Wirksamkeit und deren wohlverdientem

Ruf die Universität einen nicht geringen Teil ihres Flors zu verdanken gehabt.

Es ist nun allerdings zunächst Sache der einzelnen Fakultäten wegen ihrer

Verpflichtung für die Vollständigkeit der ihnen anvertrauten Zweige des aka-

demischen Unterrichts einzastehn, vorkommenden Falles für die "Wiederbesetziing

erledigter Lehrämter ganz gehorsamste Vorstellungen zu machen, wie auch die

Statuten der Universität Abschnitt II § 7 ausdrücklich bestimmen. Nach den so

zahlreichen und bedeutenden Verlusten indes, welche wir erlitten haben, und

welche mehr oder minder für die gesamte Universität von Wichtigkeit sind,

glauben Rektor und Senat, ohne durch spezielle Anträge dem Urteil und den

Wünschen der einzelnen Fakultäten vorzugreifen, aucli ihrerseits die ehrerbietigste

Bitte hiermit aussprechen zu dürfen:

Ein Hohes Ministerium wolle hochgeneigtest aut eine möglichst baldige

mid ersprießliche Wiederbesetzung derjenigen Lehrstühle Bedacht nehmen,

deren längere Erledigung für die Frequenz und für die gesamte Wirksamkeit

der Universität höchst nachteilig wirken müßte.

Die zahlreichen Beweise der gnädigsten und erfolgreichsten Fürsorge Eines Hohen

Ministeriums für das Gedeihen der Universität gewähren uns die Zuversicht,

Hochdasselbe werde auch dieses gehorsamste Gesuch wohlwollend entgegennehmen

und uns durch die Erfüllung desselben zum ehrerbietigsten Danke verpflichten.

Rektor und Senat hiesiger Königlichen Friedrich AVilhelms-Universität.

Strauß. Hengstenberg. v. Laucizolle. Busch, v. d. Hagen.

258. Altenstein an Neander. Berlin, 19. März 1S34.

Konzept von Johannes Schulze; gez. Altenstein.

Altenstein Ew. Hoch würden haben mich durch die Bemerkungen, welche Sie mir in
an Keander,

19. März 1834. Ihren gefälligen Schreiben vom 22. und 28. v. M. über die Wiederbesetzung der

durch das Ableben des Professors Di'. Schleiermacher in der hiesigen theologi-

schen Fakultät erledigten Lehrstelle mit einer so edeln Fieimütigkeit mitgeteilt

haben, zum herzlichsten Danke verpflichtet. Ich erkenne darin einen neuen

Beweis Ihres mir so höchst schätzbaren Vertrauens und eine neue Betätigung

Ihres reinen und lebendigen Eifers für die Förderung eines gediegeneren theologi-

schen Studiums auf der hiesigen Universität, welche Ihnen in dieser Beziehung

so viel verdankt, sowie einer unbefangenen, gründlichen Würdigung dessen, was

im vorliegenden Falle das wahre Bedürfnis und Interesse der hiesigen theologi-

schen Fakultät erheischt. Bei dem wohltätigen Einflüsse, den diese Fakultät in

ihrer bisherigen Zusammensetzung auf die Gestaltung des theologischen Studiums

und dadurch in weiteren Kreisen auf das Leben der evangelischen Kirche geübt

hat, wird es mir eine angelegentliche Pflicht sein, zum Nachfolger des verstorbenen
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Professors Dr. Sclileiermacher Seiner Maiestät dem Könige einen Mann in Vorschlag Aitonstoin
' " ''an Noandor,

ZU bringen, welcher nach seinen bisherigen Leistungen und nach seiner ganzen h). Miirz ism.

wissenschaftlichen Richtung dem vorliegenden Bedürfnisse der hiesigen theologi-

schen Fakultät entspricht und das wohl begründete Vertrauen erweckt, daß er,

vereint mit Ew. pp. und den übrigen Mitgliedern der Fakultät, imstande sein

werde, den in der gegenwärtigen Zeit besonders schwierigen Berirf eines Pro-

fessors der Theologie würdig auszufüllen und der evangelischen Kirche tüchtige

Geistliche, mit gründlichem theologischen Wissen ausgerüstet und mit echter

Frömmigkeit erfüllt, lierauzubilden.

Mit Vergnügen benutze ich diese Veranlassung, Ew. pp. meiner ausgezeich-

neten Ihnen gewidmeten herzlichen Hochachtung erneuert zu versichern.

Altenstein.

259. Neander an Altenstein. Berlin, 25. März 1834. Präs. 30. März.

Mundum.

Hochgebietender Herr Geheimer Staatsminister,

Gnädiger Herr!

Von neuem fühle ich mich zu denr innigsten Danke verpflichtet durch das
an AUensTein

huldvolle Schreiben, das Ew. Hochfreiherrliche Excellenz unter dem 19. d. M. 25. iiärz i834.

an mich erlassen haben, ein ausgezeichneter Beweis des hohen nachsichtigen

Wohlwollens, mit welchem Ew. Excellenz meine mit ehrfurchtsvoller, wie ver-

trauensvoller Offenheit in dieser für die theologische und religiöse Entwicklung

unsers Vaterlandes so wichtigen Angelegenheit ausgesprochenen Wünsche auf-

zunehmen würdigten, wodurch mein Herz tief gerührt und hoch erfreut worden.

Die Besetzung der erledigten theologischen Professur mit einem Manne,

wie der, welchen das Interesse für die Förderung des Reiches Gottes unter diesen

Verhältnissen mich wünschen ließ, und der in dem huldreichen Schreiben Ew.

Excellenz Bezeichnete, eines solchen Mannes, der die systematische Theologie

fortbildet mit Tiefe und Gründliciikoit, mit einer echten wissenschaftliclien Be-

sonnenheit und einer echt christlichen Frömmigkeit, welcher keinen der die Zeit

teilweise beherrschenden einseitigen Parteiinteressen huldigt, eine solche Besetzung

wird ohne Zweifel unter der Leitung Gottes sehr viel dazu beitragen, das Zusammen-

wirken der verscliiedeuen Elemente unsrer Fakultät zu dem Einen heiligen Zwecke,

dem alle dienen sollen, zu fördern und die studierende Jugend dahin zu leiten, daß

sie aus den bewegenden Gegensätzen unsrer Zeit zu der gesunden theologischen

Ausbildung gelangen könne, welche kein rein menschliches Bedürfnis und Streben

unterdrückt, sondern jedem seine naturgemäße Befriedigung gewährt.

Ich bin überzeugt, daß der Dank für die segensreichen Folgen, die sich

daraus entwickeln und durch die studierende Jugend nach vielen Teilen unsers

deutschen Vaterlandes und wohl auch angrenzender Länder sich verbreiten werden,

Lodz, Geschichte der Fniversitiit Berlin, Urkb. 35
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Neander nocli laiiffe der weisen Fürsorge und Leitung: Ew. HochfreiheiTlichen Excellenz
an Altenstein, ° o o

25. März 1S34. gezoUt werden wird , und ich verharre mit ehrfurchtsvoller Dankbarkeit

Ew. Hoclifreiherrlicher Excellenz

treugehorsamster Diener Neander.

260. Marheineke an Altenstein. Berlin, 23. Novbr. 1834. Präs. 26. Novbr.

Eigenhändiges Mundum. — K.-M. IV, 6, Tl.

aif AHenslern E^^'- ExccUeuz habe ich früher meine Aufwartung zu machen gewünscht,

23. Novbr. 1S34.
^,jj^ einiges vorzutragen, wovon ich glauben durfte, daß es für Hochdieselben

ein Interesse haben möchte. Ich habe mir diese persönliche Zuflucht, als Be-

lästigung Ew. Excellenz, wobei ich ohnehin nichts für mich zu suchen hatte,

stets nur für die dringendsten und wichtigsten Fälle aufgespart. Die Absicht

war zugleich, Ew. Excellenz zu überzeugen, daß mir die damals in Gang ge-

setzte Berufung des Herrn Prof. Twesten nur erwünscht sein könne, wenn ich

auch gleich den Bericht der theologischen Fakultät mitunterschrieben hatte,

der von dem Gesichtspunkt ausging, daß nur ein als Exeget anerkannter Theolog

zu empfehlen sei, was ich als der Sache imd dem Bedürfnis angemessen billigen

mußte. Das Persönliche des Vorschlags betreffend, trat ich nur der schon vor-

handenen Majorität bei, meinem Entschluß geti-eu, mich ihr in keinem Falle

mehr zu widersetzen. Ein Antrag der Fakultät auf Berufung des Herrn Prof.

Twesten hätte müssen von der Voraussetzung ausgehen, daß das Prinzip der

Schleiermacherisch-de Wettischen Theologie Notwendigkeit habe. Ich für meine

Person teile gern die großen Hoffnungen, welche Ew. Excelleuz auf die nun

bald zu einem glücklichen Resultat gediehene Berufung des Herrn Prof. Twesten

setzen. Was mich indessen bewegt und nötigt, Ew. Excellenz um gnädige Be-

rücksichtigung dieser Zeilen ganz gehorsamst zu bitten, ist allein, daß ich durch

die ausnehmende Begünstigung, welche mit dieser Beratung verbunden worden,

meine Stellung an der Universität so sehr verändert und ein so bestimmtes Urteil

über meine Wirksamkeit ausgedrückt sehe, daß es mir schwer, ja unmöglich

wird, dabei ruhig zu bleiben.

Möchte dieser Eingang meines Schreibens nur nicht den Gedanken in

Ew. Excellenz veranlassen, als ob irgend Neid oder Ehr- u. Habsucht mich be-

seele, wovon ich mich durchaus frei weiß. Es kann und muß um der Sache

und Wissenschaft willen, die dadurch geehrt wird, jeder Theolog sich geehrt

fühlen, wenn der Staat auf Einen unter ihnen ein solches Gewicht legt, daß er

ihn um jeden Preis zu gewinnen sucht, und so teile denn auch ich diese Freude

gern. Die Vereinigung zweier Ämter, obgleich diese mit ihren Geschäften und

Sorgen meine Kräfte früh verzehrt haben, gibt mir hinreichende Mittel an die

Hand, um in meiner beschränkten Weise in dieser großen Stadt zu existieren.

Eine größere Verachtung gegen das, was nur Mittel des Lebens ist, kann wohl
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nicmaufi haben als icli, und selbst die Rücksiclit auf meine Familie und ihr Los Mnriicinoko

Uli Altonstein,

nach meinem Tode würde mich doch nicht bewegen, irgend einen Schritt des- 23. Novbr. i834.

halb zu tun. Wird hingegen, wie in dem vorliegenden Fall, das Mehr oder

Weniger eines Gehalts im Dienst des Staates zum Ausdruck einer bestimmten

Gesinnung über den Wert der AVirksamkeit, so erhält es dadurch eine Bedeu-

tung, die es sonst und an sich nicht hat, und je mehr ich noch immer des

festen Vertrauens lebe, Ew. Excellenz werdeu auch ohne mein Zutun schon

daran denken, das entstandene Mißverhältnis auszugleichen, um so weniger werden

Hochdieselben die peinliche Lage, in die ich mich indes versetzt fühle, un-

natürlich finden oder es ungnädig aufnehmen, wenn ich es — nicht mir, sondern

meinem Amt und Beruf schuldig zu sein glaube, Nachstehendes ganz gehorsamst

in Erinnerung zu bringen, und zu meinem Bedauern dabei nicht umhin kann

von mir selbst zu reden.

Seit 30 Jahren stehe ich nun in dem üniversitätsamt eines Professors, und

mit Ausnahme der vier Jahre, wo ich in Großherzogl. Badischen Diensten war,

habe ich ebenso lange meine Kräfte dem Preußischen Staat gewidmet. Ich

wurde im J. 1804 durch den damaligen Herrn Minister, FreiheiTu v. Hardenberg,

von Göttingen nach Erlangen berufen mit einem Gehalt von 100 Talern. Ich

erhielt bald darauf, als ich in Heidelberg stand, durch des Herrn Ministers

V. Humboldt Exe. einen Ruf nach Königsberg unter vorteilhaften Bedingungen,

und nur ein eben angeknüpftes Familienverhältnis zwang mich, den Ruf abzu-

lehnen. Ich wurde im J. 1811 au die eben hier eröffnete Universität berufen

und war somit schon auf der vierten Universität als Lehrer in Tätigkeit, als

auch Herr Twesten hieher kam, um bei uns zu studieren. Ich habe die herben

Jahre des Krieges hier mitverlebt und noch während desselben die Berufung des

Herrn D. Neander, die [lies: der] zu meiner Zeit als Privatdozent zu Heidelberg

aufti'at, beantrag-t und im Auftrag des hohen Ministeriiuns glücklich ausgeführt.

Durch ununterbrochene Vorlesungen von Semester zu Semester, durch eine hin-

reichende Reihe von Schriften in den verschiedensten Teilen der Wissenschaft

habe ich dem Staat und der Welt wenigstens Beweise meiner redlichen Tätigkeit

und Anstrengung zu geben gesucht. Der Umschwung, der durch die neuere

Philosophie in die Theologie gekommen ist, liat meine Kräfte aufs äußerste in

Anspruch genommen, und mein beharrliches Interesse daran hat mir neue

Schwierigkeiten nicht nur bei den Gegnern aller tieferen Bildimg, sondern an-

fangs selbst bei den Studierenden zu überwinden gegeben. Seit fünf Jahren

dringt mein Streben nicht nur bei dem Publikum, sondern auch bei der hiesigen

Universität immer mehr zur Anerkennung hindurch, und ich erfreue mich seit-

dem auch der Extension nach eines ansehnlichen Wirkungskreises. Ew. Excellenz

habe ich von meinen Schülern noch niemand empfohlen, mit dem, als durchaus

tüchtig und ausgezeichnet, Hochdieselben nachher nicht ürsach gefunden hätten.

3.0*
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Marheineke zufrieden ZU soiu : ich neune iu dieser Beziehung Lehuerdt, Matthies und Rosen-
an Altenstein,

23. Novbr. 1834. kraiiz. Das Lehrbuch der Eeligion für Gymnasien, an dessen Erscheinen Ew.

Excellenz immer Interesse zu nehmen geruhten, arbeite ich jetzt zu einer neuen

Auflage um, da es trotz alles Widerspruches nicht mehr vorhanden und an meh-

reren Lehranstalten eingeführt ist. Ich bin jetzt Senior der theologischen Fakultät

und über die besten Lebensjahre hinaus. Urteilen also Ew. Excellenz selbst,

wie unerwartet und niederschlagend für mich eine Erfahrung, wie die genannte,

sein müßte, wenn ich darin wirklich, wie ich besorge, einen Zweifel an dem

Wert meiner Wirksamkeit und die Notwendigkeit der Unterordnung meiner unbe-

deutsanien Leistungen sehen müßte. Selbst wenn ich mir auch zuweilen schmeichle,

es könne das doch vielleicht von Ew. Excelleuz so nicht gemeint sein, so kann

es doch der Welt nicht anders erscheinen, und muß auf alle, die mit mir iu

Berülirung kommen, einen für meine Wirksamkeit nachteiligen Eindruck machen.

Es ist die Ehre des Staatsdieuers, daß, indes er jede Verleumdung und Ver-

dächtigung, die von Einzelnen ausgeht, ruhig ertragen kann, er doch dem Staat

gegenüber bei den leisesten Spuren des Mißfallens, die er wahrzunehmen glaubt,

zusammenfährt und um so unruhiger und tiefer erschüttert wird, je mehr ihm

das Urteil von dieser Seite gelten muß und es für ihn eine Entscheidung ist

über den Wert seines ganzen geistigen Daseins und Wirkens. Was mich unter

solchen Umständen noch trösten kann, ist das Vertrauen meiner Kollegen, die

mich näher kennen und mich zweimal zum Rektor und fast immer in den Senat

gewählt und nur auf meine dringenden Bitten einige Male dispensiert haben.

Erfahrungen in der Nähe und Eerne haben mich genugsam gelehrt, wie leicht

man es heutiges Tages zu etwas bringen kann, wenn man sich nur in das Ge-

wühl der Parteien begeben will, wenn man sich nur zu einiger Heuchelei und

Erniedrigung oder zur A'erleuguung der Überzeugung verstehen kann. Daß ich

still und unbeachtet bisher, nur mir selber gleich und nicht untreu, auf meinem

Posten geblieben, darin suche ich meine Ehre im Staat, und je heftiger das

Andringen und die Versuchung von mehreren Seiten gewesen, um so mehr hoffe

ich, daß Ew. Excellenz mir das hoch anrechnen werden. Was ich mir allein

mit Recht vorwerfen kann, ist, daß ich es oft an der nötigen Klugheit habe

fehlen lassen, die auch noch mit der strengsten Gewissenhaftigkeit wohl ver-

einbar ist: doch kann ich mir auch da noch zu meiner Entschuldigung sagen,

daß ich dabei nicht mich und meinen Vorteil, sondern allein die Sache und

Wahrheit vor Augen gehabt habe.

Ew. Excellenz wissen besser, als ich, was die heilige Grundlage der Staaten

ist, und wie die Gerechtigkeit da das Tiefere ist gegen alle Gnadeuerweisungen,

an die keiner ein Recht hat. Die von Ew. Excellenz jederzeit im Sinne der

strengsten Gerechtigkeit geführte oberste Leitung des Kirchen- und Schulwesens

gibt mir die sicherste Bürgschaft, daß auch mir kein Unrecht gesciiehen wird.
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und daß es bei dem eingetretenen Mißverhältnis meiner äußeren Stellung nicht Marhoineke

bleiben kann. Ich kann mir niclit vorstellen, daß Ew. Excellenz mich auf das 23 Novbr. isai.

Einkommen von meinem andern, mit so schwerer Mühewaltung verbundenen Amt
verweisen werden. Muß ich doch darin meine Zeit und Kraft genugsam zer-

splittern an Frühpredigten, Katechismusunterricht u. dergl. Ich weiß auch nicht,

ob sich wirklich so verhält, was bei Schleiermachers Austritt aus dem ^lini-

sterium imd dem damaligen Arrangement seiner Gehalte mir von ihm selbst ver-

sichert worden ist, daß das hohe Ministerium den Grundsatz angenommen habe,

es solle für die Ziüiunft dieser sein Professorgehalt mit dem Seniorat in der

theologischen Fakultät immer verbunden bleiben. Aber wenn ich auch nach

seinem Tode das Nähere darüber ruhig abwarten konnte, so könnte ich doch bei

der gegenwärtigen Bestimmung darüber n\ir gelähmt in meinem bisherigen

schönen Beruf mich beruhigen, und ich nehme mir daher unbedenklich die

Freiheit, an Ew. Excellenz den ganz gehorsamsten Antrag zu machen:

mich in Ansehung des Gehalts dem Herrn Prof. Twesten gleichzustellen.

D. Marheineke.

Zur Beiufuiig- Stahls.

K.-M. IV, 6, V.

(Zu Bd. ir, 1, S. 514).

261. Aus dem Promemoria Schulzes. Berlin, 1.5. Dezember 1839.

Konzept (Teildriick.)

Wer die von dem Professor Stahl bis jetzt in drei Bänden heraus-

gegebene Philosophie des Rechts nach geschichtlicher Ansicht gründlich studiert schuizes,
" ^ ^ ° °

15. Dezljr. 1839.

hat und mit den bisherigen Leistungen auf dem Gebiete des Naturrechts wirklich

vertraut ist, wird zwar einräumen, daß der p. Stahl das Talent einer mehr über-

redenden als durch einer gediegenen wissenschaftlichen [so] Exposition überzeugenden

Darstellung besitzt, aber auch nicht umhin können denen beizustimmen, welche

seine Philosophie des Rechts für eine jugendlich unreife, hinter den gegenwärtigen

Anforderungen der Wissenschaft weit zurückstehende, ganz verkehrte und zugleich

unpraktische Arbeit halten. Wenn er in derselben unwissenschaftlichen Richtung

wie die Philosophie des Rechts in seinem Buche, auch das Staatsrecht, das

Völkerrecht und das Kirchenrecht in seinen Vorlesungen behandelt, so ist von

seiner Wirksamkeit bei der hiesigen Universität nicht nur ein entschiedener Nach-

teil für ein gründliches und wahrhaft wissenschaftliches Rechtsstudinm zu be-

sorgen, sondern auch mit Bestimmtheit vorauszusehen, daß es ihm ungeachtet

aller Protektion, welche er vielleicht von dieser oder jener Seite finden möchte,

nicht gelingen wird, hier einen festen Boden zu gewinnen und sich ausdauernd

zu behaupten. Sind für die Zukunft der hiesigen juristischen Fakultät, von deren
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Ans de:ii ßlüte das Gecleilieu des Recljtsstudiums in dem Preußischeu Staate uud selbst
Promemoria
Schuhes, eiue deu Anfordei'ungen der Wissenschaft und den Bedürfnissen der Gesrenwart

16. Dezbr. lS3ii.
° °

entsprechende Reclitspraxis wesentlich bedingt ist, Wünsche erlaubt, zu deren Er-

füUiuig aber für jetzt selbst die pekuniären Mittel fehlen: so sind gereifte Männer

von entschiedener wissenschaftlicher und praktischer Tüchtigkeit, wie der Ober-

appellationsrat von Schroeter in Parchiiu und der Geheime Finanzrat Bornemann

hier, nnd neben ihnen jüngere Dozenten, welche zu erfreulichen Hoffnungen be-

rechtigen, wie die Professoren Gaertner und Perthes in Bonn, als solche zu

nennen, durch deren Gewinnung der schon gesunkene Ruf der hiesigen juristisclien

Fakultät sicher wieder gehoben und deu im obigen angedeuteten Bedürfnissen

im wesentlichen abgeholfen werden könnte. Schulze.

2ü2. Rektor und Senat an das Ministerium. Berlin, 9. Februar 1840. Präs.

15. Februar.

Miindum.

Rektor und Senat Auf Veranlassuug des Einem hohen Königlichen Ministerium der geistlichen,
an das

Ministerinm, Unterrichts - und Medizinal- Angelegenheiten zur Genehmigung vorgelegten Ver-

zeichnisses der im näclisten Sommersemester auf hiesiger Königl. Universität zu

lialtendeu Vorlesungen mußte sich dem akademischen Senate von neuem das

schmerzliche Gefülil des Verlustes aufdrängen, den die Universität durch die

sobald nacheinander erfolgten Todesfälle der Professoren Klenze und Gans er-

litten hat, von denen der erste nun schon das vierte, der zweite das zweite Mal

in dem Verzeichnisse der juristischen Fakultät fehlt, ohne daß die durch sie ent-

standene Lücke durch einen Namen von gleichem literarischen Rufe ausgefüllt

wäre. Wonn der Senat es der Juristenfakultät überläßt, die durch Erledigung

einer der sechs durch ihre Statuten bestimmten Nominalprofessuren für sie ent-

stehenden Bedürfnisse zu entwickeln (wie sie bereits vor längerer Zeit in einer

dem hohen Königl. Ministerium eingereichten submissesten Vorstellung getan hat),

so glaubt er auf seinem Standpunkte namentlich hervorheben zu müssen, daß

eben die beiden verewigten Kollegen es waren, die durch Vorlesungen über das

Naturrecht, sowie der Professor Gaus auch durch andere Vorti'äge.die Verbindung

der eigentlich juristischen mit den philosophischen und allgemein wissenschaftlichen

Studien repräsentierten und vermittelten. Denn obwohl es an Vorlesungen über

die philosophische Rechtslehre von Mitgliedern der philosophischen Fakultät nichts

weniger als maugelt, so machen diese doch den Vortrag derselben Wissenschaft

durch einen Professor der Jurisprudenz nicht überflüssig, vielmehr ist es zur

Erhaltung des Bandes, welches alle Wissenschaften, uud namentlich die positiven

mit den philosophischen verknüpft, höchst wünschenswert, daß letztere ii'gendwie

auch in jeder Fakultät ihre Vertreter finden. Durch diese Erwägungen, wie durch
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den allgemeinen Wunsch, die Zahl der den Ruhm unserer Universität begründenden Rektor und Senat
° an das

Namen in \inseren Lektionsverzeichnissen nicht vermindert zu sehn, fflaubt der äiinistenam,
"

9. Februar 1840.

benat gerechtfertigt zu sein, wenn er, obwohl überzeugt, daß Ein hohes König-

liches Ministerium nach seiner von uns aufs dankbarste anerkannten Fürsorge

für den Flor der Hochdessen Schutze anvei-ti-auten Lehranstalten das Wohl auch

unserer Hochschule von selbst sich werde angelegen sein lassen, doch die ge-

horsamste Bitte auszusprechen sich erlaubt: daß ein hohes Königliches Ministeriuni

geneigtesten Bedacht nehmen wolle, die durch den Tod der Professoren Gans

und Klenze entstandene Lücke baldmöglichst auf eine der Abgeschiedenen würdige,

den angedeuteten Rücksichten entsprechende Weise zu ergänzen.

Rektor und Senat hiesiger Königlichen Universität.

Twesten. Neander. v. Lancizolle. Hecker. C. Kunth.

263. Schilden an Altenstein. 10. März 1840.

Eigenhändiges Mundum. — Gell. St.-A. Eep. 92. Schilden. VIT. 3. m. (Stahl).

Ew. Excellenz erlaube ich mir, eine Unterredung im Auszuge mitzuteilen, schiki™
an Altenstein,

die der Kronprinz gestern mit mir anfing. lo. uht?. ib4o.

Der Prinz drückte den lebhaften Wunsch aus, den Professor Stahl aus

Erlangen hierher berufen zu sehen; er hätte Ew. Exe. darum ersucht -— er würde

einen großen Wert auf die Berücksichtigung seines Vorschlages legen, weil er

überzeugt sei, daß Herr Stahl eine sehr gute Akquisition für hier sei.

Ich habe kein Urteil in dieser Sache, möchte aber die Bitte mir erlauben,

daß Ew. Exe. dem Prinzen bald einige Zeilen schrieben. Wie mir däuchte, waren

Sie nicht abgeneigt, den begünstigten Herrn Stahl zu nehmen. Nun kommt aber

etwas Schwieriges nach. Der Prinz ist sehr für den Göttinger Albrecht ein-

genommen und sagte mir in sehr energiquen Ausdrücken, er würde sich nicht

an den König von Hannover kehren.

Käme eine Bitte dieserhalb an Ew. Exe, so haben Sie die Güte, solche,

so viel möglich, deklinieren zu wollen. Der König wird schwerlich die Anstellung

dieses Schützlings genehmigen; ich habe darüber durch Fürst Wittgenstein und

unmittelbar die Gewißheit.

MiUler ist eher dafür als dagegen — das würde aber nicht den König be-

wegen. Wenigstens ohne daß Albrecht seinen Frieden mit dem Könige von

Hannover machte, würde unser König darauf sicher nicht eingehen. Der Kron-

prinz ist aber ganz montiert — zum ersten Male den König von Hannover

der Leidenschaftliclikeit angeklagt! — worin er in manchen Punkten Recht

hat.
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^'«"^'f' 264. Alteustein an Schilden. Berlin, 17. März 1840.
an Schilden,

17. März 1810. Eigenhändiges Mundum. — Geh. St.-A. Eep. 92. Schilden. VII. 3. m. (Stahl.)

Ew. Exccllenz danke ich innigst für Ihre verehrte Zeilen vom 10. d. M.

Es sind mir solche ein neuer unendlich werter Beweis Ihrer gütigen Teilnahme

an allem, was mich beti'ifft.

Die Angelegenheit der Berufung des Professors Stahl an die hiesige Uni-

versität beschäftigt mich unablässig auf das ernstlichste, allerdings nur vorzüglich

wegen des Wunsches Sr. Köuigl. Hoheit des Kronprinzen. Die Sache hat große

Schwierigkeiten in der Ausführung. Die Wahl der Person würde ich ohne weiteres

dem Wunsche Sr. Königl. Hoheit unterordnen. Sie kennen meine Grundsätze zu

gut, um darin eine bloße Gefälligkeit zu erkennen. Ich beti'achte den Wunsch

eines Kronprinzen und vorzüglich den eines Kronprinzen, wie uns Gott einen

hat zuteil werden lassen, aus einem höhern Gesichtspunkt. Die Schwierigkeiten

in der Ausführung liegen in dem Geldpuukt und in dem anderweiten mit, ich

möchte wohl sagen, großer Härte zurückgewiesenen Bedürfen der Universität.

Wollte sich der Kronprinz nur einmal erbarmen, seine Stimme zu erheben, daß

es das größte Unglück sei, was dem Preußischen Staat widerfahren könne, die

preußische Hauptuniversität vom Standpunkt einer ganz Europa imponierenden

Weltuniversität immer mehr herabsinken zu lassen, und daß dieses der Fall

sein müsse, wenn der Finanzminister allein eine Stimme habe bei dem was not

sei, und ich olme alle Hülfsmittel gelassen werde: ich hoffe, es würde sich der

trostlose Zustand ändern. Ich muß dieses dem Kronprinzen bei meiner Erklärung

wegen Stahl auseinandersetzen, wenn ich mehr als meinen guten WiUen äußern

soll, und dieses erschwert mir das Schreiben. So wie eine Stelle vakant wird,

dringt der Finanzminister auf die Einziehung des Gehalts zur Deckung dessen,

was früher aus andern Kassen in der Not bewilligt wurde. So sind schon be-

deutende Männer, wie Ottfried Müller nach Hirts Tod, für uns verloren gegangen.

Das Bedürfen der Universität erfordert noch andere Männer wie Professor

Stahl zu Deckung wesentlicher Bedürfnisse. Deshalb ist der Professor Albrecht

in Vorschlag gekommen, wenn auch niemand wagte, ihn förmlich vorzuschlagen.

Ich vermag es nach dem, was über ihn bei Gelegenheit des Ausscheidens der

Göttinger Professoren vorgekommen ist, ohne des Königs Majestät Ansicht über

diese Sache genau zu kennen, nicht auf ihn einzugehen.

Auch dieses muß ich aber bei meiner Äußerung über die Berufung des

Professors Stahl genau erwägen. Es schmerzt mich so sehr, des Kronprinzen

Königl. Hoheit, dem ich für sein gnädiges Verti'auen so unendlich dankbar bin,

nicht sogleich schreiben zu können, daß ich Ew. Exe. unendlich verpflichtet sein

würde, wenn Sie bei sich ergebender Gelegenheit die Versicherung geben wollten,

daß ich sehr bald meine Verpflichtung lösen würde. Es wird solches schon der

Fall sein, und ich hoffe, zur Zufriedenheit Sr. Königl. Hoheit.
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Über Professor Stahl komme ich für meine Person sehr schwer zu einem Aitonstoia

an öchilaon,

Urteil. Ich lese seine neueste Schrift: „Die Kirchenverfassung nach Lehre und i7. Msrzisw.

Recht der Protestanten", Erlangen 1840. Sie wird viele Bewegung veranlassen.

Es wird sich fragen, ob er potent genug ist, das, was er leicht, aber geistreich

aufgestellt hat, durchzuführen. Ist solches der Fall, so muß sich vieles in unserm

Kirchenwesen in anderer Art gestalten. Ich wünschte, daß Ew. Exe. das Buch

Selbst lesen möchten. Es liest sich angenehm, und der Gegenstand ist sehr wichtig.

Vieles, was für Stahl gewaltig schreiet, beabsichtigt nur, zu verhüten, daß

ich keinen Heglianer rufe. Dafür kann man sicher sein. Andere halten sich

an einzelne Grundsätze, die ihnen zusagen. Allerdings scheinen auch viele gegen

ihn. Mich kann dies alles nicht bestimmen, wenn ich auch nichts unbeachtet

lassen darf.

Entschuldigen Ew. Exe. gütigst mein vieles Geschreibe. Der Gegenstand

ist mir sehr wichtig.

Mit innigster Verehrung empfehle ich mich Ew. Excellenz p.

265. Justizmiuister Mühler an das Ministerium. Berlin,

22. Mai 1840. Präs. ?,0. Mai.

Munduin. (Teildruck,

j

Wie ich in Erfahrung gebracht habe, sind von der hiesigen juristischen JusUzminister

Mühler an das

Fakultät die Professoren Dr. Stahl in Erlangen und Dr. Albrecht in Leipzig in Ministerium,

Vorschlag gebracht worden. Gegen den letztern liegt in der Teilnahme au der

Göttinger Protestation ein Hindernis, welches kaum zu beseitigen sein dürfte.

Desto wichtiger wird die Prüfung des ersten, den Professor Stahl betreffenden

Vorschlags, für welchen sich namentlich Seine Königliche Hoheit der Kronprinz

seit der Erscheinung der jüngsten Stahlseilen Schrift über „die Kirchenverfassung

nach Lehre und Recht der Protestanten" auf das lebhafteste interessieren. Auch

die Geheimen Staatsminister Herren von Rochow und Graf von Alvensleben ver-

sprechen sich von der Gesinnung, von der Gelehrsamkeit und von dem energischen

Eifer des genannten Gelehrten ein nach mehr als einer Seite heilsames Lehr-

element für die hiesige Universität und für die Heranbildung der künftigen Staats-

beamten. Auch mir scheint sich dieser Voi'schlag ganz besonders zu empfehlen;

denn wenn ich gleich mir nicht bergen kann, daß auch gegen diesen Gelehrten

imd seine wissenschaftliche Richtung manche Bedenken bei E]inem Hochlöblichen

Ministerium zur Sprache gekommen sein werden, so bin ich doch der Über-

zeugung, daß sie von den für diese Berufung sprechenden Gründen überwogen

werden. Es ist vor allen Dingen von großer Wichtigkeit, daß namentlich auf

der hiesigen Fakultät die unterschiedenen wissenschaftlichen Richtungen, welche

sich in unserer Zeit bewegen, würdig vertreten werden: dazu kann insbesondere

Stahl nach seiner Stellung zu der Schellingschen Philosophie einerseits und zu
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.lastizminister jg^. historischeii Jurisprudenz andrerseits von besonderem Nutzen sein, indem durch
Mühler an das ^

Ministerium, ihn Lückon aussefüllt werden, welche sreKenwärtis; nicht zu verkennen sind. Auch
22. Mai 1840.

" i o o o

wird sein wissenschaftlicher und religiöser Eifer für eine größere Selbständigkeit

der Kirche im Staate durch seine eigene, auf ruhige, successive Entwicklung ge-

richtete Theorie wesentlich temperiert; seine Polemik gegen die hier herrschende

Philosophie kann ebenfalls nur als ein bewegendes Element mehr angesehen werden,

da sie durch eine echt evangelische Gesinnung in ihren Schranken gehalten wird.

Aus diesen Gründeu, und da ein Mann von Geist und Kraft immer den

Vorzug verdient, glaube ich mich dem Vorschlage der hiesigen juristischen

Fakultät anschließen zu müssen und um geneigte Berücksichtigung desselben ganz

ergebenst bitten zu dürfen. Mit dem lebhaftesten Danke würde ich es anerkennen,

wenn es Einem Hochlöblichen Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und

Medizinal- Angelegenheiten gefällig sein wollte, auf diese meine verti-auliche An-

frage und unvorgreifliche Fürsprache mit einiger Nachricht über den Stand der

Sache und über Wohldessen erleuchtete Ansicht in betreff der Wiederbesetzung

der Vakanzen mich seneigtest zu l)eehren. Mühler.
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266. Die juristische Fakultät an das Ministerium. Berlin,

19. Juli 1840. Präs. 27. Juli.

Muudum. (Toildruck.) — K.-M. IV, G, V.

Ein hohes Ministerium hat auf Anlaß eines an Hochdasselbe gerichteten Die juristische

Ktikultät an das
Antrages des Staats- und Justizministers Herrn Mühler Excellenz der gehorsamst Ministerium,

imterzeichneteu Fakultät durch die verehrliche Yerfügung vom 7./13. v. M. eine

gutachtliche Berichtserstattung über ihre durch den Tod der Professoren Klenze

und Gans nötig gewordene Ergänzung aufgegeben.

In dieser für das juristische Studium auf hiesiger Universität und die ge-

samte Stellung und Bedeutung unseres Kollegiums so wichtigen Angelegenheit

haben wir in Gemäßheit unserer statutenmäßigen Obliegenheit sofort nach dem

Ableben des Professors Gans unter dem 1. Juui 1839 unsre gehorsamsten Wünsche

und Anträge Seiner Excellenz dem Staatsminister Freiherru von Altenstein dar-

zulegen nicht verabsäumt. Weun nun gleich seitdem über ein Jahr verflossen ist,

ohne daß uns darauf eine Eröffnung oder Bescheidung zuteil geworden wäre, und

wenngleich auch in der nunmehr ergangeneu hohen Verfügung keine Erwähnung

der damals von ims gestellten Anträge geschehen ist, so können wir doch nicht

umhin, die gegenwärtig befohlene Berichtserstattimg an jene frühere anzuknüijfen.

Der in dem oben erwähnten ehrerbietigsten Vorstellen vom 1. Juni 1839

bezeichnete Stand der Bedürfnisse der Fakultät für eine ersprießliche Ergänzung

ihrer Mitglieder, sowie der Aussichten zu deren Befriedigung, hat sicli in keiner

wesentlichen Beziehung und überall nur insofern geändert, daß, je länger das

eingetretene Bedürfnis dauert, die baldige Befriedigung desselben desto dringender

gewünscht werden muß.

Als die wichtigste durch den Tod der Professoren lOeuze und Gans ent-

standene Lücke müssen wir jetzt wie früherhin den Mangel naturrechtlicher oder

rechtsphilosophischer durch einen literarisch bewährten ordentlichen Professor

der Rechte zu haltender Vorlesungen bezeichnen. Von den gegenwärtigen

ordentlichen Professoren unsrer Fakultät hat, abgesehen von den auf die Natur

des Rechts und des Staats im allgemeinen bezüglichen Abschnitten in Vorträgen

über juristische Enzyklopädie und über einzelne Zweige des positiven Rechts, wie

Staatsrecht und Kriminalrecht, keiner jemals eine akademische Wirksamkeit nach

dieser Seite hin erstrebt. Das gleiche gilt von dem seit einer Reihe von Jahren
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Diejaristische hier cloziereiideu Mitffliode der Kömgsberger Universität, dem Geh. Ju.stizrat
Fakaltät an das

. ,.„,,,., m •, -^ i i- •

Ministeriam, Dr. Dirkseü, dessen akademischer wie schriftstellerischer Tätigkeit auch diejenigen
19. Juli 1840.

Fächer fernliegen, welche nächst dem Naturrecht bei Ergänzung der Fakultät in

Rücksicht zu ziehen sind. Was femer die gegenwärtigen außerordentlichen Pro-

fessoren und Frivatdozenten der Rechte betrifft, so können wir, ohne die acht-

baren Talente und die ehrenwerten Bestrebungen zu verkennen, welche in diesem

zahlreichen Kreise sich regen, nicht umhin, die allein schon entscheidende Tat-

sache zu erwähnen, daß keiner unter ihnen sich schriftstellerisch ii-gendwie auf

dem Gebiete desNaturrechts versucht hat, und selbst mit einem rechtsphilosophischen

Kollegium ist zeither nur einer der außerordentlichen Professoren, Dr. Röstel [so],

und einer der Privatdozenten, Dr. Schmidt, aufgetreten. Zugleich ist, nach unsrer

Kenntnis von den wissenschaftlichen Kräften und Richtungen aller einzelnen nicht

zu erwarten, daß, sei es überhaupt, sei es wenigstens in so naher Zukunft, als

das Bedürfnis der Fakultät dringend erheischt, der eine oder der andere dieser

jüngeren Rechtslehrer sich für- gedachte Disziplin so bedeutend hervortun werde,

um für die Ausfüllung der entstandenen Lücke geeignet zu erscheinen.

Die in der hohen Yerfügung vom 7. v. M. zuvörderst gestellte Frage: ob

wir noch gegenwärtig die baldige Wiederbesetzung der in unsrer Fakultät er-

ledigten sechsten Nominal-Professur für notwendig halten, können wir daher nur

auf das unbedingteste bejahen.

Was sodann die Art dieser Wiederbesetzung betrifft, so haben wir in dem

früheren Bericht hauptsächlich den Antrag zu stellen uns gedrungen gefühlt: es

möchte der Professor Dr. Stahl zu Erlangen als ordentlicher Professor der Rechte

an die hiesige Universität berufen werden. Auch bei diesem Antrage können

wir, nach erneuerter reiflicher Überlegung nur beharren, und gereicht es uns zu

einer besonderen Bestätigung der Angemessenheit unsrer Wünsche, daß die uns

in dem Erlaß vom 7. Juni hochgeneigtest mitgeteilten Äußerungen Seiner Excellenz

des Staats- und Justizministers Herrn Mühler, hochdessen amtlicher Wirkungs-

kreis ein so nahes Interesse für die Gestaltung und das Gedeihen der juristischen

Universitätsstudien mit sich bringt, den Beweggründen unseres Anti'ags so wesent-

lich entsprechen.

Indem wir die in dem ehrerbietigsten Bericht vom 2. Juni a. pr. Einem

Hohen Ministerium vorliegende nähere Begründung unserer Ansicht zu wieder-

holen bülig Anstand nehmen, beschränken wir uns darauf, einiger der Erneuerung

unseres Anti-ages in dem gegenwärtigen Zeitpunkt besonders das Wort redender

Tatsachen zu gedenken.

Zuvörderst dürfen wir nicht unerwähnt lassen, daß auch im verflossenen

Jahre kein anderer inländischer oder auswärtiger Rechtsgelehrter durch eine

naturrechtliche oder rechtsphilosophische Schrift oder auch nur durch einen aus-

gezeichneten Ruf als Dozent auf diesem Gebiet eine solche Bedeutung gewonnen
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hat, daß auf denselben für die "WiederbesetziiuK der crlediarten Professur Rück- nio juristische
'

FakultHt an das

sieht zu nehmen wäre. Dagegen hat der Professor Stahl durch die inzwischen Ministerium,

erfolgte Herausgabe der Schrift: „Die Kirchen Verfassung nach Lehre und

Recht der Protestanten" seine Befähigung auch noch besonders für eines

der wichtigsten Lehrfächer des positiven Rechts dargetan, für welclies gegenwärtig

nur ein ordentlicher Professor tätig ist, und dessen Mitvertretung (oder auch die

des dem Kirchenrecht darin gleichstehenden Kriminalrechts) durch das zunächst

für Philosophie des Reclits zu berufende neue Mitglied der Fakultät als besonders

wünschenswert erachtet werden muß. Auch die Angriffe, welche die beiden

Stahlschen Werke in Rezensionen erfahren haben, die aus einer von Stahl offen

bekämpften philosophischen Schule hervorgegangen sind, bekunden die literarische

Bedeutsamkeit ilires Verfassers, wennschon einzelne Mängel und Schwächen dieser

Schriften, die jedoch dem Gehalt des Ganzen keinen Abbruch tun können, mit

Recht darin gerügt worden sind.

Somit können wir auch die zweite Fi'age, welche Ein Hohes Ministerium

vorgelegt hat: ob wir den Professor Stahl für denjenigen Gelehrten halten, welcher

den wirklichen Bedürfnissen unsrer Fakultät am meisten entspreche, und vor

allen andern zu der erledigten ordentlichen Lehrstelle Allerhöchsten Orts in Vor-

schlag gebracht zu werden verdiene, zunächst in Rücksicht auf die wissenschaft-

liche Tüchtigkeit, wie sie in gelehrten schriftstellerischen Arbeiten sich kundgeben

kann, in Erwägung der ganzen Sachlage nur auf das bestimmteste bejahen. AVas

die Lehrgeschicklichkeit und den Charakter des Professors Stahl betrifft, worauf

besonders zu achten uns ausdrücklich zur Pflicht gemacht wird, — eine Rücksicht,

von deren entscheidender Wichtigkeit wir auf das tiefste durchdrungen sind, —
so ist zwar keiner von uns persönlich mit demselben bekannt geworden. Allein

nach allem, was auch hierüber aus den vorliegenden Schriften sich entnehmen

läßt, sowie nach den durch gelegentliche mündliche und briefliche Mitteilungen

zu unsrer Kenntnis gekommenen Nachrichten und Urteilen, können wir auch in

Absicht auf das Lehrtalent und die Gesinnung des Professors Stahl nur eine

günstige Meinung hegen. Die Gabe frischer, lebendig anziehender und anregender,

gewandter Darstellung zeigen die Stahlschen Schriften in einer Weise, die auf

entsprechende Vorzüge der mündlichen Mitteilung hindeutet. Ebenso bekunden

diese Bücher durchweg, auch wo man wissenschaftlich in Absicht auf den Gang

der Betrachtung und Untersuchung wie auf die Resultate andrer Meinung sein

mag, eine sittlich lautere, nur auf den redlichen Dienst der Wahrheit gerichtete,

auch in Bekämpfung von Gegnern edle und milde Denkungsart und insonderheit,

wie auch des Herrn Justizministers Excellenz hervorzuheben sich bewogen be-

funden, eine echt evangelische Gesinnung.

Ein hohes Ministerium hat uns für den Fall, daß wir, wie vorstehend ge-

schehen, für die Bejahung der in betreff des Professors Stahl gestellten Frage
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Die jaristifcho uns entscheiden sollten, eventualiter aufffefordert, über die zwei hauptsächlichsten
Fakultät an das

,

' o J r

Ministermm, literarischen Arbeiten desselben: Die Philosophie des Rechts nach geschichtlicher
19. Juli 1840.

Ansicht imd Die Kirchenverfassuug nach Lehre und Eecht der Protestanten, „mit

Rücksicht auf die über beide Werke in verschiedenen Zeitschriften bereits er-

schienenen Eeiu'teilungen ein ausführlich, wissenschaftlich motiviertes Gutachten

spätestens binnen sechs Wochen einzureichen".

Wenn wir ein solches Gutachten der gegenwärtigen gehorsamsten Berichts-

erstattimg nicht beifügen, so erheischt es unsre Pflicht, in einiger Ausführlichkeit

die Gründe nachstehend darzulegen, welche uns dazu bestimmt, ja dazu genötigt

haben, davon abzustehen.

Es liegt iu der Gestaltung der gesamten philosophischen Besti'ebungeu unsrer

Zeit, insonderheit auch der rechtsphilosophischen, Staats- und kircheurechtlicheu

Lehren und Ansichten nach ihrem engen Zusammenhange mit den höchsten

religiösen und sittlichen Prinzipien und Überzeugungen, daß auch gleichbegabte

und gleich gewisseuliafte Gelehrte, unter gegenseitiger, achtungsvoller Anerkennung

des sittlichen und wisseuschaftlichen Charakters, in mehr oder weniger divergenten

Richtungen sich bewegen, und sei es für einzelne Fragen, sei es für ganze Ge-

biete der Gedankenwelt, ganze Systeme der Wissenschaft zu sehr abweichenden,

ja miteinander kämpfenden Resultaten gelangen können. Die Bewegung, die

Gärung, die Parteiung selbst, welclie das gesamte politische und kirchliche Leben

unsrer Zeit ergriffen hat, und in welcher so mannigfache gesunde und ungesunde

Kräfte sich regen und bald sich verbinden, bald einander abstoßen und anfeinden,

hat notwendig auch das wissenschaftliche Leben und Treiben, wie es unter andern

in der Literatur und in den höheren Lehranstalten sich kundgibt, ergreifen müssen.

So wird nicht leicht ein Kreis von Gelehrten, auch wenn sie durch ihre amtliche

Stellung, wie die Mitglieder einer Fakultät, in einer engern gedeihlichen Ver-

bindung und Gemeinschaft stehen, imstande sein, durch eine kollegialische Be-

ratung eine in das Einzelne eingehende Beurteilung, gewissermaßen eine durch

Stimmenmehrheit festzustellende spezielle Rezension eines größeren Werkes zu

unternehmen, welches, wie die Stahlsche Philosophie des Rechts, die schwierigsten

und streitigsten Fragen, die letzten in die geheimnisvollsten Tiefen des mensch-

lichen Geistes hinabreichenden Grundlagen eines ganzen hoclnviclitigen Gebiets

des Wissens und des Lebens zu umfassen strebt.

Was für den Einzelnen, iu der betreffenden Region der Literatur einiger-

maßen Bewanderten, eine nicht schwer ausführbare, ja vielfach eine leichte wie

erfreuliche Arbeit sein würde, kann für ein Kollegium mit unbesiegbaren Schwierig-

keiten verknüpft sein; im besten Fall vielleicht ein Resultat gewähren, welchem

es, um den verschiedenen Richtungen der Mitglieder ihr Recht widerfahren zu

lassen, an Schärfe, Einheit und Wahrheit, an wirklich positivem Gehalt gebrechen

würde. Schon in dem Bericht vom 2. Juni a. pr. haben wir uns hierüber aus-
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gesprochen, indem wir bemerkten: „es dürfe die Fakultät als Korporation und Die juristische

° ^ '
Fakultilt im das

Beliörde sich zu einem bestimmten philosophischen System nicht bekennen, ja es Miuisienum,

könne bei unsrer Fakultät nicht mehr als bei den übrigen auch nur das er-

wartet werden, daß sich alle Mitglieder zu einem gleichmäßigen Urteil über den

A\'ert und absoluten Vorzug dieses oder jenes Systems einigen sollten". Es würde

aber auch eine Reihe von Separats^oten, vielleicht aller einzelnen, die Stelle eines

in sich einigen kollegialischen Gutachtens nicht zu ersetzen vermögen. Eine

koUegialisch zu verfassende ausführliche Beurteilung, wie die hohe Ministerial-

verfügung sie eventualiter von uns erwartet, würde in vorliegendem Fall eine

ebenso schwierige Aufgabe sein, wie für die meisten, w-q nicht für alle theologische

Fakultäten nach ihrer gegenwärtigen Zusammensetzung und der gegenwärtigen

Gestalt des theologischen und kirchlichen Lebens eine dergleichen Rezension

über irgend ein System der Dogmatik oder eine andere theologischen Lebens-

fragen gewidmete Schrift, welche, abgesehen von den vorhandenen Gegen-

sätzen und Parteiungeu, die Geltung einer bedeutenden literarischen Ersciiei-

nung anzuspreclien geeignet wäre. Selbst die philosophische Fakultät unsrer

Universität würde, ungeachtet des hiesigen Übergewichts einer bestimmten philo-

sophischen Schule, über ein Werk, wie das in Rede stehende Stahlsche, von

einem philosophischen (noch keineswegs immer zugleich hinreichend juristischen)

Standpunkte aus, wohl nur eine Reihe von Separatvoten aufzustellen sich im-

stande sehen.

Ferner müssen wir hervorheben, daß der Versuch, der uns eventuell ge-

stellten Aufgabe zu genügen, notwendig einen größeren Zeitaufwand erfordern

würde, als die hohe Verfügung uns einräumt, und als in der Tat die Dringlich-

keit der ganzen Angelegenheit gestatten dürfte. Um gewissenhaft zu leisten, was

in unsern Kräften stünde, müßte jeder von uns die Stahlschen Werke zum Gegen-

stand eines besondern Studiums macheu, und neben den in dem jederzeit kurzen

Sommersemester sich besonders drängenden nächsten Berufspflichten wäre dies

besonders schwer ausführbar. Wir wollen nicht als eine fernere Schwierigkeit

den Aufwand an Zeit und Mühe hervorheben, welchen eine Berücksichtigung der

verschiedenen über die Stahlschen Bücher erschienenen Rezensionen mit sich

führen müßte, da es schon nicht leicht wäre, sie vollständig aufzufinden, denn

es werden bei der Erwähnung derselben in der hohen Ministerialverfügung ohne

Zweifel nicht bloß die in hiesige Journale eingerückten gemeint sein: wir halten

aber vielmehr dafür, daß, mit gewiß äußerst seltenen Ausnahmen, dergleichen hier

nicht vorliegen möchten, es der Würde eines Vereins von Gelehrten, wie jede

Fakultät einer Universität ihn bildet, nicht angemessen sein dürfte, sich bei gut-

achtlicher Beurteilung eines Werkes auf die Beleuchtung, eventualiter die Wider-

legung der Urteile einzelner, wie allbekannt oft durch die bestimmtesten Partei-

interessen geleiteter Rezensenten einzulassen.

Lenz, Geschichte der Universität Berlin, ürkb. 36
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Die juristische Zunüclist uiul vornehmlich betreffen die hier dargelegten Bedenken die
Faliultät an das

. i i •
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Ministerium, Phüosophie dos Kechts; eine gemeinsame Beurteilung der kircnenrecntlichen hchntt

würde geringeren, aber immer noch sehr erheblichen Schwierigkeiten unterliegen;

eine solche dürfte aber für sich allein dem Zweck wenig entsprechen, da das

Eirchenrecht nur in sekundärer Weise bei der bevorstehenden Ergänzung der

Fakultät in Betracht kommen kann.

"Wenn wir aus vorstehenden, reiflich erwogenen Gründen einer kollegialisch

abzufassenden ausführlichen Beurteilung der gedachten Schriften uns nicht zu

unterziehen vermögen, so würden wir nichtsdestoweniger als Einzelne keinen An-

stand nehmen, unser individuelles Urteil über dieselben näher darzulegen, falls

Ein hohes Ministerium es wünschenswert und wegen des auch dabei unvermeid-

lichen Zeitaufwandes tunlich erachten sollte, es annoch zu vernehmen.

Das Ergebnis unsrer erneuerten Beratung erlauben wir uns dahin zusammen-

zufassen, daß, da keine Gründe eingetreten sind, welche uns von den in dem

gehorsamsten Bericht vom 2. Juni a. pr. dargelegten Wünschen jetzt abzuweichen

bestimmen dürften, wir den Antrag auf Berufung des Professors Stahl gegenwärtig

nur wiederholen können, und daß, wenn wir auch ein jeder nach seiner indi-

viduellen Einsicht und Überzeugung, viel weniger als in der Tat der Fall ist,

mit der rechtsphilosophischeu und theologisch kirchenrechtlichen Betrachtungs-

weise und Lehre desselben uns einverstanden erklären könnten, wir dennoch die

zuversichtliche Hoffnung hegen würden: es werde die Berufung eines Mannes von

einem solchen wissenschaftlichen und persönlichen Charakter der studierenden

Jugend wesentlichen Gewinn bringen und uns einen achtbaren werten Kollegen

zuführen.

Nachdem bereits iu einer Sitzung vom 16. Juni die Mehrzahl der Fakultäts-

glieder — die Unterzeichneten von LancizoUe, Homeyer und Rudorff — über

den wesentlichen Inhalt vorstellenden Berichts einverstanden gewesen, eine

definitive Beschlußnahme jedoch auf den Wunscli des mitunterzeichneten Heffter

noch ausgesetzt geblieben und eine solche erst in einer Sitzung vom 2. Juli dahin

erfolgt ist, daß auch der letztgedachte der früher schon ausgesprochenen Meinung

der übrigen Fakultätsglieder über die Hauptpunkte der befohlenen Bericlits-

erstattung sich angeschlossen hat, glaubte derselbe nochmals, bei der ülitteilung

des den letzten Beschlüssen gemäß von dem zeitigen Dekan abgefaßten Berichts-

entwurfs diesem nicht gleich den übrigen Mitgliedern beipflichten zu können,

und legte seine Bedenken und seine von der Majorität abweichenden Ansichten

in einem ausführlichen schriftlichen Votum dar. Da in einer deshalb am 17. d. M.

stattgeliabten Sitzung eine Ausgleichung der sich herausstellenden Meinungs-

verschiedenheit nicht erreicht werden konnte, ist dem Wunsciie des dissentierenden

Kollegen zufolge dessen obgodachte schriftliche Abstimmung d. d. den 12. Juli 1810

als ein Separatvotum gegenwärtigem Bericht beigefügt worden.
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Aus diesem Hergang der Fakiiltätsberatimgen wolle Ein hohes Ministerium huch- D'« juristi«iu

geneigtest dafür eine Entsciuildigung entnehmen, daß diese gehorsamste Berichts- m."!!*«"!!'™,'

erstattung niclit in einer liiirzereu Frist erfolgt ist. In Beziehung auf den Inhalt dos
'"''"'' ^^**-

beiliegenden Separatvotums halten wir, die unterzeichneten von Lancizolle, Ilomeycr

und Rudorff, uns vorpflichtet, folgendes ehrerbietigst zu bemerken.

Die juristische Fakultät hiesiger Königlichen Friedrich Wilhelms- Universität.

Lancizolle. D. Heffter. Homeyer. Rudorff.

267. Separatvotum Hefftors. Berlin, 12. Juli 1840.

Mundura, (Teildruck.) — K.-M. IV, 0, V.

Ganz besonders dürfte jedoch dies in Erwägung zu ziehn sein: Separatvotnm

Bekanntlich hat sich Prof. Stahl jener theologisierenden Richtung zugewendet, 12. JuifiMO.

M'elche Recht und Staat nicht bloß überhaupt als göttlichen Ursprungs betrachtet,

was ja niemand leugnen kann, welche sich ferner nicht dabei begnügt, den eben-

falls unzweifelhaften Einfluß des Christentums auf die geschichtliche Rechts- und

Staatenbildung nachzuweisen, sondern auch die Rechtsbegriffe selbst, die Institute

des Rechts durchgängig mit dem Christentum in Verbindung bringt und jenen

dadurch ihre eigentümliche, allein wahre, gewissermaßen sakramentale Bedeutung

zu geben sucht.

Ist diese Richtung nun für die hiesige juristische Fakultät ein wirkliches

Bedürfnis und vorzüglich erwünscht? Der Unterzeichnete zweifelt sehr. Eine

unchristliche Richtung wird man überhaupt der Fakultät, namentlich in ihren

jetzigen Mitgliedern, nicht nachweisen können. Keiner wird wohl vergessen,

welche Schranken das Christentum dem menschlichen Willen setzt, welche be-

sondern Rechtspflichten es mit sich bringt. Ist das noch nicht genug, will man

in jeden Rechtsbegriff eine christliche Vorstellung hineinlegen, so sehe man zu,

wozu es führt. Zu Karrikatur und Nonsens, zu einer Anstrengung des Menschen-

witzes, wobei das Heilige nicht gewinnt, sondern herabgesetzt wird. Man nehme

nur den zweiten Teil der Stahlschen Rechtsphilosophie zur Hand und vergleiche

das Kapitel von der Ehe, um hiervon Beweise zu erhalten.

Doch vielleicht mag, wenn auch die positive Seite der Stahlschen Rechts-

philosophie einigen Bedenklichkeiten unterliegt, ihre negative polemische Richtung

gegen die neueste Philosophie eine besondere Berücksichtigung verdienen. Hierauf

aber glaubt Votant einfach erwidern zu müssen, daß ein juristischer Lehrstuhl

wohl nicht der Ort sein dürfte, von welchem aus eine wahrhaft förderliche

Polemik gegen ein ganzes philosophisches System auszugehn hätte, was doch in

seinen tiefsten Gründen aufgesucht und erschüttert werden müßte. Diese Auf-

gabe erscheint also wenigstens nicht als die jetzt zu lösende.

Ein noch größeres Bedenken gegen die vorzugsweise Berücksichtigung des

Professors Stahl scheint überdies aus seiner in neuester Zeit manifestierten prak-

3(3*



564 Zum dritten Buch.

separatTotum tischen RichtuDs: im Felde des evaiiffehscheu Kirchenrechts hervorzuffehn, und
Hefters,

°

12. Jaii 1840. dics ist ein erst seit dem voijährigen Fakultätsbericht eingetretenes jNovum, welches

daher der unterzeichnete Votant ganz besonders beleuchten muß.

Es hat nämlich Professor Stahl bekanntlich im gegenwärtigen Jahre eine

neue Schrift: „Die Kirchenverfassung nach Lehre und Eecht der Protestanten"

ausgehn lassen mit dem erklärten Ziel „einer Wiederherstellung der alten pro-

testantischen Verfassungslehre, jedoch gemildert im Geiste Speners, und berichtigt,

systematischer aufgefaßt durch Hülfe der wissenschaftlichen Mittel, welche der

Fortschritt der Zeit uns bietet".

Diese Schrift bestätigt einerseits das gute A'"orurteil, welches der Verfasser

sich durch Gesinnung, Fleiß und Sorgfalt seiner Darstellungen verdient hat. Man

muß besonders dem geschichtlichen Teil das Verdienst einer gewählten und ein-

dringenden Darstellung beimessen, wenn es auch unschwer sein würde, einzelne

Lücken und Unrichtigkeiten nachzuweisen. Andererseits aber tritt darin der Ge-

danke eines in der evangelischen Kirche zur eigentlichen Herrschaft unter Bei-

hülfe des Landesherru und sehr entfernten Teilnahme der Gemeinde berufenen

Priestertums entgegen, ein Gedanke, der weder dem Evangelium noch den

apostolischen Anordnungen nach den Ansichten der Refoi'matoren augemessen ist,

ja der Grundidee des Christentums geradezu widorspricht, weshalb auch Professor

G. F. Puchta, den man in christlicher Gesinnung nicht unter Stahl zu stellen

Ursache hat, des letztern Schrift in einer eigenen „Einleitung ip das Recht der

Kirche" (Lpz. 1840) zu berichtigen bemüht gewesen ist.

Referent ist weit entfernt, den Prof. Stahl deshalb einer Ketzerei oder einer

revolutionären Entschlossenheit gegen die jetzige Regieruugsverfassung der evan-

gelischen deutschen Landeskirche beschuldigen zu wollen, aber staatspolizeiliche

Besorgnis könnte es immerhin erregen, mit Stahl eine Lehre herzuberufen, die

wenigstens eine Negation der Rechtmäßigkeit der bestehenden Kirchenverfassung

in sich trägt, und wenn mau auch darüber hinwegsehen dürfte, — weil es der

Schrift an einer eigentlichen organischen Durchführung des für richtig erkannten

Systems mangelt, — in jedem Fall die Notwendigkeit von Zugeständnissen für

die katholische Kirche mit sich führt, welche nach des Votanten Überzeugung

weder ein Staat überhaupt, noch der uusrige insbesondere machen kann.

Dies sind die Gründe, aus welchen sich der Unterzeichnete genötigt sieht,

die von dem hohen Ministerium der Fakultät gestellte Frage wegen vorzugs-

weiser Berücksichtigung des Professors Stahl zu verneinen. Er würde imstande

und bereit sein, jene Gründe noch näher anzuführen, wenn sie nicht in ihren

Hauptmonienten schon dokumentiert wären.

Darin stimmt der Unterzeichnete seinen Herren Kollegen vollkommen bei,

daß aus den im Berichtsentwurf augedeuteten Rücksichten die Fakultät in ihrer

derzeitigen Zusanmiensetzung und selbst in dem weitesten Kreise ihrer Mitglieder
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nicht den ganzen statutengemäßen und natürlichen Umfang ihrer Aufgabe zu be- Separatvotum

streiten vermöge und daher wohl einer Ergänzung bedürfe. Ob es aber gerade 12. Juü isio.

notwendig sei, dafür einen eigentlichen Rechtsphilosophen zu gewinnen, ob es

nicht bis zur unzweideutigea Anerkennung eines solchen bei dem Dasein einer

philosophischen Fakultät vorläufig genügen dürfe, eine juristische Kapazität anderer

Art für weniger besetzte Fächer der Fakultät zu erlangen — dieses alles würde

die zulässigen Grenzen des gegenwärtigen Spezialvotums, ja der höheren Auflage

selbst überschreiten und darf mit Vertraucu der Weisheit des hohen Ministerii

anheimgegeben werden. D. Heffter.

268. Ladenberg an den König. Berlin, 21. August 1840.

Konzept von Johannes Schulze; gez. Ladenberg. (Teildruck.) — K.-M. IV, 6, V.

Der verewigte Staatsminister Frh. von Alteustein glaubte sich indessen

mit dem Standpunkte, welchen die hiesige juristische Fakultät bei ihrem Vor-

schlage in betreff der Wiederbesetzuug der erledigten ordentlichen Professur ge-

nommen und festgehalten hat, nicht einverstanden erklären zu können, und es

schien ihm nötig, bei der "Wahl des Nachfolgers des verstorbenen Professors Gans

nicht bloß und nicht hauptsächlich das von demselben vorgetragene Naturrecht,

als vielmehr die Bedüi'fnisse der hiesigen juristischen Fakultät im ganzen zu be-

rücksichtigen. Während er der Ansicht war, daß das Naturrecht, solange es ihm

nicht gelungen sei, für dasselbe einen eigentlichen Juristen von entschiedener

wissenschaftlichen und praktischen Tüchtigkeit der hiesigen juristischen Fakultät

zuzuführen, vorläufig den namhaften und zahlreichen Vertretern desselben in der

hiesigen philosophischen Fakultät neben dem außerordentlichen Professor Dr. Eöstel[l]

und den Privatdozenten der juristischen Fakultät, welche die fragliche Disziplin

mit in den Kreis ihrer Vorlesungen gezogen haben, ganz füglich überlassen werden

könne, glaubte er zunächst, für andere Lehrfächer der hiesigen juristischen

Fakultät, die ihm unter den vorwaltenden Umständen mehr Berücksichtigung als

das Naturrecht zu verdienen schienen, namentlich für das gemeine Kecht, das

Preußische Landrecht, das Staatsrecht und das Völkerrecht, juristische Kapazitäten

von bewährter Anerkennung gewinnen zu müssen, durch welche er den schon

gesunkenen Ruf der hiesigen juristischen Fakultät sicher wieder zu heben, unter

den ordentlichen Mitgliedern derselben eine wohltätige Konkurrenz aufrecht-

zuerhalten und etwaigen einseitigen Richtungen ein Gegengewicht zu geben hoffte.

Für das gemeine Recht hatte er den Oberappellationsgerichtsrat von Schroeter in

Parchim, der früher mit ausgezeichnetem Erfolge als Professor in Jena wirkte,

für das Preußische Landrecht den Geheimen Finanzrat Bornemann hier, und für

das Staatsrecht, da es unter den jetzt hier vorhandenen ordentlichen und außer-

ordentlichen Professoren der juristischen Fakultät keinem gelungen ist, sich durch

seine Vorlesungen und Schriften über diese in der gegenwärtigen Zeit besonders

Ladenberjj

an den Köniif,

!1. August 184U.
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wichtige Disziplin einen ausgezeichneten Kuf und unter den Studierenden einen
an den König,

21. August 1840. entschiedenen Beifall zu erwerben, den Professor Dr. von Mohl in Tübingen in

Aussicht genommen, indem er glaubte, daß es wegen höherer politischen Kück-

sichten nicht tunlich sein werde, den Hofrat Professor Dr. Dahlmaun, welcher

früher in Kiel und später in Göttingen das Staatsrecht mit dem entschiedensten

Beifalle gelesen und in seinen Schriften eine umfassende und gründliche historische

Bildung entwickelt hat, für die hiesige Universität zu gewinnen. Bei den strengen

Anforderungen, welche der verewigte Staatsminister Frh. von Altenstein an alle

Schriften philosophischen Inhalts zu machen pflegte, schien ihm die von dem

Professor Dr. Stahl verfaßte Philosophie des Rechts, selbst abgesehen von der in

derselben vorherrschenden theologisiereuden Richtung, zu sehr einer gediegenen

wissenschaftlichen Exposition zu ermangeln, als daß er auf den Grund dieser

Schrift sich hätte entschließen können, sich unbedingt für die Berufung des Pro-

fessors Dr. Stahl an die hiesige Universität zu erklären. Wie er über die neueste

Schrift des Professors Dr. Stahl: „Die Kirchen -Verfassung nach Lehre und Recht

der Protestanten" geurteilt hat, ist mir nicht näher bekannt geworden; noch

weniger weiß ich, ob und inwieweit er die staatspolizeilichen Besorgnisse geteilt

hat, welche von dem Professor Dr. Heffter in seinem ehrfurchtsvollst beigeschlossenen

Separatvotum wegen der neuesten kirchenrechtlichen Schrift des Professors Dr. Stahl

gegen seine etwaige Berufung an die hiesige Universität erhoben werden.

Die Bewegung, die Gärung und selbst die Parteiung, welche das gesamte

politische und kirchliche Leben der Gegenwart ergriffen hat, und in welcher so

mannigfache gesunde und ungesunde Kräfte sich regen und bald sich verbinden,

bald einander sich abstoßen und anfeinden, ist auch dem wissenschaftlichen Leben

und Treiben, wie es sich in den verschiedenen Gebieten der Literatur und be-

sonders auf den deutschen Universitäten kundgibt, nicht fremd geblieben, und

es ist dalier nicht zu verwundern, daß über die rechtsphilosophischen, staats-

und kirchenrechtlichen Lehren des Professors Dr. Stahl, wie er sie in seinen

beiden bisher von ihm herausgegebenen Schriften nach ihrem engen Zusammen-

hange mit den höchsten religiösen und sittlichen Prinzipien dargelegt hat, sehr

abweichende, miteinander kämpfende Urteile sich geltend zu machen gesucht

haben, und daß es nicht einmal den Mitgliedern der hiesigen juristischen Fakultät

möglich geworden ist, sich über den wissenschaftlichen Wert der vorher gedachten

beiden Schriften des Professors Dr. Stahl zu vereinigen. Ungeachtet der ver-

schiedenen einander widersprechenden Ansichten, welche unter den Sachverständigen

über die beiden Schriften des Professors Dr. Stahl obwalten, und ungeachtet der

bedeutenden Mängel und Schwächen, welche darin selbst nach dem Urteile der

Majorität der hiesigen juristischen Fakultät mit Recht gerügt worden sind, scheint

mir indessen so viel festzustehen, daß seine Philosophie des Rechts, und besonders

der erste Teil dieses Werkes, in welchem er eine historisch -kritische Übersicht
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der bisherigen Systeme dieser Wisseusciiaft zu gebea versucht liat, von einer be- Laiiouijort-

deutenden Gelehrsamkeit, eiuem ausgezeichneten, jedoch mehr übeiiedendon, als 21. August isio.

durch eine gediegene wissenschaftliche Exposition überzeugenden Talente der

Darstellung und von eiuem begeisteriuigsvollen, edlen Streben nach Wahrheit,

kurz von Eigenschaften zeugt, welche um so mehr der Anerkennung würdig

scheinen, wenn, wie es billig ist, in Betracht gezogen wird, daß er diese Schrift

in einem jugendlichen Alter und noch als Privatdozent gearbeitet hat. Auch die

neueste Schrift des Professors Dr. Stahl, in welcher er die Rechtmäßigkeit der

evangelisch -lutherischen Konsistorialverfassung verteidigt und die Selbständigkeit

der Kirche gegenüber den weltlichen, auch den liüchsteu, Obrigkeiten in Anspruch

nimmt, spricht, wenn man sich auch nicht zu seinen Ansichten über das Wesen

der Kirche und des Staates und das gegenseitige Yerhältnis in ihrem ganzen

Umfange und in allen einzelnen Konsequenzen bekennen kann, jedenfalls von

seiner bedeutenden wissenschaftlichen Befähigung und von einer lebendigen au

einem Rechtsgelehrten besonders hervorzuhebenden Begeisterung für die kirch-

lichen Interessen. Muß auch eingeräumt werden, daß der Professor Dr. Stahl die

großen Schwierigkeiten und Gefahren, welche mit seiner Auffassung der Idee

des Rechts, sowie des Staates und der Kirche verknüpft sind, in seinen beiden

mehrgedachten Schriften keiuesweges alle besiegt oder auch nur zu vermeiden

vermocht hat: so erfordert es doch andererseits die Billigkeit und Gerechtigkeit

auch die vielen löblichen Eigenschaften, die sich in seineu Schriften kundtun

um so mehr ehrend anzuerkenueu, als dieselben wolil angetan sind, auf einen

merklichen und förderlichen Einfluß des Professors Stahl auf seine Zuhörer

schließen zu lassen. Lade über 2-.

269. Heinrich Rose an Eichhorn. Berlin, 6. November 1840.

Eigenhändiges Muudum. (Teildrut-k.) — K.-M. IV, C, V.

Obgleich ich mit dem Erfolge meiner Vorlesungen, bei aller Mangel- Heinrich Euse

haftigkeit derselben, zufrieden sein konnte, so konnte ich es, ungeachtet aller 6. xortr. isjo.

Vorstellungen bei Einem hohen Ministerium nicht dahin bringen, dieselben so

zu unterstützen, daß ich sie ohne pekuniären Nachteil für mich fortsetzen und

erweitern konnte. Vergeblich namentlich ersuchte ich dasselbe um ein Lokal,

in welchem ich die praktischen Übungen zweckmäßig leiten konnte. Solange

neben Herrn G. R. Mitscherlich noch der verstorbene G. R. Hermbstedt [so] bei der

Universität wirkte, konnte ich weniger Ansprüche auf Unterstützung machen;

da aber nach dem Tode des letzteren eine Menge von Ämtern und das Gehalt

desselben als Professor bei der Universität frei wurde, so konnte ich wohl einige

Ansprüche auf einen Teil desselben machen. Mir aber wurde weder vom letztern,

noch von einem der vielen Ämter, die der verstorbene G. R. Hermbstädt ver-
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Heinrich Hose waltete, iiocli aucli clas cliemisclie Lokal, das leicht hätte erworben werden
an Eichhorn,

6. Novbr. 1840. können, zuteil, nnd wenn auch viele durch den Tod dieses Mannes Vorteil zogen,

so wurde ich gauz übergangen. Ich wurde zwar wieder bei der pharmazeutischen

Prüfungskommission als Mitglied angestellt, ein Amt, das ich indessen früher

neben dem verstorbenen Hermbstedt [so] 4 Jahre hindurch verwaltete, und von

welchem mich plötzlich der Wille des verstorbenen Ministers v. Alteustein Ex-

cellenz entband, ohne daß mir der Grund dieser meiner Absetzung mitgeteilt

wurde. — Liegt es nun auch in der gesetzlichen Bestimmung, daß diese Exami-

natorenstellen wechseln sollen, so ist doch nur mir einzig und allein dieses

Los zuteil geworden, da die übrigen Mitglieder permanent geblieben sind.

Als mir nun später nach dem Tode des Herrn G. R. Hermbstedt [so] jeder

Yorschlag von meiner Seite über die Verbesserung meiner chemisch -praktischen

Übungen von Einem hohen Ministerium abgeschlagen wurde, und da ich alle

Hoffnung auf Unterstützung verlor, glaubte ich es mir schuldig zu sein, diesen

praktisch -chemischen Unterricht, da er für mich mit pekuniären Opfern ver-

knüpft war, aufzugeben. Ich glaubte, daß es bei meinem vorgerückten Alter

notwendig hohe Zeit sei, auf andere AVeise, ohne Unterstützung von selten Eines

hohen Ministeriums, mir einen "Wirkungskreis zu eröffnen, der mich in pekuniärer

Hinsicht in eine unabhängige Lage versetzen könnte.

Da meine Vorlesungen über Pharmazie sich immer des Beifalls der Studie-

renden erfreuten und mir durch das Honorar pekuniären Vorteil brachten, ob-

gleich ich sie in einem Auditorium des Universitätsgebäudes hielt, in welchem

es mir nicht möglich war, den Vortrag durch zweckmäßige Versuche zu erläutern,

so beschloß ich, nicht nur diese Vorlesungen zu erweitern, sondern auch Vor-

lesungen über allgemeine Chemie zu halten, obgleich diese schon vom G. R.

Mitscherlich an der Universität mit vielem Erfolge vorgetragen wurde. Ich zeigte

meinen Entschluß, daß ich gezwungen wäre, den praktisch-chemischen Unterricht

aufzugeben. Einem hohen Ministerium an.

Da ich, um chemische Vorlesungen mit Erfolg halten zu können, der Ver-

suche wegen kein Auditorium im Universitätsgebäude benutzen konnte, so fing

ich an, mir in einem neu zu erbauenden Hause ein eignes Lokal auf meine

Kosten einzurichten. Da ich neben einem zweckmäßigen Auditorium auch ein

geräumiges Laboratorium mit allen dazu gehörigen Utensilien errichten mußte,

so waren die Auslagen dafür für meine Kräfte nicht gering; sie betrugen beinahe

2000 Taler, die ich von meinem elterlichen Vermögen dazu aufnehmen mußte.

Nun erhielt ich, nachdem ich alle Einrichtungen in dem Lokal für meine

Vorlesungen, nicht für den praktisclion Unterricht, getroffen hatte, durch die

gütige Verwendung des Herrn Ale.\. v. Humboldt für dieses Lokal eine jährliche

Mietsentschädigung von 500 Talern, soviel, wie ich dem Hauseigentümer dafür

entrichten muß.
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Der Erfolg meiner Vorlesungen in diesem neuen Lokal, sowohl der über Hoinrich Rose

an Eichhorn,

Pharmazie, als auch der über allgemeine Chemie, übertraf meine Erwartungen; u. Novi>r. 1840.

das Honorar, welches ich dafür erhielt, deckte nicht bloß hinlänglich meine Aus-

lagen, sondern brachte überdies nocli einen pekuniären Gewinn.

Bei dem geringen Gehalte von 500 Talern, welches ich als Professor bei

der Universität erhalte, ist es aber auch notwendig, daß meine Ausgaben durch

andere Einkünfte gedeckt werden. Denn dieses mein Gehalt reicht fast gerade

nur hin, um die Miete meiner Wohnung zu bezahlen, welche freilich jetzt weit

größer ist, als ich sie unter meinen jetzigen traurigen Familienverhältnissen ge-

brauche, welche ich aber wegen des damit verbundenen chemischen Lokals nicht

gut verlassen kann. (Die Miete meiner Wohnung und meines chemischen Lokals

beträgt 950 Taler, also fast grade soviel, wie mein Gehalt und die Miets-

entschädigung beti'ägt.)

Nur vermittelst des Honorars meiner Yorlesungen, sowie des Honorars,

welches ich jährlich für mein Handbuch der analytischen Chemie erhalte, und

mit den Zinsen meines elterlichen Vermögens kann ich hinreichend alle meine

Ausgaben, sowohl die häuslichen, als auch die beträchtlichen für die Unterhaltung

meines Laboratoriums bestreiten. Letztere sind sehr bedeutend. Denn nachdem

ich die praktisch- chemischen Übungen aufgegeben hatte, hielt ich es für meine

Pflicht, jungen Chemikern, welche viel Eifer beweisen und Hoffnungen für die

Zukunft erregen, Gelegenheit und Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten zu

geben. Ich tat dies in demselben Lokal, in welchem ich mich selbst mit wissen-

schaftlichen Arbeiten beschäftigte, und tat dies ganz unentgeltlich, schon aus

dem Grunde, um in der Wahl ganz frei und ungebunden sein zu können.

Die wissenschaftlichen Arbeiten dieser jungen Chemiker, welche aus meinem

neuen Laboratorium, das ich seit 2Y2 Jaiu-en besitze, hervorgegangen sind, sind

nicht gering. Diejenigen, welche sich zur öffentlichen Bekanntmachung eigneten,

sind in Poggendorfs Annalen der Chemie und Physik erschienen. Ich kann

vielleicht behaupten, daß in keinem Laboratorium in Deutschland eine so große

Anzahl von Arbeiten, wert einer öffentlichen Bekanntmachung erschienen sind,

als in dem meinigen, außer in dem des Herrn Liebig in Gießen, wo fi-eilich

weit mehr und mit einem außerordentlichen Erfolge gearbeitet wird.

In tiefster Verehrung verharre ich Ew. Excellenz untertänigster Diener

Heinrich Rose.

270. Adolf Erman an Eichhorn. Berlin, 23. Dezember 1840. Präs. 24. Dezbr.

Eigenhändiges Mimdum. — K.-M. IV, 6, V.

Hochgebietender Herr Geheimer Staatsminister!

Eure Excellenz werden es hochgeneigtest nur einer durch die Umstände Adolf Erman
° "

. .
an Eichhorn,

gebotenen Diskretion zuschreiben, daß ich bisher noch nicht die Zahl derjenigen 23. Dezbr. isio.
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Adolf Erman vermehrt habe, welche die Llire uachsuchten, sich Ihnen persönlich vorzustellen
an Eichhorn,

23. Dezbr. 1840. lind die Hoffuiiugen ehrfurchtsvoll auszusprechen, die au Eurer Excellenz Über-

nahme des UuteiTichts- Ministeriums allseitig geknüpft werden. —
Auch ich würde mich nunmehr ohne weiteres über die Zukunft beruhigen —

obgleich ich zu denjenigen Professoren der hiesigen philosophischen Fakultcät

gehöre, deren finanzielle Lage bisher, selbst den bescheidensten Ansprüchen

nicht genügend, nur Aussicht auf immer drückendere Verlegenheiten eröffnete;

— ich würde den wiederholten Kollektivgesuchen um Abhilfe dieses Übels,

welche ich in Gemeinschaft mit sechs andren meiner Kollegen, teils allerhöchsten

Ortes, teils bei dem hohen Königlichen Ministerio eingereicht habe, nunmehr

genügende Wirksamkeit beimessen, wenn es nicht Pflicht wäre, in so entschei-

dendem Augenblicke keine Art von Vorsicht zu versäumen! —
Daß den allgemeinen Argumenten, die wir in jenem Gesuche um Ver-

besserung unsres Verhältnisses zur Univer.sität geltend gemacht haben, auch von

Seiten Eurer Excellenz einige Anerkennung werden wird, hoffen wir zwar um
so eher, als grade diese Seine Majestät den König zu allergnädigster Vermehrung

des Universitätsfonds veranlaßt zu haben scheinen. - Dennoch dürften aber bei

der nunmehr bevorstehenden Verteilung dieser neuen Geldmittel Rücksichten

sowohl auf den Grad des Bedürfnisses, als auch auf die wissenschaftliche Stellung

der einzelnen vorwalten sollen, welche es mir zur Pflicht machen, Eurer Ex-

cellenz das Nachfolgende ganz ergebenst vorzutragen. —
Nachdem ich im Jahre 1826 in Berlin die Doktorwürde erlangt und darauf

noch ein Jahr lang in Königsberg mathematischen und astronomischen Studien

obgelegen hatte, beschloß ich, das physikalische Lehrfach bei der hiesigen L^ni-

vei'sität, zu dem ich mich bestimmte, dennoch nicht eher anzutreten, als bis

mich einige selbständige wissenschaftliche Leistungen dazu etwas näher als das

übliche Habilitationsexamen berechtigten! Ich habe daher in den Jahren 1828,

1829 und 1830 eine Reise um die Erde ausgeführt, welche ihrem speziellen

Zwecke der Sammlung von Tatsachen zur Begründung der Theorie des

Erdmagnetismus auf eine "Weise entsprochen hat, die von vollwichtigen Autori-

täten in Deutschland, England und Frankreich öffentlich und wiederholentlich

anerkannt worden ist. Sowohl die magnetischen als auch andre physikalische und

ethnographische Resultate dieses Unternehmens sind bisher in 3 Bänden nebst

Atlas (in Berlin bei Reimer) erschienen, ein vierter ist im Drucke, und eine

auf meine Aufnahmen des Landes gegründete physikalische Karte von Kam-
tschatka ist ebenfalls in Berlin herausgegeben und von einer Reihe von

Aufsätzen physikalischen und geographischen Inhalts in verschiedenen Zeitschriften

gefolgt worden. Sehr günstige Beurteilungen sind diesen Bemühungen um die

Wissenschaft, namentlich von englischen Gelehrten, zuteil geworden, auch kann

ich es als eine solche betrachten, daß ein aus der Londner Royal Society ge-
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wähltes Komitee, welches in diesem Jaliie mit Ausarbeitung der Instruktion für A<ioif Erman
an Eic-hhorn,*

eine Südpolreise beauftragt war, von mir Beiträge zu derselben verlangt und as.öczbr. i84or

sie ihrem eignen gedruckten Berichte einverleibt hat; sowie auch, daß mir von

der französischen wissenschaftlichen Kommission für Nordische Reisen wiederholte

Anträge zu der Teilnahme au denselben zugekommen sind. —
Das eigne Bewußtsein eines redlichen Strebens, verbimden mit dergleiciien

Anerkennungen, sind nun freilich als der wahre Lohn wissenschaftlicher Arbeiten

zu betrachten; dennoch aber werden es Eure Excellenz nicht mißdeuten, wenn

ich gestehe, daß ich noch außerdem auf einige Berücksichtigung der meinigen,

von Seiten des hohen Ministerii bei Gelegenheit meiner dienstlichen Stellung ge-

hofft habe! — Als mir daher auf Grund meiner im Jahre 1830 erfolgten Habili-

tation bei der hiesigen Universität die erledigte Professur der Physik der Erde

und der mathematischen Geographie verliehen und mir auch auf das Gehalt

meines Vorgängers, des Professor Oltmauns, baldigst Hoffnung gemacht wurde,

stand ich sogar nicht an, mich auf Grund dieser Aussichten zu verheiraten. —
Leider ist aber ti'otzdem mein Gehalt von selten der Universität auch jetzt noch

nicht über 200, oder nach erfolgtem Abzüge für die Witwenkasse — über

168 Pr. Taler gestiegen. Durch Übernahme von Lehrstunden bei dem hiesigen

Französischen Gymnasium ist es mir zwar gelungen, dieses Einkommen noch um
300 Pr. Taler jährlich zu vermeliren : es bedarf aber kaum der Erwähnung, daß

mir auch demnächst die Erhaltung eines Hausstandes in Berlin uicht vermöge

meiner Gesamteinnahme (von 468 Talern jährlich) möglich geworden ist! Sie war

es vielmehr nur durch Unterstützung, die mir mein Vater von dem Ge-

halte für seine eigne noch täglich fortgesetzte Amtstätigkeit zuwendet

— und es dürfte wohl solches Abhängigkeitsverhältnis zwischen einem Manne,

der sein 36. Jahr erreicht hat, und einem andern, der dem Staate schon seit

länger als 50 Jahre dient, kaum offiziell gebilligt werden. — Zu näherer

Würdigung meiner bisherigen Bestrebungen und etwaigen Erfolge bei der hiesigen

Universität wage ich noch Eure Excellenz ganz ergebenst um hochgeneigte

Einsicht der Verhandlungen über dieselben und der Befürwortungen durch Herrn

A. V. Humboldt und durcli den Geheimen Rat Bessel in Königsberg zu ersuchen,

welche im vorigen Jahre an des verstorbenen Freiherrn v. Altenstein Excellenz

gelangt und wohl sicher zu den Akten des Ministerii gelegt worden sind.

Ich verhari-e in elirfnrchtsvoUster Ergebenheit Eurer Excellenz

gehorsamer Diener

Professor A. Erman.
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Zur Berul'inig Sclielliiigs.

K. - M. Pers. S. Nr. 55.

271. Schellin.c an Eichhorn. München, 5. Mai 1841. Präs. 15. Mai.

Eigenhändiges Mundum.

Enrer Excellenz

scheiiiug höclistverehrliches Schreiben vom 23. Februar, das mir seinerzeit durch HeiTn
an Eichliorn,

5. Mai 1841. Grafen von Dönhoff zugekommeu, hätte ich gern sogleich mit schuldiger Dank-

barkeit beantwortet. Allein l)ei Empfang desselben stand es nicht mehr in meiner

Gewalt, eine Verhandlung rückgängig zu machen, zu der ich mich infolge der

dringendsten Wünsche herbeigelassen, und welche das inzwischen Euer Excellenz

durch Herrn Gr. v. Dönhoff bekannt gewordene Resultat zur Folge gehabt hat.

Es wäre mir schwer geworden, in die Ferne alle die Umstände zu melden,

die hiebei eingewirkt hatten; die wesentlichen waren dem Herrn Gr. v. Dönhoff

bekannt, der sie näher zu bezeichnen nicht unterlassen haben wird. Seitdem

glaubte ich die Antwort Sr. K. H. des Kronprinzen von Bayern, dem ich die

Wendung der Sache nach Athen gemeldet liatte, verwerten zu müssen; diese

Antwort ist aber erst vor wenigen Tagen eingegangen.

Die Lage der Sache ist nun diese.

Man hat sich beeilt, dem Punkt des Abkommens, nach welchem ich, ohne aus

Bayerischen Diensten zu treten, auf einige Zeit nach Berlin gehen zu können ver-

langt hatte, nach ungesäumt erteilter Genehmigung, die größtmögliche Publizität zu

geben, dagegen in Ansehung des andern Hauptpunkts, der meine künftige Stellung

betraf, und mir, ohne irgend einen andern Vorteil, bloß die für meinen Beruf uner-

läßliciie Muße und Befreiung von zeitraubenden Geschäften zusichern sollte, erst ein

hinhaltendes Verfahren eingeschlagen, am Ende, was ich verlangt hatte, nur auf eine

verkümmerte und ungenügende Weise, die ich nicht annehmen konnte, zugesagt.

Hienach war ich, zufolge des gleich im Anfang gemachten Vorbehalts, eigent-

lich wieder vollkommen frei: allein, nachdem ich bisher alles Gewaltsame zu ver-

meiden gesucht, schien es meiner nicht würdig, von dem einmal gefaßten Vorsatz

wieder abzugehen, sondern um so mehr geziemend mir gleich zu bleiben, als ich

bei Fassung desselben keineswegs bloß auf Bayern Rücksicht genommen hatte.

Ich kann nämlich Eurer Excellenz nicht bergen, daß bei der Ungewißheit,

wie lange in Jahren, wie die meinigen, auf die gegenwärtige Gesundheit zu zäiilen

sei, bei der Ungewißheit insbesondere, ob nach der elastischen Bergluft, in der

icli so lange Zeit gelebt, die Berliner Atmosphäre nicht eine bedeutende Alte-

ration meines physischen Befindens zur Folge habe, der Gedanke, im Fall ein-

tretender Unfähigkeit Preußen eine unnütze Last zu sein, stets etwas Drückendes

für mich hatte, daß ich daher dringend wünschen mußte, es möchte mir eine

Probe verstattet sein, ehe icli mich aänzlich entscheide.
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Im wesentlichen ist uuu eigentlich nichts geändert. Urlaub ist mir schrift- scheiung

an P^ichhorn,

lieh — wenigstens auf ein Jahr — zugesagt; es liegt schon im Ausdruck eine 5. Maii84i.

mögliche Verlängerung; was ich aber in ein bis zwei Jahren nicht wirken kann,

würde ich auch in zehn nicht wirken können. Denn es kommt, in wissenschaft-

licher Hinsicht, überhaupt nur darauf an, daß ein Ausweg, den viele (ich bin es

überzeugt) gern ergreifen würden, ihnen gezeigt werde. Sie wollen nur nicht

glauben, was sie nicht glauben können, und darin kann man ihnen nicht

unrecht geben. Es bedarf keiner, am wenigsten einer fortgesetzten Polemik,

es bedarf nur, daß ihnen als möglich dargetan werde, was sie für unmöglich

halten, — als möglich im Verein mit strengster Wissenschaftlichkeit, ohne Be-

einträchtigung des freiesten Denkens, ohne ii'gend etwas aufzugeben, das wahre

und echte Wissenschaft seit Kant wirklich errungen. Überlege ich diesen Stand

der Sache, so muß ich es allerdings für meinen Beruf ansehen, in Berlin

wenigstens eine Zeitlang zu wirken, da ich die beruhigende Gewißheit habe,

dadurch, auch in kurzer Zeit, bewirken zu können, daß aus einer allerdings

gräßlichen Verwirrung der Übergang zu erstaunender Klarheit nicht durch einen

Rückfall, sondern durch ein wirkliches Fortschreiten, nicht durch eine neue

Verwirrung und neue Stöße, sondern einfach und leicht, am Ende sogar, mit

wenigen Ausnahmen, zu aligemeiner Zufriedenheit geschehe.

Demgemäß kann ich nichts mehr Avünschen, als daß auch Seiner Majestät dem

König, welchem auf diese Weise wirklich dienen zu können ich das ti'üstliche Be-

wußtsein habe, dem auf diese Weise zu dienen ich für die größte Freude ansehe, die

mir in diesem Lebeu noch zuteil werden konnte, daß auch dem König, dessen Ab-

sichten mich zur höchsten Verehrung, dessen gnädige Gesinnung gegen mich mich

zur höchsten Dankbarkeit auffordern, dieses Erbieten genehm und gefällig sein möge.

Dieses mir zu vermitteln ist Ihre Sache, Höchstverehrter Herr Staatsminister,

an den ich hierüber nicht bloß als solchen, sondern, wozu Ihr Schreiben mich

berechtigt, das sich unsrer alten Freundschaft so gütig erinnert, als bewährten

Freund vertrauensvollst schreibe.

Es kann bei den obwaltenden Umständen meinem so entschiedenen Willen

nicht schwer fallen, zu bewerkstelligen, um was allein es sich handeln kann, mir

möglich zu machen, nur überhaupt auf eine anständige und schickliche Weise

nächsten Herbst oder auch noch früher nach Berlin zu kommen. Da mein Ab-

gang jedenfalls mit Umständen verknüpft sein wird, so wünsche ich allerdings,

mich bald dazu anschicken zu können, um mit Anfang des Wintersemesters auf

meinem Platze zu sein und nocli zuvor auf eine leidliche, meiner Gesundheit

zusagende Weise mich dort einrichten zu können.

Und nun füge ich nichts weiter hinzu, als den einfachen Ausdruck der

tiefsten Verehrung und treuesten Anhänglichkeit Eurer Excellenz ganz gehor-

samsten Dieners Schelling.
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272. Eichhorn au Schelling und Graf Dönhoff. Berlin,

17. Mai 1841. Abgeg. ]9. Mai.

Konzept von Eilers, mit Korrekturen von Eichhorn.

1. An Schelling.

Eichhorn Ew. Hochwolilgeb. geehrtes Schreiben vom .5. d. M. war mir sehr erfreulich,
an Scbelling

. .^
und Graf Dönhoff, besouders auch deswegen, weil es mir allen Zweifel über unsem Wunsch be-

nimmt, Sie in unserer Mitte zu sehen. Schon unter dem 4. d. M. hatte ich näm-

lich den Herrn Grafen v. Dönhoff in Kenntnis gesetzt, daß des Königs Majestät

es lediglich von Ihren eigenen Vorschlägen abhängig machte, wann und unter

welchen Bedingungen Sie sich hierher begeben, und wie lange Sie Ihren Aufent-

halt hier nehmen wollten. Diese Allerhöchste Eröffnung, welche alle äußeren

Hindernisse und Bedenldichkeiten gänzlich beseitigt, wird Ew. p. mittlerweile zu-

gekommen sein und Ihren Vorbereitungen zur Eeise den freiesten Spielraum

gegeben haben. An freundlichen, gesunden und bequemen "Wohnungen finden

Sie hier eine gute Auswahl, und was das Klima betrifft, so wird es liirer Ge-

sundheit hoffentlich zusagen, vielleicht sogar wohltätig sein. Die Luft i.st im

ganzen rein und gesund.

Was Ew. p. über Ihre hiesige Wirksamkeit andeuten, trifft ganz den Punkt,

auf welchen es auch meiner Überzeugung nach ankommt. Das in der evangelischen

Kirche neu erwachte Leben hat das Band, mit welchem die neuere Philosophie

auf ihrer vermeintlichen höchsten Entwicklungsstufe die Theologie unauflöslich

umschlungen zu haben glaubte, mit einer Energie zerrissen, von der man keine

Ahndung hatte, zeigt in dieser selbst errungeneu Freiheit eine merkliche Hin-

neigung zum Mißtrauen nicht nur gegen die Philosopliie überhaupt, sondern auch

gegen die unter dem Einflüsse des Zeitgeistes historisch gewordenen Ordnungen,

zum Teil sogar ein tumultuarisches Überspringen derselben. Die große Zahl derer,

die diese Anregungen nicht teilen, haben den sichern Halt einer gesunden Phi-

losophie verloren und bilden, zum Teil von zuchtloser Selbstüberhebung, mit

jenen einen Gegensatz, der nicht weniger verwirrend auf Kirche und Staat ein-

wirkt. Eine große philosophische Autorität, die in der Kraft des eigenen Geistes

sich zur Klarheit eines die Theologie und Philosophie vermittelnden Zentral-

moments hindurch gearbeitet hat,i vermag es allein, in lebendiger Rede dem

deutschen Geiste eine seinen eigentümlichen Bedürfnissen angemessene neue und

zu einer heilsamen Entwicklung hinführende Bahn zu öffnen. Gelingt Ihnen

dieses, woran ich nicht zweifele, dann haben Sie sich ein Verdienst erworben,

welches den größesten und iierrlichsten an die Seite gesetzt werden darf. An

1) Bleistiftnotiz am Bande: „Schelling hat niimlich sein Identitätsprinzip, womit er

iinfinf,', in ein der theologischen Auffassung mehr befreundetes Prinzip verwandelt. — Er hst

(las Absolute in den absoluten verwandelt".



Zum dritten Buch. 575

aufmerksamen und empfänftliclien Znliörern auch unter denen reiferen Alters wird Eichhorn

an Schflling

es Ihnen hier nicht fehlen. und c.rafDönhoir,

Ew. Hochwohlgeb. wollen hieraus entnehmen, wie tiefen Anteil ich an dem

"Wunsche unseres hochherzigen und edelen Königs nehme, und wie willkommen

Sie allen denen sein werden, welche echte Wissenschaft der weiteren Entwicklung

des kirchliehen Lebens sichern möchten.

Jlit der ausgezeichnetsten Hochachtung und freundschaftlichsten Ergeben-

heit verharre ich Ew. p. Eichhorn.

2. An den Grafen von Dönhoff.

Ew. Hochgeboren erlaube ich mir, das sub volanti einliegende Schreiben

an den Herrn Geh. Rat v. Schelling mit dem Ersuchen zugehen zu lassen, das-

selbe in geeigneter Weise gefälligst befördern zu wollen. Eichhorn.

Eigenhändige Nachschrift Sr. Excellenz des Herrn Chefs

:

In diesem Augenblick erhalte ichEw. Hochgeboren neustes geehrtes Schreiben.

Ich AvoUte jedoch deshalb das anliegende Schreiben nicht zurückhalten und stelle

daher anheim, solches geneigt abgeben zu wollen. Mich auf das angelegentlichste

Ihrem gütigen Wohlwollen empfehlend.

273. Graf Dönhoff an den König. [München, 12. Mai 1841.]

Eigenhändige Abschrift. (Auszug.)

AUerdurchlauchtigster pp.

Allergnädigster König und Hcit!

— Es ist erfreulich zu sehen, mit welcher Rüstigkeit, mit welcher Graf Dönhoff

Zuversichtlichkeit, und mit welch freudigem Mute er [ScheUing] seiner neuen [12. Mai is4ii!

Bestimmung entgegengeht, und wie fest er darauf rechnet, in verhältnismäßig

kurzer Zeit den Absichten Euerer Köuigl. Majestät schon großenteils entsprochen

zu haben.

Ich ersterbe in tiefstem Respekte

Euerer Königl. Majestät pp.

Graf von Dönhoff.

274. Schelling an Eichhorn. München, 18. Mai 1841. Präs. 22. Mai.

Eigenhäadiges Mundum. (Teildruck.)

Sollten diese Vorschläge irgend einem Anstand unterworfen sein, scheiiing

1 • -n T-i 1 !>• 1 ^" Eichhorn,

SO bitte ich Eure Excellenz mir vertraulich dies zu eröffnen: die Sache befindet is. Maii84i.

sich in so wohlwollenden Händen, daß ich zu jedem andern Abkommen erbötig

bin; von meiner Seite ist nur ein Wunsch, nach dessen Erreichung ich mit ganzer

Seele strebe: denn umsonst wäre es. Eurer Excellenz ausdrücken zu wollen, mit

welcher Freude mich die Gewißheit erfüllt, Seiner Majestät dem König von Preußen
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Scheiiing nun bald persönlich meine tiefgefühlten, ehrfnrchtsvollsten Huldigungen darbringen
an Eichhorn,

18. Mai 1841. ZU dürfen; wie glücklich ich in der Hoffnung bin, durch mein Wirken in Berlin

noch einen bedeutenden Lebenszweck zu erfüllen, wie glücklich in dem Gedanken,

auf diesem neuen Wege Eurer Excellenz zu begegnen, in Ihnen, wie ich hoffen

darf, den gütigen Gönner wiederzufinden, den Mann, auf den bei der ersten

Bekanntschaft mein Herz die Worte angewendet: Tecum vivere aniem!

Ich bitte Slnre Excellenz von diesen Gesinnungen des unbedingtesten Ver-

trauens, wie der reinsten und höchsten Verehrung überzeugt zu sein, mit welchen

ich verhari'e Eurer Excellenz

ganz gehorsamer Diener

Scheiiing.

27.5. Scheiiing an Eichhorn. München, 4. Juni ISil.

Eigenhändiges Mundum. (Teildruck.)

Scheiiing Erlauben Eure ExceUenz diesen yerschiedenen Vorschlägen folgende
an Eichhorn, -n i i-- i • r--

4. Juni 1841. allgemeine Erklärungen beizufügen.

Mein Entschluß ist nicht in der Aussicht auf irgend einen pekuniären Vor-

teil gefaßt und steht daher auch unabhängig von jeder solchen Betrachtung fest.

Keinen Vorteil dieser Art hätte ich für groß genug erachtet, mich für das Opfer

einer ruhigen und behaglichen Existenz zu entschädigen, das ich durch jenen

Entschluß gebracht habe. Nur höhere Erwägungen konnten mich dazu bestimmen,

unter denen der Wunsch, dem Willen des höchstverehrten Königs, von dessen

Regierung so Großes für Deutschland abhängt^ zu entsprechen, obenan steht, zu-

nächst dann, was ich meinem Vaterland und der Wissenschaft, für die ich solange

und soviel gearbeitet, schuldig zu sein glaubte. Es ist, nachdem Seine Majestät

Ihre Zufriedenheit mit der Hauptsache erklärt haben, so sehr mein Wunsch, alles

andre lediglicli dem freien Ermessen Sr. Majestät anheimzustellen, daß ich Hoch-

denselben vorschlagen möchte, wenn Sie es besser fänden, die ganze Frage bis

zu meiner Ankunft in Berlin beruhen zu lassen, wohin ich, auch ohne alle vor-

läufige Zusicherung, schon im nächsten Monat oder, falls ich vorziehen sollte, zuvor

nocii Karlsbad zu besuchen, wenigstens Mitte Augusts zu kommen gedenke.-

Eurer Excellenz

ganz gehorsamster

Scheiiing.

276. Rheinwald an Eichhorn. Berlin, 28. August 1841. Präs. 29. August.

Eigenhändiges Mundum.

Euere Excellenz

Rheinwald maclic icii auf ciue soeben hier erschienene Schrift

28. Angnstisi'i. V. ScIiüUings rcligionsgeschichtliche Ansicht, nach Briefen ans München. Mit

einer vergleichenden Zugabe: P. J. Stuhr über Urgeschichte und Mythologie,



Zum dritten Buch. 57?

und einem Vorbericlüe über v. Schellings jüngste literarische Felulen. Hcrlin, iiiioinwaia

all Kichhnrn,

Rücker. :;». August isji.

untertänigst aufinerivsani.

Der Verfasser i.st D. Karl Riedel, vormals bayerischer Pfarrer, jetzt hier

ansässig und Redalcteur der Zeitsciu'ift Athenaeuni. Die Vorrede p. I bis XLVII

ist rein persönlicher Natur oder, wie der Verfasser sagt, bestimmt: „Schelling

seine jüngsten literarisclien Sünden im Spiegelbild vorzuhalten". Es werden hier

längst bekannte und gedruckte Notizen zusammengestellt über Schellings lite-

rarischen Streit mit Professor Kapp vom Jahre 1829, ferner Auszüge aus Schellings

Vorrede zu Cousins Buch über französische und deutsche Philosophie; Auszüge

aus Ringseis, der mit bewußter Lüge, in leicht erkennbarer Absicht als „Schüler"

Schellings bezeichnet wird; endlich Stellen aus des Verfassers eigener Zeitschrift,

die Schelling der größten Härte gegen Hegel bezüchtigen [so], und worin von

Schelling als von einem philosophischen Kleinstädter und einem sclion vor 30

Jahren Entthronten mit Hohn geredet wird.

Das Buch selbst besteht

1. aus Bruchstücken eines von Riedel nachgeschriebenen Kollegienheftes,

die er „Briefe aus München" nennt, in unzuverlässiger, lückenhafter Gestalt, ihr,

wo die Hauptsache kommen sollte, plötzlich abbrechend;

2. folgen Zugaben aus gedruckten Schriften des Professor Stuhr, die sich

vorzüglich auf divergente Ansichten dieses Gelehrten beziehen und Schelling nur

ganz indirekt und mit wissenschaftlichem Anstand berühren. Dieselben sind von

Riedel nur aus Indiskretion und gewiß ohne Vorwissen Stuhrs hiehergezogen.

Das ganze Buch, ein Muster von Unwissenlieit und Dummdreistigkeit, ist

offenbar nicht auf Gelehrte sondern auf größere Kreise berechnet, um Schellings

Auftreten in Berlin zu erschweren und ihn bei dem der Verhältnisse unkundigen,

des Urteils nicht fähigen Publikum zu verdächtigen. Der Angegriffene dürfte

wohl weniger durch das Buch selbst schmerzlich berührt werden, als durch den

Umstand, daß ein solches Plagium seiner Vorlesungen, sowie die durchaus

injuriöse Vorrede mit Bewilligung der hiesigen Zensur, welche sonst das Persön-

liche so ängstlich fern hält, in die Welt gegangen ist.

Rheinwald.

277. Schelling an Eichhorn. Berlin, 21. Juni 1842. Präs. 16. August.

Eigenhändiges Mundum.

Eure Excellenz

haben die Gewogenheit gehabt, mir zu erkennen zu geben, daß es Ihnen an- Scheiiing

an Eichhorn,

genehm sein würde, wenn ich über die Modalitäten meines Hierbleibeus mich ui, juni i842.

schriftlich gegen Hochdieselbeu äußern wollte. Ich habe dies bis jetzt unter-

lassen, weil ich gerade seitdem recht h'biiaft empfunden, wie mein Hiei'bleiben

Lenz, Geschichte dor Univorsitilt Berlin, Uii.li. .37
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Schellin^

nn Eichhorn,

21. Juni 1SJ2

oder Nichtbleibeu noch von wesentlicheren als bloß persönlichen Bedingungen

abhängen muß und mir vollkommen klar geworden ist, wie ich allein, ohne

Unterstützung durch Entfernung der verderblichsten Mißbräuche imd eine in die

Sachen eingreifende Regeneration, nichts vermögen und umsonst Kraft und Mühe

aufwenden würde. Wollten Eure Excellenz mir gelegenheitlich, in einer von

Geschäften ohnedies freien Stunde, mir erlauben, mich — nicht gegen den

Staatsminister, sondern gegen den Freund, den ich nun schon so lang in Ihnen

verehren durfte, dessen persönliche Ansicht und unabhängigen, unbefangenen Rat ich

schon vor meinem Hieherkommen mir — wie gern! — erbeten hätte, über diese

Gegenstände zu äußern, so würde ich dies mit dem tiefsten Danke erkennen, wie

ich nie aufhören kann in höchster Verehrung und inniger Anhänglichkeit zu

verharren

Eurer Excellenz

untertäniger, treuergebenster und verbundeuster Diener

Schelling.

Schell ing

an Eichhorn,

31. Juli 11:42

278. Schelling au Eichhorn. Berlin, 31. Juli 1842.

Eigenhändiges Muudum.

Excellenz!

Die Schwierigkeit ist, daß ich mich als Professor weder für eine lang an-

haltende noch für eine ununterbrochene Wirksamkeit verpflichten kann, teils

meiner Jahre wegen, teils weil das Dringendste ist, die noch übrige Zeit zur

Herausgabe meiner Schriften anzuwenden.

Bei meiner Ungewißheit über die Zukunft, den augenfälligen Mißbräuchen,

deren Beseitigung unmöglich oder wenigstens so bald nicht möglich scheint, und

dem Beschwerdevollen meiner Stellung, das hieraus, wie aus andern Ursachen,

entsteht, auf der einen; dem Wunsch, das angefangene Werk nicht sogleich

fallen zu lassen, auf der andern Seite, ist es natürlich, wenn ich noch immer

an die Möglichkeit eines Mittelwegs denke.

Jedenfalls muß ich wünschen, daß das Bedenken wegen der Unmöglichkeit,

bestimmteste Verpflichtungen gleich einem andern airf Jahre einzugehen, und

die Schwierigkeiten in Ansehung der Bedingungen, durch die ich mich nicht

vollständig entschädigt halten könnte. Seiner Majestät dem Könige vorgelegt werde.

Wollen Seine Majestät, von denen der Gedanke meiner Hieherberufuug ur-

sprünglich ausgegangen, ohngeachtet jenes Umstandes, daß ich bleibe, so kann

ich mich für beruhigt halten, und dann ferner, was die Bedingungen betrifft,

nur von dem Ermessen Sr. Majestät abhängig sein wollen und Allerhöchstderoselben

Gutdünken mich lediglich unterwerfen.

Nur Eines, da es nicht mich persönlich betrifft, muß ich erwähnen, daß

für meine Frau im Fall meines Ablebens veihältnismäßig ebenso gesorgt werden
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möchte, wie für sie im gleiclien Fall in ßayeni gesorgt sein würde, und daß Schoning

an Eichhorn,

infolge meines Übergangs in preußische Dienste aucli meinen Söhnen, von denen 3i.juiii843.

übrigens die beiden ältesten, der eine in Bayern, der andre in Württemberg

versorgt sind, l'reußon ids Vaterland offen stehe.

Ich erlaube mir zu hoffen [?], daß die obige ErJilärung hinreichend sein

wird, Eure Excellenz in den Stand zu setzen, die geeignet scheinenden Anträge

bei Sr. M. dem König zu machen, da die Zeit drängt und der letzte Termin, in

Avelchem ich, unterstützt durch eine den bestimmten "Wunsch Sr. Majestät des

Königs von Preußen ausdrückende Vorlage, gegen Seine Majestät den König von

Bayern schicklicher Weise mich erklären kann, die letzten Tage des Septembers

oder Anfang Oktobers sein würden.

Eurer Excellenz wohlwollender Gesinnung die ganze Angelegenheit ver-

trauensvollst empfeiilend, verharre ich in vollkommenster ehrerbietigster Ergebenheit

Eurer Excellenz

untertäniger

Schelling.

279. Eichhorn an Schelling. Berlin, 16. August 1842. Abgeg. 17. August.

Mundum' mit Korrekturen Eichhorns.

Es ist nunmehr ein Jahr verflossen, seit Ew. Hochwohlgeboren der Ein- Eichhorn

ladung Sr. Majestät des Königs, meines AUerguädigsten Herrn, in hiesiger Resi- le. August i.s42,

denz durch Ihr lebendiges Wort auf eine ersprießliche Richtung der philo-

sophischen Bestrebungen einzuwirken, mit Zustimmung Sr. Majestät des Königs

von Bayern, bereitwillige Folge leisteten. Sie erkannten die Motive dieses K^önig-

lichen Wunsches an, und hielten dieselben Ihres hervorragenden Verhältnisses

zur deutschen Philosophie und Ihres dadurch begründeten hohen wissenschaft-

lichen Berufs nicht für unwürdig. Berlin war lange der Hauptschauplatz jener

tief in das Leben der deutschen Nation eingreifenden philosophischen Entwick-

lungen gewesen, zu welchen Sie selbst die erste große Anregung gegeben hatten.

Fichte und nach ihm Hegel hatten, neben Schleiermacher, von hier aus durch

akademische Vorträge imd Schriften auf die Behandlung der positiven Wissen-

schaften und die reale Seite des Lebens überhaupt auf eine Weise eingewirkt,

daß nicht nur der gelehrte, sondern der intelligentere Teil der Nation überhaupt

in die durch die neuere Philosophie angeregte geistige Bewegung, nach den be-

sonderu Richtungen ihrer Systeme, hineingezogen wurde. Bei den neuerlich

hervorgetretenen Verirrungen und Extravaganzen auf dem Gebiete der Philosophie,

welche alle Verhältnisse des Staats, der Kirche und des sozialen Lebens teils

zu verrücken, teils aufzulösen drohen, erschien es daher um so notwendiger,

1) Das Konzept von Eilers' llanJ , mit vielen Konelituieii Eichliunis.
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Eichhorn gerade hier der echten Phikisoijhie eine große Stimme wiederzugeben und ihren
an Schelling, "^

16. August 1S42. bildenden Einfluß, im Gegensatze zu einer zerstörenden Sophistik, besonders der

auf dem Wege zur praktischen "Wirksamkeit befindlichen jüngeren Generation,

zu sichern. Dieser großen Aufgabe waren Ew. Hochwohlgeboren allein gewachsen,

und Sie haben den Erwartungen, die des Königs, meines Allergnädigsten Herrn,

Majestät in dieser Beziehung hegten, durch die Tat vollkommen entsprochen.

Ihre hiesige "Wirksamkeit hat unseren einsichtigen Vertretern deutscher "Wissen-

schaft, die der Ausgelassenheit einer anspruchsvollen Sophistik mit Besorgnis

zusahen, neuen Mut eingeflößt, gesunde, wenngleich unklare Überzeugungen,

haben sich an dem entschiedenen Hervorti-eten einer großen Autoritcät gestärkt,

und auf dem Gebiete des öffentlichen literarischen Austausches gewinnt eine

edlere Richtung mehr und mehr die Oberhand. Selbst die Äußerungen der Ge-

reiztheit der Gegner haben den unparteiischen Beobachtern nur zum Beweise

dieser erfreulichen Erfolge dienen können und werden mit jedem Tage der Fort-

dauer Ihrer "Wirksamkeit an Einfluß verlieren.

Dagegen könnte denen, welche einer entgegengesetzten negativen Riclitung

der Philosophie folgen und allem, was sich ihnen aus der Region politischer und

kirchlicher Tendenzen angehäugt hat, nichts erwünschter, der guten Sache der

"Wissenschaft aber nichts nachteiliger sein, als wenn Ew. Hochwohlgeboren Berlin

jetzt wieder verlassen wollten. Man würde dieses als ein Aufgeben des Begonnenen

zu deuten suchen, und bei einem großen Teile des Publikums vielleicht niclit

ohne Erfolg.

Indem des Königs, meines AUergnädigsteu Herrn, Majestät der in Rede

stehenden Angelegenheit von diesem Standpunkte aus AUerhöchstihre besondere

Aufmerksamkeit widmen, hegen Sie den angelegentlichen "Wunsch, daß Ew. Hoch-

wohlgeboren zur Fortsetzung des angefangenen "Werks Ihren dauernden Auf-

enthalt in Berlin durch Übertritt in den diesseitigen Staatsdienst nehmen möchten,

und haben mir den Auftrag erteilt, darüber mit Ihnen in Unterhandlung zu treten.

Es ist dabei nicht die Absicht Sr. Majestät, Ihnen bestimmte Verbindlichkeiten

aufzuerlegen, vielmehr soll Ihnen eine freie Disposition über die Verwendung

Ihrer Kräfte, sei es zu Vorlesungen oder zu schriftstellerisclieu Arbeiten, ver-

bleiben; temporärer Entfernung von Berlin, Reisen in wissenschaftlicher Absicht

wird kein Hindernis entgegenstehen.

"Was die äußern Verhältnisse betrifft, so bestätigen Seine Majestät der König,

mein allergnädigster Herr, wiederholt sämtliche Propositionen, die ich Ihnen des-

falls bereits in einem besondern Schreiben gemacht habe.

Se. Majestät der König konnten, indem Sie mir gegenwärtig Auftrag zu er-

teilen geruheteu, um so weniger die Gefühle der Dankbarkeit und Treue über-

seheu, welche Ew. Hochwohlgeboren Sr. Majestät dem Könige von Bayern widmen,

als Allerliöclist Sie selbst mit diesem hohen Souverän durch die Bande der Ver-
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wandtschaft, der persönlichen Fi'eundscliaft und des gegenseitigen Vertrauens Eichhorn

innigst verbunden sind. Da aber die Angelegenheit, um welche es sich hier ig. August is42

handelt, eine gemeinsame deutsche ist, die, wie sie hauptsächlich von Berlin

aus die Bedeutung gewonnen, welche sie jetzt in dem geistigen Leben der Nation

äußert, so auch am wirksamsten mir von hier aus in die rechte Bahn geleitet

werden kann, so können Se. Majestät die Ihnen angetragene dienstliche Ver-

änderung nicht als eine solche betrachten, wodurch Sie Ihren bisherigen Ver-

hältnissen der Pietät zu dem Könige von Bayern würden entfremdet werden;

Allerhöchstdieselben sind vielmehr überzeugt, daß des Königs von Bayern Maje-

stät, dem alle großen Nationalinteressen so warm am Herzen liegen, die hier in

Eede stehende Sache in demselben Gesichtspunkte betrachten und daher der ge-

wünschten dienstlichen Veränderung AUerhöchstihre beifällige Zustimmung nicht

versagen werden.

Ich schließe mit dem Wunsche, daß Ew. Hochwohlgeboren mich durch eine

bestimmte Erklärung baldmöglichst in den Stand setzen wollen, Sr. Majestät dem

Könige, meinem allergnädigsten Herrn, über Ihren definitiven Entschluß Bericht

zu erstatten, und wiederhole bei der Gelegenheit die Versicherung meiner Ihnen

gewidmeten ausgezeichneten Verehrung und Ergebenheit. Eichhorn.

280. König Ludwig von Bayern an Schelling. München, 6. Oktober 1842.

Mundum.

Herr Geheimer Rat von Schelling! Als im Jahre 1840 Mein Freund und König Ludwig

Schwager, des Königs von Preußen Majestät mit zarter Eücksichtnahme auf

meine bekannten Gesinnungen für Sie die erste Anfrage bezüglich Ihres Über-

trittes in Seine Dienste an Mich stellen ließ, haben die Erwägung der Größe

des Verlustes und der Glaube an die Möglichkeit, die große Ihnen zugedachte

Aufgabe auch ohne jenen Übertritt zu lösen, Mich in Meinem Entschlüsse nicht

schwanken lassen. Ich habe ablehnend geantwortet, um nicht einen so aus-

gezeichneten Mann aus Meinen Diensten scheiden zu sehen, zu gleicher Zeit aber

Ihnen den gewünschten Urlaub zu längerem Aufenthalte in Berlin mit Freude

erteilt. — Aus Ihrem Schreiben vom 24. des vor. Monats entnehme ich nun,

daß Mein Königlicher Freund und Schwager, nachdem Sie seit einem Jahre mit

segenvollem Erfolge für die übertragene große teutsche Angelegenheit gewirkt,

nach den gemachten Erfahrungen in der Fortdauer Ihres Aufenthaltes und Wirkens

zu Berlin die unerläßliche Bedingung der Erreichung des vorgesteckten Zieles

erblickt und deshalb die Zustimmung zu Ihrem Übertritte in Seine Dienste von

Mir als ein den höchsten National- Interessen zu bringendes Opfer verlangt; Ich

sehe aus eben diesem Schreiben, daß Sie die Überzeugung Meines Königlichen

Freundes und Schwagers und daher auch, um der großen teutschen Sache willen,

Seinen AVunsch teilen. Unter diesen Umständen verzichte Ich, zum Nutzen des

von Bayern

au Schelling,

6. Ottober 18-13.
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Köoig Ludwig teutschen Gesamt- Vaterlandes, den größten aller lebenden Philosophen in Bayern

an scheUins, ZU besitzen, nnd werde dem "Wunsche Meines Königlichen Freundes nnd Schwagers
"" und dem Ihrigen willfahrend, die nötigen Ausfertigungen durch Mein Ministerium

des Innern zugehen lassen. Indem Ich dabei Ihre Bitte um den Vorbehalt des

Indigenats Meines Kelches mit Vergnügen gewähre, Terbleibe Ich mit unver-

änderten Gesinnungen Ihr

wohlgewogener

Ludwig.

281. Schelling an Eichhorn. Berlin, 22. Januar 184.5. Präs. 22. Januar.

Eigenhändiges Muudum.

Ew. Excellenz

Schellini; erlaiiiiC icli mir Nachfolgendes gehorsamst mitzuteilen.
an Eichhorn, -n i i

22. Januar 1845. Von lleiTu Profcssor EucKO als Vorsitzendem Sekretär der Akademie wurde

ich gestern benachrichtigt, daß in der letzten Plenarsitzung nach den Bestim-

mungen der Statuten § 5.5 meine im November gelesene Abhandlung: Über die

Bedeutung des römischen Janus, zur Lesung in der nächsten öffentlichen Sitzung

am 30. Januar durch absolute Stimmenmehrheit ausgewählt worden.

Hätte ich freilich vorausgesehen, daß einer von mir gelesenen Abhandlung

diese Ehre widerfahren könnte, so hätte ich eine andre gewählt, in der etwas

weniger Latein und Griechisch vorgekommen wäre. Indes wollte ich der uner-

warteten Ehre, deren Annahme zugleich als eine Pflicht erscheinen konnte, mich

nicht entziehen, um so weniger als Herr Encke zugleich schreibt, daß des Königs

Majestät bisher immer noch dieser Sitzung beigewohnt hat und es mir nicht

anders als erfreulich sein könnte, einmal etwas von meinen Arbeiten in Gegen-

wart Sr. Majestät Selbst vortragen zu dürfen.

Sollte vielleicht dieser Umstand Eurer Excellenz Gelegenheit geben können,

Sr. Majestät über die bevorstehende Veröffentlichung meiner Schriften eine Mit-

teilung zu machen, so bitte ich Sr. Majestät folgendes versichern zu wollen.

Gewiß erscheint zu Ostern d. Jahres der I. Teil meiner Vorlesungen über

Philosophie der Mythologie, vielleicht unmittelbar folgend der II. Nach

diesen werde ich anfangen, die ersten Teile der Philosophie der Offenbarung

erscheinen zu lassen. Es ist freilich diese teilweise Publikation ganz gegen meine

ursprüngliche Absicht. Indes muß ich der Notwendigkeit nachgeben, vorerst aber

fi-eilich meine Wirksamkeit als Lehrer der 'Wirksamkeit als Schriftsteller unter-

ordnen. Als ich im November die vorerwähnte Abhandlung gelesen, meinten

einige, diese sei, was ich in Schulpforta geschrieben. Bei einem Teil des Berliner

Publikums scheint sich die Existenz eines Gelehrten erst von seiner Hieherkunft

zu datieren; es ist gleichsam unmöglich, daß er auch vorher etwas machen konnte.
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an Eichhor

vollständige Philosophie der Mythologie vorgetragen habe, und für möglich halten, 22. Januar i845.

daß jene Vorlesung längst in meinen Heften präexistierte. Dasselbe gilt von den

acht Bänden, zu denen die beiden Hauptwerke, davon eines dem andern zur

Grundlage dient, im Druck sich ausdehnen werden. Aber diese auch nur aus

dem Vorhandenen zu diktieren und den Druck davon zu leiten, erfordert einige

Jahre, die mir aber, wenn ich nach dem gegenwärtigen Stand meiner Gesund-

heit urteilen darf, hoffentlich auch geschenkt werden.

Mit tiefster Verehrung

Eurer Excellenz

untertänig- gehorsamster

Schelling.

282. Schelling au Ladenberg. Berlin, 20. Juli 1849. Präs. 20. Juli.

Eigenhändiges Mundum.

liochwohlgeborner Herr,

Gnädiger Herr Wirklicher Geheimer Staatsminister!

Der Zustand meiner Gesundheit macht mir in diesem Sommer den wieder- scheUing
nn Ladenberg,

holten Gebrauch des Bades in Pyrmont höchst wünschenswert. An Eure Ex- 20. Juii 1849.

celleuz richte ich daher die gehorsamste Bitte, mir zu der Reise nach dem ge-

nannten Ort und zu einer sich derselben anschließenden weitereu Erholungsreise,

deren Ziel noch nicht bestimmt ist, in keinem Fall aber außer Deutschland liegen

wird, Hochdero gnädige Bewilligung zu erteilen.

Möge, bis ich Berlin wiedersehe, Ordnung und gesetzlicher Zustand in

gleichem Verhältnis, wie seit den großen Entschlüssen des vorigen Novembers

fortschreitend sich befestigen, und möge es Eurer Excellenz und des Höchst-

verehrten Ministeriums, dessen Mitglied Sie sind, treuen Bemühungen gelingen,

nach so vielen jedes deutsche Herz schmerzlich zerreißenden Ereignissen, auch

für das gesamte Deutschland ohne weitere Störungen den allein rettenden Aus-

gang zu erreichen!

Diese Wünsche sind von der innigen Verehrung unzertrennlich, deren Aus-

druck ich Eure Excellenz zugleich mit den Versicherungen des tiefsten Respekts

zu genehmigen bitte, in welchem ich verharre

Eurer Excellenz

untertänig gehorsamster

Schelling.
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283. Vatke an Eichhorn. Berlin, 26. Juli 1841.

Eigenhändiges Mundum. — K.-M. IV, 6, VI.

Hochgebietender Herr Geheimer Staats- und Kabinettsminister!

Hochwohlgeborner Herr!

Vatke Ew. ExccUenz wage ich hiermit ein Exemplar meiner soeben vollendeten

26. Jnii 1841.' Schrift Über „Die menschliche Freiheit in ihrem Verhältnis zur Sünde und zur

göttlichen Gnade" untertänigst zu überreichen und Dero huldvoller Beachtung

angelegentlichst zu empfehlen. Wie ich mir schmeichle, werden Hochdieselben

mein Bestreben nicht verkennen, diese schwere Aufgabe theologischer Spekulation

auf eingehende, faßliche und zugleich praktisch fruchtbare Weise zu lösen; nach

dem Standpunkte und Geiste dieser Abhandlung werden Ew. Excellenz dann

ermessen, mit welchem Kechte eine gewisse Eichtung unserer Zeit mich den

Repräsentanten desti'uktiver Tendenzen beizählt, und wie meine öffentliche Lehr-

weise mit den Yersicheningen übereinstimmt, welche ich im vorigen Herbste

Ew. Excellenz mündlich zu geben die Ehre hatte.

Genehmigen Sie die Versicherung meiner tiefsten Ehrfurcht und unbegrenz-

testen Verehrung, worin ich verharre als Ew. Excellenz untertänigster Diener

W. Vatke,
außerordentlicher Professor der Theologie.

284. Eichhorn au den König. Berlin, April 1842.

Konzept; nicht zum Vollzug gelangt. — K.-M. IV, 6, VI.

Eichhorn Ew. Königl. Majestät verfehle ich nicht, im Verfolg meines untertänigsten Be-

Aprii 1842.
' richts Über die außerordentlichen Professoren an der hiesigen Universität v.Woringen,

Röstel[l], Werder, Franz, Poggeudorf [fj und Beneke vom 22. Dezember vor. Js.,

worin ich mir in Absicht des außerordentlichen Professors in der hiesigen theo-

logischen Fakultät Dr. Vatke eine besondere Berichtserstattung ehrerbietigst vor-

behalten habe, nunmehr über denselben folgendes ehiiurchtsvoll anzuzeigen.

Der p. Vatke, welcher aus dem Magdeburgischen gebürtig imd 36 Jahre

alt ist, hat nach dem frühen Tode seines Vaters, eines unbemittelten Landgeist-

lichen, seine Schulbildung auf dem Gymnasium in Helmstedt und an der latei-

nischen Schule des Waisenhauses in Halle erhalten und demnächst auf den Uni-

versitäten in Halle und Berlin Theologie und Philologie studiert. Im Jahre 1830

habilitierte er sich als Privatdozent bei der hiesigen theologischen Fakultät, und

im Jahre 1837 wurde er zum außeroi'dentlichen Professor in derselben ohne

Besoldung ernannt. Er vereinigt mit einem scharfen Verstand viel Talent und

gründliche Kenntnisse und gehört dadurch mit zu den fähigsten Köpfen. Es

muß ihm das Zeugnis gegeben werden, daß er sich seit seiner Habiliüition dem

akademischen Lehramte mit großem Fleiß und Eifer gewidmet, auch eine be-

deutende literarische Tätigkeit entwickelt und sich durch seine Leistungen als
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Dozent wie als Gelehrter und Schriftsteller tiichtic; erezeifft liat. Seine Vorlesungen, Eichhorn
° " " ° ' an den König,

welche sich friilicr besonders auf die heiligen Schriften des alten Testaments Aprii 1812.

bezogen, iu neuerer Zeit aber auch diejenigen des neuen Testaments und einzelne

dogmatische Leliren betreffen, zeichneu sich durch ernste Behandlung des Gegen-

standes, durch 2)hilülogische Gründlichkeit und durch die Schärfe seiner Kritik

aus und werden fortwährend von den Studierenden zahlreich besucht. In seinen

literarischen Werken, deren vorherrschender Charakter derselbe strenge Ernst

ist, von welchem seine Vorlesungen zeugen, sind die gründliclien Sprach- und

Sachkenntnisse, welche er besitzt, an den Tag gelegt, und sie zeichnen sich

außerdem durch die Tiefe und Schwierigkeit der Untersuchungen, durch die

Gewandtheit der Darstellung und durch die Klarheit und den Glanz der Sprache

aus. Soweit der p. Vatke aus seinen Schriften zu beurteilen ist, so gehört er

keiner der gegenwärtigen bestimmten Richtungen in der Theologie an, und wenn

er sich auch zur spekulativen hinneigt, so kann seine Richtung doch keineswegs

als eine destruktive, die Kirche gefährdende betrachtet werden. Er ist vielmehr

bestrebt, mit der evangelischen Kirche, welcher er aus voller Überzeugung an-

gehört, sich auch äußerlich in fortwährender lebendiger Beziehung zu erhalten.

Sein "Wandel ist rein und unbescholten, und sein Charakter wird als achtuugs-

wert bezeichnet. Eifrig und treu in seinem Berufe und unablässig seinen wissen-

schaftlichen Arbeiten hingegeben, lebt er mit seiner Familie in Znrückgezogen-

heit. Da er vom Hause kein Vermögen besitzt, so hat er, nachdem er die

Universitätsjahre in Dürftigkeit zugebracht, aucli seit seiner Habilitation seinen

Unterhalt mühsam erwerben müssen, und noch jetzt sieht er sich hinsichtlich

der Mittel zu seiner und der Seinigen Subsistenz, da ihm nach einer elf-
*

jährigen Wirksamkeit bei der hiesigen Universität noch keine Besoldung zuteil

geworden ist, lediglich auf den Erti'ag des Honorars für seine Vorlesungen imd

seine schriftstellerischen Arbeiten, und auf die Unterstützung hingewiesen, welche

ihm seit seiner im Jahre 1837 erfolgten Verheiratung von selten seines Schwieger-

vaters, eines hiesigen, dem Vernehmen nach bemittelten Kaufmanns, zufließt.

Unter diesen Umständen, und da der p. Vatke es schmerzlich empfindet,

daß er bis jetzt ganz unberücksichtigt geblieben ist, stelle Ew. Königl. Majestät

ich ehrfurchtsvoll anheim,

ob Allerhöchstdieselben dem p. Vatke in Rücksicht auf seine ausgezeichnete

wissenschaftliche Qualifikation und seine vieljährige Wirksamkeit bei der

hiesigen Universität eine ähnliche Aufmunterung, wie durch die Allerh. Ordre

vom 7. Januar d. Js. seinen Kollegen von AVoringen, Roestel[l] etc. zuteil ge-

worden, huldreich zu gewähren und ihm die Summe von 300 Tlr. jälu-Jich

als eine widerrufliche Remuneration vom Jahre 1841 ab aus den etatsmäßigen

Universitätsfouds allergnädigst zu bewilligen geruhen wollen.

[Olme Unterschrift]
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285. Die juristische Fakultät au Eichhorn. Berlin, 16. Miirz 1842.

Mundum. — K.-M. IV, 6, VI.

Die jaristische Die juristischo Faliultüt der Köuiglicheu Friedrich Wilhelms -Universität
Ffikultät

an Eichhorn, hiesclbst berichtet wegen Wiederbesetzung der durch Erhebung des Geheimen
16. März 1842.

Ober-Eevisiousrats und Professors von Savigny zum Wirklichen Geheimen

Staats- und Justizminister für die Gesetzrevision erledigten Lehrstelle.

Euer Excellenz beehrt sich die unterzeichnete Fakultät nach Maßgabe des

§ 44 ihrer Statuten wegen Wiederbesetzung der von dem zeitherigen Geheimen

Ober-Revisionsrat und Professor von Savigny bis jetzt bekleideten Lehrstelle

Nachstehendes gehorsamst vorzutragen.

Die Fakultät darf nicht erst bevorworten, daß unter dieser Wiederbesetzung

keine Ersetzung verstanden ist. Unter den zahlreichen jetzt lebenden Zivilisten

ist nicht Einer, der durch einen gleichen europäischen Ruf den Glanz zu be-

haupten vermöchte, mit welchem Herr von Savigny seit der Stiftung unserer

Universität die Rechtswissenschaft an derselben verti-eten hat. Wir müssen uns

bescheiden, auf die Männer hinzuweisen, welche nach ihren schriftstellerischen

Leistungen und Lehrgabeu hoffen lassen, daß sie das von Savigny angefangene

Werk nicht zerstören, sondern auf eine den Bedürfnissen unsers Rechtszustandes

und unserer Universität entsprechende Weise mit verhältnismäßigem Erfolge

weiterführen werden. AYären die äußern Verhältnisse des Geheimen Justizrats

und Professors Dr. von Bethmaun-Hollweg in Bonn der Art, daß sie ihm ge-

- statteten, sich dem erledigten Lehrstuhl des römischen Rechts ausschließend und

mit ganzer Kraft zu widmen, so würde gewiß niemand zu dessen Wieder-

besetzung geeigneter sein. Der Erfolg, mit welchem er schon früher neben

Herrn von Savigny an der hiesigen Universität gewirkt, die Gediegenheit seiner

schriftstellerischen Arbeiten, die ganze Richtung seiner Studien, endlich eine

edle imd bedeutende Persönlichkeit würden für die Trefflichkeit dieser Wahl

ebensoviele unverwerfliche Bürgschaften leisten. Eine andere Frage ist, ob die

Verwaltung eines ausgebreiteten Vermögens, die Verhältnisse in der Rhein-

provinz und die von seiner Niederlassung in Berlin untrennbaren auderweiten

Ansprüche an seine Tätigkeit ihm gestatten werden, sich dem Lehramt mit

voller Energie und Rückhaltlosigkeit hinzugeben.

In bezug auf diese durch das Gerücht sehr verschieden dargestellten Nei-

gungen und Verhältnisse müssen wir dem hohen Ermessen Euer Excellenz an-

heimstellen. Sich auf anderem Wege zu vergewissern. Wir bescheiden uns, das

Talent des Geheimen Justizrats von Hollweg als das bedeutendste zu bezeichnen,

welches, die Möglichkeit, jene Hindernisse zu beseitigen, vorausgesetzt, in diesem

Augenblicke zu Gebote stehen würde.
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Sollte (Iersell)(> für die hiosiffo IJuivorsitiit entweder überall nicht gewonnen Die juiistische
"

l'akiiltllt

werden können, oder nur eine freie, also die Lücke nicht ausfüllende Stellung an Eichhom,

an ihr einnehmen wollen, so würden wir den Königlich Sächsisciien Hofrat und

Professor Dr. Puchta in Leipzig als den Mann bezeichnen müssen, welcher uns

den höchstniögliclien Ersatz zu gewähren verspräche. Durch seine Abkunft aus

dem Stammlande des Königlichen Hauses unserm Staate angehörend, — er ist zu

Cadolzbiu'g im Fürstentum Ansbach geboren, wo sein Vater, der als praktischer

juristischer Schriftsteller bekannte "Wolfgang Heinrich Puchta Landrichter war, —
ist er persönlich und wissenschaftlich Herrn von Savigny und der durch ihn

den zivilistischen Studien gegebenen Eichtung mit vollster Entschiedenheit zu-

getan. Schon ein früheres Werk über das Gewohnheitsrecht hatte den Grund

seines schriftstellerischen Rufs gelegt. Spätere Arbeiten, gleich ausgezeichnet

durch Geist und Gehalt wie durch treffliche Darstellungsgabe, unter ihnen das

Lehrbuch der Pandekten, haben diesen Ruf noch fester begründet. Eine kritische

Würdigung seines neuesten Werks, des Kursus der Institutionen, erlaubt sich

der mitunterzeichnete Rezensent in der Anlage I beizufügen. In diesem Augen-

blicke gehört Puchta als Schriftsteller unbestritten zu den Ersten seines Faches.

Nicht minder hat er durch seine Wirksamkeit an mehreren Universitäten,

namentlich in Erlangen, München und Marburg, seinen Ruf als Lehrer in Deutsch-

land verbreitet. Selbst in Leipzig, wo er anfangs auf ein schweres Hindernis

an dem dort hergebrachten Wesen stieß, das sich von seiner tiefern und gründ-

lichem Behandlung der Wissenschaft unangenehm gestört fühlte, hat Puchtas

Beifall sich nach und nach so gehoben, daß er gegenwärtig nach der in An-

lage II enthaltenen Übersicht alle seine Konkurrenten hinter sich zurückläßt.

Nächst den genannten in Savignys Geiste das Zivilrecht behandelnden

Männern haben die deutschen Universitäten zwar noch manche treffliche Zivilisten

aufzuweisen, die jedoch, für den Rechtszustand der gemeinrechtlichen Länder

in mehr unmittelbar praktischer Weise tätig, an Savignys Stelle für die Bedürf-

nisse der Berliner Universität und in die Anforderungen unsers Rechtszustandes

weniger passen möchten als jene. Denn einer ausgebildeten Legislation gegen-

über ti'itt das Römische Recht mehr in das Verhältnis eines das ganze Studium

durchdringenden und vergeistigenden Lebensprinzips zurück, und diese Funktion

kann es nicht vollkommen erfüllen, w'enu die belebende Kraft unter der Masse

des Materials erdrückt oder durch überwiegende Rücksichten auf praktische

Brauchbarkeit verkümmert wird. Unter diesen Gelehrten nun hat sich der an

Thibauts Stelle nach Heidelberg berufene Professor von Vangerow namentlich

als Dozent vorzüglich hervorgetan. Nicht minder zeichnen sich seine Schriften

(über die Latini Tuuiani, Marburg 1833, und Leitfaden zu Pandekten- Vorlesungen,

Marburg und Leipzig 1839, 3 Bände) durch Gründlichkeit in Erforschung des

Materials und Behandlung des ins controyersum vorteilhaft aus.
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Die juristische Nacli Ilollwee: lind Puchta würden wir dalier den Professor von Vangerow
Fakultät

an Eichiiorn, zur Wiedereinnähme dos erledigten Lehrstuhls am meisten geeignet halten.
16. März 1842.

Dekan und Professoren der juristischen Fakultät der Königlichen Priedrich

Wilhelms -Universität hieselbst.

Rudorff, d. Z. Dekan. Laucizolle. Heffter. Homeyer. Stahl.

286. Piper an Eichhorn. Berlin, 26. Juui 1842.

Eigenhändiges Mundura. — K.-M. IV, 6, VI.

Hochgebietender Herr Geh. Staatsminister, Gnädiger Herr!

Piper — Ich erkenne wohl die Schwierigkeit dieser Aufgabe und die Gefahr
an Eiclihorn,

i t-. r • • i i

20. Juni 1842. auf dem Wege zu straucheln, die dem theologischen Beruf stets eigen ist, aber nie

größer gewesen, als bei dem verworrenen Zustand der heutigen Theologie, — da

diese Wissenschaft es vielfach vergessen zu haben scheint, wo eigentlich die

Quellen ihres Lebens fließen. Ich bin aber überzeugt, daß sie einer Erneuerung

entgegengeht, zu welcher nach Kräften mitzuwirken mein eifriges Bemühen sein

wird. Und ich verti'aue, daß dem, der inmitten der Irrungen der Wissenschaft

stets auf die Kirche sich zu gründen entschlossen ist, der Boden unter den Füßen

niemals wanken und der Segen Gottes auch der schwachen Kraft dessen nicht fehlen

wird, der auf allen Wegen der Wissenschaft sein Reich zu fördern bestrebt ist.

So will ich das Amt, das ich aus den reinsten Händen empfange, unbe-

fleckt bewahren, — eingedenk, daß ich Ew. Excellenz zeitlich und dann einem

höheren Herrn Rechenschaft schuldig bin, wie ich in seinem Dienst Treue geübt

habe. Und denke Hochdenselben durch gewissenhafte Erfüllung Ihres Auftrags

bis an das Ende meines Lebens meinen Dank zu beweisen, wie auch das An-

denken Eurer Excellenz in meinem Herzen stets gesegnet sein wird.

In tiefster Ehrfurcht Eurer ' Excellenz treu gehorsamster Diener

Piper,

Prof. d. Theol.

287. V. A. Huber an Eichhorn. Wiesbaden, am hl. Pfingstfest, 4. Juni 1843.

Abschrift. Extrakt. — K.-M. IV, 6, VI.

Ew. Excellenz!

Die Berufung auf ein Schreiben des Herrn Residenten von Sydow vom
V. A. Huber °

j • u
an Eichhorn, 24. Mai (dcsscu Empfang durch eine kleine Reise verzögert worden) wird mich
4. Juni 1843.

^ i o ,.,,-,
hoffentlich bei Ew. Excellenz rechtfertigen, wenn ich mir erlaube, niicli nun-

mehr in jener Angelegenheit, auf welche sich dasselbe bezieht, unmittelbar an

Ew. Excellenz zu wenden und auch sogleich zur Sache selbst überzugehen.

Und hier kann ich denn vor allen Dingen nur erklären: daß ich in Gottes

Namen und in der Hoffnung auf seinen Segen und Beistand entschlossen bin,

den Ruf au die Berliner Universität unter den in obengedachtem Schreiben zu-
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firesichertou Bediiiffiuiiren anzunehmen. Damit liabo ich denn aucii alle Bedenken v. a. Haber
o o o 3„ Eichhorn,

und Widerstrebungen, woran zumal Fleisch und Blut es nicht fehlen ließen, -f. .hmi i&i.-i.

hinter mich geworfen, um den Blick nur vorwärts nach dem in meinem neuen

Wirkungskreis gegebenen Ziel zu richten. Dabei kann ich aber nicht umhin,

es auszusprechen, wie tief ich das in mich gesetzte Vertrauen empfinde, und

wie sehr insbesondere die Art und Weise, wie meine Wünsche berücksichtigt

worden sind, dazu beigetragen hat, jenen Entschluß zu einem durchaus vertrauens-

vollen und freudigen zu machen.

Über Einzelheiten bitte ich mir zu gestatten, nur folgendes zu bemerken:

Was erstlich die eventuelle Witwenversorgung betrifft, so nehme ich die in Aus-

sicht gestellte Deckung der sogenannten Retardatzinsen bei der allgemeinen

Witwenkasse um so dankbarer an, da ich vollkommen entschieden war, die Be-

rücksichtigung billiger Ansin-üche im Entstehungsfalle lediglich der Königlichen

Gnade anheimzustellen. Den definitiven Entschluß, ob ich von jener Terwilligung

wirklich Gebrauch machen kann, bitte ich jedoch bis dahin aussetzen zu dürfen, wo

ich mit voller Sachkenntnis entscheiden kann, ob der Eintritt in jene Witwenkasse

(neben der akademischen) meinen Verhältnissen überhaupt angemessen ist oder nicht.

Was eine eventuelle wissenschaftliche Reise betrifft, so wünschte ich nur

ein möglicherweise entstandenes Mißverhältnis zu beseitigen, als wenn in meinen

darauf bezüglichen Äußerungen auch nur entfernt die Absicht einer Bedingung

gelegen hätte. Zunächst hielt ich es nur für meine Pflicht anzudeuten, was

und wieviel mir nach meinem eigenen Maß und Bewußtsein fehle, um den

Anforderungen, der Aufgabe zu genügen, die ich selbst auf dem Gebiete meiner

Studien stellen und anerkennen muß. Sofern aber darin schon an sich auch ein

Wunsch lag, so war ich doch weit entfernt, die Bürgschaft für dessen even-

tuelle Erfüllung irgend wo anders zu suchen, als in dem wohlbekannten Geiste

und der entsprechenden Gesinnung der Preußischen Regierung, wie sie sich in

so vielen Fällen bewährt hat und täglich bewährt. V. A. Hub er.

288. Die philosophische Fakultät an Eichhorn. Berlin, 5. August 1843.

Muüdum. — K.-M. IV, 0, VI.

Betrifft die sich mehrende Zahl der Professoren

bei der hiesigen philosopischen Fakultät.

Ew. Excellenz bittet die gehorsamst unterzeichnete Fakultät in Vertrauen Die
" puilosopmscho

und Ehrerbietung die folgende Angelegenheit, die von ihr in Veranlassung der F.iicuität
^ >^ >^ O ^

an Eichhorn,

sich häufenden Professuren beraten wurde, vorti'agen zu dürfen. ö. August i843.

Sie würde gegen sich selbst als ein Ganzes fehlen, wenn sie Bedenken

ti'üge, ihren Notstand offen zu bekennen und Ew. Excellenz hohe Fürsorge und

Hülfe anzusprechen. Sie erlaubt sich daher nach der jetzigen inunor dringendem
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philosophische

Fakultät 2. B. unter dem 5. Februar 1828 eleichzeitia; mit dem Seuat, unter dem l:iJuni
an Eichhorn, ^ ^ '

5. Augast 1843. 1836 Und anderweitig darlegte oder doch berührte.

In der hiesigen philosophischen Fakultät war fortwährend die Zahl der

ordentlichen und außerordentlichen Professoren einander ziemlich gleich. In den

ersten 14 Jahren ihres Bestandes bis 1824 hielt sich die Zahl der einen wie der

andern durchschnittlich auf etwa zwölf. Bei den im Frieden nach allen Seiten

wachsenden Wissenschaften konnte diese Zahl nicht genügen. Aber sie stieg

unverhältnismäßig rasch. Schon im Jahr 1832 gehörten 21 Ordinarii, 25 Extra-

ordinarii und 22 Privatdozenten zur Fakultät. Die im Jahr 1838 erlassenen

Statuten erkannten indessen eine solche Zahl als Übermaß au, da sie (§ 42)

17 Ordinariate der Fakultät festsetzten. In diesem Augenblick zählen wir, wenn

wir den Wirklichen Geheimen Ober-Regierungsrat Hoffmann mitrechnen, dreißig,

ohne diesen 29 Ordinarii, worunter zurzeit noch 4 Designati. Zu ihnen gesellen

sich außer 4 lesenden Mitgliedern der Königlichen Akademie der Wissenschaften

27 Extraordinarii und 30 oder 31 Privatdozenten. Während im Lektionskatalog

vom Winter 1823 auf 24 unter der philosophischen Fakultät in Summa 34 Namen

aufgeführt werden, umfaßt sie gegenwärtig ungefähr 90 Glieder. Seit dem

Sommer 1841 sind bei der philosophischen Fakultät 8 Professoren ernannt worden,

und zwar 3 Ordinarii und 5 Extraordinarii, dagegen ist nur 1 außerordentlicher

Professor ausgeschieden. Nach kaum 20 Jahren ist die Zahl mehr als verdoppelt.

In der Geschichte der Universitäten gibt es von einer solchen Anzahl von Lehrern

Einer Fakultät schwerlich ein zweites Beispiel. Dabei steht unsere Universität

noch im jugendlichen Alter, und unsere Fakultät ist nach einem kaum 33 jährigen

Bestände zu einer solchen Grüße angewachsen. Wenn die Zahl in demselben

Verhältnis fortschritte , so wäre, scheint es, bei dieser äußern Zunahme ein innerer

Verfall unvermeidlich.

Schon zählt die Fakultät, die lesenden Mitglieder der Königl. Akademie

der Wissenschaften ungerechnet, an Ordinarien und Extraordinarien 7 oder 8 Pro-

fessoren der Philosophie, 6 Professoren der klassischen Philologie, 3 oder 4 Archäo-

logen, 6 Professoren der Mathematik, 6 Physiker, 3 Chemiker, 7 bis 8 Pro-

fessoren, welche historische Vorlesungen halten, worunter 3 eigentliche Ordinarii

der Geschichte, 4, welche Staatswissenschaft vortragen. Bei einer solchen Aus-

stattung desselben Faches wird zwar Einseitigkeit vermieden, aber es entsteht

nun für die Masse der Studierenden die entgegengesetzte Gefahr. Sie werden

von den entgegengesetzten Punkten angezogen und schweifen hin und her. Sie

werden zerstreut und kommen nicht dazu, einen wissenschaftlichen Gedankengang

in sich durchzubilden, da sie sich einem Lehrer ganz und länger hingeben. Sie

naschen an den vielerlei Vorlesungen, statt sich von wenigen zu nähren. Von

der andern Seite wird es den Leiu-ei-n sciiwer, ein belebendes und (huii'i-ndes
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Verhältuis zu den Zulioreru anzukiüipfon. Die Frequenz teilt sich immer mehr; D'»
philosophische

man sieht es schon äußerlich in der mehrfach vergrößerten imd doch immer Fakultät
an Eichhorn,

wieder ungenügenden Zahl der Auditorien für die gleichzeitig lesenden Dozenten. 5. August 1843.

Die unterzeichnete Fakultiit hat mit der ganzen Universität in ehrfurchts-

vollem Danke erkannt, was Seine Majestät der König in großartiger Weise für

die Fonds der Anstjüt getan. Aber sie kann dessenungeachtet das Mißverhältnis

nicht übersehen, das noch fortbesteht. Wenn sich die Mittel der Universität

durch die wachsende Zahl derer, die daran Ansprüche machen, zerteilen, wenn

namentlich die Extraordinarii mit wenigen Ausnahmen eine Reihe von Jahren

iiindurch auf ein beschränktes und bei der steigenden Teuruug Berlins immer

unzureichenderes Gehalt angewiesen sind, wenn die Professoren bei der geteilten

Frequenz nur selten im Honorar eine Entschädigung finden, die noch dazu ihrer

Natur nach wechselnd und unsicher ist, so müssen notgedrungen die einzelneu

Lehrer neben der Universität andere Beschäftigung und andern Erwerb suchen.

Dadurch wird ihnen die Universität möglicherweise Nebensache, und auf jeden

Fall spalten sie ihre Kraft zum Nachteil ihres akademischen Lehramtes. AVenn

man die Professoren der Univer.sität durchläuft, so haben vierzig und darüber,

die Praxis der Mediziner und die Teilnahme an der Akademie der Wissenschaften

bei andern ungerechnet, zum Teil beschwerliche und zeitraubende Nebengeschäfte.

Namentlich trifft dies sehr viele Extraordinarii der philosophischen Fakultät.

Unter einer solchen Teilung der Kräfte leidet die Universität, und es Avird bei

diesem Mißverhältnis immer schwerer, immer seltner werden, daß sich aus den

Jüngern Lehrern der Universität eigentliche wissenschaftliche Größen hervor-

heben. Sollten dadurch wiederum in der Zukunft melu' Berufungen nötig werden,

so vervielfacht sich das Übel.

Die Vermehrung der Ordinarii ist noch mit besondern Mißständen verknüpft.

Vielzählig zusammengesetzt hört die Fakultät nach und nach auf, ein wirkliches

korporatives Ganze zu sein. Die Beratung wird, da sie sich unter viele verteilt,

ungründlich, die gemeinsame Ansicht unbestimmter, der Geschäftsgang erschwert.

Die Berufung der Fakultät bedarf bei einer Zahl von fast 30 Gliedern, die in

der großen Stadt zerstreut wohnen, tagelauge Vorbereitung. Bei Berichten sind

die Unterschriften von Entwürfen und Eeinschriften nur sehr langsam zusammen-

zubringen. Die Emolumente der Fakultät bestehen vorzugsweise in den Gebüliren

für die Promotionen. Sie sind nur auf die 16 ältesten Professoren berechnet

(§ 135,3); die übrigen haben in den meisten Fällen keinen Anteil. Selbst solche,

welche schon zu den partizipierenden 16 gehören, müssen, wenn sie unter diesen

die jüngsten sind, wiederum zurücktreten, sobald von deutschen Universitäten

ältere Ordinarii berufen werden (§5 und §135,3); die Teilnahme der andern

wird auf Jahre zurückgestellt. Die Dividende der Fakultätskasse am Schlüsse

jedes Jahres (§ 3.')), an welcher allein alle teilhaben, ist bereits durch die große
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D'9 Zahl auf ein Mininium von ungefähr 1 bis 2.Fd'or herabgesunken. Auf älmliche
philosophische _^

Fakultät Weise verteilt sich bei der Fakultät die Möglichkeit der Erwählung zum Dekan,

6. August 1843. des Anteils an dem Tentamen philosophicum, wie bei der Universität überhaupt

die Möglichkeit der Erwählung zum Rektor und der Teilnahme an dem Senat

der Universität. Dieses den Ordinariis verliehene Vorrecht verliert an Wert und

Bedeutung.

Die philosopliische Fakultät steht der Vennehrung am meisten offen, da

sie, minder in sich begrenzt und umfassender als alle übrigen, den verschie-

densten Richtungen und den partikularsten wie den universellsten Disziplineu

ein Unterkommen zu verheißen scheint. Daher bedarf sie des Schutzes Ew. Ex-

cellenz iu dieser Hinsicht am meisten, und sie hat es auf das dankbarste erkannt,

wenn Ew. Excellenz bei mehrern großen Berufungen, die sonst nur ihre eigene

Ehre und Zierde gewesen wären, die schon übersetzte Zahl zu berücksichtigen

schienen und jene Männer in ein anderes Verhältnis zur Universität stellten.

Mit desto größerer Zuversiclit ruft die plülosophische Fakultät Ew. Excellenz

hohe Aufmerksamkeit und Fürsorge an und bittet Ew. Excellenz in tiefster Ehr-

erbietung, die obigen Gesichtspunkte prüfen und in geeignetem Falle bei des

Königs Majestät, dem erhabenen Schützer und Wohltäter der Universität, hoch-

geneigtest vertreten zu wollen.

In § 42 der Statuten ist dem hohen Königl. Ministerium „vorbehalten, die

Zahl der ordentlichen Nominalprofessuren nach Maßgabe des Bedürfnisses der

Fakultät und der vorhandenen Mittel zu vermehren". Es steht der unter-

zeichneten philosophischen Fakultät nicht zu, die Mittel im einzelnen zu beur-

teilen. Aber es liegt ihr ob, das eigene Bedürfnis zu kennen. Wenn die Statuten

sie zur Aufsicht über die Lehre in ihrem Gebiet und deren Vollständigkeit ver-

pflichten (§ 38 ff.), so hat darin die hohe Behörde die Erwartung ausgesprochen,

daß die Fakultät diejenigen Rücksichten nicht kennen werde, die sie hindern

könnten, in dieser Beziehung das Beste des Ganzen zu vertreten. Daher ist der

Fakultät in den Statuten gestattet, bei Erledigung eines Ordinariats motivierte

Vorschläge zu tun (§ 42); und die holie Behörde hat in demselben Sinne bei

entscheidenden Besetzungen mehrfach das Gutachten der Fakultät erfordert, wie

z. B. bei der Besetzung der Professur der Philosophie und der Kameral- und

Staatswissenschaften unter dem 7. März 1816, unter dem 18. November 1818,

bei der Besetzung der Professur der orientalischen Sprachen unter dem 25. Juli

1821 usw. Ew. Excellenz haben neuerdings bei der Errichtung eines Lehrstuhls

der slavischeu Literatur die unterzeichnete Fakultät durch einen ähnlichen Auf-

trag geehrt. Was auf diese Weise in einzelnen Beispielen geschehen ist und

meistens hei den deutschen Universitäten immer Gebrauch war, erlaubt sich bei

dem dargelegten gegenwärtigen Stande die unterzeichnete Fakultät von Ew. Ex-

cellenz aiicii für die Zukunft und allucmoin plircrbictigst zu erbitten. Sie würde
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oluio dies kaum das Gefühl einer wirklieiicii Korporation haben können, das sich ''''''

' '
phil..s.,phi>,cl.o

doch noch voi' kurzem neu beleijen durfte. Sie stützt sich dabei auf das gute Fnkuimt

^ . . an Kichhorn,

isewußtsein, da!) sie nie engherzig- aufstrebenden Kräften und Richtungen in den 5. August is«.

Weg getreten ist, wie dafür namentlich die von ihr nach genauer Prüfung zu-

gelassenen Privatdozenten im ganzen und einzelnen einen Belag liefern könnten.

Tn tiefstem Vertrauen zu Euer Excellenz wagt hiernach die gehorsamst

unterzeichnete philosophische Fakultät die doppelte ehrerbietigste Bitte:

Ew. Excellenz wollen hochgeneigtest der Überfüllung der Professoren,

soweit es möglich ist, vorbeugen und, wenn neue Besetzungen bei ihr nötig

werden, die Ansicht der Fakultät in einem Gutachten erfordern.

Die unterzeichnete Fakultät wird ein solches Vertrauen dankbar erkennen und

ihm pflichtmäßig entsprechen.

Dekan und Professoren der philosophischen Fakultät hiesiger Königlichen

Friedrich "Wilhelms- Universität.

Treudelenburg. Bekker. Lachmanu. Lichtenstein. Dieterici.

Steffens. AVeiß. Böckh. v. d. Hagen. Zuiupt. v. Raumer. Toelken.

Kunth. P. Erman. Bopp. Gabler. ]\Iitscherlich. C. Ritter. H. Rose.

289. 21 außerordentliche Professoren an den Senat. Berlin, 7. August 184.S.

Abschrift. — K.-M. IV, 6, VI.

Einem verehrlichen Senat, dessen Obhut und Fürsorge zurzeit die Ange- 21 »ußeroniont-

liche Professoren

legenheiten der Universität anvertraut sind, fühlen sich die Unterzeichneten an .lon Senat,

gedrungen, ein ganz gehorsamstes Gesuch vorzulegen. Sie tun dies um so ver-

trauensvoller und freimütiger, je weniger sie hierbei nur ihre Stellung, sondern

vielmehr das Gesamtinteresse der Universität im Auge haben, und je mehr sie

deshalb die lebhafteste Teilnahme im Schöße des Senates selbst zu finden hoffen.

Dem Vernehmen nach sind mehrere auswärtige Lehrer ohne eingetretene Vakanz

zu Professoren au der hiesigen Universität berufen, und zwar mit nicht unbe-

deutenden Gehalten, Avelche vorläufig aus Staatskassen, später aus den Fonds der

Universität selbst gezahlt werden sollen, in dem Maße, als Gehalte bei derselben

erledigt werden. Diese Maßregel ist es, welche, wie wir glauben, die vorhandenen

Lehrer der Universität mit gerechter Besorgnis erfüllen muß. In welcher pein-

lichen Lage sich das Lehrerpersoual der hiesigen Universität zum großen Teil noch

fortwährend befindet, ist zu bekannt, als daß es einer ausführlichen Darstellung

bedürfte. Einige Lehrer sind noch ganz unbesoldet, andre nur auf eine wider-

rufliche Remuneration gestellt, viele beziehen nur ein sehr geringes Gehalt und

nicht wenigen, welche bei der letzten Feststellung des Norinaletats eine Zulage

erhielten, wurde dabei jede Aussicht auf eine Verbesserung in irgend einer zu

bestimmenden Zeit abgeschnitten, mit dem Bemerken, daß die nach ausdrücklicher

Lenz, Gescliichle Jor Universität Berlin, Uikb. 38
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21 außeroniont- Allerhöchster Bestimmung festgesetzte Zahl der Professoren der hiesigen Universität
liehe Professoren

^ ri*i r-niii.
an den Senat, bereits gegenwärtig bedeutend überschritten sei und daher sorgfältig darauf Bedacht

genommen werden solle, die Zahl derselben auf die im Normaletat für jede Fakultät

festgestellten Professuren zurückzuführen, deren Vermehrung alsdann nicht wieder

stattfinden dürfe.

Unter diesen Umständen muß jede Berufung neuer Professoren ohne

eingetretene Vakanz allen Lehrern der Universität, welche noch einer Verbesse-

rung ihrer äußeren Lage oder einer Beförderung entgegensehen, nicht geringe

Besorgnis erregen. Die Unterzeichneten können daher nicht umhin, der Er-

wägung eines verehrlichen Senats anheimzugeben, wie wenig die in Eede stehen-

den Berufungen, als eine effektive Vergrößerung des Lehrerpersonals, ohne wirk-

liche Vergrößerung des Etats der Anstalt, mit dem ausgesprochenen Prinzipe der

Beschränkung im Einklänge stehen, und wiesehr sie, verknüpft mit so bedeuten-

den Gehalten, die Stellung der meisten vorhandenen Lehrer beeinträchtigen,

indem viele ihre gerechten Hoffnungen -für die Zukunft ganz und gar vernichtet,

andere sich mindestens hintenangesetzt sehen dürften, und unter ihnen Männer,

welche schon längst eines wohlbegründeten Rufes sich erfreuen, aber noch lange

nicht des Genusses eines solchen Gehaltes, wie es den Neuberufenen geboten

werden soll.

Die Unterzeichneten ersuchen daher einen vorehrlichen Senat ganz ge-

horsamst,

„sie von dieser ihrer Besorgnis zu befreien, oder, falls dieselbe begründet sein

und ein verehrlicher Senat sie teilen sollte, die zu ihrer Beseitigung geeigneten

Schritte tun zu wollen".

Mit tiefer Verehrung und Ehrerbietung verharren die Unterzeichneten

Eines verehrlichen Senats gehorsame Diener

Schott. Eck. Wolff. Heyse. Vatke. Uhlemann. Köstell. Michelet.

Riedel. Poggendorff. Marx. Petermann. H. G. Hotho. Heydomann.

F. Beuary. Franz. A. Erman. Stuhr. Dove. Werder. F. Helwing.

290. Rektor und Senat an das Ministerium. Berlin, 16. August 1843.

Mimdum. — K.-M. IV, C, VI.

Einige allgemeine Verhältnisse der Universität betreffend.

Rolltor und Senat Uuscro Universität erfreut sich eines so zahlreichen Besuches, einer so all-

MimsteHuni. gemeinen Anerkennung des Reichtums ihrer wissenschaftlichen Anstalten, einer

10 August 1843.
^^ teilnehmenden Leitung der vorgesetzten Behörde und eines so edeln freigebigen

Schutzes zweier Könige, daß es verzeihlich ist, wenn sie in der Freude über

diese Verhältnisse und Tatsachen nicht tadelsüchtig Mängel hervorhebt oder kleinere

Übelstände ängstlich vergrößert. Doch soll die dankbare Anerkenntnis dos vor-
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haudeneu Guten niclit in TA'icilitsinn und Eigenliebe hineinfühien, sondern die R'*'

Aufmerksamkeit criiöheu und uns veianlassen, Gefahren pfiichtmäßig entgegen-

zutreten, welche trotz Königlichen Schutzes, weiser Oberleitung und wissenschaft-

lichen Sti'ebens unsere Universität bedrohen.

Wir waren im Begriffe, Einem hohen Ministei'io unsere Bedenken über

einige hioher gehörige Gegenstiinde mit gewohnter Aufrichtigkeit zur höhern

Prüfung und Entscheidung vorzulegen, als die philosophische Fakultät, uns zu-

vorkommend, unterm 5. August hierüber einen Bericht erstattet, der nach Form

und Inhalt so erschöpfend ist, daß wir uns demselben gern anschließen und kaum

etwas hinzuzusetzen wissen.

Zunächst liegt uns jedoch ob, Binom hohen Ministerium Abschrift einer

Eingabe vorzulegen, welche viele außerordentliche Professoren uns mit der Bitte

überreicht haben, sie höheren Orts zu befürworten. "Wir sind uun zwar nicht

der Meinung, daß jede bei der Universität erledigte ordentliche Professur nach

dem Dienstalter aus den außorordentlichon Professoren zu besetzen und nie ein

fremder ausgezeichneter Mann zu berufen sei; vielmehr würde ein solcher Grund-

satz der Universität wesentlich Schaden bringen. Andererseits aber läßt sich

nicht leugnen, daß die Lage der außerordentlichen Professoren und der Privat-

dozenten mit jedem Jahre schlimmer wird und fast jede Aussicht auf eine ein-

trägliche Anstellung verschwindet.

Bei der Stiftung der Universität gab es in der theologischen Fakultät:

3 ordentl. — außerord. 1 Privatdozent,

jetzt 5 5 5

Mithin jetzt mehr 2 ordentl. 5 außerord. 4 Privatdozenten

Bei der juristischen Fakultät damals

3 ordentl. 1 außerord. Prof. — Privatd.

jetzt 6 4 7

Mithin jetzt mehr 3—3 — 7 —
Bei der medizinischen Fakultät damals

6 ordentl. 1 außerord. Prof. 1 Privatdozent,

jetzt 14 11 13

Mithin jetzt mehr 8 — 10 — 6 [lies: 12] —
Bei der philosophischen Fakultät damals

13 ordentl. 6 außerord. G Privatdozent.

jetzt 30 27 31

Mithin jetzt mehr 17 — 21 — 25

In Summe bei der Universität 1811: 25 ordentl. 8 außerord. Prof. 14 Privatdozenten

1843: 55 47 56

Jetzt mehr 30 ordentl. 39 außerord. Prof. 42 Privatdozenten

oder damals 47, jetzt 158 Lehrer, oder — 111 Lehrer mehr.

38*

Itiiisterium,

August 1813.
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Rektor und Senat Obgleich die Zahl der im Jahre 1811 vorhandenen Lehrer, im Vergleich
an das

iiinistoiinm, mit der, welche iu den Statuten der verschiedenen Fakultäten in Vorschlag ge-
"^"^

bracht ist, geringer erscheint, ist auch die letzte bereits sehr weit überschritten

und aus dieser übertriebeneu Mehrung der Lehrer entstehen alle die üblen Folgen,

welche die philosophische Fakultät so überzeugeud dargelegt hat, daß wir ledig-

lich darauf verweisen. AVenn iu dieser Beziehung nicht neue Grundsätze auf-

gestellt und streng befolgt werden, muß das Übel mit jedem Jahre steigeu.

So sind die Forderungen, welche, nacli alten Vorschriften, an die Privat-

dozenten gemacht worden, von der Art, daß bei dem jetzigen Stande der Bildung

Unzählige imstande sind ihnen zu genügen. Das Heer der Privatdozenten be-

drängt alsdann die vorgesetzte Behörde solange um außerordentliche Professuren,

bis diese den Bitten nachgibt, und die Überzahl der außerordentlichen Professoren

wehklagt nunmehr laut, daß sie nicht in die Reihe der ordentlichen Professoren

aufrückt. Wenigstens ist der Wunsch gerecht und die Bitte natürlich: daß man,

wenn ordentliche Professoren über den eigentlichen Bedarf der Universität be-

rufen werden, deren Gehalt außerordentlich bewillige und nicht den gewöhnlichen

Etat der Universität damit belästige und hiedurch alle Aussicht auf Beförderungen

und Zulagen auf viele Jahre hinaus abschneide.

Niemand kann und soll besser wissen, welcher Lehrer die Universität be-

darf, als sie selbst. Stände ihr iiules Berufung und Anstellung allein zu, so

ließe sich befürchten, sie könne hiebei einseitig und eigennützig verfahren;

wenn sie dagegen nur bittet, jedesmal mit ihrem Gutachten gehört zu werden,

so kann von jener Gefahr gar nicht die Rede sein. Nie wird die Universität

die Wahrheit und ihre eigene Ehre dadurch verletzen, daß sie geringhaltige

Personen unverdienterweise empfiehlt oder würdige Männer herabsetzt und zu-

rückweist.

Aus diesen leicht noch zu mehrenden Gründen bitten wir ehrerbietigst:

Ein hohes Ministerium wolle

1. der Überfüllung der Professuren, soweit es möglich ist, vorbeugen;

2. die bedrängte Lage der klagenden außerordentlichen Professoren ins Auge

fassen und für dieselben Sorge tragen;

3. über neue Anstellungen die Gutachton der Fakultäten und, nötigenfalls

des Senates, erfordern und möglichst berücksichtigen.

Rektor und Senat hiesiger Königl. Universität.

Raumer. Lancizolle. Müller. Trendelenburg.
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